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1. Wie man auch Kants eigene Stellung zum Problem der 
Zweckmäßigkeit auffassen möge 1 , jedenfalls lehrt der Neukantianis¬ 
mus in allen seinen, unter sich bekanntlich recht verschiedenen 
Formen, daß „Mechanismus“ und „Teleologie“ miteinander ver¬ 
einbar seien, daß jener sozusagen im Dienste dieser stehe. Leib- 
niz ist der eigentliche Vater dieses Gedankens. Die „mechanisti¬ 
sche Seite“ der Lehre von der Vereinigung aber, wenn der Aus¬ 
druck erlaubt ist, kann ihre stärkste Stütze in dem Satze des 
Spinoza sehen, daß alles einzelne Wirkliche auch einen Modus 
des Attributs Ausdehnung darstellen müsse, und das, obwohl 
dem Spinoza selbst sowohl der Begriff des eigentlichen „Mechanis¬ 
mus“ wie der Begriff des „Zweckes“ fremd ist. Spinoza lehrt, 
kurz gesagt, das durchgängige Raumbezeichnetsein aller 
Merkmale des Wirklichen. 

Es ist die Aufgabe dieser Studie, zu zeigen, daß eine Vereini¬ 
gung des Begriffs einer vollendeten Teleologie und der Lehre 
vom durchgängigen Raumbezeichnetsein alles Wirklichen sachlich 
nicht möglich ist, daß sie aber, wenn sie sachlich möglich wäre, 
den Begriff des „Mechanismus“ aufhebcn, also nicht das sein würde, 
für was sie sich in unseren Tagen ausgibt. Mit anderen Worten: 
Diese Studie will die vollendete Unmöglichkeit einer Ver¬ 
einigung von „Mechanismus“ und „Teleologie“ in jeder 
Beziehung aufzeigen. 

Das Wort „Teleologie“ ist im Titel und in diesen einleitenden 
Worten lediglich mit Rücksicht auf den Leser gebraucht worden; 
der Leser soll von vornherein wissen, um was es sich ungefähr han¬ 
delt; dazu dient der Gebrauch eines einmal eingebürgerten 
Wortes, ln meiner eigenen Redeweise würde ich sagen, daß es 
sich in dieser Arbeit um das Verhältnis von „Mechanismus“ zu 
Ganzheit — (oder Einheit, oder „Individualität“) — handeln 
solle, wobei das Wort „Ganzheit“ selbstredend sachliche und nicht 
nur begriffliche Ganzheit bedeuten soll. Es soll also gezeigt wer¬ 
den, daß eine „Vereinigung“ von „Mechanismus“ und Ganzheit 
in jeder Beziehung durchaus unmöglich ist. 

1 Vgl. meine Darstellung in „DerVitalismus als Geschichte und als Lehre“ 
(1905), S. 62 ff.; s. a. die Zusatze zur italienischen und englischen Ausgabe. 
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„Teleologisch“ oder „zweckmäßig“ oder „zielstrebig“ sind 
alle eine noch nicht vollendete Ganzheit verwirklichenden Vor¬ 
gänge. Insonderheit wird von „zweckmäßigen“ Vorgängen bei 
durch den handelnden Menschen verwirklichten Ganzheiten 
geredet. Logisch aber gebührt dem Begriffe Ganzheit stets der 
Vorrang, und den Worten teleologisch, zweckmäßig usw. muß 
auf jeden Fall, wenn überhaupt sie in einer logischen Unter¬ 
suchung gebraucht werden dürfen, jeder, auch der geringste psy¬ 
chologische Beigeschmack genommen sein. 

2. Die heute übliche Lehre von einer „Vereinigung“ von 
Mechanismus und Teleologie sagt, kurz gefaßt, dieses: Alles 
Wirkliche „erscheint“ unter der Form des Mechanismus; anderer¬ 
seits geschieht im Bereiche dieses Wirklichen die Verwirklichung 
eines Reiches von Zwecken, ja letzthin eines obersten Zweckes. 

Der Nachdruck liegt darauf, daß alles Wirkliche jedenfalls 
auch unter der Form des Mechanismus erscheine, daß es, 
mit anderen Worten, nichts Wirkliches geben soll, welches nicht 
seine mechanistische Erscheinungsform hat. Dieser Gedanke 
ist, wie gesagt, letzthin in der spinozistischen Metaphysik ver¬ 
ankert, er kann aber ohne Rücksicht auf sie gedacht werden, 
und so wollen wir ihn hier fassen. Alsdann aber gestaltet sich 
die Lehre von der Vereinigung von Mechanismus und Teleologie 
in strenger Fassung wie folgt: 

Vorausgesetzt, daß es ein „Wirkliches“ in irgend einer Form 
gibt, so kennen wir von ihm, ob wir es schon in seinem „an sich“ 
nicht irgendwie zu erkennen vermögen, jedenfalls einen Wesenszug 
beziehungsmäßiger Art: 

Das „Wirkliche“ ist so geartet, daß jedes einzelne 
Kennzeichen der es kennzeichnenden Mannigfaltigkeit 
für mich als Erlebenden, der ich ein Teil von ihm bin, 
ein Raum Zeichen besitzt. Soviel Raumzeichen, soviel letzte 
Qualitäten und Relationen im Wirklichen. Das Wirkliche ist aber 
andererseits als Ganzes zu denken; also ist auch die Gesamtheit 
der Raumzeichen für mich als Erlebenden ein Ganzes. 

Es ist nun nicht schwer zu zeigen, daß eine solche Lehre, 
ein solcher raumhafter oder spinozistischer Ordnungs¬ 
monismus, wie wir kurz sagen wollen, wirklich in jeder Be¬ 
ziehung als eine Vereinigung von „Mechanismus“ und „Teleo¬ 
logie“ versagt. 
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Unmöglichkeit einer „Vereinigung“ von Teleologie und Mechanismus. 5 

3. Nehmen wir, um mit dem rein Begrifflichen zu beginnen, 
einmal an, es sei die Gesamtheit der Raumzeichen' anders: die 
Gesamtheit der Erfahrungsergebnisse über Räumliches, als Ganz¬ 
heit nicht nur postuliert sondern gewußt. Würde solches Wissen 
nicht gerade den „mechanistischen Charakter“ dessen, um was 
da gewußt wird, ausschließen? Unter Ganzheit verstehen wir 
ein geordnetes Etwas, in dem jeder Teil seinen ganz bestimmten 
Beziehungsort hat. Jedes Einzelne in ihm ist dieses und eben 
nur dieses. Auch jedes einzelne Geschehen ist eben dieses auf das 
eine Ganze eindeutig als dieses bezogene Geschehen. Da bleibt 
kein Platz für „Mechanismus“, als welcher vielmehr ganz aus¬ 
drücklich das Unbekümmertsein jedes Teiles eines „Systems“ 
um jeden andern Teil behauptet. Oder, anders gesagt: Im 
Mechanismus gibt es letzte einfache echte „Gesetze“, wie sie von 
Newton oder von der neueren Elektrik geformt sind; diese Gesetze 
sind absolut verbindlich für alle „Fälle“, das heißt für alle in 
sich als durchaus selbständig gedachten unbegrenzt wiederholbaren 
Geschehenseinzelheiten. In einem Etwas, das ein Ganzes ist, 
gibt es aber keine echten „Gesetze“, sondern höchstens Gleich¬ 
heitszüge, welche in bestimmt vielen Fällen wiederkehren, weil 
und nur wenn es so der einen Ordnung entspricht. 
In einem Ganzen also hat es keinen eigentlich grundlegenden 
Sinn, etwa von einem „Gesetz der trägen Masse“ zu reden, dem 
alle Masseneinzelheiten in ihrer Bewegung entsprechen; denn 
jede einzelne Bewegung ist ja eben von ihrem Anfang bis zu 
ihrem Ende diese bestimmte Bewegung und keine andere. Höch¬ 
stens das Eine dürfte gesagt werden: Es ist so, als ob da selbstän¬ 
dige „träge“ Massen wären; aber wir wissen ja, daß es gar nichts 
selbständiges Einzelne gibt. 

In Kürze also: Der Mechanismus, welcher im Sinne des 
spinozistischen Ordnungsmonismus mit Ganzheit „vereinigt“ sein 
soll, ist gar kein „Mechanismus“ in dem Sinne, den 
dieses Wort in der Naturwissenschaft vom Einzelheits¬ 
werden — die aber nur ein vorläufiges Forschungshilfsmittel 
ist — besitzt. Das Ganze ist vielmehr ein Organismus, wenn 
man es so nennen will. Das heißt aber nur: es ist eben ein geordnetes 
Ganzes 1 . 

1 Als bestes unter den mir bekanntgewordenen neueren Werken, welche 
einen raumhaften Ordnungsmonismus vertreten, erscheint mir der erste 
Band von B. Bosanquets Gifford Lectures The Principle of Individuality 
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Hiermit ist zum ersten, und zwar dem Begriffe nach, 
die Unmöglichkeit einer „Vereinigung“ von Teleologie oder, besser, 
Ganzheitslehre mit dem „Mechanismus“ gezeigt. 

4. Zum andern nun aber: Wissen wir denn um die Ganz¬ 
heit ■— die „Teleologie“ — aller Gegenständlichkeit im Bereiche 
der Raumerfahrung; können wir denn wirklich sagen: hier in der 
Raumerfahrung haben wir in Klarheit die eine Ordnung? 

Wir wissen, daß davon gar keine Rede ist; ja so 
wenig ist davon die Rede, daß gerade in den letzten Jahrzehnten 
der Begriff der sachlichen Ganzheit sogar mit Unrecht vollkom¬ 
men beiseite geschoben werden konnte, wie es seitens des summen¬ 
haften „Monismus“ in allen seinen Ausprägungen geschah. Oder 
wer will sich vermessen und sagen, er wisse, daß hier diese „Zu¬ 
fälligkeit“ oder dort jener „Unglücksfall“ an seiner Stelle in einem 
als solches erkannten geordneten Ganzen stehe ? Es gibt eben für 
das erfahrungsmäßige Wissen Zufall , das heißt Nicht-Ganzheit. 

Will man trotz des Wissens um Zufall oder, strenger ge¬ 
sprochen, trotz des Nichtwissens um Ganzheit die Ganzheit des 
Wirklichen retten, so bleiben zwei Wege übrig. 

5. Zunächst einmal kann man, das spinozistische Dogma 
wahrend, sagen: Die Ganzheit soll eine raumhafte Ganzheit in 
Entwicklung sein. Nun ist die Entwicklung offenbar noch nicht 
abgeschlossen, denn es gibt ja noch Veränderungen. Könnte unser 
Nicliterkennen der Ganzheit der räumlichen Welt nicht nur daher 
stammen, daß wir eben kraft unserer Beschränktheit die werdende 
Ganzheit im Raume noch nicht als solche erkennen ? 

Nicht gerade wahrscheinlich scheint uns das, wie uns denn 
überhaupt der dogmatische Gedanke, daß Ganzheit des Wirklichen 
durchaus auch als Raumganzheit müsse „abgebildet“ sein, höchst 
absonderlich zu sein scheint. Aber gut, lassen wir das Dogma 

and i'alue, London 1912; gut ist auch Julius Schultz’ Die Maschinentheorie 
des Lebens, Göttingen 1909. — Insonderheit die biologischen Probleme 
werden auf raumhaft-ordnungsmonistischer Basis behandelt von den neue¬ 
sten, zwei verschiedene Abarten des Neukantianismus vertretenden Werken 
von N. Hartmann (Philos. Grundfragen d. Biol., Göttingen, 1912) und 

R. Kroner ( Zweck und Gesetz in d. Biol., Tübingen 1913), beide noch ohne 
Bezugnahme auf die in meiner Ordnungsichre (1912) mitgeteilte Lehre vom 
Werden verfaßt. Auf die Sonderprobleme, welche mich zum Vitalismus 
führten, gehen beide Autoren nicht irgendwie im Intimen ein; das Grund¬ 
prinzip des „Mechanismus“ wird einfach hingesetzt (bei Hartmann z. B. 

S. 2 1 und 63, bei Kroner S. 41, 133, 149 L). 
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in seiner neuen Form zu, retten wir auf diesem Wege die Ganz¬ 
heit des raumbezeichneten Wirklichen. Haben wir damit die 
„Vereinigung“ von Ganzheit und Mechanismus gerettet? Nein; 
denn auch jetzt ist, weil das Dasein von Ganzheit vorausgesetzt 
ward, jedes einzelne Geschehnis dieses bestimmte , und der Begriff 
des „Mechanismus“ bleibt vernichtet. 

Das ist der eine Weg zur Rettung der Ganzheit angesichts 
unseres Nichtwissens um Ganzheit; er rettet Raum-Ganzheit, 
aber den „Mechanismus“ rettet er nicht, weil auch er seinen 
Begriff zerstört. 

6. Der zweite Weg zur Rettung von Ganzheit vernichtet 
den Mechanismus gleichfalls, wennschon in ganz anderer Weise. 
Denn dieser Weg durchbricht, indem er Ganzheit trotz 
unseres Nichtwissens um sie rettet, gleichzeitig den 
Satz vom durchgängigen Bezeichnetsein aller letzten 
Kennzeichen des „Wirklichen“ durch Raumzeichen. Er 
durchbricht also sachlich das Dogma des Spinoza, so daß der 
Begriff „Mechanismus“ überhaupt gar nicht in Frage kommt. 

Wer nämlich, der Erfahrung zum Trotz und mit dem aus¬ 
drücklichen Eingeständnis, daß im raumhaft Gegebenen als sol¬ 
chem weder werdende noch vollendete Ganzheit entdeckbar 
sei, die Ganzheit des Wirklichen doch retten will — wer eine 
„Theodizee“ schreiben will der Erfahrung zum Trotz —, der muß 
so schließen: Gewiß, was mir raumhafte Erfahrung zeigt, ist teil¬ 
weise Nicht-Ganzheit; da ist der einfache Zufall, da ist auch 
Krankheit, Unheil, Böses, Irrtum, also sogar Gegen-Ganz- 
heit. Aber kann mir denn raumhafte Erfahrung überhaupt 
Ganzheit zeigen ? Raumhaft erfahren, im allgemeinsten Sinne 
des Wortes, kann ich doch nur, was im Raume ist und wird oder 
in seinem Sein und Werden wenigstens irgendwie zu Raumdaten 
in Beziehung steht. Weiß ich nun etwa, daß „das Wirkliche“ 
in allen seinen Kennzeichen so geartet sein müsse, daß es für mich 
Raumzeichen trägt ? Das weiß ich denn doch ganz und gar nicht, 
das ist vielmehr ein unbegründetes, auf Spinoza zurückgehendes, 
metaphysisches Dogma. Ich nehme also an, es sei, aller meiner 
„Erfahrung“ zum Trotz, doch Ganzheit im Wirklichen, oder 
vielmehr, es sei doch das Wirkliche ein Ganzes , und das Nicht- 
Ganze, was ich erfahre, rühre nur daher, daß ich eben grundsätz¬ 
lich nur Bruchstücke des Wirklichen erfahren kann. Ich kann 
nämlich bezüglich des Wirklichen nur solche Züge erfahren, welche 
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einem ganz bestimmten Beziehungsgefüge des Wirklichen ange¬ 
hören, demjenigen nämlich, welches „für mich“ das Beziehungs¬ 
gefüge Raum ist. Es mag aber unsagbar viele Beziehungsgefüge 
im Wirklichen geben, ln bezug auf alle zusammen mag Ganz¬ 
heit da sein. 

Hier ist Ganzheit, wenigstens vermutungsweise 1 , gerettet. 
Hier ist aber auch ganz grundsätzlich der angebliche „Mecha¬ 
nismus“ sachlich preisgegeben. Denn der spinozistische Grund¬ 
gedanke des Raumbezeichnetseins aller Kennzeichen des Wirk¬ 
lichen ist aufgegeben. 

7. Wir fügen, ehe wir zu weiteren Betrachtungen weitergehen, 
den beiden Gedankenreihen, welche die Lehre von der „Verein¬ 
barkeit“ von Teleologie und Mechanismus in zwiefachem Sinne 
als unmöglich dartun sollen, jetzt eine dritte Gedankenreihe an, 
welche dasselbe zerstörende Ziel verfolgt. 

Wir haben gezeigt, einmal, daß nachgewiesene oder vermutete 
Raumes-Ganzheit jedes Ereignis als dieses eine bestimmte zu setzen 
zwingt; zum andern, daß die erfahrungsmäßige Nicht-Ganzheit 
der Welt wohl auch durch Aufgabe der Lehre von der Durch¬ 
gängigkeit des Raumbezeichnetseins der Merkmale des Wirklichen 
in Ganzheit umgedeutet werden könnte. Beidemal stürzt der 
Mechanismus; das eine Mal begrifflich, das andere Mal sachlich. 

Aber, so fragen wir nun noch: könnte nicht doch aus dem 
reinen Mechanismus oder Elektrodynamismus eines Systems 
Ganzheit im Laufe des Werdens ganz siclitbarlich aus sichtbar- 
licher Unganzheit, welche in diesem Falle nur Noch-nicht-Ganz¬ 
heit wäre, erstehen, und zwar, wofern das System endlich ist, 
zu der geradezu, wenigstens grundsätzlich, angebbaren Zeit t ? 

Es ist dieser Gedankengang das Gegenstück zu unserer ersten 
rein begrifflichen Erwägung. Dort gingen wir von dem scharfen 
Begriffe die ganze Ordnung aus; gäbe es sie im Raumhaften, wären, 
mit anderen Worten, wie der spinozistische Ordnungsmonismus 
will, jedes Glied und jede Beziehung im Raumhaften diese bestimm¬ 
ten , so würde, das erkannten wir, der Begriff des „Mechanismus“ 
in sich zusammenfallen. Jetzt gehen wir, umgekehrt, vom Begriff 
des Mechanismus, gleichgültig ob im newtonischen oder im modernen 

1 Freilich unter Beiseitesetzung der ungeheuren Schwierigkeit, die 
darin liegt, daß ich, wie im Texte gesagt, nicht nur Nicht-Ganzheit, sondern 
oftgeradezu Gegen -Ganzheit) Krankheit, Unheil, Böses, Irrtum) erfahre. 
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elektrodynamischen Sinne, aus und fragen: könnte er als echter 
„Mechanismus“ nicht doch Raumganzheit liefern ? 

Und wir antworten: Ganz gewiß kann er „Raumganzheit“ 
liefern; aber von was für einer Art! 

Gleichgewichtssysteme als „Ganzheiten“ kann der aus¬ 
schließliche, echte Mechanismus liefern; „Planetensysteme“ im 
großen und im kleinen, wenn wir so wollen. Und wenn wir uns die 
Welt endlich denken, können wir uns ein endgültiges unwandel¬ 
bares Gleichgewichtssystem ausdenken, das nun die wirklich 
endgültige „Ganzheit“ ist, die aus echtem Mechanismus ent¬ 
sprang. Dieses endgültige unwandelbare Gleichgewichtssystem 
kann man mit den Denkmitteln statistischer Mechanik als wahr¬ 
scheinlichste Verteilung der Atome denken oder energetisch als 
Zustand des Ausgeglichenseins aller unkompensierten Intensitäts¬ 
differenzen, als Ende der Vermehrung der „Entropie“. 

Ist uns nun mit dieser „Ganzheit“ gedient, wenn wir von 
einer universellen Teleologie, einem „Reich der Zwecke“, reden 
und von der „Vereinigung“ dieser Teleologie, dieses Reiches, 
mit dem „Mechanismus“, immer auf der Grundlage des spinozisti- 
schen Grundgedankens vom Raumbezeichnetsein aller Kenn¬ 
zeichen des Wirklichen ? 

Daß eine den Begriff des „Mechanismus“ sprengende echte 
Ganzheit des Raumeswirklichen die Ganzheit des Absoluten abbil¬ 
den sollte, das mochte, so absonderlich und dogmatisch es erschien, 
doch immer noch als möglich zugelassen werden: es sollte doch 
wenigstens die eine ausdrückliche Besonderheit durch eine andere 
ausdrückliche Besonderheit von ganzheitlichem Wesen abgebildet 
werden. Unmittelbar stehen aber jetzt vor uns, nur in gleichsam 
unendlicher Steigerung, alle jene Paradoxien, zu denen, auf be¬ 
grenztem Gebiete, schon die Lehre vom sogenannten psycho¬ 
physischen Parallelismus führt. Das „Reich der Zwecke“ 1 also 
soll sich vollständig in echt mechanischer Ganzheit, das heißt 
in einem Gleichgewichtssystem von Atomen oder Elek¬ 
tronen, gleichsam abbilden; „vollständig“, d. h. mit Rücksicht 
auf jede seiner letzten Eigentümlichkeiten; also auch mit Rück¬ 
sicht auf diejenigen, welche mir unter der Form des Lebendigen, 

1 Wenn der bekannte Kan tische Ausdruck hier verwendet wird, so soll 
das nicht heißen, Kant habe nach unserer Ansicht die Paradoxie der me¬ 
chanischen Ganzheit als Zeichens der Ganzheit aller Kennzeichen des Wirk¬ 
lichen gelehrt. Der Neukantianismus freilich lehrt sie. 
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Seelischen, Kulturhaften und Sittlichen erscheinen. Das „Ideal“ 
des Sittlichen, insonderheit, wäre also ganz ausgesprochener¬ 
maßen jener Gleichgewichtszustand in durchaus erreichter Vol¬ 
lendung von der „anderen“, jedenfalls von einer anderen „Seite“. 
Und die beste Kennzeichnung des sittlichen Ideals — nun, 
das wäre eine mathematische Kennzeichnung eines gewissen, 
nämlich eben jenes als vollendet gedachten Gleichgewichts¬ 
zustandes als einer „anderen Seite“ jenes Ideals, welche ja doch, 
der Voraussetzung nach, in Vollständigkeit jenes Ideal abbil¬ 
det. Selbstredend hätte ich diese mathematische Kennzeichnung 
denkhaft zu bevorzugen und hätte alle „ethischen“ — und ebenso 
alle soziologischen und biologischen — Ausdrücke kurzerhand 
als mangelhafte Vorläufigkeiten abzuschaffen. Denn sie sind aner¬ 
kanntermaßen mangelhaft; mathematische Kennzeichnung aber 
ist als grundsätzlich vollendete wenigstens zu denken. Und sie 
kann ja „Alles“, wenn auch nur von „einer Seite“, geben. 

Das „Ziel der Welt“ ist also als bestimmter Wert eines Systems 
von Bewegungsgleichungen ausdrückbar; ja, es ist scharf nur als 
solcher zu fassen; und sicherlich ist, der Voraussetzung nach, 
diese Fassung eine „vollständige“ Kennzeichnung „aller“ Eigen¬ 
tümlichkeiten jenes Zieles, wenn schon in einer bestimmten Art 
von „Abbildung“. 

Ich weiß nicht, was man als Paradoxie bezeichnen will, wenn 
nicht diese Lehre. Und nichts wird ihr von ihrem vollendet para¬ 
doxen Wesen genommen durch die Wendung, es sei der Mechanis¬ 
mus nur eine bestimmte Art der Behandlung von Problemen, 
gut für gewisse Fälle. Wenn in der mechanistischen Form jedes 
Problem behandelbar ist, und das soll es ja doch sein, dann muß 
auch jedes Problem in ihr, als welche ja doch die einzige 
allerhöchster Vollendung fähige Form ist, behandelt 
werden. Es bleibt also bei der Paradoxie einer mathematischen 
Formulierbarkeit einer Abbildung des sittlichen Ideals — um 
von Biologischem im engeren Sinne, vom Individualpsychischen 
und vom Historischen hier ganz abzusehen. 

Der echte Mechanismus zerstört also den Ganzheitsbegriff, 
wenn dieser irgend etwas anderes bedeuten soll als Gleichgewicht von 
unter voneinander grundsätzlich unabhängigen, den newtonischen 
oder ihnen entsprechenden Prinzipien gehorchenden Elementen. 
Von einer „Vereinigung“ von Mechanismus und Ganzheit kann 
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also, wenn man vom Begriffe des echten „Mechanismus“ ausgeht, 
gar keine Rede sein. 

Wiederum ist also eine „Vereinigung“ von Teleologie und 
Mechanismus als unmöglich erkannt. Daß die „Vereinigungs“- 
lehre sich so hartnäckig behauptet, und zwar zumal in ihrer an 
letzter Stelle von uns als unmöglich dargetanen, vom Begriffe 
des „Mechanismus“ ausgehenden Form, das rührt offenbar daher, 
daß der Mensch im Maschinenbau ganz besondere, auf besondere 
„Zwecke“ eingestellte „Mechanismen“ aufbauen kann. Aber aus 
dem Begriffe der von Menschen erbauten Maschine heraus 
läßt sich gerade besonders scharf die Lehre von einer Vereinigung 
des iVa/Mnnechanismus mit dem Begriffe der Naturganzheit 
vernichten: Alle menschlichen Maschinen sind ja einen besonderen 
„Zweck“ verwirklichende „Mechanismen“ nur auf eine recht 
beschränkte endliche Zeit hin! Alsdann sind sie „abge¬ 
nutzt“, und ihr wahres Ende ist irgendeinGleichgewichts- 
zustand der sie zusammensetzenden materiellen Letzt- 
heiten! Also auch hier der „wahrscheinlichste Verteilungszu¬ 
stand“, das „geometrische Gleichgewicht“, das „Maximum der 
Entropie“ als wirkliches „Ende“! Menschliche Maschinen sind 
geradezu gegen die Natur, wenn man, was wir zwar durchaus 
nicht billigen, „Natur“ als echten Mechanismus faßt; die Natur 
als echter Mechanismus vernichtet „Maschinen“! — 

8. Stellen wir, ehe wir weitergehen, einmal kurz das bis jetzt 
erzielte Ergebnis der Untersuchung in drei Sätzen zusammen: 

Würde im Sinne des spinozistischen Ordnungsmonismus 
die Gesamtheit des Raumhaft-Wirklichen ohne weiteres als ein 
werdendes oder vollendetes geordnetes Ganze faßbar sein, in 
welchem jede Einzelheit ihre eine bestimmte Stelle hätte, so wäre 
damit der Begriff des „Mechanismus“, als welcher die Selb¬ 
ständigkeit der Teile eines Systems bedeutet, grundsätzlich 
in sich zusammengebrochen. Von einer vollendeten „Ver¬ 
einigung“ von Teleologie und Mechanismus könnte also in diesem 
Falle keine Rede sein. 

Vervollständigt man die erfahrungsmäßig bestehende Nicht¬ 
ganzheit des Raumhaft-Wirklichen dadurch vermutungsweise zur 
Ganzheit, daß man das Raumhafte nur einen Teil des Echt-Wirk¬ 
lichen abbildlich „bezeichnen“ läßt, so wäre damit der Mechanis¬ 
mus sachlich grundsätzlich durchbrochen, insofern er auf 
dem Raumbezeichnetsein aller Kennzeichen des Echt-Wirklichen 
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ruht. Von einer vollendeten „Vereinigung“ von Teleologie und 
Mechanismus könnte also in diesem Falle keine Rede sein. 

Aus dem Mechanismus als solchem heraus können „Ganze“ 
nur im Sinne von Gleichgewichtssystemen erstehen; das „Ziel“ 
wäre hier ein Gleichgewichtssystem. Die Bedürfnisse der Bio¬ 
logie, Psychologie, Soziologie, Geschichte und Ethik mit Rück¬ 
sicht auf sachliche Ganzheit werden dadurch nicht gedeckt. Von 
einer vollendeten „Vereinigung“ von Teleologie und Mechanis¬ 
mus kann also auch bei dieser Wendung der Frage keine Rede 
sein. Zerstörte früher der Begriff der Ganzheit den des Mechanis¬ 
mus, so wird jetzt jener Begriff durch den Begriff des Mechanis¬ 
mus zerstört. 

9. Nachdem die Unmöglichkeit einer „Vereinigung“ von uni¬ 
verseller Teleologie und universellem Mechanismus vom Begriffe 
der Ganzheit und vom Begriffe des Mechanismus aus gezeigt wor¬ 
den ist, bleibt eine letzte Möglichkeit übrig, auf deren Grund die 
Vereinigungslehre doch vielleicht noch, wenigstens in gewissem 
Sinne, gerettet werden könnte. 

Universelle Teleologie und universeller Mechanismus 
lassen sich nicht vereinigen. Gut; aber könnte sich nicht die 
Annahme des universellen Naturmechanismus mit einer t eil - 
weisen Teleologie der Wirklichkeit vereinigen lassen, derart, 
daß die spinozistische Lehre vom durchgängigen Raumbezeichnet- 
sein aller Züge des Wirklichen gewahrt bliebe, der so grundsätz¬ 
lich gewahrte Mechanismus aber nur in gewissen Bezirken, 
in gewissen Inseln gleichsam, Ganzheiten „von einer Seite her“ 
abbilden würde ? Die Gesamtheit aller mechanischen Konstellationen 
würde alsdann in ganzheits-abbildende und in niclit-ganz- 
heitsabbildende zerfallen. Es wäre nicht ein Ganzes da, wohl 
aber viele einzelne Ganze und zwischen ihnen Nicht-Ganzheit 
oder Zufall; oder auch, es wären die Bestandteile einer Ganzheit 
bruchstückmäßig in eine nicht-ganze Unterlage sozusagen hinein 
verteilt. 

Ist diese Lehre von einer partiellen Vereinigung von Teleolo¬ 
gie und Mechanismus grundsätzlich möglich ? Was würde sie im 
einzelnen bedeuten ? 

Die Teil-Ganzheiten stehen im Strome des Werdens; dieses 
ist der Voraussetzung nach echt „mechanisch“, es nimmt den 
Teil-Ganzheiten Bestandteile und führt ihnen Bestandteile zu, 
es zerstört Teil-Ganzheiten und baut wo anders welche auf. Wie 
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aber ist das möglich, ohne daß der gesamte Mechanismus auf die 
Gesamtheit der Teilganzheiten gleichsam eingestellt ist? Ist 
er das aber, nun, so ist er ja wieder gar kein „Mechanis¬ 
mus“, sondern eben, trotz allem, eine Ordnung , und wir 
sind bei den Ergebnissen unseres ersten Gedanken¬ 
ganges angelangt. Da war eben gar kein „Mechanismus“, 
wo Teilganzheiten das Ergebnis rein-räumlichen Geschehens sind! 

Die Lehre von den „mechanisch“ verbürgten Teilganzheiten 
hebt also den „Mechanismus“ als Begriff auf, ganz ebenso wie 
unser früher durchgeführter Gedankengang. Wird aber vom 
Begriffe des echten Mechanismus ausgegangen, so erstehen nie 
und nimmer Teil-„Ganzheiten“. 

10. Universelle „Teleologie“ war raumhaft durchaus nicht, 
weder unmittelbar, noch mittelbar, erfahrbar; sie war reines 
Postulat, und es bestand, wenigstens grundsätzlich, die Möglich¬ 
keit, sie vermutungsweise zu retten durch Aufgabe der spinozi- 
stisehen Lehre vom durchgängigen Raumbezeichnetsein des Wirk¬ 
lichen, also durch Annahme solcher Züge des einen Echt-Wirkli¬ 
chen, welche mir nicht in Raumzeichen zugänglich sind. Was 
nun heißt es, dem empirischen Wissen, das uns Teilganzheiten 
und Zufall kennen lehrt, treubleiben und einen Ordnungsmonis¬ 
mus gar nicht einmal zu retten versuchen ? 

Teilganzheiten sind einerseits, in Form der organischen Indi¬ 
viduen, für die Erfahrung wirklich, andererseits werden sie in 
berechtigter Weise vermutet — in der Geschichte, der Pliylogenie 
und vielleicht auch im „Anorganischen“ 1 . Beidemal stehen sie für die 
Erfahrung scharf abgegrenzt inmitten des echt „mechanischen“ 
Zufalls. 

Wie können wir diese gekannten oder geahnten Teilganz¬ 
heiten als möglich erscheinen lassen, wenn wir ausdrücklich auch 
echten Zufall zulassen, wenn wir also grundsätzlich das ord¬ 
nungsmonistische Postulat einer universellen Ganzheit in jeder 
Form aufgeben, sowohl in der den Mechanismus nur begrifflich, 
wie in der ihn sachlich vernichtenden, wenn wir Dualisten werden ? 

Zunächst muß einmal rückhaltlos gesagt werden, daß der 
Dualismus, das heißt die Lehre von der Wirklichkeit 
von echter Ganzheit und von echter Nichtganzheit, eine 
Hypothese ist und bleiben muß, denn der sein Nichtwissen durch 

1 Vgl. hierzu das wichtige Werk von Henderson The Fitness of 
the Environment, New-York 1913. 
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grundsätzlich unwißbare metaphysische Möglichkeiten bezüglich 
des Absoluten vervollständigende Ordnungsmonismus , die Basis 
jeder Theodizee, kann nie widerlegt werden. Rückhaltlos muß 
auch zugegeben werden, daß die dualistische Lehre logisch weniger 
befriedigt als die ordnungsmonistische, aber sie ist sozusagen 
menschlicher, bescheidener; und sie genügt für die Wissenschaften. 

Hier ist nun der Boden für meine Beweise des „Vitalismus“ 
im engeren biologischen Sinne, für meine Beweise der Autonomie 
des „Lebendigen“ gegenüber der „unbelebten“ Welt. Alle diese 
Beweise bestehen in dem Nachweis, daß irgend eine „präformierte“ 
Raumganzheit, aus welcher „maschinell“, d. h. „mechanisch“, 
die in Rede stehenden Erscheinungen, z. B. die Embryologie, 
die Restitution, auf den ersten Blick folgen könnten, auf Grund 
bestimmter ihrer Kennzeichen, die meist „experimentell“ er¬ 
mittelt wurden, bei näherer Betrachtung nicht dasein kann. 
Al so, so wird geschlossen, „gibt“ es nichtmechanische, ganz¬ 
machende Naturfaktoren. Der Mechanismus wird grundsätzlich 
durchbrochen, aber nicht um die eine Ganzheit des Wirklichen 
überhaupt, sondern um echte Teilganzheiten inmitten des echt 
„Zufälligen“, des Nichtganzen, zu retten. 

Denn wir sind zu bescheiden für die Rettung von univer¬ 
seller Ganzheit. Welche Rolle nämlich würde diese Ret¬ 
tung uns selbst zuweisen? 

11. Ich gehe jetzt auf einen bedeutsamen Gedanken näher ein, 
der im ersten Bande meiner Gifford-Vorlesungen angedeutet 
ist 1 , aber bisher nie die Beachtung von Kritikern gefunden hat; 
vielleicht, weil er an der Stelle, wo er sich findet, ganz allein in¬ 
mitten mehr sachhafter Erörterungen steht. 

Doch noch die eine Ganzheit der Welt retten wollen, also 
gegen das eigentliche Wissen behaupten, Zufall scheine uns nur 
darum dazusein, weil wir eben nur die raumbezeichneten Züge 
des Wirklichen kennen, während doch sehr viele Züge des Wirk¬ 
lichen sich nicht als Modi des Attributes „Ausdehnung“ darstel¬ 
len, solches besagt, ganz ebenso wie es die unmögliche Lehre 
von der universellen Raumesganzheit besagen würde, daß jede 
einzelne Einzelheit von Sein und Werden in der Welt diese eine 
bestimmte und keine andere ist. Ganz ebenso wie im Bereiche der 
Lehre von der universellen Raumesganzheit ist auch jetzt kein 
Platz für „Gesetze“ mit „Fällen“, im Sinne von letzten Unab- 

1 Philosophie des Organischen I S. 149 f.; (Engl. Ausg. I p. 148 f.). 
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hängigkeiten. Es ist also auch kein Platz für die Wendung „es 
wäre möglich gewesen“; denn nichts ist „möglich gewesen“, als 
das, was wirklich geworden ist. 

Es ist klar, daß, wie für Gesetze überhaupt, so auch für den 
„Vitalismus“, als eine besondere Art der Gesetzlichkeit, hier kein 
Platz ist; also auch kein Platz für die durchaus mit dem Begriffe 
der morphogenetischen „prospektiven Potenz“, also mit dem Mög¬ 
lichkeitsbegriffe, arbeitenden „Beweise“ des Vitalismus. An ihre 
Stelle tritt vielmehr folgende ganz seltsame Erwägung: 

ln dem wesentlichsten „Beweise“ des Vitalismus spielt es eine 
Rolle, daß „Ich“, der „Experimentator“, es bewirke, daß ein 
Eiteil, welcher sonst den halben (oder den viertel, oder den drei¬ 
viertel) Organismus gebildet „haben würde“, nunmehr den ganzen 
Organismus, in Verkleinerung, liefert; eben das, so sagt der Be¬ 
weis, ist auf Grund einer präformierten Maschine nicht verständ¬ 
lich. Nun soll für den All-Monismus das „gebildet haben würde “ 
keinen Sinn haben, denn nur Wirklichgewordenes soll „möglich“ 
gewesen sein. Also handelt es sich überhaupt nicht um die Frage 
„Maschine oder Nicht-Maschine“, denn alles Einzelne, was es 
überhaupt gibt, war als dieses vorausbestimmt. Wenn dem aber 
so ist, nun, dann ist auch vom Anfang der Dinge an 
voraus bestimmt, daß Ich, der Experimentator, ge¬ 
rade von diesem einen unter den Millionen Eiern die 
Hälfte (oder ein Viertel, oder Dreiviertel) fortbringe, und daß 
der Rest sich verkleinert - ganz entwickelt, als ob da 
da ein vitalistisches Gesetz vorläge. Kein „Gesetz“ ist da, aber 
eine ganz seltsame Ganzheits-Zuordnung zwischen diesem einen 
Ei und mir. Und „wozu“ diese Zuordnung ? Denn doch wohl 
letzten Grundes so recht, um den Forscher zu täuschen, ihn zur 
Aufstellung der falschen Begriffe Gesetz und Möglichkeit zu 
veranlassen! 

Eine seltsame „Universalteleologie“, wahrlich, und eine selt¬ 
same Anmaßlichkeit 1 bei dem Forscher, der sie annimmt! Ein 


1 Ganz Entsprechendes gilt natürlich für den Experimentator im 
Gebiete des Unbelebten. Der Universalordnungsmonismus, dem jede Ein¬ 
zelheit des Wirklichen diese bestimmte eine in einer Ganzheit ist, muß es hier 
als durch die Ganzheit vorherbestimmt ansehen, daß dieser Experimen¬ 
tator eben jetzt gerade diesen Vorgang einleitet und alsdann, fälschlich, ein 
,»Naturgesetz“ aufstellt, wo in der Tat nur eine nicht irgendwie als all¬ 
gemeingültig verbürgte Sehe in-„Gesetzlichkeit“ vorlag. 
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bischen gar zu viel an Vorbestimmtheit, an „Harmonie“; und nicht 
gerade die ÜESCARTische „veracitas“ des höchstens Wesens! 

Geben wir also noch einmal den Versuch zur Rettung der 
Universalteleologie auf, und begnügen wir uns, Sonderganzheiten 
inmitten des Zufalles durch die Gedankenketten des Vitalismus 
zu retten. Mag auch grundsätzlich die den Begriff des Mechanis¬ 
mus zwiefach vernichtende Universalteleologie immer noch, 
wenn schon nicht spinozistisch, rettbar sein; wir wollen den Dualis¬ 
mus von elSo? und uXyj annehmen. 

12. Das alles gilt zunächst nur für die Lehre vom lebenden 
Einzelwesen, wie der Biologe es erforscht. Nun wollen wir aber 
die Lehre von überpersönlichen Ganzheiten in Analogie 
zum eigentlichen Vitalismus denken; auch sie soll also eine Lehre 
von echten Teilganzheiten inmitten des Zufalls sein. 

Hier können wir nun wirklich nur „in Analogie“ denken, 
das heißt, wir können auf Grund des biologischen Vitalismus 
über die allgemeinsten Beziehungsumstände überpersönlicher 
Ganzheit einiges aussagen; aber mehr ist uns durchaus verschlossen. 

Schon im Gebiete des biologischen Vitalismus war ja die 
„Entelechie“ als solche, als sich an der Materie verwirklichen 
könnender Naturfaktor, durchaus unkennbar, da sie als solche nicht 
raumbezeichnet ist, also — ganz abgesehen von der Frage des 
„an sich“ 1 — für uns Raumeswesen gar keine gliedhaften Soseins- 
kennzeichen trägt. Immerhin konnte über ihre Mannigfaltigkeit 
und deren Grad 2 aus den Ergebnissen ihres Wirkens, welches eben 
ein Wirken auf die Materie ist, das in einem bestimmten materiellen 
Zustand sein Ziel hat, Wichtiges ausgesagt werden, und es war 
auch möglich, was schon Descartes versucht hatte, sich im ein¬ 
zelnen Rechenschaft davon zu geben, wie wohl Mechanisches 
und Nichtmechanisches miteinander in Wirkungsgemeinschaft 
stehen könne 3 . 

Wo es sich aber um überpersönliche Ganzheit handelt, da 
arbeitet nicht die biologische Entelechie an der Materie auf ein 
materielles Ziel hin, sondern da arbeitet die überpersönliche Ente- 

1 Also durchaus im Rahmen jener Gesamtheit von, ihres Werde¬ 
zusammenhangs wegen, als gleichsam für sich bestehend gesetzten Gegen¬ 
ständen, welche Natur heißt. Hierzu Ordnungslehre S. 132 ff. 

2 Über diese Begriffe s. meine Ordnungslehre (1912) S. 121 ff., 175 ff. 

3 Vgl. meine Philosophie des Organischen (1909) Bd. II S. 181-—229; 
(Engl. Ausg. 1908, II p. 178—225). 
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lechie an und mit den persönlichen am Stoffe ausgeprägten Ente- 
lechien, also Unkennbares an und mit Unkennbarem — wieder 
ganz ohne Beziehung auf die Frage des „An sich“ 1 . Und unkenn¬ 
bar ist auch das Verwirklichungsergebnis des überpersönlichen Ganz¬ 
heitsfaktors. Denn dieses ist ja nicht, wie beim Vitalis¬ 
mus, ein materieller Zustand, eine verwirklichte „Form“ 
engeren und zugänglichen Sinnes 2 . Und dazu kommt noch die ganz 
besondere Schwierigkeit, daß der Denker in dem von ihm erforsch¬ 
ten überpersönlichen Verlauf mitten darin steht, ja daß dieser 
Verlauf nur aus gewissen Zeichen, von denen das „sittliche Be¬ 
wußtsein“ das vornehmste ist, hypothetisch als tatsächlich — 
und nicht nur als ordnungsmäßig gefordert — erschlossen wird. 

Wie biologische Entelechie Materie benutzt, das konnten wir 
uns noch einigermaßen ausdenken; wie aber überpersönliche Ente¬ 
lechie Personen „benutzt“, das ist für uns unausdenkbar. Immer¬ 
hin mag gesagt sein, daß folgende Erwägung uns wenigstens einen 
möglichen Effekt solcher „Benutzung“ vor Augen führen kann: 
Was jede einzelne Person als „Willenserlebnis“ erlebt und in die 
„Tat“ umsetzt, das mag als Folge oder, wohl besser, als Begleit¬ 
erscheinung ihres ganz besonderen Benutztseins seitens überper¬ 
sönlicher Entelechie erscheinen. Durch die Tat des einen wird 
dann, durch materielle, allen möglichen „Zufällen“ ausgesetzte 
Vermittlung, wieder der andere gleichsam benachrichtigt, und 
in ihm schafft nun das Überpersönliche, selbst sozusagen benach¬ 
richtigt, ein neues Willenserlebnis 3 . 

Daß die gesamte überpersönliche Evolution, wie sie z. B. in 
der Geschichte vermutet wird, ein so merkwürdig zusammen¬ 
gesetztes, schwer zu entwirrendes Geschehensgeflecht ist, aus dem 
sich so schwierig die wirkliche Entwicklungslinie herausfinden 
läßt, das alles aber wird verständlich bei der dualistischen An¬ 
nahme, daß da nicht eine sich klar entwickelnde Ganzheit bestehe 
und nichts weiter, sondern daß überpersönliche Ganzheit in ganz 
seltsamer Weise, so gut es geht, in ihrer Entwicklung eingepreßt 
ist in das Reich des Zufälligen. Doch soll dieser Gedanke hier 
nicht näher verfolgt werden, und es mag nur gesagt sein, daß 

1 Hierzu Anm. 1 auf S. 16. — Alles überpersönliche Geschehen gehört 
zur Matur in dem von uns festgelegten Sinne. 

s S. Ordnungslehre S. 251—281, zumal S. 273 ff. 

8 Zum Begriff des „Willenserlebnisses“ s. meine Logik als Aufgabe 
(1913) S. 77 ff. 

Sitzungsberichte d. Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl 1914. I. Abh. 2 
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doch auch die biologische Entelechie „als solche“ anders, nämlich 
sozusagen reiner, zu denken ist als ihre Ausprägung in einer stoff¬ 
lichen tierischen Person, als welche sehr viel „Zufälliges“ enthält, 
und daß doch auch ein Zeichner nie ein reines Dreieck „als solches“ 
hervorbringen kann. 

Der Dualismus hilft uns also gewisse Züge der Unvollkommen¬ 
heit an persönlichen und überpersönlichen Entelechial-Ausprä- 
gungen verstehen, Züge, welche der Ordnungsmonismus grund¬ 
sätzlich nicht verstehen könnte. Auch dürfte es trotz aller ihm offen¬ 
stehenden Möglichkeiten dem Ordnungsmonismus und jeder 
„Theodizee“, wie schon angedeutet, schwerfallen, einen Grund 
dafür zu finden, daß Erfahrung uns nicht nur Nicht-Ganzheit, 
sondern auch geradezu Gegen-Ganzheit, in den Formen der 
„Krankheit“ und des „Bösen“ zumal, kennen lehrt. Der Dualis¬ 
mus aber, und zwar in Form der schlichten Lehre von Ganzheit 
und bloßer Nicht-Ganzheit 1 , könnte das wohl verständlich machen. 

Was freilich das „Ziel“ der überpersönlichen Entwicklung 
als solches ist, und auch weshalb diese Entwicklung durch die 
Materie gleichsam hindurch muß, das ist dem Menschen, sollten 
sich ihm nicht gänzlich neue Wissensgebiete eröffnen, auch hypo¬ 
thetisch völlig unfaßbar. 

1 Also ohne Gedanken der persischen Mythologie zu übernehmen. 
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Auf Anregung einiger Freiburger Dozenten ist es den Be¬ 
mühungen O. Lenels gelungen, von der Freiburger Akademischen 
Gesellschaft die Mittel zu erhalten, um durch Eintritt in das 
deutsche Papyruskartell den Grundstock zu einer vorläufig zwar 
noch kleinen, aber nicht uninteressanten Sammlung vorwiegend 
griechischer Papyri zu legen. Sie steht unter der Verwaltung 
der Universitätsbibliothek. Vor die Frage gestellt, ob wir mit 
der Veröffentlichung warten sollten, bis ein gewisser Abschluß 
erreicht sei, oder ob wir wichtige Stücke den Fachgenossen, so 
rasch es sich machen ließ, vorlegen sollten, haben wir uns für das 
letztere entschlossen und danken es der Heidelberger Akademie, 
daß sie es uns ermöglicht, in zwangloser Folge zu geben, was für 
die Altertumswissenschaft von Wichtigkeit zu sein schien. Im 
folgenden sind zunächst unsere literarischen Stücke zusammen¬ 
gefaßt, denen Matth. GELZEReine ptolemäische Urkunde beizugeben 
die Freundlichkeit hatte. Ein weiteres Heft Urkunden und Briefe 
ist in Vorbereitung 1 . In der Lesung haben uns Ed. Schwartz 
und R. Reitzenstein, vor allem aber Jos. Partsch treu unter¬ 
stützt. Noch während der Korrektur hat uns U. Wilcken durch 
seinen Rat mannigfach geholfen. 

1 Die Nummern werden durchgezahlt werden. Wir bitten also die Stücke 
dieses Heftes zu zitieren als P. Freib. 1—7. 
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1 . 

Inv. Nr. 12 
Aus einem Schulbuche. 

Pap. Kart.Verlosungsl. 2 Nr. 25, 4 2.—1. Jahrh. v. Chr. 

Mehrfach benutztes und daher stark gebräuntes Blatt, 27 cm 
hoch, 11 — 12 cm breit. Das Recto zeigt am linken Rande Reste 
einer Rechnung (a); zu erkennen ist: ay', ß, ßy', yy\ 8, YY ? Sy' 1 
usf. untereinander. Das übrige ist abgewaschen und durch den 
Text (b) ersetzt, der in einer Kolumne geschrieben ward, als das 
Blatt noch etwas höher war. Die erste Zeile ist halb zerstört. 
Das Verso (c) gibt sich als Teil einer umfangreichen Rolle; erhalten 
sind 2 Kolumnen, davon die linke nur zum Teil und rechts die 
Spur einer dritten. Oben und unten frei. Die Verkürzung des 
Blattes läßt es wahrscheinlich erscheinen, daß b eher als c geschrie¬ 
ben ist; Makulatur war das Blatt ja sowieso, als die schöne breite 
Schrift von c daraufgesetzt wurde. Die Frage ist indes von minderer 
Wichtigkeit, weil b und c zeitlich nicht weit auseinanderliegen. 

b ist unangenehm zu lesen, da die Schrift stark verblaßt und 
der Untergrund stark gebräunt ist. Die Schriftformen sind unge¬ 
wandt und neigen zur Kursive; mir sind aufgefallen £ etwa wie 
bei Sch(ubart, Pap. Graecae Berol.) 10 Z. 1 (101 v. Chr.) und 
gelegentlich bei Sch. 6a Z. 3—4 (149 od. 137 v. Chr.), M mit sehr 
hoch angesetztem Anstrich, der oft täuscht, Y, das von obenher 
in einem Duktus gezogen ist, © leider nicht genügend deutlich, 
keinesfalls aber das römische •©■, N mit sehr hoch endigendem Quer¬ 
strich, daß man es mit iz verwechselt, Z nicht genügend deutlich. 

Abschrift von b: 

b) X s . ir X . . ovaaoeaUTCoXa 
XeiaSoxeiuTiitapE^siv 
e[i(paaivXu7üou[i.evtoE 
(jLoiTrpoaava&ooXaßejie 
5 ou(xßouXovjxv)xaTaq)po 
vYjoifjooixe'rouaug.ßouXi 
avzoXXaxiaoSouXoaToua 

Tp07E0ua/p7]0T0uae/(üv 
1 Der Bruchstrich steht senkrecht auf dem [~. 
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TUvSsaiOTöve y £v£t o 

10 OM(ppOV£(JTSpO(I£l8r)TU 
X7)Toa<o(iaxaxeSou 
XwiJKTOO y£VOUffU7:apX £ l 
TOiaxpo7:otasXEU-&£poa 
waSaXieuaaxxyjEV 

15 aXippaviMEÄUtsTpn] 

ayytaTpouSeXixoaTE 
Xiou x t ^ a t Aa<JTaxaet 
pa.aiöSou.txyoGSY'ko 

.] 7C a X 7] v t p iy a 

20.] 7T w u 

7lci[...]op.ou.<xigeX.xovia. 

TOvS.VSÄKJXEVU.VW 

vsixYjaaasv/aXxiSi&eiov 
o p TQ p o v 

25 y a X x s <o 8 e v x s p a p (o S e 

S£TOTp£LOXaiS£Xap.Y)V£(J 
xatvuxEVEV'9-a..Xo..oap yja 
aaiosiroXEpoio 

£l[Jl. [Jl7)TpUl7]~EpiX!XXX7]<J 

30 TJEplßoia 

Ep(ji£ia£^7)YYe £ XEVoSE^exX£ 

i)(£vap7]a 

7)8r)TEip0{l£V0VXaXE7E0[. 

SEESEap.oaE8ap.va 

1. Die erste Hälfte quer durchgeschnitten, daher sehr unsicher. — 
11. Ganz durchgestrichen, obgleich die Zeile nicht entbehrt werden kann. — 
Von 17 ab wird die Schrift sehr blaß; 17. Der erste Buchstabe hat eine 
Rundung vorn fast wie ein a. —- 18. Hinter aa eine deutliche Spur wie 8 
oder die linke Hälfte eines o>; man erwartet &<;; es fragt sich aber, wie man 

mit den Versfüßen durchkommt. Sicher sind . . — w w .. _— w 

.. . — _ (oder . . . w). Wir können also den fehlenden Fuß nur vor der 
ersten Länge erwarten, dann muß die Lücke in Z. 20 durch eine lange Silbe 
gefüllt werden; oder in Z. 20, dann kommen wir im Anfang mit dem Raum 
in Verlegenheit. Trotzdem muß das letztere für allein wahrscheinlich 
gelten, da es nach meinem Gefühl ein arger Vers wäre, -rp[/a mit seinen 
zwei Kürzen in die Senkung des 5. Fußes zu stellen. Das entscheidet zugleich 
über die Lesung der letzten Buchstaben. Ein flüchtiger Blick durch ein 
paar hundert Homerverse zeigt mir, daß der vorletzte Fuß durchschnittlich 
6 Buchstaben hat; das füllt die Lücke reichlich. Dann gehört das erhaltene 
co in die Hebung des 6. Fußes: Es ist geradezu ausgeschlossen, auch diese 
noch in die Lücke zu klemmen. Dann muß notwendig das erhaltene ou die 
1. Silbe des Verses bilden. 

Das folgende ist ganz sicher, da es sich um bekannte Texte handelt, 
um Agon 205 Rz. und II. E 387—391. Wir gewinnen also folgenden Text: 
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A.-- aaurw Xoc/Xeu;; 

Soxst? ti 7:aps)rei,v/£[A(paat.v Xu-oupivw ; 

5 B. i/pol 7rpoaava{>ou • Xaßs p£//aüpßouXov. [ti 8’ou;] 
[i.yj xara<ppo/vrja 7 )p oixstou aupßouXt/av. 
zoXXaxu; 6 8oöXo<; TOÜ^/xpoTrou«; yp7]aToüi; sycov/ 

10 Ttov 8ea7rOTtöv £y£vsTCi//aco<ppovs<rrspo<;. 

£t S’r) tÜ//y) TO acopa xaTsSou/XwaaTO, 

6 ys voü<; uTOXpyei/voT? Tpo7ron; sXsuüspcx;./ 

15 wc S’aXiEUc oxtv) £v//äXippdcvrw etil nizpf]/ 

ay(x)hrrpou 8’IXtxoc Ts/XtooylSa paaTOx’ äsi/pac, 

wS’- 

20 oüpayoc( ? ) sy Xo/[<pi7jc a]7caXY)v Tptya//— v.. "wu/. 

'M(jto8oc Moüaatc 'EXuaimat/TovS’ avE-ÖTjxsv 
ujjLvo)/v(i)x7iaac ev XaXxISl ÜEiov/''Op7]pov.// 

25 yaXxEco 8 ’ev xspapto Se/Seto TpsioxaiSsxa p.r ( v(a)c/ 

xat vu xev ev 8-’ aTcoXotTO ”Apr ( c/aaToc TCoXspoto,/ 

30 el p-/j pyjTpuiY] -EpixaXXvjc//’ Heplßowc/ 

'Eppsla ’^rjyysiXEv 6 S’e^exXe/^ev 'Apyja/ 
t}8t] TEipopsvov, -/x\zr.hcßi e 8sap6;; s8apva. 


Statt eines zusammenhängenden Textes, der uns als „Homer¬ 
scholien“ wohlfeil offeriert war, hat sich eine Art Florilegium recht 
sonderbarer Zusammensetzung ergeben. Auf Komödientrimeter 
folgt ein Gleichnis aus einem unbekannten Epos, dann das be¬ 
kannte Hesioddistichon und endlich ein Stückchen Ilias, Sachen, 
die weder formal noch sachlich zusammenzuhängen scheinen. 
Das geringste Interesse erweckt das Distichon, in dem höchstens 
die bekannte Schreibung vsixYjoac bemerkenswert ist. Der 
Dativ Moüaaic der HSS hat dagestanden. Die Iliasstelle ist 
ein Ausschnitt, wie ihn heute jeder Gymnasiast auswendig 
lernt; warum gerade diese Stelle gewählt war, muß dem Ge¬ 
schmack des Lehrers anheimgestellt bleiben: lernten wir doch 
aus der Odyssee aasgerechnet die Stelle, wo sich Polyphem erbricht! 
Wir bemerken, daß das unmetrische 'Eppsia der HSS bestätigt 
wird, für das die Vulgata die ganz isoliert dastehende Form ‘Eppsa 
zu schreiben pflegt. Danach scheint die von Christ angenommene 
Aphärese 'Eppshx ’^iqyysiXE einiges für sich zu haben, obgleich 
auch sie im Epos die Ausnahme bildet. Ebenso wird die Schreibung 
&xto<; bestätigt, die auch Hesych 1 kennt. Das Wort steht ständig 

1 xx6pe<rroc;, aydpTaoro?; xx. auch Schol. T 5,388 interl. 
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Digitizeö by 


(Ilias sechsmal 1 , Od. 13,293, Theog. 714, Scut. 59) in der Senkung 
des 4. Fußes. Diese Einförmigkeit zeigt, daß es ein traditionell 
übernommenes Wort der Kunstsprache ist. Ionisch ist es nicht, 
sonst wäre es kontrahiert, wie ihm in der Vulgata öfters zuteil 
geworden ist. Der Fall liegt so, daß man auf Grund der bekannten 
Etymologie (aus *nsatos zu satis, satt s. Prellwitz et. Wb. 2 S. 1) die 
offene Form mit Nauck wiederhergestellt haben würde, wenn die 
kontrahierte überliefert gewesen wäre; darum lasse man die über¬ 
lieferte offene Form doch ruhig stehen. 

Auch an zweiter Stelle stehen Hexameter, die aber in den 
erhaltenen Gedichten nicht zu finden sind. Leider sind diese 
Verse am allerschlechtesten zu erkennen. Soweit sich der Text 
mit Sicherheit wiedergewinnen ließ, handelt es sich um einen Ver¬ 
gleich; gerade ein solcher würde sich zum Auswendiglernen sehr 
gut eignen. Wie der Fischer auf dem Felsen , so . . dxTfj ev ist 
konstruiert wie etwa 11. E 218 Tpcosacuv ev; der 1. Teil des Ver¬ 
gleichs hat kein Verb, wie II. Z 219: 

«S 8’8x’ äpi^rjXT) tpcovT], ots i'l ays o&.’kmyZ, 

&TTU 7CEpi7tXofJlEVCOV 8 y] 1(OV U7TO üuflOpa'iaTECOV, 
cot; tot dpi^vjXY) cpcovi) yevet’ AlaxlSao. 

Nur cbSs im 2. Teile des Vergleichs läßt sich bei Homer nicht 
belegen und klingt moderner. Inhaltlich kommt unserm Gleichnis 
sehr nahe II. n 406: 

eXxe 8 e Soopoi; sXcbv {nrep avroy 0 ? co t; o t s ti; 90 ; 

71 £ T p 7] £ 7T t 7C p O ß X 9j T I. xa{b/)[A£vot; t£p8v lyfruV 
ex 7:6vtolo -üüpa^e X ( v co x a l 7)vo7ri pXxö, 
cot; IXx’ ex 8itppoio xsyirjvoTa Soupl tpascvco .... 

Das anschauliche Bild ist ganz offenbar von dort entliehen; 
die Konstruktion ist anders. Das Verständnis hängt ab von der 
Bedeutung von (zdoTai;, für das wir auf II. I 323 verweisen: 

cot; 8’ opvtt; a7:T7j(U vEocoolat Trpocpspflaiv 

jtasTix, hzel xs Xocßifjat . . . 

dazu Schol. A: 8ri ol Y^ tdaao YP* < P ot paoraxa ttjv dxplSa, 
Seov (jLtxcnrjfia xai ßpöjjxa. eviote 8s xai aÜTO to GTO[xa opxovüpcoi; xa-ütx7:Ep 
to yolvoca to piTpov xai to [iETpoupsvov (folgt Od. 8 287); Schob T: 
N ixavSpo; -ojv äxpl8a (Ther. 802) opxovupcot; tco aTopiaTi cot; xai 

1 E 388, 863; Z 203; A 430; N 476; <I> 218. 
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XeIXoc;. Diese lediglich aus falscher 1 Interpretation jener Iliasstelle 
gewonnene Bedeutung von p.<xcnra£ war schon Sophokles 2 bekannt 
(frg. 650 N 2 bei Eust. aus einfcm rhetorischen Lexikon, kürzer bei 
Photios, erwähnt auch bei Hesych). Nun finden wir sie auch im 
jüngeren Epos und dürfen übersetzen: Das Vollendung bringende 
Futter des gewundenen Angelhakens erhebend. Auffällig ist 
S’eXtzos, was wie eine Verlegenheitsfüllung des an sich berechtigten 
Hiats aussieht. Was mit dem Fischer, der die Angelschnur aus 
dem Wasser hebt, verglichen war, bleibt dunkel. Ix Xo[<pt9)<; ist 
mit Wahrscheinlichkeit ergänzt, weil die Auswahl bei Xo— an 
sich schon gering und dies das einzige Wort des homerischen 
Sprachschatzes 3 ist, das auch sachlich paßt: aus dem Nacken das 
weiche Haar. Das sieht mehr nach einem Tiere als nach einem 
Menschen aus. oupayo? statt oufa.yoc, das hintere Lanzenende 
und -töu Herde sind ganz unsicher. Das überschießende könnte 
man so erklären, daß ein Vers, aber nicht versehentlich, sondern um 
zu kürzen, ausgelassen ist, wie wir es im Druck angedeutet haben. 

Sprachlich bemerkenswert ist aXtppavxo*;, bisher nur in der 
Anthologie, TsXiouxk statt des gewöhnlichen xeXsacpopo«; aus dem 
homerischen zi\oc, eyeiv gebildet, wie toXioöxo<; (seit Aischylos 
Hik. 1020) oder o<pioöyo<; (Arat.), da man an *xeXei.o-oxo<; wohl kaum 
denken darf, ayxtoxpov ist ionisch, steht aber auch schon in der 
Odyssee. amxXYjv xptya noch nicht bei Homer bezeugt, aber durch 
das euripideische ä7raXo&pi£ vorausgesetzt. Das alles läßt einen 
sicheren Schluß auf die Herkunft nicht zu. Für den Kyklos, an 
den man bei einem Schultext zunächst denkt, ist sprachlich zu 
viel geneuert, für einen Alexandriner 4 lehnt es sich zu eng an die 
Ilias an, so daß diese Frage offen bleiben mag. 

Können wir so über die Hexameter nicht völlig ins klare 
kommen, so sind die Trimeter desto besser zu verstehen, vor allem, 
weil der Papyrus in seiner oberen Hälfte nicht so stark gebräunt 
ist. Das Stück stammt offenbar aus der neuen Komödie. Ein 
Sklave und sein wahrscheinlich junger Herr sprechen mitein¬ 
ander; der letztere, wie immer in Verlegenheit fragt bekümmert: 

1 Es ist jjiä(TT«x(i) Ixet xe Xaßyjat zu verbinden. ' 

2 Fehlt bei Kahlenberg De paraphrasis Homericae apud tragicos poetas 
Graecos vestigiis, Straßburg 1903. 

3 Od. t 446 9 p££;a? so X o 9 t 7 ) v , Scut. 391 6 p$a<; hi X o 9 1 fj 9 p£aaet 
t p £ x * S immer an der gleichen Versstelle. 

4 R. Reitzenstein erinnerte mich an die Epen des 5.—4. Jahrh. Anti¬ 
machos oder Choirilos; selbst Rhianos noch ist sehr stark von Homer beeinflußt. 
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Was murmelst du ? Glaubst du dem Betrübten eine Erklärung 
zu bieten? (doch vgl. S. 13 Anm. 2). Der Sklave antwortet mit 
einem rührenden Freimut, der mit einer gewissen Leidenschaftlich¬ 
keit die gewohnten Schranken durchbricht: Vertraue dich mir an; 
nimm mich zum Ratgeber! Verachte nicht den Rat eines Dieners. 
Oft ward der Sklave , wenn er Charakter hatte, verständiger als 
seine Herren. Wenn das Schicksal den Leib geknechtet hat, bleibt 
der Geist doch seinem Wesen nach frei. 

Der Text ist bis auf eine kleine Auslassung, die sinngemäß 
leicht ausgefüllt werden kann 1 , ohne Tadel; für die Konstruktion 
(i.7) xotTa 9 povY)(J 7 )<; • • oujjißouXiav (der Versanfang auch Menand. 
Ep. 15) vgl. Kühner-Gerth II 1,366 Anm. 13. Die Verse sind streng 
gebaut, fast nach Art der Tragödie, wie in der großen Sticho- 
mythie der Perikeiromene (349 ff. K.), und das mit Recht in einer 
ernsthaften, ethisch bedeutsamen Partie. Ganz neu ist das Frag¬ 
ment nicht; denn v. 7 erinnert.sehr an einen Vers der comparatio 
Menandri et Philistionis (Studemund ind. lect. Breslau 1887), wo 
dem letzteren die Worte in den Mund gelegt sind: 
xav SoüXo; 7) tu;, aapxa ttjv au-rijv ’iyt'*' 
ipoasi yap ouSel; SoüXo; EyevYjfb] tote, 

7) S’a 5 t<j/7) to cm [ia xaTeSou XtiaaTO. 

Es ist bekannt, daß hinter jenem Philistion Philemon steckt, 
der glücklichere Konkurrent Menanders; nur fragt es sich, ob 
wir berechtigt sind, die Verse der comparatio wörtlich für Verse 
des Philemon zu nehmen, wie das Meineke getan hat. Von der 
Beantwortung dieser Frage hängt es ab, ob wir das neue Fragment 
dem Philemon geben dürfen oder nicht. 

Der Topos ist nicht selten. Der humane Gedanke, den Sklaven 
als Menschen zu behandeln, soll schon bei Sophokles in der poin¬ 
tierten Form (frg. 854 N 2 ) gestanden haben: 
eI owjxa SoüXov, äXX’ 6 voü; EXsüü-spo;. 

Ganz sicher ist das freilich nicht, da man versucht ist, den 
Wort für Wort an das neue Fragment erinnernden Vers ebenso 
wie das Monostichon, frg. 868, das in der Menandersammlung 
wiederkehrt, für ebendahin gehörig zu betrachten und dem Tragiker 
abzusprechen. Menander selbst führt den Gedanken ebenfalls in 
jener comparatio im Munde: 

sXsuÜEpw; SoüXeue. SouXo; oüx eoei. 

1 S. Mei.neke comicae dictionis index pag. 1030 sq. xl 97 )?; xi Sa£; 
(oft am Versschluß) xi yap; u. ä. 
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Dann hat ihn wieder Philemon bei Stob. 62,2s 1 : 
y.av SouXo? rj ziq, ouSsv 9jrrov, Sicsnorx, 
avüpco-oc; ou-o<; eoriv, av ÄvH-ptoTO? f t . 

Es sieht allerdings so aus, als hätten wir in dem neuen Frag¬ 
ment diejenigen Verse Philemons wiedergewonnen, aus denen die 
der comparatio frei zurechtgemacht sind 2 . Entscheiden läßt sich 
die Frage nicht, so daß wir zufrieden sein müssen, ein sauberes 
kleines Stückchen Komödie wiederbekommen zu haben; es ist 
aber wenigstens der Erwähnung wert, daß der Pap. Hibeh I 5 
(1. Hälfte d. 3. Jahrh. v. Ch.), der anläßlich des Verso 3 noch zu 
nennen sein wird, dem er inhaltlich nahesteht, auf der Vorderseite 
ebenfalls Komödienverse trägt, die man mit Wahrscheinlichkeit 
auf Philemon zurückgeführt hat. 

So verschiedenartige Sachen können nur im Schulunterricht 
zusammengekommen sein, wie sich auch das Komödienstück zum 
Auswendiglernen trefflich eignet. In denselben Kreis weist die 

1 Das Kapitel rrepl SoüXwv bietet übrigens noch mehr Vergleichsmaterial, 
darunter natürlich auch Euripides frg. 511 u. 831. 

2 Zum Wortgebrauch noch einige Bemerkungen: 

ejxyaoL? „Verdeutlichung“ bisher bei Polyb. 6, 5, 3 u. ö. und bei Plutarch. 
A. Körte vermutet sehr ansprechend £ij.<paaiv Xusoupivou ,.du bietest das Bild 
eines Betrübten “ und gibt die erhaltenen Verse alle demselben Sprecher. 
Die Spuren führen jedoch auf co. 

-posavaTittefiai „ich vertraue mich jemand an“, bisher Diodor 17, 16, Lukian. 
ooiißDuXiav, häufiger Versschluß s. Meinf.ke im index verb. p. 979. 
a<d;jia — voü? auch monost. 393. 

ei — ve Poseidipp bei Meineke IV p. 517, Menander ebenda p. 264 (130) 
SecrroTtSv: der Plural verallgemeinernd wie monost. 534. 

3 S. S. 17. Ähnliche Zusammenstellungen zeigen andere ptolemäische 
Papyri, wie Hibeh I 7, Tebtynis I 1 u. 2, Petrie 1,3 (1). Wenn sie in den 
Ausgaben einfach als anthology bezeichnet werden, so erweckt das den An¬ 
schein, als wenn es sich um eigentliche Lesebücher handelte. Charakteristisch 
ist Tebt. 1 u. 2, wo aus derselben Mumie 2 Blätter veröffentlicht sind, die 
fast dieselben Texte in verschiedener Reihenfolge bieten. Diese Doppelheit 
gleicht sehr dem von uns an zweiter Stelle veröffentlichten Paare S. 22 f. 
Es werden Notizen (auf Makulatur!) aus derselben Klasse sein. Ob das alles 
gerade auswendig gelernt werden sollte, will ich nicht behauptet haben; 
es können ebensogut Auszüge aus der Lektüre sein. Daß darunter auch das 
berühmte „Testament des Päderasten“ ist, wird man hoffentlich nicht ohne 
weiteres als Indiz gegen Herkunft aus der Schule fassen, vgl. die Bemerkung 
auf S. 9. Dies letztere ist übrigens das einzige Prosastück, etwa die 
Inhaltsangabe eines Epigramms? S. auch den Literaturbericht von 
A. Körte, Archiv f. Pap. VI. S. 233—235. 
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Verwendung von Makulatur. Aber auch der Text der Rückseite 
bestätigt diese Vermutung. 


c, ein Stück eines Lexikons, in sauberer runder Unziale 
geschrieben, für das schlechte Papier eigentlich zu gut geschrieben. 
Die linke Kolumne, nur zur Hälfte erhalten, bietet die Glossen, 
die rechte die Erklärungen; von einer dritten ist rechts unten nur 
ein dürftiger Rest erhalten. Die sorgfältig langsam gemalte Zier¬ 
schrift gleicht etwa Pap. Ryland 51 (1. Jahrh. v. Chr.); von Formen 
sind mir aufgefallen J = £, 0 und E. Die Schrift weist jedenfalls 
noch ins 2. Jahhr. v. Chr., wenngleich der Stil des Duktus manches 
dazugetan haben wird, die alten Formen zu konservieren. 

Abschrift von c: 



]ouTiSavo<; 

ouSEvoaa^to a 


JouXo/utoci 

oXüuxpi^mxiniupa 


JouxaXaov 

ootu epXov 


JouXeyuve 

uyioavs 

5 

]u 8 K| v a i o v 

oXiyoxpoviovou 

XE7C noXuvxpovo ve^ov 


] u x 7] a e 

Epamos 


] u X a p. o c, 

o X X ° a 


juvio? 

X X £ 7T T 7) a 

10 ]uXo|ZEV7]V 

oXcO(Jl.EV7)VoXEÜ-pia[ 


JXoaapyjc 

0 X £ 9- p l 0 0 


] x . S a v o a 

oo8ap.tvoaavj;i>xoc 

8 e i X o a 


] x a X i co . c v 

ou |iaT[.] a 7r o 

15 


ß X 7) T 0 V 


] P • ? o 

7) l 0 [ . . ] l [ 


] . . CO l 

«puXaaacoi 


jpiaxoa 

oupayoo7](JTaü-(c.[ 


] . s x a a 

oupaxpav 

20 

] v e x a 

O U E V E X a 


] 73 a e 

E7UETa^E(!) 


]« 

e p a rc t a e 


] w v 

p a X a x co v 


] T £ CO l 

O U"ET l V [ 

25 

](JE 

exXetpogvuL i 


] «X 0 o 

o u p a x o c 


] « 

[xaXaxoaoü-EV 

TdEUVIi) ITW Vo8oVT[ 

ouXax aXe i x ai 

30 

] X e y co t 

ouxEXüXoyovouippov 


Tli[Ml 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Mitteilungen aus der Freiburger Papyrussammlung I. 


15 


]v 

] Y 
] v 

35 ] 

] a 

] [iOV 


oXov 

opiov 

ouxeitixo Xu 
av£(iocY)9uXa^ 

TOUffTOIOUUTOV .[ 

v e <o v v z <o p i x ..[ 

xa^iv zap[ 


Die Lesungen sind sämtlich sicher, zumal die teilweise wörtliche 
Übereinstimmung mit Hesych, von der noch zu reden sein wird, uns 
beim Lesen leitete. Z. 7 ist oÖrqoe sicher, nicht ouraoe; Z. 14 ist das x so 
gut wie sicher, dagegen der Schluß des Wortes schlecht zu erkennen. Hinter 
dem deutlichen w folgen Spuren eines schmalen e, dann o mit ausgebrochener 
Mitte, also — w&ev? 1 Z. 25 ist die Erklärung durch einen Querbruch sehr 
mitgenommen; die Lesung fand an der Hand des Hesych Stud. phil. Görl. 
Dem Texte füge ich gleich die Belegstellen aus Homer bei: 


entspr. Homerstellen 
ouSevö? ££ios i 460 

oXat, xpi&al xal 7rupa( 1) —a<; B 410 y445 u.ö. 
oü TutpXov K 515 (Zenodot) 

ouö a. 


oüri8avo<; 
oüXo/ürai 
oux aXaov 

ouXs yüv(ai) 

5 oü Stjvociov 

outt)<js 

oüXago? 

oövio<; 

10 O ÜXö plSVTJV 
ouXo; "Apyj? 
oÜTiSavo«; 

oux aXuoOiv (?) 

15 

oüp•?,£<; 2 
OUp£to{l} 
oüpta/o? 
oux bei c, 

20 oüvsxa 

OUT7](JE 

ofrra 

oüXcov 

OÖTE TStOl 

25 oüraa(at) 


üylouvs 

öXiyoxpovtov, oü 

xsm 7roXuv ypovov lyov 

EpaXlOE 

ÖxXo? 

xX£7tTZ]<; 

oXcopivrjv, oXs&piocv 
oX£&pio<; 

oü8afjuvo<;, a^uxo^, 
8eiX6<; 

oü p.XTaiov, oux dbro- 
ßXTjrov 

Yj[XtOVOL 

<puXaacrco{i] 
oüpayö«; 7) aTa&|X7] 
oü fzaxpav 
ou EVEXa 
E7r(a)Ta2;s 
EpauiaE 
[laXaxcov 
OUTE Tivl 

ex /Etpöi; vü!*ai 


[oüXs co 402] 

—&q E 407 

A 469 u. ö. t 452 
—ov Y 379 
spi— Y 72 u. ö. 

A 2 E 876 p 287 
E 461 

i 515 «■ 209 A 293 

oull’aXuoaat, s 104 

Y 115 vgl. —a?A50 
? oüpo<; 0 80 u. ö. 
n 612 = P 528 
ß 40 

A 11 u. ö. y 53 u. ö. 
s. o. 

A 525 u. ö. x 293 f. 
n 224 
n 227 

S 424 n 322 


1 Vgl. schol. Trach. 258 rjXUoac- iyuxvxuooe, y.txzoao'j el-ev tö 
* Vgl. Aristoteles Poetik p. 1461 a9: ta ox; yotp oü toü? -fjptüvoui; X£yei, 
<xXX<x toüc <püXaxa<;. 
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ouptaxo? 

oüXa<; 


30 oüx aXsyco{i) 


oupaxo? s. o. 

p.aXaxa 9 , 8&ev CI 646 8 50 u. ö. 

ra ezavtü(i) tcöv öSovtojv 
ouXa xaXetrat 

oux £yo> Xoyov, ou 9 pov- A 389 p 390 
t££(>>{i} 


ouXov 

ÖXov 

P 343 

oupov 

OU 8Y)V 

öpiov 

O 405 

oüx em t:oXu 

oÜti p.aXa 8. N 573 
p.Y) 8. E 412 ou8£ 
Syjv n 736 ou . . Syjv ß 
164 ou yap 8t]v u 155 

35 oupo? 

aveizo c, 7] 9 ÜXa^ 

y 176 u. ö. oder 
y 411 0 80 u. ö. 

oupou<; 

to C»9 TOirout; Ttov 
vecov, vewpia 

B 153 

ouXapiov 

TOC^IV 

A 251 u. ö. s. o. 


Daß es sich im wesentlichen um homerische Worte handelt, 
ist auf den ersten Blick klar. Ich habe deshalb gleich die ent¬ 
sprechenden Homerstellen danebengesetzt, unter Berücksichti¬ 
gung der bekannten Eigenheit griechischer Lexika, das Lemma 
in der Form anzuführen, in der es im Texte steht. Abweichungen 
davon kommen vor. So ist Z. 2 u. 7 der Nominativ für den Ak¬ 
kusativ eingetreten; Z. 3 liegt vielleicht die Lesung Zenodots 
zugrunde: aXaov crxo7riY)v; Z. 4 paßt auch als Variante nicht in die 
angeführte Odysseestelle, wo der alte Dolios angeredet ist; doch 
das Lemma ist als Versanfang ohne Tadel; es könnte Variante 
zu X 248 sein: yatüpe, yüvai, <piX6nr)Ti — Heil Dir, Weib , in Liebe! 
Wie man diese Worte, mit denen Poseidon die Tyro verläßt, auf¬ 
gefaßt, zeigt Schol. V. 39: Öti ol iraXaiol xai ev tcö dctpicTaa&a!. to 
X a t p e £Xeyov, worcep vüv to go>£ou <pajjtiv. goj^ou ist ouXe. Z. 5 ist 
an der angeführten Iliasstelle wenigstens nicht ausgeschlossen: 
Öttl [jtaX’ ou S^vatov (8 — öc, HSS), oc aüavaTOioi p.a/ 7 ]' 7 * 1 — etwas 
Kurzlebiges ist , wer mit Göttern streitet. Z. 9 ist mit etymo¬ 
logischer Spielerei aus epioüvioi; abgeleitet; oüvioi; wird so isoliert 
wohl nirgends vorgekommen sein. Z. 14 führt unsere Lesung auf 
eine bisher nicht belegte Form. Das x freilich kann verschrieben 
sein. Ebenso war Z. 17 oüpe« bisher nur aus Schob Ap. Rhod. 4,1614 
bekannt. Z. 34 endlich ist das Lemma genau so im Homer nicht zu 
finden; es kann aber sehr wohl aus ß 164 oder u 155 ou . . . Syjv 
genommen sein. 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Mitteilungen aus der Freiburger Papyrussammlung I. 


1 " 


In Summa haben wir ein nach dem zweiten Buchstaben ge¬ 
ordnetes Homerlexikon 1 vor uns, in dem außer dem erhaltenen 
Texte noch einiges andere benutzt ist, andere Lesarten oder andere 
Verse. Ob diese Besonderheit auf den voralexandrinischen Text 
zurückgeführt werden darf, oder ob Gedichte des Kyklos benutzt 
sind, von dem wir nur eine ganz geringe Bereicherung des Lexikons 
erwarten dürfen, mag dahingestellt sein; das erstere ist mir wahr¬ 
scheinlicher, besonders nach der Art der darin zum Ausdruck 
kommenden Exegese. 

Die Bedeutung des Fundes beruht in seinem Verhältnis zur 
H omerinterprctation der Alexandriner, denen der Papyrus 
zeitlich nahesteht. Ein Schulbuch, wenig mehr als eine Generation 
nach Aristarchs Tode geschrieben, liefert einen klassischen Beweis 
für die Wirkung, die dieser auf die Praxis ausgeübt hat oder auch 
nicht ausgeübt hat. Das erste wird sein, zu prüfen, ob sich 
Spuren unmittelbar bezeugter Aristarchischer Lehre in dem neuen 
Texte finden. Ich beschränke mich dabei auf die Feststellungen 
von Lehrs de Ar. stud. Hom. 3 (1882), da das, was man sonst aus 
den Scholien auf ihn hat zurückführen wollen, doch eben als sein 
Eigentum nicht sicher bezeugt ist. Um unser Besultat vorweg¬ 
zunehmen, so steckt in den Scholien viel mehr Trivialinterpretation, 
viel mehr aus der Schulpraxis, als man gemeinhin annimmt. Ist 
auch die Masse dieser Trivialscholien nicht gerade voralexandri- 
nisch, so ist es doch die Methode, an der die Schule festgehalten hat. 

Die erhaltenen Glossen lassen einen direkten Vergleich mit 
Aristarch nicht zu, ich verweise auf oöXt; p. 211, oupz'jc, p. 151, 
oopoü? p. 262, oüraoai p. 52; das mag nur die Unvollständigkeit 
unserer Überlieferung beweisen. Aber sehr beachtenswert ist, 
daß Z. 3 eine Lesung Zenodots benutzt zu sein schien. Das spricht 
gegen Aristarch. Das Phantasma oüvtoi; ist an sich für diesen nicht 

1 Wegen der Verbindung von Glossen mit Komödienversen wurde oben 
Pap. Hibeh 1 5 genannt; er bietet auf dem Verso: 

8^0? äp7]o;. a . . 

Xaputpöq -ra r:oXea'./a •*£- 

^EÜet, ßxivsi 

vgl. Hesych: "Ap^ot;■ öy.XdcSo^ toü TroXfgou, 6 zoXe(xtx6i; (zu B 540 u. ö.). 

Also ebenfalls homerische Glossen; dann kann freilich rre^eoet kein Lemma 
sein, denn das Wort (zuerst bei Euripides) ist ganz gewöhnlich. Es klingt wie 
eine Notiz zu B 745, wo das Verbum fehlt: a;ia tw ye Aeovreü?, 8£oi; “Apr ( o? 
sc. Tts^euei, ßalvei, vgl. Schol. A: tö ^'4? xtX. 

Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl- 1914. 2. Abh. 2 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



18 


Mitteilungen aus der Freiburger Papyrussammlung I. 


Digitizeö by 


zu schlecht 1 , aber Hesych s. v. e p i o ü v tj <; ■ y.eyi’kuc, <I> 9 sXc öv, 
yj psy“Xrjv ovyjoiv xal tlxpsXEiav to Iq av&p<o7coi(; Tzcip&ytov, e p i o u v i o 
toXuoxpeXy)«;, dyaüo<; zeigt, daß man in Alexandreia tatsächlich die 
richtige Deutung gewußt hat. Man wird sich dann nur schwer 
entschließen, zu glauben, daß diese Aristarch unbekannt gewesen 
sei. So spricht nichts für diesen, einiges gegen ihn. 

Der innere Aufbau des Glossars wird uns etwas weiterbringen. 
Charakteristisch sind die in einem Lexikon recht wenig praktischen 
Doppelglossen, die uns zeigen, daß eine äußerliche Zusammen¬ 
ordnung von Exzerpten vorliegt, die nur zum Teil ineinander- 
gearbeitet sind. Es sind folgende Glossen: 


1. oöuSavo«;- 
12 . 

6. OUTYjOE' 

21 . - 

7. oüXapcx;- 
38. ouXapov- 
18. oupiaxo?' 

27. — 


ouSevck; &%io c, 

ouSapivoc;, a^u/o:;, SeiXo?, 
spart i <j£ 

ETOTa^E 

&XX°? 

ra^tv 

oupaycx; aTa&fjLY) 2 
oüpaxoi; 


In der Glosse oöpo?- dvspoq y) <puXa£ ist die Verarbeitung da¬ 
gegen schon vollzogen, indem in ganz ungebührlicher Weise nicht 
Zusammengehöriges verbunden ist. Ursprünglich scheint die 
einzelne Glosse auf eine bestimmte Stelle gemünzt gewesen zu 
sein, so daß wir als Quellen des vorliegenden Glossars eine Reihe 
kleinerer Spezialglossare annehmen müssen, etwa nur der Ilias, 
oder sogar nur einzelner Bücher. Man glaubt aus der Verteilung der 
Belegstellen auf die Rhapsodien zu erkennen, daß vielgelesene 
Bücher wie die Patrokleia II besonders häufig vertreten sind. 
Diese kasuistische Gelegenheitsinterpretation, dies dilettantische 
Erraten der einzelnen Stelle ohne Hinzuziehung des ganzen 
Materials, das die wissenschaftliche Forschung erst durch Schaffung 
riesiger Sammlungen 3 versucht hat zu überwinden, läßt sich an 
zwei Beispielen noch gut verfolgen. 


1 Ich will Aristarch nichts anhängen, aber er hat geirrt; man kann 
eine ihm zugeschriebene Behauptung nicht deshalb für apokryph erklären, 
weil sie falsch ist. 

* In dieser Bedeutung bisher nur bei Diodor 17,35. 

3 Ein hübsches Beispiel, wie nur absolute Vollständigkeit der Belege 
vor Fehlschlüssen retten kann, bietet die Streitfrage, ob bei Herodot 1,92 
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1. ouXap.o<; steht viermal in der Ilias. Davon lauten drei 
Stellen gleich A 251,273 Y 113 xwuv ava oüXap,ov ävSpüv, d. i. t<x£iv; 
die letzte dagegen lautet Y 379 "ExTtop S’auru; eSuoeto ouXapov 
dtvSpcöv Tapßrjaac;, d. i. o^Xov, daher die Doppelglosse im Papyrus. 

2. ouri8av6<; steht sechsmal in beiden Gedichten: 

& 209 a<ppwv . . xal out. ist der Mann, der mit dem Gastfreund 
streitet. 

i 460 nennt Polyphem den Outis oür. 

i 515 sagt ders. von Odysseus öXiycx; te xal out. xal axixur;. 

A 293 nennt sich Achill 8 eiX6<; te xal oür. 

A 231 sagt ders. zu Agamemnon: sral oimSavoZoi dvinazic. 

A 390 triumphiert der verwundete Diomedes: ^eXo? avSpo? 
avaXxiSo^ ouriSavoio. 

Im ersten Falle wird man das Wort mit ayi>xo<; umschreiben 
können, im zweiten und dritten mit ouSafjuvo?, im vierten mit 
8eiX6im fünften mit ouSevcx; im sechsten mit iaÜEvy)«;. Da 

haben wir die vier Erklärungen unseres Glossars, von denen drei 
bereits in eins gearbeitet sind; die fünfte steht bei Hesych, von 
dessen Verhältnis zum Papyrus gleich zu sprechen sein wird. Einen 
sehr methodischen Eindruck macht diese Art von Philologie 
gerade nicht; sie steht der Interlinearversion nahe und genügt 
nur für den Schulgebrauch vielleicht. Und daß unser Papyrus aus 
der Schule stammte, hatte sich bereits bei der Betrachtung der 
Vorderseite als sehr wahrscheinlich ergeben. Wir werden es dem 
Graeculus, der sich mit diesem sicher nicht selbstverfertigten, 
sondern altbewährten Lexikon auf seinen Homer präparierte, 
nicht verübeln, daß ihm die Resultate der Wissenschaft entgangen 
waren. Wir werden uns kaum darüber wundern. Ganz seltsam 
dagegen berührt es, wenn wir unser Glossar in dem großen Sammel¬ 
becken aller antiken Lexikographie, im Hesych, fast vollständig 
wiederfinden; es handelt sich um folgende Glossen: 


die Lesung ht Bpctxx.^fi al T 7) ot MiXtjoUov in Ordnung sei, da es doch ol Bpay/lSai 
heißt, vgl. Porphyr, quaest. Horn. 286,9 Sehr. Ein einfacher Blick über das 
Material lehrt, daß es rijs MiÄ7)<juov heißen muß. Obgleich diese so naheliegende 
Konjektur auch von Alexander v. Kotyaion schon gemacht ist, hat sie Hude 
weder zitiert, noch selbst gefunden. Das gleiche gilt von dem alten 
um den Wortschatz des Prometheus; so sehr viel besser sind wir nicht! 


2 * 
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ö x 18 a v 6 q • ciuSa[xivo<;, uo&Evfjq , OL^uy^oc,, oü8evö<; ol^loc, oüSe Xoyou. 
0 o ö X o y ü x a <; 1 öre xd xavä, iv olc, räq ouXdc;, al eloi xpittai, 
rrwv Ieqeuov xarey/ov • (patverai de äyyela dr/Xovo^ai- 
fj xpiüdc jxecpQiy/ndvac‘ vgl. oXal* xpiQ-at (bzanyal. 
d X a 6 c • ö TU9X0C, Trana to ah'io'bai xaxa nogeiav. vgl. x’d Xao q • 
xutpXöi;, 

0 0 u X s • uylatvE, de/ ’ ou xal tö vyiec yevöfievov eixoc ovh)v ieyovoi. 
+oö S r ( v a 1 6 <; ■ ou ypovio^' vgl. Svjvaiov TroXuypoviov, ägyalov. 
[ouxyjoe] fehlt; dafür oÖTaesr xal xd op-oia (verkürzt). 

0 0 ü X a [x 6 c, • xd^ic; orgauiOTixi], 'öogvßoc, fj ä&goio/ua. 
o ') v 1 o ; ■ evviq, dgo/uev^ xXexxt^. 

+0 o u X 0 jx i v 7 ) v • öXeftplav, e£aM>/. 
o ö X 0 c V A p •/) c, • ävxi rov o/.eti)q deivoc,. 

[oüx äXico&ev] fehlt; dafür aXiüoaf [/xxaitöcrai, [zdxaiov 

fjyfjoao&cu. 

°o u p 9j a c, ■ 7](xiovou<; Tiaod to onoveiv, oQ/uriuxoüc, Tivac, övxac, xr/.. 

[ 0 u p s to ] fehlt; s. aber Schol. Ap. Rliod. 3 , 1614 . 

"oiptapv rov oavgcorfjga xzL 

| 0 u y e x a 9 ] fehlt; dafür hä; xoXio; 1 (xaxpdv xr /. 

0 0 ü v £ x a • dioTi und ov ydgiv. 

+o ü x a • ergiooEv, bth^ev , exivri] 0 £v. 

o ü X a c • xptt>d<;. evlote de xal to [xaXaxöv, o «m ro dmjj.öv • oflev 
xal rd exdvco xeov oSovtojv Tidvv juakaxä övxa ouXa 
xaXelxai xr/. 

0 U X £ X< 7 ) • OUT£ Tivl. Vgl. + T £ tp 1 Tlvl XxX. 

+ o ü x a a a i ■ TQÜoai, ex ysipö«; vü£ai. 

+0 u x a X £ y t £ to • ou Xöyov zyi». vgl. ^oüx äXeyovxs; • 

ou eppovxl^ovTSi;. 

" o u X o v ■ jiote [iev tö [/aXaxöv xal analov, tiote de to vyieq xal 
ö/jjxbjoov xal to öXE&piov xxX. 

+ o ö p o v ä p o ü pi] ; ■ Öpov r fjq yuygaQ. 

8 7 ) v • S7cl 7CoXuv ygovov. 
o ij p o q ■ ätvE|xo<;. 

°oüpo;' ßaadevc ,, epüXa^, oom'jQ. 

o u p o u c • 9ÜXaxac y) xd vEcopia, rd TzegiTEiyta/uaTa xr/.. 


1 Die bei Apollonios vorkommenden Glossen sind mit einem o versehen. 
Der Vergleich lehrt nichts als einige kaum zu umgehende Übereinstimmungen, 
wie oiüpoi; 6 ipoXai;. . a7)[xodvei xal xöv öpov xal t?) q yr ( ? . . xoö? töxou?, bj o!<; ev- 
ev6>xr ( vrai al vr,e<;. Das zeigt gerade, wie viel näher Hesych steht als der 
Aristarcheer Apollonios (PW 2, 135f.) 
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Daß die vielen Übereinstimmungen nicht zufällig sind, erkennt 
man an Glossen wie ouXa<; und ouraaai mit wünschenswerter 
Deutlichkeit; hat uns doch der Hesych beim Lesen nicht geringe 
Unterstützung gewährt. Abweichungen sind freilich vorhanden; 
vor allem bietet Hesych viel mehr. Das erklärt sich zwanglos aus 
der Geschichte dieser Lexika, die den anläßlich der Doppelglossen 
angedeuteten Weg weiterverfolgt haben. Um einen „Kern“ ist 
lawinenartig das Material angewachsen, indem die einzelne Glosse 
um neue Erklärungen bereichert, Zusammengehöriges zusammen¬ 
gestellt, wenig gestrichen wurde. Wir können unsere Sammlung 
geradezu einen Urhesych nennen. Und die Zeit scheint dazu zu 
stimmen. Hesychs eines Buch geht auf die 5 des Diogenian, auf 
die 30 des Vestinos, auf die 95 des Pamphilos zurück (s. PW 5,778), 
der sich zeitlich von Didymos nicht weit entfernt. Das war das 
große Sammelbecken, in das die älteren Spezialglossare zusammen¬ 
strömten, darunter auch eines vom Typus unseres Glossars, nur 
etwas vollständiger. Diese Feststellung wird für die Hesychkritik 
nicht ganz unwichtig sein; die obige Tabelle zeigt, daß das neue 
Glossar Lemmata vereinigt, die M. Schmidt in der kleinen Aus¬ 
gabe* zum Teil dem Diogenian gelassen, zum Teil genommen hat. 
Wir haben die ausgeschiedenen Glossen mit einem Kreuz versehen. 
Ich bin sehr zweifelhaft, ob man diese Scheidung wird beibehalten 
können 1 . 

Durch die Schrift war für unser Glossar von vornherein ein 
Terminus ante quem gegeben. Man wird zu guter Letzt fragen, 
wieweit sich diese Art von Hilfsmittel hinaufverfolgen läßt. Schon 
die philologische Technik gibt uns den Ausdruck an die Hand, 
mit dem wir den oder die Verfasser solcher Lexika werden be¬ 
zeichnen können: es sind die yX(oo(joYpa 9 ot, die ausdrücklich als 
die Gegner Aristarchs genannt werden. Das müssen Leute ge¬ 
wesen sein, die den Homer Wort für Wort interpretierten, routi¬ 
nierte Schulmeister mit viel Geschick und wenig Gelehrsamkeit. 
Bestimmte Namen sind wenig überliefert; das tut nichts zur 
Sache, denn es handelt sich nicht um Persönlichkeiten, sondern 
um eine Methode, die da war, seit man Homer in der Schule las. 
Seit Peisistratos ist keine Generation müßig gewesen, den Dichter 
seinem Volke immer wieder nahezubringen. Wir kennen nur die 
großen Wegweiser, Theagenes, Antisthenes, Philitas, hinter denen 

1 Vgl. auch R. Reitzenstf.in „Die Überarbeitung des Lexikons des 
Hesychios“ Rhein. Mus. 43 (1888) S. 443ff. 
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die geduldige Kleinarbeit des Schulmeisters steht. Ihre Spuren 
sind auch sonst in den Varianten bemerkbar, hübsche Beispiele 
bringt jüngst An. Clausing: Kritik und Exegese der homerischen 
Gleichnisse, Diss. Freib. 1913, S. 4 ff. bei, der auch für die Masse 
der Trivialscholien das richtige Verständnis hat. Auch unsere 
Schülerkommentare, immer wieder von anderer Hand heraus¬ 
gegeben und daher schließlich anonym, sind ein Beispiel für solche 
Tradition, die sich durch ein ganz besonderes Beharrungsvermögen 
auszeichnet. Wie oft hört man in Seminarübungen Generationen 
alte Irrtümer vortragen, die nicht verschwinden, weil immer wieder 
die landläufigen Kommentare benutzt werden. So bietet auch unser 
Papyrus einen eigentümlichen Beitrag zur Geschichte des Ver¬ 
hältnisses von Universität und Schule. Noch Generationen nach 
Aristarch hat man in Ägypten, wo man doch meinen sollte, daß 
der Einfluß der Landesuniversität besonders intensiv war, wesent¬ 
lich mit denselben Hilfsmitteln gearbeitet, die das Athen des 
4. Jahrhunderts geschaffen hatte. In einem Punkte glaubt man 
einen leisen Einfluß der Wissenschaft zu spüren, wenn bei outiSocvo? 
die von Hesych bewahrte Erklärung ä<jfrevv)<; fehlt, weil das aus 
guter Quelle stammende Scholion fr 209 lehrt: ouxiSavoi;- oüz 
a a fr e v 7 ] q , aXXa toioütov, &\loioc, to ouSevl, eine Beobachtung, 
die übrigens auf einem täuschenden Zufall beruhen kann, weil es 
sich um eine simple Auslassung handelt. Mag der Schreiber des 
Papyrus von Aristarch selbst gar nichts gewußt haben, das mag 
noch hingehen. Traurig dagegen wirkt es, zu sehen, welchen Ein¬ 
fluß die Schulroutine bis in die spätesten Zeiten gehabt hat, wenn 
noch Hesych das voralexandrinische Lexikon fast wörtlich wieder¬ 
gibt. 


2 . 

Inv. Nr. 7 und 8. 

Zwei Dialoge über die Göttlichkeit Alexanders 
nebst einem lateinischen Inventar. 

Pap. Kart. Verlosungsl. 2 Nr. 25,2 u.3 2. Jahrh. n. Chr. 

Ebenfalls aus der Schule stammen zwei Stücke, die auff 
inneren und äußeren Gründen zusammengehören, obgleich nicht 
bekannt ist, daß sie zusammen gefunden sind. Ich nenne sie im 
folgenden a und b. 
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a) Inv. Nr. 8. 

Recto: Lateinisches Inventar. 

Größe 32 X cm. Links eine unleserliche Kolumne 1 , in 
der Mitte etwa 15 cm frei mit Spuren einzelner Worte; rechts 
ist kolumnenartig in 2 Absätzen folgendes zu lesen: 

~K scut[ulas?] 

cot[ulam ?] [a]rg(enteam) 
lor . .. m . . [a]lexan(drinam) 
arc[u]m [ar]g(enteum) 

5 cornicla[ a]rg(entea) ii 

collaria [-] iii 

pecten[cs] gallico[s] iiii 
clusu[r]am alexand(rinam) 

sop . s . ..s 

10 ca[pi]de(m) urg(enteam) 
loritem • alex(andrinam) 
b . . . . um arg(enteum) 
c . . itum • arg(enteum) 
a[rc]um ■ ar[g(enteum)] 

15 c[o]rn[ic]la arg(entea) 
clus[t]ra a[eg]ip(tiaca) 
collarea [ 
lumbarium [ 
pectenes alex(andrinos) 

Soweit eine Ergänzung möglich ist, erkennt man silberne 
Schmucksachen aus einem Juwelierladen, inventarisiert vielleicht 
zur Erhebung der Gewerbesteuer 2 oder der vicesima hereditatium 
oder aus einem wohlhabenden Privathaushalt. Was das Talent¬ 
zeichen oben links soll, weiß ich nicht. Das s von scutulae ist nicht 
sicher, vgl. aber BGU 781 IV 8 axorouXa?. cotula ist das griech. 
xot’jXt;. lor. . . Z. 3 u. 11 könnte zu loricam ergänzt werden, das 
unverständliche loritum Z. 11 macht mich stutzig; ob arcam oder 
arcum ergänzt werden muß, wie Z. 14 sicher zu lesen ist, ist nicht zu 

1 Ich erkenne viermal arg(ent-). 

2 S. W. Schubakt, Gold- und Silberarbeiten, S. 13. 
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entscheiden. Das Wiederkehren der gleichen Stücke in beiden Teilen 
der Liste rät zu arcum. Es wird aber wohl kaum ein Schießzeug 
gemeint sein, sondern ein bogenförmiger Gegenstand, corniculax on 
Silber werden als militärisches Ehrenzeichen öfter erwähnt, so von 
Livius 10,44,5. collare ist ein Hundehalsband ex corio firmo cum cla- 
vulis capitatis, wie esVarro d. r. r. 2,9,15 beschreibt, für Menschen 
ist es selten bezeugt, s. Blümner, Privataltertümer S. 263,12. 
Gallische Kämme kannten wir bisher noch nicht, die Gallierköpfe 
machen gerade keinen sehr gekämmten Eindruck, also wohl 
gallische Arbeit. Schon Fr. Drexel hat in den Alexan- 
drinischen Silbergefäßen der Kaiserzeit (Bonn. Jahrb. 118, S. 176ff.) 
darauf hingewiesen, daß etwa seit dem Jahre 100 die Gallische 
Toreutik die Alexandrinische in Silbersachen ablöst. Wir haben 
hier den ersten Beleg, und insofern ist er nicht unwichtig, daß 
gallische Arbeit, vermutlich Kämme aus getriebenem Silber, sogar in 
Aegypten selbst eingedrungen ist. Das Gleiche deutet schon Ruben- 
sohn in seiner Publikation der Hildesheimer Gipsmodelle an. 
Sicher etwas Feineres sind die nachher genanntenAlexandrinischen 
Kämme, clusura , bisher nur CIL 2,3386, ist das Schloß einer 
Halskette, vielleicht wie bei bayrischen Filigranarbeiten das 
Hauptstück der Kette. Z. 10 wird capidem zu ergänzen sein, ein 
Trinkbecher, s. Blümner a. a. 0. S. 406, 14 f. Bei b- ist man 
versucht, an bucinum ,die Meerschnecke' oder etwas ähnlich 
geformtes zu denken. Neu sind dann nur noch clustra , ein 
Schloß, oft mit clavis verbunden, und lumbarium, sonst lumbare , 
ein Lendenschurz, s. corp. gloss. V 174,43, nach der Umgebung, 
in der es steht, wohl auch keine gewöhnliche Badehose; die 
Glossen übersetzen 7rep(£co[za (II 402, 44), man könnte auch an 
7tEpi<ncsXt8e<; denken, s. J. v. Müllers Handbuch IV 1, 2 2 S. 112. 

Nicht besonders überraschend sind die durchweg vulgären 
Formen, clustra statt claustra , cornicla, collarea u. a. m. 

Das Stück beansprucht deshalb ein besonderes Interesse, weil 
es, meiner Kenntnis nach wenigstens, isoliert dasteht. Zu ver¬ 
gleichen ist nur das „Inventar eines römischen Silberschatzes“ 
BGU III 781, über das zuletzt U. Wilcken im Archiv f. Pap. 
Forsch. VI S. 302 gesprochen hat, vgl. auch W. Schubart, 
Gold- und Silberarbeiten in griecli. Papyrusurkunden in „Agypt. 
Goldschmiedearbeiten“, Berlin 1910. Die zahlreichen Latinismen 1 

1 -psß^TO’j;, dtpysvTdtpio?; manche Stücke sind nach Modellen aus 
der Offizin des Aebutius Rufus gemacht. 
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jenes griechischen Verzeichnisses finden in unserer Urkunde ihre 
passende Ergänzung. Zugleich wird der Gedanke Schubarts 
an die überwiegende Bedeutung der gallischen Silberarbeit be¬ 
stätigt, wenn man auch Wilcken zugeben wird, daß die Tradition 
der Alexandrinischen Toreutik nicht erloschen war. 4 Stücke 
unseres Verzeichnisses werden ausdrücklich alexandrinisch ge¬ 
nannt; daß es sich dabei um Antiquitäten handelt, ist unwahr¬ 
scheinlich; eins scheint, wenn die Ergänzung der schwachen Spuren 
das Rechte trifft, ägyptische Provinzialarbeit gewesen zu sein. 

Verso: Reste von 2 Kolumnen, die durch vertikale Striche von¬ 
einander getrennt sind. Die 1. Kol. ist oben und unten 
vollständig, die 2. nur zu einem Viertel beschrieben. 
Links ist die Oberfläche stark abgescheuert, so daß 
der linke Kohunnenstrich verschwunden ist. Die Breite 
der Kolumne ergibt sich indes mit Sicherheit aus der 
Breite der anderen Kolumne, aus Buchstabenresten in 
Z. 15—16 und aus den sehr naheliegenden Ergänzungen von 
Z. 9—11. Die Schrift zeigt wenig charakteristische Formen; 
ich notiere das flotte Q, e=e. Das sowie gelegentliche 
Interpunktion I Z. 8 weisen in römische Zeit, und zwar 
keine allzu frühe. Die genauere Datierung ist durch den 
Inhalt gegeben (s. u. S. 43ff.); vgl. Sch. 24, 29a, b, 30b, 
alle aus dem zweiten Jahrhundert. 

Abschrift: 

Kol. I .V7]at7i7ioa 

.OjiSVOdWÜ a Xl5Tp*T0 yu . . lOTep X 

. iaxaiTU7rTs.aeauTOUTY)vxe<paX7)v 

.JaXyeivoTepoov.a •/]'/. a t oc 

5...io.£)..Xu^a(iEiU5TV](jo..vxaTaTOY£vvatov 

...£Y£.0l^appwn(J0l(JUjiß£ß..£T7]fap.«X£So[ 

..VEU..X£l*..£.OV£(ITtV£VHE.TataXpa^£(JtT[] 

...T(iuoxXwvEv8E.aiffi|juxata.a.aroT-/)(;£UYvo) 

. o.uvi)0|iapTupE.^aitva..|iEVTposoaazYipusai] 
10 . . .TOuo<op.aTocapeTy)VTa8eSoY(i«Ta(jLapTUp7) 
.a4'0X 7 l <JS,J Y EVStav * ..XicT.aToa 
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....o.oireiitepi(j)toitentavTa](ou(ivi()(jixjte|i7]Tto 
,...ay(i)yocr]xaTa<i/..xo(iTUj7]|iwvxa.axpoaTai 
...7)7C..vo|ioiou$eSi]|jioxpaTEiaxa.a|iay. eSoviav 

15. pavv i 8 uai <p o ßwuxoTeTay[i£[....]'ruaTavap 

. £.vjcpoicsTsaTepoouitap/f. ..]xa[.] o a o u X a P 

..£_xXr]|i.(XTa7uatTiop9upa[ ]Xs4». 

TEpaaai .(uipoo[ ] a t [ 

• • • • • 

fc)JAV7]CTl7CTC£- -XtTOlff y£[ 

20 [.]vt[.]vaX£^avSpocxaropi[ 

[ . ] XeUTY] (JEV (lVT]Ol7ü[ 
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5 


[....]iwxaXXiffTpaTEi[ 

[-OtVT. . Jtp 0 . . [ 

[.]8ia..[ioCsT[.].[ 

] y r, . a [* a e x V) [ 

] s8 . ste Xeutyj [ 

1 TEpOVTTfjaaXE^av8pOU^UXll(IWo[]&VY)TO(J<i)V 

ßiova . . a . t£ica{lavo'(nav8o^7jGavT[]iiaTpo(J 
SeauTOV7co[.]vjGeTea7caa?}a[iaxe[]iSoviaa 
.XHpovToiyapouv^aXE^avSpoulVtoT'yjaTOi 
. . V a T V) G Y] . . . OViaaOpOVE/CTEÖlTSxXXaUTOG 
avT..aTpoa..EpxETE{i.ETaGTYjvai. avTi TrotTpoa 
.ax£Soviap.EveuSat.jxti)vxat7raXaivuv(jiEv[ 


Kol. 1 ist links stark verrieben und der untere Teil zerlöchert; dort 
fehlen auch am Zeilenschluß etwa 14—16 B. 

1. nach -Treu leer. 

2. vor - [xevoi; nur täuschende Spuren; ich las anfangs oö8ev<S<;. 

3. vor xoci scheinbar ein x, was aber nicht möglich ist; von tutttekje fehlt 
die untere Hälfte. 

4. vor -vo-epo c, langes schmales Loch mit den Spuren unterer Buch¬ 
stabenenden, dann Rest von a, X oder x oder erste Hälfte eines [x, dann senk¬ 
rechte Hasta und Rest eines i, also äXyivÖTepop? Auch -yei- hätte zur Not Platz. 
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5. X. Oaa, dazwischen 3 Punkte wie von T, davor Spuren von 6 Buch¬ 
staben I l(\C\; xa]tp6y 4X[y)]Xo&a<;? ergänzt Diels. 

6. |*oi: (* halb zerstört, fast wie dann stark verrieben bis -oiou- dann 
ebenso bis -ttj. t>appw[v] hat keinen Platz, also verschrieben; am Schluß 
hinter So ein Loch, es können wegen der ungleichen Zeilenlänge noch bis zu 
3 B. dort gestanden haben, vielleicht aber auch nichts. 

7. viele Spuren, aber sicher erst von -veoxiv an; ich erkenne: '^E'' i r 
‘<£1/ • • £ • DN, die Deutung verdanke ich ebenfalls H. Diels; am Schluß CIJ* 
nach der Konstruktion des Satzes zu deuten. 

8. Anfang trotz der schlechten Erhaltung sicher; hinter TYXAICIA- der 
Punkt als Worttrennung xa . dt7rö. 

12. Sicher -ozei, die Schrift wird plötzlich auffallend klein; zwischen 
11 und 12 Spatium. 

13. Anfang \AI" OrOC; SY]ji.aYwvo? allein ist zu kurz. 

14. vor vojxoi 2 B. zerstört, davor T, also St)]tc[oo? 

15. Am Schluß M£ . . ( IKATX'JAP, also -|*4 [vt)]4[o]tI xax’ ivop[xtav? 

15—17 zeigen in einer Falte am linken Kolumnenrande Spuren; 16 . e .- 
. . . . ; am Schluß APXf ■ 1 KA ■ [. . . ] CCO'I XAP. 

17. ••£••( • K./liMATAT, also £[Y]*Xyj(juxxa? 

18. am Ende . . 3-; der ganze Rest ist zerfetzt. Nach 20 Spatium; nur 
deshalb ist mit Sicherheit Mvt]iiixä[o? und & KaXXtaxpaxE zu 
ergänzen. 

Kol. II ist besser erhalten; rechts Spuren des Kolumnenstriches, dem 
entlang das Papier geschnitten ist. Über dem & von thöxTji; in einer Klebung 
aller Riß, der schon den Schreiber gestört hat. 

2. B10 N C N C \ C 1, es scheint das Futurum des Verbs darin zu 
stecken; etwa acöasi als Gegenstück zu ßtov IxeXeüxtjoev ? Es läßt sich 
aber mit den Spuren kaum vereinigen. 

3. Die übrigen orthographischen Fehler lassen die Lesung noirjaExe 
und TionrjaETai gleich möglich erscheinen. Da die Anwesenden, an die 
sich ttoujoexe richten würde, Gesinnungsgenossen sind, so wird man saoxöv 
-otYjaEvai auf Alexander beziehen müssen. Für die Konstruktion des 
Mediums mit dem scheinbar überflüssigen £aux6v vgl. Kühner Griecli. 
Gramm. 3 II 1 S. 111. 

4. Die sichere Ergänzung lx®P^ v fordert als Gegensatz ävxl -<xxp6<; 
(also nicht ’AvTixaxpoi; eocutöv ironrjaExai, was auch sachlich nicht stimmt). 
Mit xoiYapoüv muß ein neuer Satz anfangen. Am Schluß hinter xto ein 
Schatten wie von N (?). 

5. • • \A~HC ; nach der Bedeutung des Verbs: er hat eine Grenze, 
zur Schau gestellt oder bestimmt erwartet man: xü xpaxeixTj«; 7j. oder ähnlich. 

6. Auch hier kann nur ävxl 7raxp6<; verstanden werden, da sich Anti- 
pater nicht irgendwie ändert. Nach von Spatium und auf beiden Seiten 
Reste einer Paragraphos, auch die letzte Zeile durch Spatium getrennt. 
Nach Z. 7 alles leer. 
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Dies ergibt etwa folgenden Text: 

I MvTjautno? 

tI ourto dxO-]o(XEVo<;, di KaXlcrrpaTS, yuvaioTspd 
<7v toxo^eJk; xal zvtzzsk; eauroü 1 tyjv x£<paX7)v; 
eav yap 6 Xoyo? (?)....] aXysivoTspoi; yj, xxtx 
5 xaipov eXyjXuO-a«;- s7tiaT7)ao[j(.sv xxtx to ysvvalov. 

xal Xsys [xoi &appco<v>, ti 001 ou|i.ßsß7]X£ • ty) yap MaxsSo- 

VtOV £’J'^L>x(l)a 7tpE7TOV EOTLV, EV (ASV Tale; TtpX'ECJt, Ta 
OCTTO TCOV OTvXfOV, EV Se Tai? tyr/xZc, T(X OCTTO TY]? SUfVCO- 
(jLoaüvv]^ izapTiipscftai, fva Ta piv Tp07iaia XYjpuaaY) 

10 T7]V TOÜ GCOJAaTO? äpETYJV, Ta 8 £ 86 yfjLXTX [iapTOpY) 
tyjv ty)? ^u^y]? euysvsiav. KaXiuTpaTO?* 
aXXa ax]o7CSi, 7rspiax67rsi -xvra/ou, Mv/jcczE, {/.yj ti? 

73 87]p.aycoyo? yj xaTaaxoTro? ti<; y) pwv xaraxpoaTai. 
oü Stjt:oo v 6 (i.oi ouSs S 7 ]poxpaT(l)a xaTa MaxsSovlav, 

15 aXXa TupavvtSt xal epoßco uroTETaypivY] eotI xxt’ avap- 

•/tav otl) o5v 7 rpo::ETE(yTEpo<; ÜTCap/Jei? ]xa[V eIx] 6 ?" oüx <*p- 

p. 6 £ei( ?)tx] syxXYjjjiaTa; Tt xal zopcpupav.ExXs'jis; 

Tspaaai.Ep.7rpo<ji>sv 

MvYjoiTntE . . Xitoi? ys 

20 v ’AXscavSpo? xaT’öpyYjv ( ?) 

STsXeUTYJOEV. MvYjaiTUTTO? 

co KaXXlaTpaTE, 1 

dp[i6£srai 

25 . 

tÖ yap acop.a- e] teXeüty] [asv . . . -po- 

II Tspov ty] ? ’AXs^avSpou (Jm^Y)?- < 0 ^ »Ivyjto? cov 
ßlov acooEt (?) stc; dllavxalav So^y]?, avTi 7raTpö? 

S’sauTov ::of/)OET(at) ä/idoY)^ MaxsSovla? 
b/J}p6\). Toiyapoüv y] ’AXs^avSpou &(si) 6 t 7 ]? tco 

5 . . va ty)? 7)ysp.ovla? Öpov sxTS-9-(si)T(ai), äXX’ auTO? 
avrl 7iaTpö? u7cspxeT(ai) p.ETaaT7jvai. ’AvTliraTpo? 

MaxsSovla piv süSalpcov xal ~aXai, vüv (jlev[toi . . . 

Mnesippos: Was bist Du so außer Dir, 0 Kalistratos, recht nach 
Weiberart und schlägst Dich an den Kopf? Wenn die Sache 
Dir allzu schmerzlich ist, so bist Du zu rechter Zeit gekommen ; 
wir werden uns edelgesinnt zurückhalten. Du aber sage mir 
getrost, was Dir geschehen ist. Denn es ziemt dem tapferen 
Sinne der Makedonen, im Handeln die Kraft der Waffen, im 

1 £ai>Toö statt oexotoü vgl. Mayser, Gramm, d. ptolem. Papyri S. 304. 

2 Für die Schreibung mit einem X (nur I 22 scheint XX dagestanden 
zu haben) vgl. J. L. Heibf.ro, Claudii Ptolemaei opera II, im Index 
nominum unter RiXunroi;, S. 277 f. 
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Herzen die der rechten Gesinnung zu bezeugen, damit die Trophäen 
die Tüchtigkeit des Leibes verkündigen, die Entschlüsse aber 
den Adel der Seele bezeugen. 

Kalistratos: Schau nur, schau Dich überall um, Mnesippos, 
damit nicht ein Demagog oder ein Spion uns höre. Es herrschen 
ja keine Gesetze und keine Volksherrschajt in Makedonien, 
sondern unter Tyrannei und Furcht ist es gestellt in Zucht¬ 
losigkeit. Du bist allzuschnell geneigt — — — die Vorwürfe: 
Was hat er (?) auch den Purpur . . . gestohlen? — — —Alex¬ 
ander ist tot (?) 

Mnesippos: — — — — o Kalistratos - der Körper 

ist eher gestorben als die Seele Alexanders. Als ein Sterb¬ 
licher wird er Leben behalten bis zur Unsterblichkeit des 
Huhrnes; anstatt eines Vaters aber wird er sich zum Feinde 
von ganz Makedonien machen. Deshalb also hat die Göttlichkeit 
Alexanders jedem der Herrschaft Grenze zur Schau gestellt; 
aber er selbst wandelt sich von einem Vater unmerklich. 

Anti pater: Makedonien war zwar auch vor alters glücklich; 
jetzt jedoch — — — — 


b) Inv. Nr. 7. 

Recto: schwer leserliche Reste griechischer Notizen, nach 
dem Urteil von Jos. Partsch aus dem Ende des zweiten 
Jahrhunderts. 

Verso: Reste von drei Kolumnen, durch vertikale Striche 
getrennt; Höhe bis zu 14 cm, oben unvollständig, wenn 
nicht der mittelste Zipfel gerade den oberen Rand dar¬ 
stellt; jedenfalls fehlt nicht viel; Breite 29 cm. Die linke 
Hälfte der ersten Kolumne ist abgerissen und der Rand 
stark verscheuert, so daß die Kolumnenbreite nicht ganz 
sicher zu bestimmen ist; ein Minimum liefert die not¬ 
wendige Ergänzung von Z. 25—26. Von der dritten Ko¬ 
lumne sind nur noch Spuren auf Höhe der Z. 9—12 sicht¬ 
bar; der Rest ist wie bei dem anderen Papyrus frei. Von 
Schrift und Datierung gilt dasselbe, wie bei a bemerkt ist. 
Nur der äußere Eindruck der Schrift ist ein anderer; sie 
ist kleiner und etwas gewandter, aber aus der gleichen 
Zeit. Interpunktion I 17 u. II 25. 
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Abschrift: 

Kol. I ]..[ 

] t: o> ■ • [ 

] 6) T . E X [ 

] • « ? • • • [ 

5 ] l 7C [ ] ff E T . . . [ 

] . 7C a $ o [ ] n w . a8 « [ 

] 0 U ff OC 7C [ ] . U T . . X « [ 

] . . . 9 7) O t T [ ] . V O . ff U V [ 

].OUTOipOo[....](p£)taitVTo[ ]• 

10 ]....cxaT<x.[...]oi..uv[..]xoa[ ].[ 

]..XoyjoT5.[.].aXeU...ov..TOi[ 
]..ETeiXeT6)i9iXi7C7r<o...<ov 
]..xexX7)a^ai(jiaXXov...jxavTi....oi 
].[..]ßaaiXt8a avttuaTpoa 

15 ]..jjie^ai5(i)osapoXujutia8taio8'0 

]Tovxo(i7rovT7jop7)0£coaSet7rav 
].axovTixatTOi.ffE[i...a{i.evoLo - 
].isxpeivETOvßaa.Xsa8iaxai 
]n)VJtoXXaxio 9 EpouoavxaiffoXu 
20 ]e^puX7)^7)xai7CT«p.aSapEiou 

]...vaTo[.]c>vaXe^avSpoffffuvoiSev 
]..Ta(iuft[..]eoTtTEftvn|X(i)oa.vii)&eto 
]...XewvYvti)oeTai(jisSeoTroT7jv 
]..7capa$o£eiaiff$'Y)ff£TaL8s8ioxoXa£o 
25 ] . . o & s v o c aXXt&ipievai^nspiETix.TO 
]..xouxaiTi]VTOuff8-Evouoax|i...uoav 

Kol. I. Vor Z. 5 Spatium; dort fängt also eine Rede an. Die erste Rede 
hielt nach Maßgabe der zweiten Kolumne 8 Zeilen. 

14. Nach ßaaiXtSa Spatium. Der Beginn der neuen Rede ist außerdem 
durch Paragraphos am rechten (I) Rand gekennzeichnet. Im folgenden ist 
die Oberfläche zum Teil ganz verscheuert. Von der Konstruktion ist soviel 
zu erkennen, daß die beiden Akkusative töv ßacnX£a (sehr undeutlich, von 
J. Partsch festgestellt) und aunfjv von Siixpive abhängen. :ioXXdba<; und soXii 
entsprechen sich und fordern ein zweites Partizipium neben cp£pouaav. Mit i&pu- 
Xrjfb) beginnt ein neuer Satz, in dem zweierlei besprochen wird ... aüvoiSsv. 
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yvAaexai ist wieder ein neuer Satz mit einem Eigennamen . . . >iov als Subjekt. 
Von aia9-/jaexai bis a&£vo? ist alles klar. Der Auftrag des Menaichmos ist nicht 
zu erkennen. Die gegebenen Lesungen sind von J. Partsch nachkontrolliert 
und können für sicher gelten. Im Anfang denke ich etwa an oü pdcXa 
äipoüpeüa fato? rcap' ’OXojji 7 U<xSo alaü-ojisv/] Sxi. . xöv xöpTrov xi)? pYjaewc; Sei 
Trav-rt exßaXXeiv epot te axovxi xai toi? . . ? . . <pepouaav fasse ich intransitiv 
wie sonst ipfpeaüai, vgl. aber Herod. 8,87 <p£pouaa £vlßaXe vyji 91 X 17 ) u. ä. 

24. -apaSo^ei sonst nicht belegt (v. 1. bei [Xen.] resp. Ath. 3,1) scheint 
an sich richtig gebildet zu sein; möglich wäre auch oü]x &pa So^ei. natürlich 
mit anderer Konstruktion. 

Kol. II ist im Anfang nicht viel besser erhalten; es fehlt mehr als die 
halbe Kolumne. Über Z. 1 scheint freier Rand zu sein. 

15. Am Anfang ]t p o <r &|d a] 

19. Hinter t]oötou; ist etwas getilgt. Das am Zeilenende stehende 
ÖTiapyouaa wird zu dem drunterstehenden pexapeXeia gehören. Personen¬ 
name ist es keinesfalls. Auch kann mit xö yäp keine neue Rede anfangen. 
Warum Z. 19 zur Hälfte freigeblieben ist, weiß ich nicht. 

21 . Deutlich verschrieben ist psxape— Asta. Nach 21 links Para- 
graphos und Spatium. 

22/3 ist die Konstruktion klar: ooö xö ßoüXeupa oder ähnlich Äpiaxov 
(verbessert aus ölpioxo!;); aber das zu xö gehörige Nomen ist verschrieben; 
zu erkennen ist: ? ? ?[.. ]x 1 / p yj . [ . ] «o v, also offenbar mehr als ein 
Wort, etwa XTjpa verbessert aus Xeipx, dann öxt xp/J öpeöv oder i~i xpTQoxwv? 
Keines von beiden befriadigt. 

24. t>eo|XY)Topa von E. Schwartz erkannt. 

26/7. in dtSo^oüoa (erkannt von U. Wilcken) 8 und \ verschrieben. 

29. Bis auf -vSeaf)- nur obere Buchstabenenden erhalten; es folgte aber 
sicher keine weitere Zeile. 

Das ergibt den folgenden Text: 

I Von den Worten des ersten Sprechers ist nichts erkennbar, 
von denen des zweiten einzelne W orte; <DlX]nr[ire ? — ]7ua-9-o[a — 
’0Xu]fji7ria8a[ — t] oü? <z7c[o — o]u Tuyya[v — ]<pir;ai t[ — 
(xejvoa? cuv[ — t]oüto 7rpoa[£iXr)]<ps y.a'i ev to[otw? — ]a y.araf 
— 8ia]Soy9)? te [xai] ’AXeEavSpov [e]to i[ pov ? — evJeteiXs 

tcö OiXt7t7rcp[ — ] xsxXrja&ai päXXov[ — ] ßaaiXCSa. 

’AvTiraTpo? 

15.p.sba io«? Tcap’ ’ 0 Xu|ji 7 ud 8 i aEcfro- 

.tov x6(A7to v rr\c, py]as<d? ( ?) Sei 7rav- 

.äCXOVTl Xa'l TOI? Eji. . . OjAEVOl?’ 

.Sisxp(i)v£ tov ßaaiXsa 81 a xai- 

1 poij xai exeIvJ^v roXXaxi? «pspoucrav xai 7toXü 


1 Die angenommene Kolumnenbreite stellt ein Minimum dar; wenn 
man die anderen Zeilen ausfüllen will, scheint sie etwas sehr schmal bemessen 
zu sein. Ich erinnere aber an den bekannten Grundsatz An. Wilhelms: Er¬ 
gänzungen stets so kurz fassen, als irgend möglich. 
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20.£9puXr]\hr) xai 7TTtüjxa Aapetou 

xai toü SeZva — üa]vaxo[<;], cov ’AXe£av8po<; aüvotSev. 

.xa]ra |jiü&6v ecm xeUvTyxax; apv7]ü-ei<; ( ?). 

.Xetov yvtoaexai (jle SeororYjv 

6vxa ei xai] -apa86£ef aiotHjaExai 8e 8i<; xoXa^o- 
25 [i.evoc xaxa JaOivo«;- aXX* tO-t, Mevai'/ji-e, (ist’ aüxö 

.tou xal tt)v toü TiVsvouc axp,a£ouaav (?)- 


11 4 Zeilen ganz verloren, dann spricht Kassandros; zuerst 
sind nur einzelne Worte erhalten: —]<jojv jxev icso; ßa[<nX — 

]Tuyx a v[ouoi]v oi 9 [üXoxe<;? — ] vüv yap oü xaXX[ — xa? 
TrXoJxa? 1 xoü y’jvatxiou[ — ] x6v yajiov [ — 

12 ivTiXeyei Xoyotc oüx[ 

. 7) XaXel«; em xa<; . <nj. n\poaiyzi[;? 

S*aür9) aüv yvojfjqrj . xai [euel] äro TT t ; xöyrjc; 

15 Trpoacpaxo^.T£9vrjxev ’AXe^av- 

8po;, xai |i.v] ysyEWTjxei xov ßacnXea, 
dtvayxyjv ziyz r. evüelv • xai ot i yeyevv7)- 
xst * xaXov (xev ouv, ti> ßaoiXeü, ~epip.eiva^ ttjv 
' fuvaixa[vj xai £7ri xoüxou;. 

20 TO yap 7rpo7U£TE<^ xr ( c apvrjoeoj«; 7] < Cüzapyooaa)>|j.ETX(jis- 
(X)eia xcaXüoet. ’AvxizaTpoi; 

au jjl£v xaXwp z?.z;z;, w KäooavSpe, xai croü 
To (Xyj)[[za e]7ri yp7j[ax]cov (?) xai ev ToXsjiOi^ xai ev 
yvtofzr, apwjTov. aXX’ opw trpoaioüaav ttjv Oeo- 
25 fiT/Topa • xai toi; [Sta <rx]EUYj<; \i'j$oi; p.eyaXa 
9 povoüca xai xoix; ETuywpiou«; ßaaiXsit; a8o- 
^oüoa xai xa 7ipö? Yjfiac ’OXujxTCtä^ outm gzoo- 
ßr, fiivr, TupavvLxä><; — i;za ti yoip aoi Sia- 
Xsyea9{at, xai G7:]£v8eaS>at aöxfy- 

III die letzten 12 Zeilen sind verloren. 

Wir geben eine paraphrasierende Übersetzung, die zugleich 
andeuten soll, wie die noch gebliebenen Lücken u. E. sinngemäß 2 
ausgefüllt werden können. 

Der 2. Sprecher hat von Olympias und der Nachfolge Alex¬ 
anders gesprochen. Antipatros erwidert: Wir sind vielleicht bei 
Olympias nicht gut angeschrieben (?). da sie merkt, daß sie wegen 
der prahlerischen Worte alles tun muß . . . mir gegen meinen (?) 

1 Möglich natürlich auch £xaarou y., aber was soll hier „jedes 
Weiblein“ ? 

* Unsere Beurteilung der 1. Kolumne kann nur als Deutungsversuch 
der schwierigen Zusammenhänge betrachtet werden. 

Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1914. 2. Abh. 3 
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Willen und den anderen (?). Damals als — — den König recht¬ 
zeitig trennte und sie, die sich oftmals fortreißen ließ (?) und viel 
— — — wurde auch der Fall des Dareios besprochen und der Tod 
des — — —, welch beides Alexander wußte. Ein Dritter aber ist 
angeblich zu Tode gekommen, obwohl er leugnete. — — leon wird 
erkennen, daß ich der Herr bin, auch wenn er es nicht vermutet; 
er wird es aber merken, wenn er doppelt bestraft ist nach Kräften. 
Aber geh', Menaichmos, danach — — 

Kassandros antwortet, indem er sich zugleich an einen 
König wendet; er spricht von Weiberränken: . . Du achtest 
einsichtsvoll auf sie; denn als Alexander als das Opfer des Geschicks 
gestorben war, hatte sie Grund zu trauern, als ob er den König nicht 
gezeugt hätte; und er habe ihn gezeugt. Recht nun , o König, daß Du 
auf das Weib gewartet hast, auch unter diesen Umständen. Denn 
die Bereitschaft zu leugnen wird die gegenwärtige Reue verhindern. 

Antipatros: Du hast gut gesprochen, Kassander, und Deine 
Veranlagung ist im Kriege wie im Rate die beste. Aber ich sehe die 
Gottesmutter kommen. Über zurechtgemachte Erzählungen hochmütig 
und die einheimischen Könige mißachtend ist auch uns gegenüber 
Olympias so nach Tyrannenart erregt — Du kannst ja mit ihr 
sprechen und Dich mit ihr vertragen — — — — 

Zur Vervollständigung des Verständnisses blicken wir etwas 
weiter umher, unter welchen Verhältnissen diese Unterredungen 
angeblich stattgefunden haben. In beiden Dialogen ist der Tod 
Alexanders vorausgesetzt, in beiden ist von einer Tyrannis die 
Hede sowie von unerfreulichen Veränderungen, die irgendwie mit 
der Vergöttlichung des toten Königs Zusammenhängen. In a 
sprechen 2Makedonen 1 in sehr unmakedonisch-flüssigem Griechisch 
heimlich und erregt über diese Dinge. Sie fürchten belauscht zu 
werden. Kallistratos schilt auf die Gegenwart, Mnesippos spricht 
von den verderblichen Folgen der Vergöttlichung. Eine Schwierig- 
keit bilden wegen ihrer Doppeldeutigkeit die Buchstaben avrt 
Traxpc><;; während sie in Z. 2 u. 6 zu Anfang in zwei Worte zu zerlegen 
sind, spricht das Spatium und der Strich zur Linken für das Auf¬ 
treten einer neuen Person, also Antipaters. Auch ohne das 
zeigt die Konstruktion, daß der Papyrus mitten im Satze ab¬ 
bricht, daß also ursprünglich noch mehr folgen sollte. A.s Ver- 

1 Oder ist, wie U. Wii.cken vermutet, Kalistratos ein Grieche, der 
nach Makedonien gekommen ist? 
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hältnis zum Könige war in den letzten Monaten getrübt gewesen, 
da er die von Alexander selbst noch eingeschlagene Richtung, 
die ihm im Gegensatz zum patriarchalischen Königtum seiner 
Heimat die Stellung eines asiatischen Despoten gab, nicht mit¬ 
machen wollte. Arrian bei Suid. s. v. ’AvTi7raTpo:; meldet: |x<Svo<; 
tmv SiaSoywv Usov xaXeaat, ’ AXs^xvSpov o’jy stXsxo äaeßec xoüxo xptva*;. 
So paßt er seiner Gesinnung nach gut zu den beiden anderen, 
übrigens unbekannten Protestanten. Wir können seine Worte 
etwa so fortsetzen: M. war glücklich unter dem alten Regime; 
jetzt aber wird es bergab gehen . . . Die Tyrannei, die damals 
herrschte, wird man auf Olympias beziehen müssen, die bald 
darauf vor Antipater nach Epeiros entwich, von wo sie erst Poly- 
perchon nach Antipaters Tode wieder zurückberief (Diodor 18,49). 
Das klingt also alles ganz wahrscheinlich. Bedenken erregt nur 
der Ausdruck Demokratie, falls er nur auf republikanische 
Verfassungsform bezogen werden könnte. Es wäre ein arger 
Bock, wenn der Verfasser auch nur die Möglichkeit einer Republik 
in Makedonien im Auge hätte. Ich glaube aber, daß die uns be¬ 
kannte Stellung Alexanders zu seinen Makedonen in früheren 
Jahren gestattet, den Ausdruck als typischen Gegensatz von den 
den -opiwi? und avopdx auf das Volkskönigtum Philipps zu be¬ 
ziehen. Dann kann es freilich kein Ausdruck des vierten 
Jahrhunderts sein, wo das Wort nur auf Athen und seine Art von 
Verfassung hätte bezogen werden können. 

Die Situation des Gesprächs ist kurz nach Alexanders Tode 
denkbar, ehe Antipater die Reichsverweserschaft übernahm. 

Das andere Stück ist wegen seines Erhaltungszustandes recht 
schwer zu beurteilen; trotzdem dürfen wir vor einem Versuch, die 
Situation zu entwirren, nicht zurückschrecken. Als Sprecher sind 
Antipater und Kassander genannt, zu denen Olympias hinzutritt. 
Angeredet ist ein König, das wird Philipp Arrhidaios sein, keiner von 
den exiywpiot, ßaaiXsii;, den epirotischen Häuptlingen, die Olympias 
schlecht behandelt hat 1 . Eine kleine Schwierigkeit bietet das ver¬ 
stellte urapyouoa, das wie der Name einer neu auftretenden Person 
aussieht. Aber es ist kein Name, und was folgt: xo yap xpoTr. kann 
nicht gut den Anfang einer Rede bilden. Vor Antipater haben zwei 

1 Vergl. Justin. XII 14,4 huc accedebant ante paucos dies supplicia 
in praefecios devictarum nationuni crudeliter habita von Olympias kurz vor 
Alexanders Tode: dann wieder XIV, 6,1 principuni passim caedes nach 
ihrer Rückkehr aus Epirus. 

3* 
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Personen geredet, wie das Spatium I 4 zeigt. In diesen ersten Worten 
war von Olympias die Rede, sodaß man annelimen darf, daß mit dem 
yüvxLov in der oberen Hälfte der zweiten Kolumne niemand anders ge¬ 
meint ist als sie. Auch der Name Philipps fällt, vielleicht wieder Ar- 
rhidaios. Daß er als Anwesender (s. o.) mit Namen genannt wird, ist 
weiter nicht verwunderlich, wenn etwa Kassander zu Antipater 
spricht. Antipater hat die Herrschaft eben übernommen; das weist in 
die Zeit der Zusammenkunft inTriparadeisos 321 (Diod. 18,39), wo 
wir allerdings Olympias’ Anwesenheit nicht erwarten. Wir wissen 
freilich nicht, wo sie sich damals aufgehalten hat, als sie durch 
die Wahl Antipaters ihre Macht einbüßte. Sollte sie doch versucht 
haben, ihre Persönlichkeit dort zur Geltung zu bringen ? Oder 
spielt das Gespräch kurz darauf in Makedonien, ehe Olympias 
nach Epirus floh? Es kommt alles darauf an, wann dies ge¬ 
schehen ist. 

Von was sie sprechen, reizt die Neugier im höchsten Grade. 
Ysvvaw wird fast, ausschließlich vom Vater gebraucht. Wir kennen 
aus Plutarch die Mythen 1 , die sich um die Geburt Alexanders 
gruppierten. Seit er ein Gott sein wollte, d. h. nach dem 
Zuge zum Zeus Ammon, galt er nicht mehr als ein Sohn 
Philipps, sondern als Sohn jenes Gottes, eine Behaup¬ 
tung, die nach Plutarchs Angabe Olympias anfangs energisch 
bestritten hat. Hier nun ist sie so dargestellt, als sei sie durch den 
Tod ihres angeblich göttlichen, d. h. unsterblichen Sohnes kom¬ 
promittiert, ein Gedanke, der ganz ähnlich in Lukians 2 Toten¬ 
gesprächen behandelt wird. Dort empfängt Philipp seinen Sohn 
in der Unterwelt mit den ironischen Worten: Du bist nun also 
doch gestorben , also warst du doch mein Sohn, wenn du es 
auch nicht Wort haben wolltest. Daß Olympias den Gedanken 
der göttlichen Herkunft ihres Sohnes, nachdem er einmal offizielle 
Fassung geworden war, politisch zur Befriedigung ihrer Herrsch¬ 
sucht ausgenutzt hat, kommt mir trotz dem gegenstehenden 
Zeugnis des Plutarch nicht unwahrscheinlich vor. Jetzt muß sie 
davon zurückkommen, daher: Du hast wohl getan , auf sie zu 
warten : (denn dieser Kreis erkennt die Göttlichkeit des verstorbenen 
Königs nicht an), sie kann sie augenblicklich nicht verteidigen; 
und darum heißt sie gleich darauf ironisch die Mutter Gottes. 

1 Plut. Alex, zu Änf. 

2 No. 14, I 162 Jacobitz. 
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Alle ihre Prätension, mit der sie bisher ihre tyrannische Regierung 
geführt hat, ist vorbei 1 . 

Noch ein kleines Bedenken sei wenigstens ausgesprochen. 
Hat man wirklich noch jahrelang nach dem Tode des Königs über 
seine Göttlichkeit debattiert? Er war im Juni 323 gestorben. 
Da Arrhidaios fast 2 Jahre zur Vorbereitung der Überführung 
der Leiche gebraucht hat (Diod. 18,28), so erfolgte diese tatsächlich 
im Frühjahr 321. Damals wurde es akut, ob der Sohn des Ammon 
auf der Oase Siwa beigesetzt werden sollte, um als Gott in feier¬ 
licher Abgeschiedenheit verehrt zu werden oder nicht. Ptolemaios 
hat sich dann für das Königsgrab in Memphis, später in Alexandreia, 
entschieden; damit blieb Alexander trotz aller kultliehen Ver¬ 
anstaltungen der verewigte König 2 . Es ist also nicht so ganz 
unmöglich, daß gerade damals solche Debatten stattgefunden 
haben, ehe man sich einig war, wie es in Zukunft gehalten 
werden sollte. 

Ich will damit nicht gesagt haben, daß die Gespräche wirklich 
stattgefunden haben. Nur in welchem Verhältnisse die voraus¬ 
gesetzte Wirklichkeit zu den uns bekannten Tatsachen steht, hat 
uns interessiert; wir glauben gesehen zu haben, daß grobe Irrtümer 
dem Verfasser nicht untergelaufen sind. Aber wer war dieser 
Verfasser ? 

Eine literarische Würdigung setzt voraus, daß wir uns 
über die Entstehung der erhaltenen Reste klar werden. Denn 
es sind keine Produkte des Buchhandels; die geringe Qualität der 
Ausführung, die Verwendung von Makulatur, die Kolumnenstriche 
weisen auf die Schule hin. Interessant sind besonders die letzteren, 
die eine intensive Ausnutzung des Raumes ermöglichten. Sie 
sind selten. Ich kenne sie nur aus den Schulbüchern bei Wessely, 
Studien z. Pal. u. Pap. 4 (1905) S. XLVIII u. LV, wo sie außer der 
Sparsamkeit auch dazu dienen, das Ausweichen der unteren 

1 Ich will nicht verhehlen, daß ich lange geschwankt habe, wer unter 
den ßaoiXetii; zu verstehen sei. Auch U. Wilcken erinnert mich wieder 
an die Geburt des jungen Alexander nach dem Tode des Vaters. Sollte 
man dessen Echtheit in Zweifel gezogen haben? Trotz der schwierigen 
und unklaren Konstruktion (falls hinter dem xal 5ti keine absichtliche 
Kürzung steckt), ist für mich ausschlaggebend, wie gleich darauf Oympias 
eingeführt wird. Zumal der Ausdruck üeopYjTwp weist auf die im Text 
angenommene Verbindung. 

2 Charakteristisch ist der Name des Grabes: Ewpa der Leib Alexanders, 
vgl. H. Thiersch, Archäol. Jahrb. 24 (1910) S. 60 f. 
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Kolumnenhälfte nach links zu vermeiden. Die Schrift deutet auf 
die gleiche Quelle. Sie ist plump, besonders in a, und vermeidet 
kursive Formen, trotzdem gegen den Schluß hin schneller ge¬ 
schrieben ist. Das erschwert die Datierung sehr. Die Schüler 
sollten offenbar die „gute“ Schrift üben und sind nur gelegentlich 
in den bequemen Duktus der Kursive verfallen. Das ist wieder 
bei dem Ungeschickteren von beiden, bei a, besonders deutlich. 
Wenn es nicht sinnlos wäre, würde man nach dem Äußeren fast 
glauben, daß die Worte eines jeden Sprechers von einer anderen 
Hand geschrieben seien. Zuerst sind die Buchstaben groß, die 
Zeilenabstände weit, die Buchstaben formgerecht. Dann wird es 
Z. 12 auf einmal enger und kleiner, was für die Ergänzung der 
Lücken beachtet werden will; es laufen kursive a unter. Die 
andere Kolumne ist geradezu flüchtig, in einem ganz anderen 
Charakter, wieder größer geschrieben. Wir werden gleich eine 
annehmbare Erklärung dafür finden, denn es fragt sich: sind es 
Aufsätze oder Diktate? 1 

Als Schulaufsätze wären die beiden Stücke literarisch rasch 
erledigt und unter die rhetorischen Meletemata der Zeit, 
in die die Schrift deutet, gewiesen. Als Diktate können 
sie Produkte des Lehrers, können aber auch Stücke aus 
einem beliebigen Klassiker 2 , etwa nach Art eines antiken 
„Hopf und Paulsieck“, sein. Wir kennen gerade von Schul¬ 
tafeln eine Anzahl guter Klassikerfragmente. Und alles spricht 
für ein Diktat. Daß die Arbeiten für Schüler zu gut sind, 
beweist nicht alles; aber das plötzliche Abbrechen von a mitten 
im Satze, und daß b mit seiner flotteren Schrift länger ist: gewiß, 
manche unserer Klassenaufsätze sind auch nicht fertig geworden, 

1 Jul. Kaerst verdanke ich einen Hinweis darauf, daß wir einem so 
späten Produkt nichts glauben dürfen, was wir nicht schon anderweitig 
wissen, daß also seine Bedeutung als historische Quelle gleich Null ist, während 
der Herausgeber von seinem geistigen Kinde leicht etwas zu günstig urteilen 
wird. Darum sei dies ausdrücklich vermerkt. Trotzdem konnte ich die Stück¬ 
chen nicht einfach als rhetorical exercise abtun, wie ich überhaupt glaube, 
daß wir mit dem Werturteil: späte Fälschung den betr. Produkten bitter 
unrecht tun. Lernen können wir jedenfalls daraus. Ich habe die folgende 
Untersuchung nicht geschrieben, um aus Nichts Etwas zu machen, sondern 
weil auch eine Fälschung und eine Schularbeit Schlaglichter auf die Zeit 
ihrer Entstehung werfen. 

s Das Interesse für Alexander ist im 2. Jalirh. besonders wach von 
Hadrian bis auf Severus Alexander. Dieselben Stoffe in der Rhetorenschule 
bezeugt Seneca controv. VII 7,19 suas. 1. 
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aber sie hörten nicht so mitten im Satze auf. Die Stunde nahte 
ihrem Ende, das merkt man an der schnelleren Schrift gegen Ende 
zu und an den sich häufenden Fehlern, die sämtlich Hörfehler sind. 
h'.oTT,;, sxrefhTe 7roty)aer£ urepye-rE sind Fehler, die für eine Schularbeit 
wirklich etwas arg sind, während b in yuvaücav sogar eine aller¬ 
liebste vulgäre Form hineingehört hat, aber auch das erst in der 
zweiten Hälfte. Selbst das verstellte uTOxpxouaa kann anfänglich 
überhört worden sein. Das Auftreten von zwei Stücken von so großer 
innerer und äußerer Verwandtschaft zeigt, daß sie zwar von ver¬ 
schiedener Hand, aber aus derselben Klasse stammen; beide Male 
hat der Lehrer den Text aus der gleichen Quelle genommen 1 . 

Damit ist der Weg zur Literatur eröffnet, ein weiter Spiel¬ 
raum, da wir von vornherein gar nicht ahnen können, was für diesen 
Zweck ausgewählt war. Doch kann nur ein kleiner Kreis ernst¬ 
haft in Betracht kommen; die Form beider Stücke hilft uns weiter, 
denn historische Dialoge dieser Art sind so selten, daß es sich lohnt, 
das wenige, was uns davon bekannt ist, mit raschem Blicke zu 
überschauen. Daraus wird sich die Einordnung der neuen Dialoge 
von selbst ergeben. 

Die Gattung des historischen Dialogs geht, wenn 
auch nicht in der hier vorliegenden Form, auf die Anfänge der 
griechischen Geschichtschreibung zurück. Diese hatte das Kunst¬ 
mittel, ihre Helden dramatisch durch Reden zu charakterisieren, 
mit in die Wiege bekommen. Und wollen wir noch weiter zurück¬ 
greifen, so sind schon im historischen Epos, auf das Herodot 
stilistisch zurückgreift, große Partien ganz dramatisch gehalten. 
Seit Herodot ist dies Verfahren sosehr die Regel, daß eine Aus¬ 
nahme wie bei Polybios nur auf einer bestimmten künstlerischen 
oder wissenschaftlichen Absicht beruhen kann. Beispiele erübrigen 
sich. Trotzdem schließt die entscheidende Grenze hier den eigent¬ 
lichen Dialog, d. h. das Hinüber und Herüber lebhafter Meinungs¬ 
äußerung, prinzipiell aus. Gleich bei H erodot: wenn sich mehrere 
Besprechen, etwa bei dem Streit um die beste Verfassung nach der 
Ermordung des falschen Smerdis, 3,80 ff., oder im Kriegsrat des 
Xerxes, 7,7 ff., die Gesandten vor Gelon, 7,157 ff., oderXerxes und 
Demarat, 7,101 ff., immer ist es Rede um Rede, steif und unlebendig, 
episch stilisiert. Selbst die Verabredung zum Sturze des falschen 

1 Die sprachliche Verwandtschaft wird besonders klar durch die Ver¬ 
wendung von xotTci c. Acc. tö yevvoüov, T ° TrpoTrevit; u. a., wofür das 
Wörterverzeichnis zu vergleichen ist. 
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Smerdis, 3,71 ff., ist, obwohl die Partien der einzelnen Unterredner 
viel kürzer ausgefallen sind, von einer Wohlgesetztheit, die auf 
der Bühne nur noch bei Aischylos zu finden war. Und doch sind 
diese Partien bei Herodot gerade diejenigen, wo inhaltlich die 
moderne Methode der Sophisten am deutlichsten zu spüren ist. 
Womöglich noch steifleinener ist Thukydides, wenn er im 
syrakusanischen Kriegsrate, 6,33 ff., erst Hermokrates, dann Athena¬ 
goras je eine lange Rede halten läßt, worauf ein syrakusanischer 
Stratege das Schlußwort erhält. Das ist der Ton der feierlichen 
Parlamentsverhandlung —in der attischen Volksversammlung mag 
zeitweilig solche Disziplin geherrscht haben —, aber kein Dialog. 

Wir wissen, daß Sokrates seine Unterhaltungen in zwang¬ 
losester Form geführt hat. Seine Schüler, nicht bloß Platon, 
haben im sokratischen Dialog diese ihm kongeniale Form literarisch 
fixiert. Damit war der philosophische Dialog geschaffen; seine 
Lebendigkeit reizte geradezu zur Aufführung und spiegelte das 
bunte Leben in seiner ganzen Ungezwungenheit wider. Aber die 
neue Form war inhaltlich festgelegt. Hat sie auch auf die 
Historie gewirkt? Der Verlust der maßgebenden Werke von Epho- 
ros bis Poseidonios erschwert das Urteil sehr — denn der schon 
genannte Polybios kann nicht zu Rückschlüssen benutzt werden, 
weil gerade er eine Ausnahme bildet. Berücksichtigen wir aber 
den entscheidenden Einfluß der Rhetorik, besonders aus der 
Schule des Isokrates, so wird es sehr unwahrscheinlich, daß sich 
schon die attische Kunst des vierten Jahrhunderts von diesen 
Fesseln freigemacht habe. Feierliche Reden werden genug gehalten 
sein; aber der Dialog verknöchert ja selbst bei den Philosophen, ein 
Zeichen, daß ihm keine verständnisvolle Pflege zuteil geworden ist. 
Dasselbe zeigen etwa die rhetorischen Exzerpte aus den Historien 
des Sallust; es sind Reden und Briefe, d. h. auch wdeder Reden, 
wenn auch geschriebene. Man kann die Rhetorik den Gegenpol 
des zwanglos naturalistischen Dialogs nennen. 

Eine andere Mimesis des täglichen Lebens hatte sich derweile 
auf der Bühne entwickelt, wo die Komödie den sophistischen 
Redekampf übernommen und den stilisierten Dialog der Tragödie 
aufgelöst hatte. Das sind Ansätze, die sich später entfalten sollten. 
Das ernsthafte politische Gespräch, das wir suchen, hatte freilich in 
der alten und mittleren Komödie keinen Platz; und die Tragödie hat 
sich von den heroischen Stoffen nicht freimachen können. An¬ 
sätze des bürgerlichen Trauerspiels haben wir in einem ganz 
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anderen Winkel der Literatur, in der ernsthaften Novelle, wie sie 
Herodot vorübergehend in die Literatur einführt 1 . Eben als Novelle 
verlangte sie die Anpassung an das tägliche Leben und den histori¬ 
schen Hintergrund. Aber sie entbehrt der direkten, der mimetischen 
Form. 

Erst die neue Komödie hat das bürgerliche Schauspiel 
geschaffen durch jene eigentümliche Verbindung der Kunst des 
Euripides mit der Alltäglichkeit der Komödie. Wir kennen jetzt 
aus Menander, was uns die Gaptivi schon ahnen ließen. Es gab, 
wenn nicht Stücke, so doch Szenen, die sich von der Tragödie 
nur durch den nicht heroischen Stoff unterschieden. So in der 
Perikeiromene; man ahnt die Möglichkeit einer weiteren frucht¬ 
baren Entwicklung in dieser Richtung, die nur deshalb nicht erkannt 
werden kann, weil die Produktion im Mimus unliterarisch wurde, 
wenn wir unter Literatur die lesenswerte, für dauernde Erhaltung 
bestimmte Bibliotheksliteratur verstehen. Das, was den Mimus 
von Tragödie und Komödie in gleicher Weise trennt, ist sein Augen¬ 
blickswert, der kaum beansprucht, mehr als einmal gewürdigt zu 
werden, und rasch, wie er entstanden, auch wieder vergessen wird. 
Als Abbild der Gegenwart vergeht er mit ihr. Man hat diese zeit¬ 
weilig reiche Produktion erst künstlich literarisch machen müssen, 
sonst würden wir unmittelbar von ihr überhaupt nichts wissen. 

Neben dem Mimus herrscht das Prinzip der Formlosigkeit 
noch in einer anderen Kunstgattung, die ebenfalls ganz unliterarisch 
entsteht, um sich erst allmählich ihre Daseinsberechtigung in der 
großen Literatur zu erkämpfen, in der Diatribe. Ihrer Herkunft 
nach verwandt mit dem sokratischen Dialog — denn auch das 
waren Diatriben, wenn S. mit seinen jungen Freunden redete —, 
stammt sie aus dem Leben und verdankt ihre Wirkung der Frische 
ihrer Mimesis, mit der sie der stilisierenden großen Kunst energisch 
Konkurrenz macht. Mimus und Diatribe sind die hellenistischen 
Formen der Kunst im Alltagskleide 2 . Beide sind literarisch ge- 

1 Man vergleiche jetzt z. B. den „Tyrannen“ von H. Lilienfein 
(Stuttgart-Berlin 1913) mit der Periandernovelle Herod. 3,50 ff. 

2 Auch die Stoa hat sich dieser Form bemächtigt, deren äußeres 
Gewand sich von dem der Komödie kaum unterschied. Meineke stellt 
im 1. Bd. seiner Komikerfragmente pag. XII so ein paar Reste zusammen, 
Trimeter z. T. in dialogischer Form. Interessant ist, daß auch der Stoiker 
Apollodor von Athen in seiner Chronik eine Anrede bringt (frg. 101,3 Jac.). 
Das klingt zum mindesten wie eine Reminiszenz an den Dialog; übrigens 
wissen wir von der äußeren Form der Chronik, besonders von der des ersten 
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worden; damit beginnt ein sehr merkwürdiger Prozeß, indem sie 
nun von der Kunst, der sie am allermeisten entgegenstreben, von 
der Rhetorik, infiziert werden. In dem Moment, w r o aus der 
Schöpfung des Augenblicks ein literarisches Kunstwerk wird, 
beginnt die bewußte Kunsttechnik, d. i. eben die Rhetorik, ein¬ 
zuwirken, die nicht mehr für den Augenblick arbeitet, sondern 
für die Dauer, die nicht vergessen, sondern überliefert und gelesen 
sein will. 

Das sind die komplizierten Bedingungen, die den zwanglosen 
oder gewollt naturalistischen Dialog in die griechische Literatur 
eingeführt haben. Die Bedingungen sind seit dem dritten Jahrh. 
v. Ghr. gegeben. Nun haben wir, freilich in viel späterer Zeit, 
Dialoge bedeutender historischer Persönlichkeiten: man wird fragen, 
wie sich die Alexanderhistoriker zu dieser Möglichkeit der 
Formengebung gestellt haben. Haben sie diese Tendenzen auf sich 
wirken lassen oder nicht? Der Verlust aller wesentlichen Literatur¬ 
werke macht es uns unmöglich, diese Frage mit ja zu beant¬ 
worten, soviel auch indirekt dafür spricht; vgl. S. 43 Anm. 1. 
Nur soviel darf man sagen, daß wir nach den dialogischen Bioi des 
Satyros (Oxyr. Pap. IX) und anderen Dingen geneigt sind, dieser 
reichen Zeit eher zu große als zu geringe Mannigfaltigkeit zu¬ 
zutrauen. 

Das zweite Jahrhundert hat andere Ideale gehabt. In Polybios 
und den Philologen von Alexandreia sehen wir den wissenschaft¬ 
lichen Geist Vordringen, dem die Form mehr und mehr in den 
Hintergrund tritt. Erst die Zeit der erlahmenden Produktion, 
der Klassizismus des ersten und zweiten Jahrhunderts n. Chr., 
weist wieder auf die alten Muster zurück. Damals sind sie fast 
alle noch einmal zu Wort gekommen, Herodot und Hippokrates, 
Plato, Thukydides, Xenophon, und wer gar alles im Lukian steckt, 
läßt sich kaum ahnen. Die belesene Zeit besaß ein unerschöpfliches 
Erbe, das sie nachzuahmen formengewandt genug w'ar, und dünkte 
sich reich, indem sie sich von der eigenen Vergangenheit anregen ließ. 
Aus dieser Zeit stammt nach Maßgabe der Schriftformen die Nieder¬ 
schrift unserer Papyri. Die gleiche Zeit bietet bei Philostrat, 
Lukian und Dio Cassius schlagende Parallelen. Daß ich von 

Buches sehr wenig. Unsere Zitate, so auch das neue Genfer Bruchstück, 
stammen aus der überarbeiteten Prosafassung. Anders A. Körtf. im Literatur- 
bericht, Archiv f. Pap. VI S. 244, im Anschluß an F. Jacoby, B. ph. W. 
1910 Sp. 1158 ff. 
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ihnen nicht ausgegangen bin, sondern den Leser durch so ent¬ 
legene Jahrhunderte geführt habe, ist geschehen, weil diese drei, 
und wer ihnen ähnlich war, nicht unter die schöpferischen Originale 
gestellt werden dürfen. Ihre Werke sind der Beweis dafür, daß die 
hellenistische Literatur ähnliches gekannt hat; und wenn dieses 
nicht direkt zu erschließen war, so wird es durch diese Epigonen¬ 
literatur wahrscheinlich. Wenn diese Form bei Lukian und 
in unserm Papyrus eng mit der Person Alexanders verbunden 
erscheint, so liegt auch darin ein Kennzeichen für die Zeit ihrer 
Entstehung 1 . 

Von den erhaltenen Dialogen haben die wissenschaftlichen 
vom Typus des Athenaios ganz beiseite zu bleiben, in denen der 
schwerwiegende Inhalt die Form in die zweite Linie gedrängt hat. 
Daneben erscheint der philosophische Dialog bei Lukian, der aber 
mit seiner angeborenen Neigung zur Parodie mit größerer Leichtig¬ 
keit die menippeische Satire pflegt. Das war die klassische Form 
der Diatribe geworden, deren dialogische Natur noch in Horazens 
Sermonen so deutlich zu erkennen ist 2 . Ich will damit nicht sagen, 
daß jede Satire imÄußeren dialogische Form hätte haben müssen, aber 
auch der Pornoboskos des Herondas ist eine Art wenigstens von Dia¬ 
log, in dem freilich nur der eine Teil zum Wort kommt, aber es ist ein 
lebendiger Verkehr mit der Gegenpartei; und ein zwangloses Ein¬ 
gehen auf deren Intensionen legte den Dialog in vielen Fällen sehr 
nahe. Daß der Mimus und sogar die Komödie hier mithinein 
spielen, bat schon Hirzel im Dialog II S. 275 u. 294 angedeutet. 

Daneben stehen nun ganz schüchtern einige historische 
Dialoge. Das älteste Stück ist der von Hirzel in der Feinheit 
seines Aufbaues ausgezeichnet charakterisierte Neron des älteren 
Phi lostratos 3 . Musonios und Menekrates sprechen über Neros 
Tyrannei, seine Schwächen werden in wundervoller Steigerung 

1 Ein solches Gespräch schimmert noch durch in dem Bericht Justins 
XIII 2,5: Perdicca c enscl Roxanes expectari partum , quae exacto mense 
octavo matura iam ex Alexandra erat, et si pueruni peperisset , hunc dari 
successorem palri. Meleagrr negat differenda in partus dubios Consilia 
. . . Ptolomeus recusabat regem Arridaeum ... VicitPerdiccae 
s e n te n t ia. Es folgt dann eine ctt aai? und Rede des Perdiccas, die jeden¬ 
falls auch im Wortlaut ausgeführt war. Quelle Timagenes und in letzter 
Linie Hieronymus von Kardia? Vgl. Diodor. B. 18—20 (E. Schwartz bei 
PW 5,684) und Plutarchs Eumenes. 

2 Ich denke gerade an Sat. 1,9, aber die Fülle der Beispiele macht es 
unnötig, eine einzelne Satire herauszugreifen. 

3 Unter Lukians Namen, III 439 bei Jacobitz. 
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dargestellt, bis die Unterredung hochdramatisch durch das Er¬ 
scheinen eines Schiffes unterbrochen wird: Musonios: ... äXXa 
fisra^u Xoycov, ~ic r t 7rpoatoüaa vaüc; wc s-äy£iv ti ayaüov Iolxev • 
Eaxscpavoyrai yap ras; xscpaXa^ cocrisp yopo^ eu<p7]p.oi;, xai Tip ex. Typ 
-ptopap 7rpoTefvei tt)v ysipa 7:apax£X£'j6p.EVop Y) piv happsiv te xxi 
yaipsiv, ßoä ts, ei p.v) Trapaxoüw, Nspwva oiysaftai. —Menekrates: 
Boa yap, Mouaame, xal aaqjsaTspov ye, oaco Typ yyp a-Tsxai. eo ye, 
w hsoi. — Musonios: ’AXXa ay e-euywjxE&a- em yap to ip xeijxevoip 
oö <paai 8siv. — Da ist alles auf Anschauung, auf Leben und Wirk¬ 
lichkeit berechnet, ganz unrhetorisch und ganz frei. Wie das Schiff 
kommt und, indem es sich nähert, immer deutlicher wird, und 
wie die beiden Beobachter in ihrer Eigenart scharf gegeneinander 
abgesetzt sind, erinnert in seiner Technik an die Komödie, der 
der Stoff doch so fern liegt. Das ist im Ernst die Kunst, die im 
Scherz wenige Jahre zuvor Petron geübt hatte. Gerade der 
antike Geschmack hat solchen Realismus selten an die Oberfläche 
kommen lassen. Dazu ist das Stückchen ganz kurz, nur etwa 
120 Teubnerzeilen. Ich denke, daß über die Übereinstimmung mit 
dem zweiten unserer Papyri kein Wort verloren zu werden braucht. 
Ist doch die natürliche Frische durch das gleiche Kunstmittel, 
ein plötzliches Dazwischenkommen, erzielt. 


Das nächste sind Lukians Totengespräche; ich nehme 
etwa den Eingang des 12.: 


Alexander: 

Hannibal: 

Alexander: 

Minos: 

Alexander: 

Minos: 


’Epi Sei 7rpoxsxpicrhai aou, & Aißir ap.£ivov yap eiiju. 
Ou (j lev o’jv, aXX’ spi. 

Ouxoüv o Mivtop Sixaoaxw; 

»TI/ » / 

I LV£<; OS £GT£ ; 

Ouxop (jlev ’Avvfßap, ö KxpyySoviop, lyto 8s ’AXsyav8pop 
ö C)’.Xi7r7rou. 

Ny Aix £v8o!;oi ys äu/pOTspoi . . . 


Lebendiger kann keine Shakespearesche Szene sein. Freilich 
grenzt die Freiheit fast ans Würdelose; es ist etwas Allzumensch¬ 
liches darin. Auch die Stilisierung der großen Kunst hatte künst¬ 
lerisch ihre hohe Bedeutung. Und die Eroberung eines neuen 
Gebiets ist nicht ohne Verluste abgegangen. Welche Art man vor¬ 
zieht gerade in der Darstellung historischer Helden, das ist Ge¬ 
schmackssache; genug, daß Lukians Zeit so etwas gekannt und 
Gefallen daran gefunden hat. 
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Das letztere wird dadurch zur Gewißheit, daß dieselbe Art, 
wenn auch etwas moderiert, mit dem Ende des Jahrhunderts in die 
Geschichtschreibung eindringt. Den rhetorischen Aufputz des 
Dio Gassius hat in dankenswerter Weise E. Schwartz ganz 
nach Art der Salustexzerptoren zusammengestellt (PW. 3,1718); 
der Vergleich mit Sallust zeigt sofort den Unterschied. Denn außer 
Reden und Redengruppen bringt B. 38,18 ein Gespräch zwischen 
Cicero und Philistos, B. 40 ein solches zwischen Fabricius und 
Pyrrhus, B. 52 eins zwischen Agrippa und Maecenas „über die 
Monarchie“ und B. 55 eine Unterredung des Augustus und der 
Livia. Aus der letzteren, das etwa 220 Zeilen umfaßt, gebe ich 
oin Stück als Beispiel 1 . 


Livia: tl sgtl toötg, co avep, 8ia tl ou xaheoSen;; 

Augustus: xai ztq av, a> yüvai, xav eXa^iGTOv tLrofAepjXTjploEie 
togoutouc ts ael zyßpoup sywv xal auvzy&p oÖtox; ölXXote u7r’aXXwv 
£~'.ßouXsu6[/.evop ; r t ouy opac, ogol xai sjjioi xai ry) ap yj t yjptcov ezi- 
T-ihevTai; xai auToüc; oü8e ai ziuxoaLxi tcüv Sixaioujisvov ävaaTsXXouGi.v, 
aXXa xai —äv ToüvavTiov, umzzp STc’ayallov tl sTrstyofXsvot anz'jScj'jai 
xai oi XotTioi Tpoaa-oXXuahaL. 

Livia: Wundere Dich nicht; der Herrscher kann nicht allen 
gefallen. Die Angriffe gelten nicht Dir persönlich, sondern Deiner 
Regierung, oder es sind Bösewichter, vor denen Du Dich schützen 
mußt. 


Augustus: Mich betrübt es, daß das so sein muß. 

Livia: Zum Schutze haben wir doch Soldaten. 

Augustus : Auch meine Freunde muß ich fürchten. 

Livia : Du hast recht, ich will Dir einen Rat geben, wie ihn 
Deine Freunde Dir nicht zu geben wagen. 

Augustus : So sprich. 

Livia: spricht nun eine zusammenhängende Rede von vier 
Druckseiten Länge. Eine ältere Zeit würde die Paränese ohne die 
dialogische Einleitung gegeben haben. 

Was zuerst in die Augen springt, gerade wenn man von der 
geistsprühenden Skizze Philostrats kommt, ist der Schleier von 
Langweiligkeit, der über dem Gespräch ausgebreitet liegt. Wenn 
man nicht wüßte, daß es in der Zwischenzeit sehr viel anders 
gewesen ist, würde man unmittelbar an Herodot anknüpfen können, 


1 Ich konnte es mit Rücksicht auf den Raum nicht ganz abdrucken; 
«das Gegebene wird, denke ich, genügen, um eine Anschauung davon zu geben. 
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dem freilich alle Grazie und inhaltliche Bedeutsamkeit geschwunden 
wäre. So verflacht und rhetorisch stilisiert ist die neue Kunstform 
schon wieder. Und doch müssen wir in dieser Zeit in dem Ein¬ 
dringen des Dialogs in die Geschichtschreibung eine Nachwirkung 
der neukynischen Kunst Lukians erkennen. Freilich ist sie in der 
ihr nicht passenden Atmosphäre alsbald stark entartet und das 
nicht ohne Grund; denn es würde heißen, die Stillosigkeit etwas 
weit treiben, wenn man den ruhigen Fluß der historischen Dar¬ 
stellung, wie er wenigstens bei Dio Cassius fließt, durch ein mirnus- 
artiges Gespräch unterbrechen wollte. Schon durch seine größere 
Breite würde es nur störend wirken. Anders würde sich freilich 
das Verhältnis in einer stark pathetisch ausgebauten Erzählung 
gestaltet haben. Aber das ging über die Kraft dieses Spätlings. 
So geht der historische Dialog wieder ein, ein später Versuch, 
das historische Schauspiel, um das sich einst Phrynichos um! 
Aischylos und dann in Rom die Verfasser der Praetexta gemüht 
hatten, zu beleben. 

Aber es gibt noch einen Zweig, der es zu etwas mehr Bedeutung 
gebracht hat. Scheinbar unmittelbar aus der Praxis, aus der Gegen¬ 
wart hervorgewachsen, angeblich das Protokoll einer Gerichtsver¬ 
handlung und doch eine literarische Form sind die heidnischen 
und christlichen Märtyrerakten. Die ersteren als die älteren 
können uns hier noch allein beschäftigen, sie berühren sich mit 
unseren Dialogen darin, daß sie durch Papyri des zweiten Jahr¬ 
hunderts erhalten sind, vgl. Ad. Bauer im Arcli. f. Pap. I S. 29. 
Wir besitzen bisher drei Berichte über Verhöre alexandrinischer 
Antisemiten vor den Kaisern Claudius,Trajan und Commodus (Texte 
in den Abh. d. Sächs. Gesellschaft XXVII Nr. 23, 1909), die der Form 
nach Protokolle sein wollen. Mit diesen teilen sie auch die Eigen¬ 
tümlichkeit, um derentwillen wir hier an diese Stücke erinnert 
werden, die beteiligten Personen zuweilen in direkter Rede einzu¬ 
führen. In den sicher echten Protokollen, zu denen wir insofern 
die Verhandlung vor Claudius rechnen müssen, als sie mindestens 
nach einem wirklichen Protokoll gemacht ist, bildet sich diese 
Mischform von Bericht und direkter Szene ganz von selbst; wollen 
doch diese Verhandlungen kein Literaturprodukt sein. Über die 
Echtheit der Stücke hat sich eine längere Debatte entsponnen, 
in der zuletzt U. Wilcken in den Abh. d. Sächs. Ges. d. Wiss. 
XXVII Nr. 23 (1909) und R. Reitzen stein in den Heidelberger 
Sitzungsberichten von 1913 Nr. 14 das Wort ergriffen haben. 
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Wir können diesen im tortwährenden Flusse begritfenen Dingen 
mit den Begriffen echt oder unecht, literarisch oder unliterarisch 
nicht gerecht werden, weil es sich um die Schaffung neuer Aus¬ 
drucksformen handelt, die zunächst ohne jedes literarische Interesse 
dazu bestimmt sind, einem Interessentenkreise die Vorstellung 
eines Geschehnisses zu übermitteln, dessen Bedeutung ganz von 
der inneren Verfassung des Mitteilenden abhängig ist. Die 
gegebene Form ist die des amtlichen Protokolls, das jedoch die 
dem Berichterstatter wesentlichen Dinge oft nur ungenügend zum 
Ausdruck bringen wird. Damit wird der Bericht von vornherein 
zur Dichtung, indem man das Vermißte ergänzt. So geht es von 
Stufe zu Stufe bis zur ganz frei erfundenen Unterredung. Das 
historische Problem der Wirklichkeit des mitgeteilten Faktums 
scheidet sich scharf von dem literarischen, wie weit aus der 
stumpfrealistischen Wiedergabe des Wirklichen ein neues und 
brauchbares Ausdrucksmittel geworden ist. Das ist es offenbar indem 
letztgefundenen Bericht, der sicher ,,gefälscht“ oder, um etwas 
weniger feindselig zu sprechen, frei erdichtet ist; dort haben wir 
einen vollständigen Dialog zwischen dem Angeklagten und den 
Kaisern, der nach Form und Inhalt sehr amüsant ist. Ich setze 
ein gut erhaltenes Stück als Probe hier hin: 

Aüxoxpaxwp [xexExaXsoaxo auxov (xov ’Armavov). Aoxoxpaxwp 
eIttev ■ vüv oüx olSac, xm XaXeb;; ’Arnaavoi;- £7TLaxaii.ai, ’A-zixvo; 
xupawo). Auxoxpaxrop• oüx, aXXa ßaoiXei. ’Axx. xoüxg jit) Xeve • xw 
vap &£(ji ’Avxcovsivw x<j> uaxpi aou ’i~pz~z aüxoxpaxopeüsw. axous, 
to (X£v rrpo/xov 91X60090;;, xo Seuxepov d^iXapyupoc;, xo xptxov 91X- 
ooi xoüxcov xa evavxia Ivxiixat., xupavvix o^iXoxayatKx a-aiSla. 
Kxtoxp exeXeuoev auxov äTa'/üvjvai . . . 

So geht es weiter, wenige Worte berichtend, dann wieder in 
regelrechtem, sehr lebhaftem Dialoge. Wenn Bauer dazu S. 32 
Anm. 1 bemerkt, daß „die literarische Verbreitung derartiger 
Stücke, obwohl nach gut antiker Tradition diese Form für ein 
literarisches Erzeugnis ganz ungeeignet war, im zweiten Jahr¬ 
hundert nicht wundernehmen könne, wo die für die Stilisierung 
solchen Rohmaterials früher gültigen Gesetze nicht mehr gegolten 
hätten“, so verkennt er dabei, daß sich eben aus der ungezwungenen 
Natürlichkeit damals gerade eine neue Literaturform entwickelt 
hatte. Auch diese Akten sind Diatriben; und gerade das zweite 
Jahrhundert besaß wieder die Fähigkeit, daraus etwas zu machen. 
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Jener Verhandlungsbericht erinnert endlich ganz auffallend an 
diejenigen Märtyrerakten, die mit die ältesten von allen sind, 
an gewisse Partien der Evangelien. Auch dort wird viel in 
direkter Rede verhandelt, die sich nicht nur als Wieder¬ 
gabe der Wirklichkeit gibt, sondern tatsächlich die Wirklich¬ 
keit lebendig und frisch nachahmt. Ja, man kann sogar in 
gewissem Sinne den Bericht des Urevangeliums ein echtes Proto¬ 
koll nennen. Ist es Zufall, daß diese Berichte seit der Mitte des 
ersten Jahrhunderts entstanden sind, also in der Zeit, in der wir 
Philostrats Neron entstehen sehen? Aus unliterarischen, sozial 
tiefstehenden Schichten erhebt sich die Form des historischen 
Dialogs und wird zeitweilig von Meisterhand zu reizvollen Miniatur¬ 
kompositionen geformt. Genau so war die kynische 1 Diatribe 
Ende des vierten Jahrhunderts von der Gasse gekommen und hatte 
sich eine literarische Stellung erobert. Wir können nicht sagen, 
wie viel in den betrachteten Erscheinungen des ersten und zweiten 
Jahrhunderts Imitation, wie viel Wiederholung auf Grund ähn¬ 
licher Voraussetzungen ist, und müssen, um zum Schluß zu unsern 
Alexanderdialogen 2 zurückzukehren, auf eine genaue zeitliche 
Ansetzung verzichten. Am nächsten kommt vielleicht der Wahr- 

1 Kynische Elemente in den heidnischen Märtyrerakten erkennt 
Rostonvzew bei Wilcken S. 825 A und 826 A. 

2 Einiges lehrt noch der Wortschatz. Beachtenswert ist vor allein 
üeofiTjTop, zum erstenmal bei einem heidnischen Schriftsteller, ein neuer Be¬ 
weis, wie wenig das Christentum neu erfunden hat. Daß das Wort bis in 
frühhellenistische Zeit zurückreicht, wage ich nicht zu behaupten, obgleich 
das 3. Jahrh. v. Chr. schöpferischer gewesen ist als das 2. Jahrh. n. Chr. 

Wenn wir daneben eine Anzahl Worte finden, die sich erst bei Plutarch 
belegen lassen, so gilt für diese dasselbe, daß nämlich nicht erst Plutarch 
den Euripides — darauf kommt es im Grunde hinaus — für die Prosa frucht¬ 
bar gemacht hat. Als unmittelbare Folge der tiefgreifenden Wirkung der 
Tragödie des 4. Jahrh., die von Euripides lebt, wäre es leichter begreiflich. 
Gute Beispiele für diese Beziehungen bietet meine Sammlung der Bildungen 
aus —Glotta 5, S. 69 ff. Hier kommen in Betracht: S-eiött,?, eüyevei« 
in übertragener Bedeutung, süyvcojioaüvT], wobei aber zu bemerken ist, daß 
dies sporadisch schon einmal bei Aischines g. Ktes. 170 auftritt und mittler¬ 
weile auch nicht verschwunden sein wird. Auch einen Gedanken, der in a I 7 f. 
wiederkehrt, bietet Plut. Al. 1: oute . . . oute Tai? iTr^aveardtTai? xpa^eoi 
Tiavrw? Üvectti StjXwiti? & p e t t) ? 7 ) xaxta?, dcXXa . . . Vom Attizismus ist der 
Verfasser nicht berührt, wie das Nebeneinander von xijpüaar) und thxppcöv 
zeigt, und so führen andere Spuren zu Diodor hinüber, vgl. besonders 18,28ff., 
dessen Stil wesentlich auf dem seinerQuelle, in diesem Falle der hellenistischen 
Koinö beruht, so etwa 1, 4, 7 TtpoEßtßa^E ttjv -fjyegovtav (vgl. a II 5), während 
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heit, zu sagen, daß diese Stücke in Anlehnung an die Alexander¬ 
literatur des dritten Jahrhunderts in Lukians Zeit gemacht sind. 
Ist auch ihr historischer Wert gering, so ist doch ihre literatur¬ 
geschichtliche Bedeutung beträchtlich, weil sie uns helfen, einen 
bisher wenig bekannten Literaturzweig näher kennen zu lernen. 

3. 

Inv. Nr. 9. 

Fragment einer attischen Gerichtsrede. 

Herkunft unbekannt 1 . 2.—1. Jahrh. v. Chr. 

Zwei nach Farbe, Schrift und Inhalt zusammengehörige 
Fetzen enthalten die Reste von 2 Kolumnen einer sauber geschrie¬ 
benen Gerichtsrede, die mit keiner der erhaltenen identifiziert 
werden konnte. Die Faserung der Rückseite läßt erkennen, daß 
das Fragment b ziemlich dicht unter die zweite Kolumne von a 
gehört. Da oberes und unteres Ende der Kolumne erhalten ist 
mit 15 + 7 Zeilen, so kann der Abstand wohl kaum mehr als 
10 Zeilen betragen haben, vielleicht erheblich weniger. Die Breite 
des Ganzen beträgt 13 cm, die größte Höhe von a 13 cm, die von b 
6 cm. 

Schrift auf dem Recto eines feinen hellen Papyrus. Von der 
ersten Kolumne ist etwas mehr als die rechte Hälfte erhalten; die 
Breite ließ sich nach der zweiten Kolumne und den Ergänzungen 
von Z. 8—12 mit Sicherheit bestimmen. Die zweite Kolumne ist 
in ganzer Breite erhalten und enthält 16—22 (etwa 19) B. Spuren 
einer dritten Kolumne fehlen, obwohl der rechte Rand ziemlich 
breit ist. Er ist ganz glatt und trägt unten ein Kreuz in Höhe der 
letzten Zeile. Ich möchte daher glauben, daß wir das Ende eines 
scapus vor uns haben, der wahrscheinlich noch nicht einmal mit 
der Fortsetzung zusammengeklebt war. Der vorzügliche Erhaltungs- 

die Äußerung über Kassander (18,49) 8 eSwy.ÖTOi; iretpav Ixavrjv ä p e-r, <; 
-re xal a v 8 p e t a c, fast nach derselben Quelle schmeckt wie b II 23. 

Daß daneben stilistische Beziehungen zu den literarischen Vettern 
Philostrat, Lukian, Dio Cassius nicht fehlen, wird niemand wundern. Überhaupt 
sind alle diese Dinge im 2. Jahrh. nicht allzu überraschend; was ich betone, 
ist nur, daß sie sämtlich nicht damals erst erfunden sind und folglich für die 
Entstehung unserer Dialoge direkt nichts beweisen. 

1 Aus demselben Ankauf wie 1 und 2. 

Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl- 1914. 2. Abh. 4 
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zustand beweist überdies, daß die Rolle nicht lange in Gebrauch 
gewesen sein kann. 

Die Schrift weist in die erste Hälfte des ersten Jahrhunderts 
v. Chr.; charakteristisch ist das z. T. noch unverbundene H, 
daneben auch z, ferner T = t, das von links her mit langem Anstrich 
in einem Duktus gezogen ist, und M, das wie A( aussieht; auch 
Z sei genannt mit halbschrägem Verbindungsstrich. 



I 

II 


a: 

]Tai*u«sanv 

£ope[..]gsioexaTspov 



JoßouXsupaToiv 

t o u t [ . ] t 8 e x tq a a 



] octtq it a 8 s 

7ioypa[....]uTTQOTTQasx 



]t a i e 18 ot t 

TOUVOfiOUXaiTTJOTtpiti) 


5 

] . a 8 i x 7 ) 

ptaOT>)(J£VTT]lX«T7)YOpiOU 


i Ttx0 s 

JsiT..Taaöuva 

TOUTO‘^pT]7Cp(iiTOV£^ 



] 7) p t tq t a t Toyap 

EUpiV07C0T£p0UT0XaX0V 



JpstvSavsi^opE 

7c X e t, o v £ a t t v Etxsßya 



]ToxXs7CTSivxat 

^OjtEVOlTrXEtoßXaTITOU 


10 

] opapTupstvxaiTO 

fftVElTE^OtltaTWTEOXEt 



]iivaixaixojtoi[ ?] 

7rpWTO|AjiEV7t[....](l 



]aiotTr)5|jupo[ ?] 

iavToasxa[ 



]E(TTlVToSsa[ ?] 

axet{;aad-ai. 8 e[ 



]-[ • ] * a [ 

. . ] E l (i) ü- £ V [ 


15 

]••[ 

. . . ] 8 a v e t [ 



] . y - o & e [ 

] . ß i a l 0 ) [ 

b: 



]*...•[ 

].[...]8s[.]..[ 



] • f ] i 

ouToa7:apaaxEua^Et 



] 

xatvopoü-£T£iv£7ciaTaa 



] 

^ai 7 rpoTtova 8 ixTQ p a 



]l5 5 

TtovxaixaTTQyopEiv 



] 

TWVaSlXOUVTWV 

4 - 


]l 

E7riToiaaStxouaiv 


Der Anfang der Kolumne 

ist schwer zu rekonstruieren, obgleich die 

Lesungen fast alle sicher sind. 




Z. 2 ist vor dem ß eine Spur wie von o, also tö ßouXeupa, wohl von der 
Absicht des oder der Angeklagten, wie bei Demosth. 18,296, wo von jrpoSÖTat 
die Rede ist. pa ist zusammengelaufen, so daß es auf den ersten Blick wie ya 
aussieht; dann ein deutlicher Dual, der zusammen mit dem fccixTepo? toutwv 
der 2. Kol. zeigt, daß es sich um zwei Angeklagte handelt. 

Z. 3 denkt man zuerst an £7ta-rn,von der ja auch das Folgende handelt. 

Z. 4 ist hinter -Tat kleines Spatium; dort scheint also der Satz oder 
Satzteil mit einer medialen Verbalform zu schließen, etwa: 8ti xara tö ßoii- 
Xeuga to tv xaxoöpyotv dwrdiTfl TaSe xaTeipyaarat oder ähnlich. — Dann ein e mit 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Mitteilungen aus der Freiburger Papyrussammlung I. 


51 


einem schwer deutbaren Krakel, erst wie ein i (wie Kol. II1) mit angebundenem 
o, dann ein senkrechter Strich von unten nach oben, ein Bogen von oben nach 
unten: ein ausgerutschtes 8 wie Kol. I 3, also e186ti. 

Z. 5 bleiben zur Ergänzung nur Formen von 58bo)(ia und 58utT)aa<;. 

Z. 6 ist die Ergänzung selbstverständlich; man schwankt nur, ob etx’ 
aurai; oder -et (et) TaoTa c, abzuteilen ist. 

Z. 7. Satzschluß ist vor t b durch ein Spatium angedeutet. Das schlie¬ 
ßende Verbum kann, wenn die Präposition zwei Buchstaben gehalten hat, 
e^-ar-lz-xv- 7)pT7p-at sein, das etwa: in suspenso est bedeutet. Dasselbe 
würde rjpnjTai allein bedeuten, wenn man etwa zü? ^pcTiTai oder 5p’ v^pTvyroci 
ergänzt. Die davorstehenden Begriffe, die man füglich in einen von eISoti 
abhängigen Satz bringen wird, deuten auf den Gedanken, welche Suva^t? 
das vorliegende 58b«)|Aa habe, dem sich die folgende diffizile Unterscheidung 
sich nahestehender Vergehen trefflich anschließt. Auf eine buchstäbliche 
Ergänzung verzichten wir bei der Größe der Lücken lieber. 

Z. fr—13. Dem -rö yap entspricht Z. 13 tö 8£; folglich ist lorlv das gemein¬ 
same Verbum. Subjekt sind fünf durch xat verbundene Infinitive :.psiv, 

xXirrmv,.... ouap-rupsiv,.... vovai und [zoi., die sich dank der Festig¬ 

keit der attischen Gerichtssprache mit voller Sicherheit ergänzen lassen. Das 
Vergehen des Schuldners, der nicht zurückzahlt, heißt bei den Rednern, etwa 
bei Apollodor gegen Timotheos (Demosth. 49) dbcoaTepeiv, insofern das Unter¬ 
lassen als Handlung zum Schaden des anderen aufgefaßt wird. Das Wort 
füllt den Raum angemessen. Das zweite ist daneben sachlich verständlich. 
Das dritte muß ebenfalls ein Vergehen bezeichnen, man denkt zuerst an 
4/eu8o[xap-njpeIv, gegen das allerdings spricht, daß es zwar bei Platon, Xenophon, 
Kritias, Aristoteles, Anaximenes rhet. 1432 a 6 bezeugt ist, daß es aber, 
wie schon Lipsius Recht und Rechtsverfahren II 2, S. 778,3 bemerkt, mit 
Ausnahme von xaTa^suSoixapTupeiv bei Demosthenes von den Rednern beständig 
durch ’yeoSTj (lap-ropEiv ersetzt wird. Das o ist sicher genug, um diese Lesung 
an unserer Stelle auszuschließen. Es gab aber außer der Sixi) ^euSofxapTupuov 
auch eine 8. XiT:o(iap-rupiou, s. Lipsius a.a. O. II 2 S. 784, die sich gegen den 
richtete, der sein Erscheinen als Zeuge zugesagt hatte, aber nicht erschien. 
Das davon abzuleitende Verbum Xwro(jiap7\>peiv ist zwar nicht bezeugt, aber 
sprachlich richtig gebildet. Es würde den Raum füllen, paßt aber vor allem 
gedanklich zu dem vierten Begriff ausgezeichnet. Die Spuren führen auf 
8|x]vtjvat, das allein zu kurz ist, also 1'op.vüvai, s. Thalheim bei PW. 6, 1689. 
Das war der Eid des Zeugen, der zwar erschien, aber nichts zu wissen behaup¬ 
tete. Demosthenes 45,60 braucht das Medium: 7j izaprupEiT’ 7} £^o(L6oaat>E, 
daneben kurz zuvor aber auch das Aktiv: oü y®P ££o|ivüvai OeXticjeiv aöroü? 
otöpai, je nachdem, ob die bloße Tatsache oder ein Handeln im eigenen Interesse 
bezeichnet werden soll. An sich war das Verfahren der ^wfzoata durchaus 
zulässig, doch haftete wohl, wie aus der angeführten Demosthenesstelle hervor¬ 
geht, der Verdacht der Drückebergerei sehr an dieser bequemen Ausrede. 
Das fünfte kann, da die Lesung sicher ist und hinter (xoi nichts mehr gestanden 
hat, nur potpäofrai sein, das Hesych mit Xaxeiv wiedergibt. Bei den Rednern 
ist es noch nicht belegt. Hinter [xspo ist ein großes Loch; die Länge der Er¬ 
gänzung schwankt zwischen 6 u. 8 B. Man kann zweifeln, was den fünf Verben 
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gemeinsam ist; die Fortführung in Kol. II zeigt, daß es der Begriff der ind-rr) 
ist, um den es sich in dem ganzen Stück handelt; man möchte daher ergänzen: 
ärraräv limv • tö St £[7raTäv . . 

Daß im folgenden das Wort ßtata«; gestanden zu haben scheint, nötigt 
uns nicht, an irgendeinen Gewaltakt zu denken; ßta ist Unrecht, iniuria. 

Kol. II Z. 1—3 ist ein Loch von wechselnder Breite; Z. 1 fehlen etwa 
3 B., von deren letztem ein Häkchen wie von einem o übrig ist. 

Z. 2 beginnt ein neuer Satz; das zeigt die schwach sichtbare Paragraphos 
am linken Rande. Es fehlen 7, wenn wir das zu erwartende Spatium berück¬ 
sichtigen, 6 Buchstaben, also toütIuv rapl], wobei von dem letzten i noch eine 
Spur zu sehen ist. 

Z. 3 bietet sicher a no, dann lange Ligatur zu einem verklexten Buch¬ 
staben, dann p, dann Rest von a oder o; danach kann die wichtige Lesung 
<x7TOYpa9Y) für sicher gelten. Für Taürrjc ist kein Platz, also mit energischem 
Hinweis aurrji;. 

Z. 5 hatte der Schreiber dem ersten Gliede entsprechend zuerst Ix Tfj«; 
xaT/)Y°pt«e geschrieben, was er dann verbessert. 

Z. 7 ist eupiv deutlich. 

Z. 8 sicher 7rXe . ov, die Ergänzung ist durch das folgende -Xeko gesichert. 
Vor sfr’ entsprechend der Paragraphos Spatium. Dann deutlich eBT ver¬ 
schrieben. 

Z. 10 wieder ein Fehler in li;a7raTw(v)Te<;. 

Z. 11 ist am Schluß n und der deutliche Rest eines g zu erkennen, da¬ 
zwischen fehlen 4—5 B.; ich sehe keine andere Möglichkeit als 7tpö oÜ|j»tocvto<; 1 
oder 7tepl o. 

Z. 14 ist <o ganz unsicher. 

Z. 19 steht scheinbar aSixxga da. 

Das ergibt folgenden Text: 

I 

a) .Ta 7ravra ectiv 

.To ßoüXsujza toiv 

> / 

.a7:aT7) zocoe 

.Tat, stSoTt 

5.äSiy.7]- 

.st TaÜTa«; Ta«; Suva 

fzsta . .Y)pT7)Tat; to yap 
a-oaTepstv SavEt^ojzs- 
vov xa't to xXe7tteiv xa't 
10 TO XlTTOjZapTUpEtV xa't to 
e^optvuvat xa't to [zot- 
paa&at and.T/)<; (jtepo«; 
arraTav sartv tS Se a- 
7taTav — 

-3 Zeilen- 

1 Nicht belegt, vgl. aber rpö toüvtmv. 


II 

£6[ZcVOC £t<; exaTcpov 
toutcov ■ -cp't Se tv)«; ä- 
7toypa«p9i<; auTvj«; t% ex 
toü voptou xa't TV)? TlptCO- 
pta«; tt)5 ev Tf] xaT7)yopt(x 
- TOUTO TtpWTOV !£- 

£Up(Et)v, OTCOTEpOU TO XtXXOV 
TtXstov EGTtv, stT* s(p)ya- 
^OjZEVOt 7t Xe Io ßXaTTTOU- 
otv eit’ E^a7raTc5<v>TEi;. xai. 
TIpWTOV (ZEV 7TpÖ aüjz- 
Ttavro«; EXOtTEpOV £7Tt- 
axEyaa&at Sei— 

. . stcoüsv — 

. . . Savst —- 
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ca. 10 Zeilen. Lücke von wenigen Zeilen. 

— 8 z — 

(b) ouzoq Tiapacrxsua^ei. 

xai vofjioüeTetv ixiarxcs- 
Üai 7 rpo tcüv a 8 i.X 7 )p.a- 
twv xal xanQyopstv 
-töv aSlXOUVTCOV 
sm -die, äSixooaiv. 

Übersetzung: . . . ob das nach dem Ratschluß der beiden Ver¬ 
räter betrüblich bewerkstelligt ist, ist dem, der weiß, welche Bedeutung 
ihr Verbrechen hat, nicht zweifelhaft. Denn einen schädigen, indem 
man sich Geld leiht, und stehlen und als Zeuge fortbleiben und als 
Zeuge geladen eidlich verneinen , etwas zu wissen, und an einem 
Betrüge teilhaben, ist betrügen. Betrügen aber .... 

.... im Hinblick auf jeden von diesen beiden. Was aber die Anzeige 
auf Grund des Gesetzes und die in der Anklage beantragte Strafe 
angeht, so muß man zuerst herausfinden, wessen Vergehen das größere 
ist. ob diejenigen mehr Schaden stiften, die eine Handlung selbst 
unternehmen, oder diejenigen, die durch betrügerische Vorspiegelung 
andere veranlassen. Und zuerst vor allem muß man sich beide an¬ 
schauen . . . Dieser trifft Vorkehrungen, sowohl das Gesetzemachen 
zu verstehen zugunsten der Vergehen als auch die Anklage gegen die 
Verbrecher anzubringen bei denen, die selbst unrecht tun 1 . — 

Wir haben die Übersetzung etwas ausführlicher gestaltet, um 
den schwer zu fassenden juristischen Begriffen gerecht zu werden. 
Als Leitmotiv des Ganzen stellt sich dabei der Begriff ö.izä.vt\ dar. 
Unklar bleibt dabei zunächst, was für 8uvap.£'.<; im Anfänge gemeint 
sind. Soviel darf man entnehmen, daß durch die folgenden Bei¬ 
spiele klargemacht werden soll, als was für Vergehen die Täuschung 
der Angeklagten zu betrachten sei. Wenn man jemanden veran¬ 
laßt, Geld zu leihen, das man nicht zurückgibt, so ist das so gut 
wie gestolden, der Ton ruht darauf, daß die den Schaden verur¬ 
sachende Handlung zwar von dem Geschädigten selbst begangen 

1 Tigwpla ist bei den Rednern technisch für die Strafe: Demosthen. 13,63 
dbr’ txlzixQ scOut; Y] Tijjuopta, 15,59Ttp —'.ixtoptcx ; 8-acvotTo<; u. ä. /.ax6v die Schlech¬ 
tigkeit des Täters oder der durch diese angerichtete Schaden? Beides fließt 
dem Griechen wie in lateinisch jraus zusammen. ;rpö tüv äSuc7][Aaxtov kann 
hier nicht zeitlich genommen werden: vor den Verbrechen, sondern nur in 
dem Sinne von: zugunsten .. Itz'i ist nicht abhängig von xwväSixoüvrcov, sondern 
von xaT7)Yopeiv; es gibt gewöhnlich den Ort an, wo prozessiert wird, vgl. 
Stxaon^piov £”l OocXXoc8kü, oder Aristoph. Vög. 801 Suta^ew Stxap fctl Tat? obuoap, 
Demosth. 19,243 hd rot? Sixarrraü; >iyeiv. 
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stehen, die ad hoc gemacht sind wie etwa die bekannten Beispiele 
aus juristischen Kollegs. Wenn dagegen Anaximenes neben anderen 
Rednern auch seine eigenen Reden zitiert, so sind das eben Zitate, 
und wir wissen, daß zweimal der Archidamos des Isokrates, zitiert 
wird, einmal die Demonicea 1 , die nach den Bemerkungen von 
Wendland 2 von A. selbst herzurühren scheint. Daß daneben auch 
fiktive Beispiele, momentane Einfälle des Schreibers Vorkommen, 
stelle ich keineswegs in Abrede; besonders die mit oti eingeführten 
machen diesen Eindruck, das oben angeführte jedoch nicht. 

Wir wollen allerdings damit noch nicht behaupten, daß aus 
unserer Rede gerade die im Papyrus erhaltene Stelle zitiert sei, 
das müßte ein ganz merkwürdiger Zufall sein. Wohl aber klingt 
der bei Anaximenes erhaltene Satz so, als stamme er aus dem 
weiteren Verlaufe der Rede, dem unser Fragment angehört. Frei¬ 
lich ist damit noch nicht allzuviel gewonnen. Die Rede muß älter 
sein als Anaximenes, der um 340 schreibt; sie kann nicht ganz un¬ 
bedeutend gewesen sein, wie wir aus dem Umstand, daß wir den 
Rest einer Abschrift besitzen, schon wissen konnten. Sie kann 
von Anaximenes sein, vielleicht aber auch nicht. Das ist vor¬ 
läufig alles. 

Wir versuchen also von einer anderen Seite heranzukommen. 
Welches ist der Streitfall? Ist es ein privater oder ein öffentlicher 
Prozeß ? 

Sicher ist, daß wir eine Anklagerede vor uns haben, in der 
zwei Angeklagten ein Betrug zur Last gelegt wird. Weiter führt 
der Terminus a7toypa<pv), die als gesetzlich bezeichnet wird. An 
sich jede vollständige Aufzeichnung wird A., wenn nicht ursprüng¬ 
lich, so doch am häufigsten von dem Verzeichnis des Gutes gebraucht, 
das sich zu Unrecht in Privatbesitz befindet oder auf das der 
Staat infolge einer Forderung ein Anrecht hat. Dann bezeichnet 
A. das Verzeichnis der eingezogenen Gegenstände (Lipsius a. a. O. 
II 1 S. 302 ff.; Thalheim bei PW. I 2822). Das kann hier nicht in 
Betracht kommen, da nach attischem Recht bei einer derartigen 

1 Nicht fiktiv ist das Beispiel p. 1433 b 11, wo Euripides als Quelle 
genannt ist. Aber auch p. 1422 b 22, wo Lysitheides, p. 1435 a 14, woTimotheos 
vorkommt, stammen aus wirklichen Reden, ebenso offenbar aus der gleichen 
die beiden Beispiele aus den Verhandlungen von 396 (E. Meyer GdA. V§796) 
wegen einer Unterstützung der Syrakusaner p. 1436 b u. 1439 a 23, wo 
jedoch das Pendantbeispiel: Schickt Hilfe: Schickt keine Hilfe fiktiv zu sein 
scheint. 

2 Anaximenes v. L. Berlin 1905, S. 81 ff. 
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Einziehung eine Anklage, wie sie der Text in unmittelbarem Zu¬ 
sammenhang mit der A. erwähnt, nicht erforderlich war; im 
Gegenteil, der Betroffene mußte auf Unzulässigerklärung der Ein¬ 
ziehung klagen, andernfalls war die Sache, ehe es zu einem Prozeß 
kam, praktisch erledigt. 

Vorzüglich dagegen paßt in unsern Fall die andere, allge¬ 
meinere Bedeutung von A.: Schriftliche Denunziation, namentlich 
da, wo mehrere der Teilnahme an einem Verbrechen beschuldigt 
werden, das Verzeichnis der Teilnehmer (Lipsius a. a. O. S. 301). 
Da haben wir die Mehrzahl der Angeklagten, da haben wir auch 
die zur Verurteilung führende Anklage neben der vom Gesetz 
geforderten Anzeige. Eine der Formen, bei denen Anzeiger und 
Ankläger nicht identisch sind, war die Eisangelie (s. ThAlheim 
bei PW. 5,2139), ja es war vielleicht die einzige, auf die die Voraus¬ 
setzungen unseres Prozesses ganz zutreffen. Wir kennen durch 
Hypereides f. Eux. 5 f. das Gesetz, wann die Eisangelie in diesem 
Sinne zulässig war: 

1. eäv Tt c, tov Syjfiov tov ’AQ-Tjvaicov x.araXÜY] vj ai»vtyj ezi xocra- 

Xüaei 70 u 87) [jlo’j vj svaipix&v cuvayayyj. 

2. v] Eav Ti c, tcoXiv 7iva TrpoSoi rj vy.üc, y 7 te^7)v 7) vau7tx7)v a7pa7iav 
t; exv 7 iq ziq ~o7 toXe[uoo<; avsu 70u -£(JL99-9;vat arpixv7 ; 7xi tj (jlsvoixt) 
rap’ xu70 iq tj 07pa7SÜ7]7ai ps 7 ’ airrwv 7 ) ScTjpa Xapßavy). 

3. r t p7j7C0p <5>V (JL7) XsyY] 7<X api<T7X 7tö §7]7tö ’ AÜTjVXWOV -/p7j(J.X7X 
Xapßavcov xat Scopsat; rrxpa 7Öv vavavvfa 7rpx77ov7(ov 710 Srj uloj 7W 
’ Af)'/]vawov. 

Also Umsturz, Verrat und Volksbetrug; für den letzteren 
Fall gab es noch eine Sonderbestimmung: sav 7 iq \)-oayo\t.z'j6q 
7 t 70 v STjpov e'xTraTTjo/) 1 , um von anderen Einzelheiten, die 
Thalheim namhaft macht, abzusehen. So spielte also der 
Begriff der £ 77 x 77 ), der im Mittelpunkt unseres Fragments steht, 
in dieser Form des politischen Prozesses seine bedeutungsvolle 
Rolle. Danach dürfen wir die neue Rede auf einen Eisangelie- 
prozeß aus der ersten Hälfte des vierten Jahrhunderts be¬ 
ziehen. Ob dabei der dritte Paragraph des Eisangeliegesetzes 
oder jene Sonderbestimmung über Nichthalten von Versprechen 
die juristische Handhabe der Anklage geboten hat, wagen wir 
nicht zu entscheiden. Das einzige, was uns noch weiterbringen kann, 
ist der Versuch, unter den entwickelten Voraussetzungen den Ge¬ 
danken des neuen Redestückes festzustellen. 

1 Vgl. Demosth. 20,135, [Demosthen.] 49,6", ’Aä. 70 X. 43,5. 
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Wir befinden uns nicht allzusehr im Anfang; das zeigt schon 
das Ende des Rollenstückes. Die narratio liegt hinter uns; der 
Redner ist im Begriff, die Süvajjui; des Verbrechens zu ent¬ 
wickeln. Fünf gewöhnliche Arten des Betrugs führen zu der 
Folgerung: Betrügen ist stehlen. In der Lücke mag die 
Anwendung auf die Angeklagten gestanden haben, die keine ge¬ 
wöhnlichen Delinquenten sind, sondern aus politischen Gründen 
verfolgt werden. Auch sie sind Betrüger. Die letzten Worte 
scheinen in der ersten Zeile von Kolumne 2 zu stehen: zIq szaTipov 
•toütwv. Nun kommt der Gedankengang, der auf den Schluß 
hinzielt: xXstttouch t/)v 8t.avot.av, ein Satz, von dem wir annehmen 
müssen, daß er ungefähr wörtlich in der Rede gestanden hat. Ob 
in der zweiten Kolumne, ist mir sehr zweifelhaft, da wir mit der 
Möglichkeit rechnen müssen, daß b 1 fast auf die Höhe von aI15 
zu rücken ist. Dann waren also zuvor die beiden Angeklagten 
einzeln besprochen: outo? ist der erste von beiden. Dieser trifft 
Vorkehrungen —es steht nicht das Medium da —, das Gesetze¬ 
geben zu verstehen zugunsten der Verbrechen, d. h., wird er frei¬ 
gesprochen, so ist das ein Präzedenzfall, der eine Interpretation 
des Eisangeliegesetzes zugunsten der Verbrechen festlegt. Gleich¬ 
zeitig klagt er dadurch die Verbrecher bei den Verbrechern an, 
d. h., wenn sich die Richter auf den Standpunkt des Angeklagten 
stellen, so machen sie sich mitschuldig. — So etwa kommt in die etwas 
sehr spitzfindige Begründung ein Zusammenhang, wenn ich auch zu¬ 
gebe, daß das Fragment leider an einer sehr kritischen Stelle abbricht. 

Es ist keine besonders sympathische Art der Begründung, 
die aus diesem Räsonnement hervorgeht. Die Schuld des Ange¬ 
klagten wird, wie immer in politischen Prozessen, strafrechtlich 
nicht so ohne weiteres faßbar gewesen sein. Daher die Neigung, 
alles zum Schlimmeren und Schlimmsten zu drehen und dem 
Angeklagten systematisch die Sympathien der Richter abzugraben. 
Es ist nicht zu leugnen, daß der Redner das mit einer gewissen Ge¬ 
wandtheit fertig bringt, vorausgesetzt, daß seine Deduktionen 
im Zusammenhang des Textes leichter verständlich gewesen sind 
als jetzt in diesem zertrümmerten Zustande. 

Man wird nun doch nach dem Verfasser fragen; aber da wir bei 
einem ptolemäischen Papyrus nicht einmal wissen, ob es einer der 
zehn ist, so müssen wir uns bescheiden. Vielleicht war es Anaxi- 
menes selbst, jedenfalls, wenn es mit dem Zitat seine Richtigkeit 
hat, einer, der seiner Schule nahesteht, also ein Isokrateer. Das 
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ist durch die erhaltenen Sätze jedenfalls nicht ausgeschlossen. 
Der einzige Hiat I 12 beruht auf einer allerdings kaum zu umgehen¬ 
den Ergänzung, die ich durch diese Bemerkung nicht diskreditieren 
möchte 1 ; sehr schwer ist er überdies nicht. Die zweite Kolumne 
aber ist von einer so vollendeten Glätte, man lese sie nur laut, und 
zeigt so deutlich die typische Zweiteilung mit Parisose, daß die 
Schule unverkennbar ist. Freilich der Meister selbst kanns nicht 
sein; dem fehlte die gedankliche und persönliche Schärfe gänzlich 2 . 


4. 


Inv. Nr. 10c. 


Aus einer Anthologie. 

Pap. Kart. Verlosungsl. 2 Nr. 25,5. 1. Jahrli. v. Chr. 


Auf dem Recto einer 8,3 cm breiten Rolle; erhalten ist ein 
5,5 cm breites Stück mit dem Ende und Anfang zweier Kolumnen 
von Hexameterbreite. Die Schrift weist etwas in das Ende des 


ersten Jahrhunderts v. Chr., vgl. Sch. 12 und 14; besonders be¬ 
merkenswert ist t.= t. Ich gebe gleich die Umschrift mit den not¬ 
wendigsten Ergänzungen: 


I II 


] .lypocj/ev 
] Trax’epf^ei 


] “Saat 
] ttoXei,^ 

] . 9Y](iYj 
] ?<><; 

] IOIOQ 

] frei 

MTV) er 
'HJpaxXs 


’Epyivo? o [ 

QscraaXa [ 

dtEXS. . . [ 3 

Traaai y [ 

xal kol aa [q od. rraerav 

OU 7^><TTOÜ [ 

BocnropE y f aapia ? 
y.aforsp ea [ 
ei yspävoj [v 

[lIocr£lSw7:OU 

Augitttte TrfXaoxa Eucuoms, HapaaXEV] ye'i p, 

8 a l e TE^vfixa, 7:üp toi 6 ya.’kx.bs 6p9j 

Sv xax’ ’AX[sS;av8pou piopepötc; yßtq- oux£tl fzspTCTOi 

n^poai* au[yyv<I)(ji7] ßoucrl Xsovra «puysZv. 


1 Darf man etwa statt ixotpäatVa'. poipäv tt^ azaTTji; p. vermuten? 

2 Sollte es nicht Anaximenes sein, so würde ich an Isaios denken, der 
ein Schüler des Isokrates heißt. Von den 10 hat er wohl allein ein Anrecht 
auf die Rede, die für Lysias zu spitzfindig und zu wenig einfach im Ausdruck, 
für Hypereides zu kompliziert ist. Wenn aber XiiropapTupetv zu recht ergänzt 
ist, das unsere Lexika nicht kennen, so war es eben keiner der TTpacrrdpevoi. 

1 Hinter e ein Klex. 
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Also Reste von drei Epigrammen, denn daß mit ’Epytvo? 
kein neues beginnt, dazu rät nicht bloß der Umstand, daß die 
erste Zeile sehr nahe dem oberen Rande steht, sondern auch die 
Gesamtzahl der Verse (7 + 9), die, nach den Resten in Kolumne I 
zu schließen, elegische Distichen gewesen sind. Das dritte konnte 
mit Hilfe des Namens Auownre mit Anth. Pal. XVI 119 identi¬ 
fiziert und danach ergänzt werden. Das zweite steht, wenn auf 
die Indices bei Jacobs im 5. Bande Verlaß ist, nicht in unserer 
Anthologie. Der Inhalt ist nur annähernd zu erkennen: Erginos, 
der Minyer, ist Steuermann der Argo, deren Fahrt durch den 
Bosporos erwähnt war. Damit wird auch die Erwähnung von 
Herakleia Pontica Zusammenhängen; der q pco$ 'HpaxXe«T7j<; 1 ist 
Idmon, vgl. schol. Ap. Rhod. 2,845; mit ihm zugleich stirbt 
der Steuermann Tiphys, den Erginos u. a. ersetzen, vgl. E. Bethe 
bei PW VI 434 § 5. Dieser Stoff ist in den Epigrammen recht 
selten. Ich kenne nur das Versehen auf die Argo Anthol. ed. 
Dübner III Appendix I 1. Dagegen kam Erginos nach dem Vor¬ 
gang des Apollonios auch bei seinem großen Gegner vor, Callim. 
frg. 197 (aus schob Pind. Ob 4,32): 

’EpyLVO^ xXupivou t^oyoc, sv aTxSuo. 

Man pflegt noch Schneiders Vorgang das auf den Wettkampf 
in Lemnos bezügliche Fragment in die acua einzureihen. Auch 
in unserm Fragment leitet der Name einen Pentameter ein, ein 
verführerisches Zusammentreffen, das uns hoffen ließ, ein wenn 
auch geringes Stück Kallimachos zu besitzen. Zwei Buchstaben 
mehr würden entscheiden, die vorhandene Spur tut es nicht. 

Die zierliche schmale Rolle erinnert an Berl. Kl. Texte V 1 
S. 75 und an Ox. Pap. IV 662, ohne jedoch der Breite wegen mit 
einem von diesen identifiziert werden zu können. 

5. 

Inv. Nr. 11a. 

Homer Ilias A 173 ff. 

Pap. Kart. Verlosungsl. 2 Nr. 25,5. 1. Jahrh. n. Chr. 

Auf dem Recto eines feinen hellen Papyrus, 10x8 cm, nur 
oben vollständig, enthaltend die rechte Hälfte der Verse A173—187. 
Die Schrift ist sorgfältig und aufrecht, bemerkenswert -0- E rc, 
also frührömisch, wohin auch das fehlende tadscr. (v. 179 u. 186) weist. 

1 Der Versschluß ’ AjjtßpaxiwTT)? bei Kallim. ep. 25. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



60 Mitteilungen aus der Freiburger Papyrussammlung I. 

9eüye [i.aV, st Tot fk>[i.]ö[<;] e s X 8 e x[ai], ouSs a’[!yci>y£ 

Xiacofxat sfvex’ SjAEto] fjtlvstv Trap’ ep.oi ye x[a't aXXot, 

175 ot xe pts Ttjjrqaouat], [laXtaxa Sc (jtTjTtETa Z[sü<;. 
cyß lazoq S£ pot saat] Siorpecpetov ßaatXr)[wv. 
at£i yap rot £pt c, ts <pf]Xy] TOXepiot te ptayat [te. 
ei (jtäXa xdpxEpot; saa]t, 9 e 6^ 7iou cro't to y’ sStofxsv. 
otxaS’ tciiv aüv V7]u]at te rsjfi xa't aot c, ETap[oiatv 
180 MuppttSovsaat av]aaa[E,] oeUev S’syw oü[x äXsylCco, 
ou8’ o9oji.at xoteov]to<;- a7t£tX7]<Tco Sc xo[t coSe • 

&>? £p.’ atpatpstTat] Xpuo7][t]8a <botßo<; ’A-TtdXfXojv, 
tt)v plv syw aüv t’s[[z]y)i xa't sptott; ET[dtpotatv 
71 e(ju{xo, syu Sc x’d]yw B[ptcj]y)i8a xaXXt7ra[p-]r)ov 
185 ocÜtcn; twv xXtafr)]y8s, t[& a]ov yspat;, Ötpp’ sü [eLSyjc; 
oaerov tpeprcpot; £t[i.]t asf&sv], (rruycy] Sc xa[l aXXot; 

Taov sjio't 9dc9-at x]a't ö^[otco]9d)[A£v[at dvnrjv. 

Drei Kleinigkeiten dürften an dem sonst wohlbekannten 
Texte bemerkenswert sein, die Lesung StoTpstpscov gegen SioxpcxpEwv 
mancher HSS, das Vorhandensein des von Aristarch athetierten 
Verses 177 und die Lesung eeXSetou in der obersten Zeile, schwach, 
aber mit Sicherheit zu erkennen. Gegenüber der Lesung eniaavrxi 
aller HSS kennen die Schol. T diese Variante yp’ xa't EsXSsxat 
[auch in R als Variante, vgl. Ludwich), die etwa aus o 66 stammt: 
7)8 t) yap [jiot &u|jt6<; EsXSsxat otxaS’ txsallai. Sie wird freilich nicht 
besser davon, daß sie noch einmal bezeugt ist. 


6 . 

Inv. Nr. 35 i. 

Attischer Redner ? 

Pap. Kart. Verlosungsl. 2 Nr. 25,5. 2. Jahrh. v. Chr. 

Unscheinbares Stückchen, nur unten Rand; Größe 4X3 cm. 
Beiderseitig Schrift. Recto saubere Buchschrift. 

] • * t C, ÜOXEp[ 

] T £ p O V |i.at[" 

] aiw t a u t [ 

Sts pLvyjpt] oveue to xpü [tov xa't TO 
5 SEUTEpo] V xa't TO iplf [ov 
] e X e (A e y a X [ 

[ v tj t; [jtväv dtp [yupfoo 
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Inhalt scheint ein Prozeß zu sein, doch ist es sicher keine 
der erhaltenen Reden; die Kolumnenbreite läßt sich aus der sehr 
wahrscheinlichen Ergänzung von Z. 4/5 berechnen. 

Verso von anderer Hand, etwas größere Schrift: 

o ]vt a X e i [ 

] x p a a o v X [ 

] w v e i c, b [ 

]ty) v 6 a a [ 
e ] r e i 8 a v a [ 

7. 

Inv. Nr. 60. 

Zum Verständnis der Kleruchie unter den ersten Ptolemäern 1 . 

Pap. Kart. Verlosungsl. 4 Nr. 55,1. 251 v. Chr. 

In den Tebtynispapyren (aus der zweiten Hälfte des zweiten 
vorchristlichen Jahrhunderts) wird als Grundsatz der Regierung 
ausgesprochen, es sei für die Ausstattung der Waffendienstpflichti¬ 
gen nur solches Land der königlichen Domäne zu verwenden, das 
bisher keinen Ertrag abgeworfen habe, u:r6Xoyov, nicht solches, 
das bereits bewirtschaftet werde, yrj crTCopipioi; (besonders P. Tebt. I 
61b, 213 ff.= 72,138 ff., 73,5). Diesen Grundsatz unterstrich zu¬ 
erst Rostowzew (Kolonat 7 ff.) stark: die Belehnung der Armee 
mit Grundstücken sei von den Ptolemäern zweifellos auch als 
eine wirtschaftlich-politische Maßregel betrachtet worden, die 
Verleihung habe eine Kulturpflicht in sich geschlossen, die Armee 
habe dazu gedient, brachliegende Gebiete urbar zu machen. 
Wilcken (Grundzüge 281) schloß sich diesen Ausführungen an, 
und auch Lesquier (Les institutions militaires de l’Egypte sous 
les Lagides S. 168) gibt als Charakteristikum dieser Belehnungen, 
daß dadurch Neuland gewonnen wurde. Freilich bemerkt er, 
daß aus dem dritten Jahrhundert kein einziges Zeugnis dafür 
vorliege, worauf schon Grenfell und Hunt (Tebt. I S. 554) hin¬ 
gewiesen hatten. 

Nun hat Lesquier (S. 36 ff.) sehr gut dargelegt, wie der 
militärische Zw r eck der Kleruchie für die ersten Ptolemäer der sein 

1 U. Wilcken hatte die Güte, die Fahnenkorrektur mitzulesen und mir 
in ausführlichem Brief seine Ansichten und Bedenken mitzuteilen. Auch 
hier sei ihm dafür herzlichster Dank gesagt. 
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mußte, dadurch das Material für eine reguläre makedonisch- 
hellenische Armee zu gewinnen, wie es Makedonien ohne weiteres 
besaß, und wie es die Seleukiden durch ihre Militärkolonien und 
Stadtgründungen erstrebten. Gewaltmittel, die Soldaten in ihr 
Land zu ziehen, besaßen die Könige nicht — die wichtige Aus¬ 
nahme abgerechnet, daß sie Kriegsgefangene ansiedeln konnten 
(Diod. Sic. 19, 85, 4 nach der Schlacht bei Gaza 312. Wilcken 
Chrestomathie Nr. 334 nach dem asiatischen Feldzug Euergetes’ I. 
246—244) —, sie konnten sie bloß durch günstige Bedingungen 
anlocken. Wir wissen durch den Vertrag, den Eumenes I. von 
Pergamon um 262 mit seinen Söldnern abschloß (Dittenberger 
or. gr. 266), was für ungeberdige Gesellen die griechischen Reis¬ 
läufer der Zeit waren. Bei Betrachtung dieser Umstände kann 
einem doch zweifelhaft werden, ob die Allmacht der Lagiden wirk¬ 
lich so weit reichte, daß sie mit dem glücklich seßhaft gemachten 
Heere nun auch gleich eine für dieses höchst mühselige Politik 
der Landesmelioration betreiben konnten, die erst noch bloß den 
königlichen Schatz gefüllt haben soll. 

Über diese Frage verbreitet, wie mir scheint, der Papyrus der 
Universitätsbibliothek Freiburg i. B., den ich hier publizieren 
darf, neues Licht. Joseph Partsch hat ihn zuerst gelesen, 
sofort seine Bedeutung erkannt und mich zur Behandlung des 
Textes aufgefordert. Zur Lesung stellte er mir seine Transkription 
zur Verfügung. 

Das Blatt ist 15 cm hoch und 42 cm breit. Seine Herkunft 
ist unbekannt. 

1 ’AvTi7:aTpo<; nui>oy.Xei /aipsiv. ' Y^oysypacpa aoi rrapa Otxviov 
ypxcp eirsrjc p.oi iizia-o'krfc x[6] avxlypaipov. dx; av ouv Xaßyjic ttjv 
ETT tOTO Xt]V, 

OT)l 

2 etteXüov yewpixpYjaov zavxac; to vc, ev E-iaxaxEixt. xXyjpou^], 
xa&ort Oavlac; ysypacpsv xal avaypa<]>ä(jL£voc; xaxa ysvoq <*><; ev8e- 

3 /etxi. axpißsaxaTa dTOcrrsiXov ■/)(jttv, otmc, etu (I>av(av dtvEV£yxw|iev 
ty)v ystojAErpiav. oörcoc 8s axpißoXoy7)f>7]Ti xpo^ to TCpäyjxa 

4 ioc, -/EipoypoKpyjcov tov ßaaiXixiv opxov (auf derselben Zeile am 
Ende) sppoxjo L XS Xol<xx c,. 

5 ‘bajvia? ’AvxLTiaTpoH yalpsiv. llpoxEpov piv aot u7roi)el<; ty)<; jrapä 
Aioxlpou ImaToX^ t6 <xvrLypa<pov £ypa'j>a ETupEXYjtHjvai [tanrEtov 

6 oacjiq xaTap.E[A£rpy]Tat. yvj 8uvap£V7) aTiEtpsa&ou elc t[ . . . ]. 

aTrapfji x[a]l Suvtjüoxuv ol ev t9)i sTriaTaxela'. [. 
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7 (xtco tcöv yevopewv zap7rtüv -/oprffrftbnzc xaTaßaiveiv 7cpo<; tov 

&vayxa(oi? 

ßaaiXea 1917:7101 xal toi? aXXoi? xxTeaxcuaapev 0 1 . S7csl 8t o[.] 

8 Tai 0 OTropo? 7rap’ 0p.1v, 7 :apaXaßiov Tiva !p7T£ipov yswpeTpvjv 

£7ieX^e Tnxvra? tou? ev tvji ETuaTXTeiai xXrjpou? xal xät[. 

9 yetopsrpr ( (ja? avaypa^ov xava yevo? a>? ivSiyzrxL axpißecrraTa ttjv 
eoTiappsvYjv ev exaoTcoi xXifjptoi eto? av 7ravra? ctc^XIItji?. 

10 ouTto 8 e axpißoXoy/]&Y]Ti 7 ipö? to 7 tpäypa <I>? peTa yeipoypa9ia? 
dvoiawv £7:’ epe t[y)]v yeioperplav. Siarr]p 7 jaov ottoi? yjpiv emSöii?. 

11 eari yap avayxaiov exaaTOv twv veavlaxtov yivcoaxeallai 7:10? ti 
dTraXXaooei xai upiv 7 tpoa?)xov toi? Yjyepovia? aoroü? 

12 äEioüaiv Ta? Toiaora? ypeia? TrapsyeoSlai Ico? av xaTacrrrp T[a] Tiepl 
tt]v xXr^pooyiav, tva aup7rezov7)x6r£? Sixatco? 7tpoe8pl- 

13 a? Toyyävr ( T£. eppwcro L XS Aiou 

xß 'A9-üp x9- . 

4. 1. -/eipoypaqiTjawv. 5. Von l^ewv scheint der obere Ansatz des 1 und 
der wagrechte Strich des 7 r noch vorhanden zu sein. Auch xaToixwv ließe 
sich ergänzen, wie Partsch vermutete. Ich ziehe i77tt£<ov vor, weil nach 
unsern bisherigen Kenntnissen des terminus technicus xaToixo? erst am 
Ende des dritten Jahrhunderts aufkam (Plaumann, Arch. f. Pap. VI 183). 
Auch Wilcken stimmt dieser Begründung bei, hingegen möchte er in der 
Lücke eher das notwendige 6 tw? vermuten. 6. Das Loch hinter et? t[ . . . ] 
zeigt bloß Spuren eines Buchstabens. An der Stelle der zwei letzten Punkte 
befand sich ein leeres Spatium. Die Buchstabenreste zwischen den Löchern 
kann ich nicht deuten. Nach dem zweiten Loch las Partsch pa, ich aaaa. 
Für den Zeilenschluß regt Wilcken an oi £v r?ji ^TiaTaveiaif veocvtaxoi. 
Diese Ergänzung scheint etwas zu lang zu sein. 7. o[Teipe]Tat? 8. Hinter 
xit[ Reste von zwei Buchstaben am untern Zeilenrand. In Zeile 9 ent¬ 
spricht dem Raum der Lücke &x£\9-ri 1 ?. Es können also 7—8 Buchstaben 
ergänzt werden. 

Da die Schriftzüge dem dritten Jahrhundert angehören, 
kann mit dem 34. Jahr nur das Jahr des Philadelphus gemeint 
sein, dessen 1. Thoth auf den 25. Oktober 252 fiel, so daß der 
29. Hathyr dem 21. Januar, der 6. Ghoiak dem 28. Januar 251 ent¬ 
spräche (Bouche-Leclercq, Histoire des Lagides II 388). Für 
das makedonisch-ägyptische Doppeldatum verweise ich auf Alys 
Ausführungen hinter meinem Kommentar (S. 70). 

Der Inhalt ist folgender: Phanias hat dem Antipatros schon 
früher gemäß der Instruktion des Diotimos Weisung gegeben, 
sich der Reiter anzunehmen, denen besäbares Land zugeteilt 
worden ist; Antipatros sollte dafür sorgen, daß die Felder besät 
würden und daß die Mannschaften des Bezirks, der e7uoraTeia, 
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vermittelst des Ernteertrags ausgestattet zum König hinabziehen 
könnten, beritten und mit dem übrigen Notwendigen versehen. 
Nun erhält Antipatros den weiteren Befehl, sobald die neue Aus¬ 
saat vorgenommen wird, alle Landlose in der Epistatie mit einem 
erfahrenen Geometer zu begehen, mit ihm das Land zu vermessen 
und genau aufzuschreiben, wieviel Land in jedem xXrjpcx; besät 
ist und womit (xaxa yevo c,). Größte Genauigkeit und Königseid 
wird ihm zur Pflicht gemacht. Zur Begründung fügt Phanias 
bei, es sei notwendig, von jedem der jungen Männer zu wissen, 
wie er davonkomme, und zur Aufmunterung, es zieme sich für 
die, welche Anspruch erheben auf Offiziersstellen 1 , solche Dienste 
zu leisten, bis die Kleruchieangelegenheit in Ordnung sei, 
damit sie auf ihre tätige Teilnahme hin gerechterweise ein Kom¬ 
mando 2 bekommen. Antipatros führt den Befehl nicht persönlich 
aus, sondern gibt ihn weiter an Pythokles mit dem Zusatz, daß 
auch Pythokles seine schriftliche Meldung über die Vermessung 
durch den Königseid bekräftigen soll. 

Für Pythokles ergibt der Ausdruck (Z. 2) ev ttji o9j i ir.iaxx-czixi 
den Titel eines em<rraT7]<;. Da er mit Kleruchen zu tun hat, ist er 
zusammenzustellen mit den xa-9-’ iniza.px^ sm<rvä.[roa P. Petrie 
III 72d, 10 (Zeit Euergetes’ I.) Diese eTticrnxTai geben zu Händen 
der Steuerbehörde Deklarationen ab über die Kleruchen ihres 
Regiments (vgl. Lesquier S. 192). Wenn wir die Angaben unseres 
Textes damit verbinden, so können wirschließen, daß die Kleruchen- 
ansiedelungen nach den Regimentern in Bezirke geteilt waren, die 
man Epistatien nannte nach den Vorgesetzten Verwaltungsbeamten, 
ln der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts begegnet uns 
mehrfach ein Apollodoros etclotoctt)^ xal ypap.|i.aTeix; twv xarolxwv 
t-7T£(.)v, der der vierten Rangklasse angehört, twv zpwxwv <ptXwv 
(or. gr. 128. P. Reinach 7,18. Tebt. 32= Chrestomathie 448,15. 
Tebt. 61b, 222; 72, 153. Vgl. Lesquier S. 195). Da er nach P. 
Reinach 7 im Hermopolites fungiert, während er sonst als im 
Arsinoites wirkend vorkommt (vgl. Oertel Liturgie 37,8), ist er 
offenbar ein höherer Beamter als der xa&’ l7T7iapxGv imaziTriq des 
dritten Jahrhunderts, was auch daraus hervorgeht, daß er in 
P. Reinach 7 einen Hipparchen vor sich zitieren kann. 

Die Stellung des Antipatros zu bestimmen, ist schwierig, da 
er nach Z. 11 erst auf das Kommando aspiriert, also kaum Hipparch 

» Über T)yep.ovta Lesquier S. 83. 

2 Zu npoeSpla Vgl. Polyb. 5, 63, 7 h xf) Trpoxa&rjuevoi. 
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sein wird, woran man sonst denken könnte. Ebenso weiß man 
nicht, ob Phanias und Diotimos Militärs sind oder Verwaltungs¬ 
beamte. 

Die Kleruchen, von denen die Rede ist, sind junge Mann¬ 
schaften (veavioxoi) 1 , und zwar Reiter. Das Land, das ihnen zugeteilt 
worden ist, kann ohne weiteres besät werden. Der Bodenertrag 
dient ihnen selbst und ihren Pferden zum Unterhalt und zur Aus¬ 
rüstung. Die Behörde des Ansiedelungsbezirks hat dafür zu sorgen, 
daß sie mit allem Nötigen wohlversehen zum König kommen. 
Man sieht, von einer inneren Kolonisation durch diese Kle¬ 
ruchen kann keine Rede sein. Wie es scheint, ziehen sie bloß die 
Einkünfte eines Jahres aus ihren Grundstücken. Das einzige, was 
von ihnen verlangt wird, ist, daß sie das Land wieder besät ver¬ 
lassen. Die Vermessung der xXyjpoi und das Aufzeichnen des be¬ 
säten Landes geschieht zu dem Zwecke, daß von jedem der jungen 
Männer bekannt werde, tz&c tl aTOxXXaacrst., wie er davonkommt. 
Die Regierung will das Land nach dem Abzug der Kleruchen 
natürlich weiterverwenden; darum dürfen es diese nicht verwahr¬ 
losen. Ich glaube, daß die Textengruppe P. Petrie III 104—106 
(Wilcken, Chrestomathie Nr. 334) aus dem Jahre 244/43 auch in 
diesen Zusammenhang einzuordnen ist 2 . Die 10 xXrjpoi werden auch 
hier psra töv aztopov eingezogen, und es wird bestimmt, daß der 
Pachtzins, der bislang dem Kleruchen zugute kam, nun wieder 

1 Wilcken erinnert an die veavtaxoi der griechischen Gymnasien, von 
denen er Arch. f. Papf. V 415 und Grundzüge 140 gehandelt hat. In 
unserm Text könnte veavttnto«; terminus technicus sein für Rekrut, mehr 
laßt sich vorderhand nicht sagen. 

2 Pahtsch macht mich bei der Korrektur darauf aufmerksam, daß 
nach den demotischen Urkunden derselben Zeit, die er nächstens mit 
Sethe herausgeben wird, die juristischen Formen der Landverleihung auf 
ein Jahr, wie sie vermutlich im P. Freib. vorliegt, und der Belehnung 
auf unbestimmte Zeit, die man für die genannten Petriepapyre annehmen 
möchte, ganz verschieden sind. Für die Würdigung der frühptolemäischen 
Kleruchie kommt dieser Unterschied nicht in Betracht, sofern es sich 
dabei nur um den Gegensatz zu Rostowzews Auffassung handelt. Doch 
will ich nicht verhehlen, daß ich vielleicht in meinen Ausführungen die 
Möglichkeit, daß schon die ersten Ptolemäer Militärkolonisten auf Lebens¬ 
zeit ansetzten, zu wenig berücksichtigt habe. Solche Kleruchen erschließt 
W a i.te r Otto, wie er mir mitteilte, aus Arrian anab. 1,16,5 für das make¬ 
donische Reich Philipps und Alexanders, indem er bereits mit Vererblich¬ 
keit der xXijpoi rechnet. Mit diesen Andeutungen begnüge ich mich, da 
sich für Ägypten vorläufig nichts, was über Möglichkeiten hinausgingt', 
sagen läßt. 

Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl- 1914. 2.Abh. 5 
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in die Königskasse fließen soll. Von dem einen Kleruchen, „einem 
der Gefangenen aus Asien“, weist Wilcken nach, daß er nur kurze 
Zeit auf seinem Grundstück gesessen haben kann. Denn der 
syrische Krieg des Euergetes, in dem er gefangen wurde, begann 
erst im Jahre246. Wilcken, der RosTOWZEWschen Theorie folgend, 
denkt, „der König habe damals im Interesse der Melioration von 
Zeit zu Zeit neue Belehnungen vorgenommen, um wieder neues 
Land fruchtbar machen zu lassen“. Ich meine, es handelt sich hier 
wie beim Freiburger Papyrus um eine Mobilisierung der Kleruchen. 
Die Petriepapyre stammen aus der Zeit des großen syrischen Krieges 
Euergetes’ 1., auch die Mobilmachung im Jahre 251 wird sich gegen 
Syrien gerichtet haben. Der Friede zwischen Philadelphos und 
Antiochos II. fällt frühestens ins Jahr 250 (Bouciie-Leclercq 
1 209, 2). 

Unter den ersten Ptolemäern diente die Armee noch der 
Kriegführung. Die Kleruchen sind beurlaubte Soldaten der Pha¬ 
lanx (Polyb. 5,65,4; Lesquier S. 41) und der Kavallerie, denen 
anstatt des Soldes die Einkünfte eines xXvjprx; überwiesen waren. 
Auch Söldner wurden in dieser Weise bereitgehalten, bis man sie 
verwenden konnte (Chrestomathie Nr. 335; Polyb. 5, 65, 10 über 
die Thraker und Galater, von denen 4000 xaroixoi und i-iyovoi, 
2000 -poarpaTCoi; ejuauvayDivTef; sind). Die Kleruchen des dritten 
Jahrhunderts bewirtschafteten ihr Land, wenigstens das Ge¬ 
treideland, nicht selbst, sondern verpachteten es (Chrestomathie 
334—337; Hibeh 112). Die Landverleihung hatte nur Sinn, 
wenn der Kleruch aus den Pachtzinsen, den ixcpopiot, leben 
konnte. Deshalb bekam er yy Suvapivv] cnrsipsaöai (P. Freiburg) 
oder (j7ropip.o c, (P. Lille 4= Chrestom. 336,25). Sobald der Kleruch 
abzog oder starb, war das Grundstück wieder gewöhnliche 
yvj ßamXixYj, deren lx 9 opia ins ßaenXixov fielen. Dementsprechend 
finden wir auch, daß der Kleruche des dritten Jahrhunderts keine 
Grundsteuer entrichtet. Nach P. Petne II 39e; III 108—114 be¬ 
zahlt er bloß /wpaTixov, ewopuov, aXotvj, verschiedene Arten von 
tpuXaxiTLxa, epopo^ Ezraov, epopo? (xvitttuoci; (vgl. Lesquier S. 215), auch 
<rrs 9 avoi für den König beim Regierungsantritt oder bei An¬ 
wesenheit im Gau, ferner nach P. Rev. 24,6 und 36,12 die a7ro- 
[Loipon für Wein- und Gartenland; aber eine Grundsteuer fehlt. 
Lesquier (S. 220) meint, die ScoSexayaXxta von P. Hibeh 112 
(260 v. Chr.) als Grundsteuer der Kleruchen bezeichnen zu 
können. Aber diese wird eben nicht vom Kleruchen, sondern 
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vom Pächter bezahlt: z. B. col. III 40 ’Avuy£v7j<; Ilspen;«; 
’jTTsp FIooeiStovLou StoSsxa^aXxIav ou ystopysi xXvjpou. Die Ptolemäer 
brauchten ihren Soldaten nicht txxeXsia zuzugestehen, wie das 
Philetaeros und Eumenes I. von Pergamon ihren Söldnern mußten 
(or. gr. 266 § 5), aber von der schweren Steuerlast, die Euergetes II. 
den Kleruchen zumutete (z. B. die Abgabe von %—2 Artaben 
pro Arure, worüber Grenfell und Hunt Tobt. I S. 555 
und Anmerkungen zu 61b, 323 und 99,21) kann keine Rede 
sein. Völlige Abgabenfreiheit gewährte auch Herodes I. seinen 
jüdischen Militärkolonisten, wie W. Otto (Pauly-Kroll R. E. 
Suppl. b. 2,90 = Herodes, Beiträge zur Geschichte des letzten 
jüdischen Königshauses S. 94) nach Joseph. Antiq. 17,25 aus¬ 
führt. Otto weist bei dieser Gelegenheit hin auf Arrian anab. 
1,16,5, wo erzählt wird, wie Alexander die Gefallenen der Schlacht 
am Granikos ehrte: yoveuai St aoxtöv xal -aial xoiv xe xaxa xy;v ywpav 
äxsXctav ISwxs xai oaai aXXai Y) toi atopaxi Xsixoupytai r ( xaxa xäp 
xT7ji7ei,<; sxaoxcov E'.acpopai. Im Anschluß daran läßt sich die Stellung 
der ptolemäischen Kleruchen so ausdrücken, daß sie die xwv xaxa 
xtjv ycupav axiXeix genossen, auch nicht die xw awpaxi Xeixoupylai 
leisten mußten, wohl aber zu den xaxa xap xxtjoelp Exaaxwv siafpopa i 
herangezogen wurden. 

Im zweiten Jahrhundert mußte bei der Übernahme des xXypop 
den i König ein obligatorisches Geldgeschenk gemacht werden, der x9j<; 
TrpocXrj^EwpcxEcpavot;. Rostowzew (Kolonat S. 7) erklärte diesen <jxe- 
ipavo c, für den Kaufpreis, den die Kleruchen bezahlt hätten. Schon 
Wilcken (Grundzüge 283) hat diese Bezeichnung zurückgewiesen. 
Nach den obigen Ausführungen hat Rostowzew dadurch, daß or 
Eigentümlichkeiten der Kleruchie in dem völlig zerrütteten und 
verkommenen Staatswesen Euergetes’ II. auch als charakteristisch 
für deren Ursprung ansah, über diese Institution nicht in allen 
Punkten richtig geurteilt. Er sagt Seite 9: ,,Das fruchtbare Kronland 
ernährte eine große Masse altansässiger Kornbauern, welche von 
altersher die Last der Ernährung des Staates auf ihren Schultern 
trugen. Sie einfach zugunsten der neuen militärischen Elemente 
zu expropriieren oder sie diesen, die meistens doch Proletarier waren, 
etwa als Obereigentümern oder lieber Oberbesitzern zu Leib¬ 
eigenen zu machen, wäre hart und unvorsichtig genug gewesen. 
Damit hätte man bloß einen Drohnenstaat geschaffen und die 
Arbeitskraft der neuen Ansiedlung keineswegs ausgenützt.“ Wie 
wir sahen, ist gerade das, was RosTOWzew leugnet, geschehen. 

5* 
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Die Kleruchen sind nichts anderes als „Oberbesitzer“, aber ein 
Drohnenstaat wurde darum nicht geschaffen, weil das seßhafte 
Leben auf dem xXTjpo«; für die Soldaten nicht Selbstzweck war. 
Die Arbeitskraft und die landwirtschaftliche Eignung der Soldaten, 
von der Rostowzew S. 10 noch ausführlicher spricht, kamen nicht 
in Betracht, da die Kleruchen ja das Land verpachteten und es 
teilweise nur vorübergehend besaßen. Unleugbar wurde vielfach 
gerade das neugewonnene Land im Faijum zur Belehnung der 
Kleruchen verwendet. Aber es wurde zuvor von der Regierung 
in ertragfähigen Stand gesetzt (Wilcken, Grundzüge 332). Zum 
Unterhalt der Kanäle und Dämme wurden die Kleruchen dann 
freilich herangezogen, wie das ^cop-ocuxov beweist. Vielleicht müssen 
die Reiter in P. Halensis 15 auch an den Kosten eines neuen Kanals 
zahlen. Aber deswegen wird ihnen doch bei der Zuweisung der 
Güter y?j Suvapivr) auEipcallai gegeben worden sein 1 . Das Verfahren, 
wie es Rostowzew S. 9 darstellt, „indem man den Soldaten Grund¬ 
stücke, welche, um fruchttragend zu werden, von ihren Besitzern 
große Kosten und nicht mindere Mühe erfordern, verkauft, und 
zwar mit obligater Kulturpflicht, unter der Verpflichtung, Steuern 
zu zahlen und mit den weitgehendsten Beschränkungen ihres Be¬ 
sitzrechtes“, scheint mir nicht plausibel 2 . 

Wenn die Kleruohie ursprünglich bloß als eine zeitweilige 
Belehnung gedacht war, erscheint auch ihre nahe Verwandtschaft 
mit der Stathmodosie, der Einquartierung, selbstverständlich (vgl. 
Lesquier 211). Die Unterkunft der Kleruchen in den Ortschaften 
galt anfänglich nur als etwas Vorübergehendes. Darum spricht 
Philadelphos in seiner Verordnung (P. Hai. 1,167) allgemein von 
der oraftp.oSo'ua tmv crrpa-icoTcov. Für alle Soldaten, ob diensttuend 
oder beurlaubt, gilt dasselbe Reglement: ihre Quartiere müssen 
ihnen vom Ökonomen angewiesen sein. Wenn sie ihre Quartiere 
verlassen, sollen sie sie wieder herrichten und sie nicht bis zu ihrer 
Rückkehr für sich selbst verwenden, z. B. vermieten. Wir sehen, 

1 Wilcken ist geneigt, <ias nur für die Reiter anzunehmen. 

2 Wie Wilcken schreibt, macht es die Stelle P. Rev. 24,4, die 
Rostowzew S. 8 anführt, sehr wahrscheinlich, daß im dritten Jahrhundert 
für die Kleruchen eine Kulturpflicht bestanden hat. M. E. besagt die 
Stelle nur, daß die Klerosbesitzer, welche selbst Wein angepflanzt haben, 
für den Kult der Arsinoe Philadelphos bloß den Zehnten zu entrichten 
haben, währenddem nach 36,18 die Kleruchen, die auf ihren Gütern 
bereits Wein- und Gartenland vorfanden, mit den andern Grundbesitzern 
den Sechsten zahlen müssen. 
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wie für das Räumen der GTa&p.of dieselben Grundsätze wirksam 
sind wie bei den xXSjpot: sie müssen so abgegeben werden, wie sie 
empfangen wurden. Andrerseits aber sehen wir, wie die Soldaten 
hoffen, nach Beendigung des Feldzugs wieder in dasselbe Quartier 
zu kommen. In der Theorie sind die Quartiere definitiv verlassen. 
Ntir unter dieser Voraussetzung hat die Bestimmung vom Reno¬ 
vieren Sinn, nicht wenn es sich um „Abberufungen zu vorüber¬ 
gehenden dienstlichen Funktionen“ handelt, wie die Herausgeber 
S. 103 sagen. In der Praxis kehrten die Soldaten, die nicht bloß 
für einen Feldzug gedungen waren, die Kleruchen, wieder nach 
Ägypten zurück und erhielten hier aus begreiflichen Gründen 
gewöhnlich wieder dieselben Kantonnemente und damit auch die 
alten Grundstücke, denn der xX-?jpo<; war ja nur ein Annex des 
<rraüu.6i; zum Unterhalt der Beurlaubten. 

Wie sich aus dieser frühptolemäischen, rein militärischen 
Kleruehie die Zustände des zweiten Jahrhunderts entwickelten, 
müßte Gegenstand einer besonderen Untersuchung sein. Jeden¬ 
falls ging die fortschreitende Steuerbelastung Hand in Hand mit 
der Verwandlung der Landlose in erbliche Besitztümer und mit 
der verfallenden Feldtüchtigkeit der Armee. Schon im Jahre 203/2 
wird, worauf mich Partsch hinwies, der Begriff des Kleruchen in 
einem demotischen Text P. Cairo dem. 30 659 wiedergegeben als 
„der Aspendier, dem Land auf Ewigkeit gegeben ist“. Am Ende 
der Lagidenherrschaft ist die Kleruehie zu einer rein agrarischen 
Institution geworden. Caesar (b. c. 3,110) schildert die Armee der 
Ptolemäer, die ihm gegenüberstand, folgendermaßen: frühere 
römische Soldaten, die mit Gabinius hergekommen waren, Söldner, 
die sich aus der Piraten- und Banditenbevölkerung Syriens und 
Kilikiens rekrutierten, landesflüchtige Verbrecher und entlaufene 
Sklaven, dazu 2000 Reiter, im ganzen 20 000 Bewaffnete. Er 
bezeichnet sie ausdrücklich als stehende Söldnertruppen (invetera- 
bant hi omnes compluribus Alexandriae bellis). Von einheimischen 
Milizen, Katoeken, wie man später zum Unterschied von den 
ägyptischen Kleruchen, den pLax.ip.oi, die Griechen nannte, und 
Kleruchen (vgl. Lesquier S. 48) ist keine Spur vorhanden. Offen¬ 
bar bezeichneten diese Namen damals nichts mehr als eine Kate¬ 
gorie von Grundbesitzern, und als solche haben die Römer sie 
beibehalten. 
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Anhang. 

Das makedonisch-ägyptische Doppeldatum Nr. 7, Z. 13. 

Das bisher noch ungelöste Problem 1 des makedonischen Mond¬ 
kalenders, das dadurch seinen eigenen Reiz erhält, weil er unter 
den griechischen Mondkalendern der einzige ist, der an der Hand 
eines zuverlässigen Kanons geprüft werden kann, wird durch 
unser neues Doppeldatum seiner Lösung wiederum einen Schritt 
näher geführt. Und da wir es im Ptolemäerreich mit einer gut¬ 
geordneten Regierung zu tun haben, so wird unser Resultat 
zugleich ein Beitrag zur Beantwortung der Frage sein, wie groß 
die Zuverlässigkeit und Regelmäßigkeit eines antiken Mond¬ 
kalenders überhaupt gewesen ist. 

Was wir bisher wußten, ist ungefähr das: Das makedonische 
Jahr hat bald zuviel, bald zu wenigTage. Eine Regel ist nicht zu 
erkennen. Nicht einmal das Maß des vollen Mondmonats scheint 
bei der Schaltung berücksichtigt worden zu sein. Daraus würde 
unmittelbar folgen, daß der Kalender ebensowenig nach dem 
Monde gehen konnte, wie der so viel verspottete römische Kalender 
alten Stils. 

Als Alexander am Abend des 28. Daisios (VIII) = 13. Juni 
starb, war der neue Mond bestenfalls am Abend des 12. in Alexan- 
dreia zu sehen; Neumond VI 10,38 nach Ginzel, Handbuch der 
mathemat. technischen Chronologie I Tafel der Neumonde. Der 
theoretische Monatserste hätte der 13. Juni sein müssen; es war, 
wenn wir den Daisios zu 29 Tagen rechnen, der 15. Die dadurch 
nachgewiesene Differenz ist so unbedeutend, daß sic selbst in einem 
gutgeführten Mondkalender nicht besonders auffällt. Wir kommen 
damit auf ein Neujahr 1. Dios (I) = 22. Oktober 324. Bei dem 
unvermeidlichen Schwanken des Mondneujahrs um + 14 Tage, 
und da wir nicht wissen, in welchem Jahre der Periode wir uns 
befinden, dürfen wir die makedonischen Neujahre jener Zeit zwischen 
23. September und 20. November ansetzen. Dem entsprechen 
folgende Gleichungen aus den folgenden 70 Jahren: P. Hibeh 84a 
ist im Jahre 300/299 (Ptolemaios I 5) der Monat Dios genannt, 
wo P. Hibeh 86 aus dem Jahre 262/1 (Philadelphos 24) der Mesori 
(23. September—22. Oktober) genannt ist. Eine Gleichung aus 

1 Zuletzt behandelt von Gkenfell und Hunt, The Hibeh Papyri I, 
1906, Appendix I. 
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dem Jahre 264/3 (Philadelphos 22) führt dementsprechend auf 
1. Dios = 16.—20. Oktober, während im Jahre 259/8 (Philadelphos 
27) der Gorpiaios (XI) = Mesori (XII) 22. September—21. Ok¬ 
tober ist. Das bringt den folgenden 1. Dios etwa auf den 20. No¬ 
vember. 

Diese auffallende Verspätung des Neujahrs wird durch das 
neue Datum bestätigt. Wir erhalten: 

Philadelphos 34 (252/51) 22. Dios (I) = 29. Hathyr (III) = 

21. Januar 251 

folglich: 1. Dios = 8. Hathyr = 31'. Dezember 252, 

Noch ging der Kalender mit dem Monde, denn die neue Sichel 
war am gleichen Tage in Alexandreia zu sehen (Neumond XII 
29,66 nach Ginzel). Gerade weil die unmittelbar folgenden Daten 
sich mit dem Mondjahr nicht gutwillig vereinigen lassen, ist dieses 
neue Zeugnis eine wesentliche Bestätigung unserer Anschauung, 
(laß das Jahr, solange gut regiert wurde, mit dem Monde gelaufen 
sei. Freilich war es etwas zu lang bemessen, durchschnittlich etwa 
4 Tage aufs Jahr, was man erreicht, wenn man in 8 Jahren nicht 
dreimal, sondern viermal schaltet. Damit begann, damals all¬ 
mählich fühlbar, sich das makedonische Jahr, nach dem der König 
zählt, von den ägyptischen Steuerjahren zu entfernen; wir dürfen 
die Regierungsjahre in dieser Zeit der allmählichen Verschiebung 
nicht ohne weiteres mit griechischen Olympiadenjahren von Herbst 
zu Herbst gleichsetzen, wie denn das Jahr Philadelphos 34 tat¬ 
sächlich dem jul. Jahre 251 fast auf den Tag entspricht. Später 
wurde die Verschiebung noch merkbarer; es treten Doppel¬ 
bezeichnungen: Jahr 11 des Euergetes = 12. Steuerjahr 1 auf, Jahre, 
die vom Olympiadenjahr um 6 Monat und mehr getrennt sind. 
Wir müssen also unter König Philopator ein Jahr, das nach 
der gewöhnlichen Regel vom Oktober 206 zum Oktober 205 
reichte (= dem ägyptischen Steuerjahre), als Königsjahr vom 
Mai 205 bis zum Mai 204 rechnen. Weiter ist die Verschiebung 
nicht gegangen, da seit Epiphanes die Angleichung der makedo¬ 
nischen Monate an die ägyptischen beginnt, zuerst auf der Basis: 
Dios = Pachon; später wurde bekanntlich auch das makedonische 
Neujahr dem ägyptischen gleichgesetzt; darauf näher einzugehen, 
ist hier nicht der Ort. Nur sei darauf noch hingewiesen, daß die 
allmähliche Vorschiebung des makedonischen Jahres uns ermög- 
l_ V^l7P. Hibeh I S. 338. 
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licht, jede Urkunde mit Doppeldatum einer bestimmten Regie¬ 
rung mit Sicherheit zuzuweisen, was früher seine Schwierigkeit 
hatte, besonders, wenn die Ziffer der Regierungsjahre niedriger 
als 20 war. 

Endlich seien wegen einer eigentümlichen Schwierigkeit noch 
die beiden Doppeldaten erwähnt, die dem neuen Datum zunächst 
liegen und folgende Gleichungen enthalten: 

Jahr 35 29. Hyperberetaios (XII) = 29. Phaophi (II) = 22. Dez. 250 
Jahr 36 23. Artemisios (VII) = 22. Pachon (IX) = 13. Juli 249. 
Sie stimmen insofern zu unseren Daten, als sie das Neujahr in 
Ende Dezember, bzw. Anfang Januar verlegen. Dagegen stimmen 
sie in keiner Weise zum Monde, wie man schon daraus ersehen kann, 
daß wir gezwungen sind, das 34. Jahr zu 368—369 Tagen, das 
35. zu 357—358 Tagen anzunehmen. Unter Euergetes und Philo¬ 
pator stimmen die Daten wenigstens zum großen Teil wieder zum 
Monde, und wo sie es nicht tun, ist jedesmal eine sehr naheliegende 
Fehlermöglichkeit vorhanden. Daß wir damit nicht ins Uferlose 
geraten, sondern sehr stark mit solchen Möglichkeiten rechnen 
müssen, ist eine Erfahrung, die man immer macht, wo nach zwei 
verschiedenen Kalendern datiert werden muß. Der Schreiber 
beherrscht stets nur einen davon als den ihm geläufigen und wird 
daher in dem anderen die bekannten Fehler machen; da wir es 
hier mit griechisch geschriebenen Urkunden zu tun haben, so wird 
der Fehler auf der ägyptischen Seite liegen. Das ist der Grund, 
um deswillen ich in dem ersten Datum den 29. Phaophi bezweifle; 
der Schreiber hat versehentlich die Tageszahl des makedonischen 
Monats wiederholt. Ein annehmbares Datum würde etwa der 
16. ergeben. Neumond ist XII 8,24 nach Ginzel. In dem anderen 
Falle liegt der nächste Neumond VII 1,45; ein annehmbares 
Datum gibt der 2. Pachon, der durch die Nachbarschaft des 
23. Artemisios zum 22. geworden ist. Das ist möglich, nicht sicher. 
Nur bietet in einem Mondkalender ein solches Datum mehr Gewähr 
für seine Richtigkeit, das mit dem Monde stimmt, als ein solches, 
das einen unkontrollierbar verwirrten Kalendergang voraussetzt. 
Unser neues Datum ist von der ersteren Art; weitere Zeugnisse 
sind abzuwarten — ein Wort, mit dem bis jetzt jede Diskussion 
über den makedonischen Kalender schloß — doch darf man hoffen, 
mit jedem Zeugnis mehr Klarheit zu bekommen, vor allem mehr 
Klarheit über die Fehler der vorhandenen Datierungen. 
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Aischylos 40 

Alexandros, König von Make¬ 
donien 34 ff., 43 
Alexanders Todestag 70 
Alexanderhistoriker 42 
Anaximenes 54 ff. 

Antimachos 114 

Antipatros, der Reichsverweser 
27 ff., 34 f. 

Antipatros, makedonisch-ägyptischer 
Beamter 62 f. 

Aristarchos 17f. 

Aphäresis 9 
Apographe 55 f. 

Apollodor 41 2 
Apollonios Sophistes 20 2 
dtT^Xcia 67 

Bosporos 58 
Bruchstrich 7 l 

Choiak 62 f. 

Choirilos 11 4 

Dareios 33 
Diatribe 47f., 41 

Suct) Xi7to(xaprop£ou und ^eoSopap- 
Tupiwv 51 
Dio Cassius 45 
Dios 71 f. 

Diotimos 62 f. 

Doppeldaten 70 ff. 

Eisangelie 56 
Ephoros 40 
£7riari£T7)<; 64 
Erginos 58 f. 

Euergetes I 64 
Euergetes II 71 
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Eumenes I von Pergamon 62 
Euripides 13 l 
Evangelien 48 
Exomosia 51 

Gaza, Schlacht von, 312 62 
Glossographoi 10, 21 

Hathyr 62 f., 71 
Herakleia Pontica 59 
Herodotos 18 3, 39, 41 
Hesiodos 9 
Hesych 19f. 

Hieronymos von Kardia 431 
Homeros 9f. 

Horatius Satiren 43 
Homerinterpretation 17 ff. 

Interpunktion 23, 25, 29 
Isaios 58 2 
Isokrates 40, 57 I. 

Kalender, makedonisch 70 ff. 
Kalistratos 28 
Kallimachos 59 
Kassandros 34 
Kleruchie 61 f . 
Kolumnenstriche 37 
Komödie, alte 40 

neue 11 ff., 41 
Kyklos, epischer 11 

Lukian 44 

Märtyrerakten 46 
Makedonien 28 ff. 

Menaichmos 33 
Menandros 12 
Mimus 41 
Mnesippos 28 
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Neujahr (makedonisch) 70f. 
Olympias 35 f. 

Orthographie latein. 24, griech. 39 

Piianias 62 ff. 

Philemon 12 f. 

Philippos Arrhidaios 35 
Philistion 12 
Philostratos d. 5. 43 
Polybios 40, 42 
Poseidippos 58 
Poseidonios 40 
Pythokles 62 ff. 

Rhianos 11 4 

Satyros, ßloi 42 


scapus 49 

Schullektüre 9 ff., 13 3, 22 ff. 
Silberarbeiten 23 f. 

Söldner 69 

Sokrates, Sokratiker 40 
Sophokles 12 
Stathmodosie 68 f. 

Steuern der Kleruchen 66 f. 
Stoa 41 2 

Thukydides 40 
Triparadeisos 36 

Vulgärlatein 24 

Wortgebrauch 11, 13 2, 48 2 

Zenodol 17 
... .leon 33 
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a. griechisch. 

ä. a t o c, lb 28, S. 9 f. 

£ yxiaxpov lb 16 
ASixouvxcov 3b 5, ASixoöaiv 3b 6 
4 8 i x t) g £ x « v 3b 3, txStX7)[[i.a ..3,5 
£8oi;oü<ia2b II 26 
£ e l p a c, lb 17 
A3-avaatav2a II 2 
alafrr]osTai2blM, atoO-o- 2b I 15 
äxjiä^ouaav2b 126 t 
Axpißlaxaxa 7, 3, 9 
äxpißolo xpö(;x6 xpäypa 

7, 3, 10 
ä x t 7 ) 1 b 14 
äxovxt 2b 1 17 
oux 4 X a 6 v lc 3 
AXyeivöxepog? 2a 13 
oox 4X1 yo lc 30 
4 X i e ö c, lb 14 

«XippavTw 4x1 xlrpp lb 15 
oüx 4 X i w O £ v lc 14 
4v 7, l, 9, 12 

Avocyxalov 7, 11, t4 Avayxaia 7, 7 
4 v 4 y x 7] v elxe 2b 11 17 


AvAypa^ov 7,9, Avaypa^Agevoi; 
7,2 

4 v a p[x l«v] 2a 115 
(4 v a 9 i p w) Avsvlyxwpev 7, 3, Avotcwov 
7, io 

4 vt l xaxp6<; 2a ll 2 , 6 

AvxCypaipov 7,1,5 

4 v t i X l y e i 2b 1112 

toi c, rjyegoviai; auToü? Ai;ioüaiv 7 ,t 2 

AxocXAcasi 7 ,11 

4 x a X 7] v Tptx a lb 19 

4 x 4 a 7j c, 2a 113 

4 [x a t ä v] 3, 13 

4 x 4 t 7) <; 3, 12 , 4x4x7) 3, 3 

4x6 2a 1 8, b I 7, 1114 7, 7 

AxoypatpTjs 3, 2 

Ax6axeiXov 73 

Axoaxepeiv 3,8 

4 p e t 7) v 2a 1 10 

äpicxov 2b 1124 

4 p g 6 £ e x a 1 2a I 24, 4 p[g 0 2a 
I 16 

4 p v r; 0- s l <; 2b 122 
4 p v 7) o e ei <; 2b 1 1 20 
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•^pvTjTai 3, 7 
a t o t; s. S«to; 
to ßaotXsö 2b II 18 7,7 

-Xea 2b 1 18 , II 16, -Xet? 2b 1126 
ßaaiXtxi>v Spxov 7, 4 
ß a a t X 1 8 a 2b I 14 
ß laiu; 3 1 
ß (ov 2a 112 
ßXcticTouatv 3,9 
ßotiXeu|xoc 3,2 

Y a ]iov 2b 11 11 
y e lb 12 

t 8 yevvalov 2a 15 
ys y svvrjxei 2b 1119,17 
xava v s v o ? 7, 2. 9 
y e p ti v (ii v 4 

ysw|iETpi)oov 7,2, -aa<; 7, 9 
y£li)pi£Tp7)V 7,8 
y s w p. e x p t a v äva<p£p£iV£TttTiva7,3,lO 

Y Si)vap.£V7) axEtpeahat 7, 6 
yvoaerai 2b I 23, yivtoaxEofrat 7 11 

Y v <o |i y) 2b 11 14, 21 

2 y p a tj* a 7, 5, -ev 4, y£ypa<pEv 7,2, j 
Ypa<psl<n;j? 7,1 
yuveuxiou 2b II 10 

Y u v a t 6 t e p a 2a 12 

Y ’J v a i le 4, yuvatxav 2b II 19 
Savei^6gevov 3,8, SavEi- 3, 15 
8 e hiatfüllend lb 16 

8 E O Tt 6 T 7) V 2b I 23. -T61V lb 9 

8 e i 2b 1 16, 3, 13 

87;piaywY6i;2all3 

8 ji o x p a t 1 a 2a 114 

ou 8 ^ v lc 34 

ou 8 7) v a t 6 v lc 5 

ou 8 y) 7 ; o u 2a I 14 

äii xaipoü 2b I 18, 8. oxsuiji; 2b II 25 
SiaSojrljQ 2b I li 
8i£xpive2bli8 
8 i a X £ y e er 9- a i 2b II 28 
8 i e p v 7 ) p]6 v e u e? 6 
8 laTTjpTjOOV, otim? 7, 10 
8ixa[u<; 7 ,12 
8 i ? 2b I 24 

86 yuaTa> rpöitaia 2a 110 
8 o x e Z 5 lb 2 
8 6 5 t; ? 2 a 11 2 
8 o ü ),op lb7 


8uvajj.£v7j 7,6, 8uv7]t><5<jiv 7, 6 
Suva |iEii; 3,6 

lauxoü 2 . Pers. 2a i 3, 3. Pers. 
2a IX 3 

äyzX^paTa 2a I 17 
(I y <&) pe 2b I 12, 23, k jjt£ 7, io, pot 7, i 
ii XSeiai 5, 173 
e i . . ,y e lb 10, ei 4 
(e I (x t) Ith 2b I 25 
e l <; 2a 11 2, 3, l, 7, 6 

S £ T E- EITE 3,8 

e!u3ev 3,14 
kx. lb 18, 3, 3 
ou/ ixa c, lc 19 
k x ä t e p o v 3, 1 , 12 
opov ixti^EiTai 2a 11 5 
iXEuftspop lbi3 
äyxicrrpou iXtxop lbl 6 
2 p ii s t p o <; 7,8 
2 [i 9 a a t v lb 3, S. 13 2 
e p . . a p e v o t c, 2b I 17 
k v 2a I 7f., 2b i 9, II 23, 3, 5, 7,7, 6 , 8 , 
9, nachgestellt lb 14 
IvSiyETcti, 7,2,9 
i^OUtOtTWVTEp 3,10 
£ E, e u t t 2 b 28 
2 ä;supetv 3,6 
2 i; o p v ü v at 3 ,11 
k n e L 7,7 
£ 7r e 18 4 v 6 

£7r£X-9-7)<;7,9, 87 eeX 9-£ 7, 8, ircsXO-cov 

7,2 

^ 7r £ c. gen.? 2b ii 23 , c. dat. lb 15, 
2b II 19, 3b 6, c. acc. 2b 1113 , 7, 
3,10 

£7 :t8 ö)<; 7 , 10 
&7CLiteXi]'8-T)vai 7,5 
i 7t t]a x £ ^ a a 8- a 1 3, 12 
iTttoTaoflai 3b 2 
2v Tyj 1 jciot«te1« 7,2, 6, 8 
ixioioXijp 7 , 1,5 
l7ttXwp(oup ßaaiXsi? 2b 1126 
ipyodSojtEvot 3,8 
I p 1 £ e t 4 

ipioiiviops. oüvto; 
iXYjXu-&a<; 2a 15 
2]t oi[pov 2b I 11 
EiiysvEiav 2a 111 
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cOyvto (/.ootjvvje 2a 18 S. 48 2 
e 8 8 oc ( pi co v (MaxeSovioc) 2a II 7 
c uijiuxia 2a 17 

1 (p i t: it o l xaraßaivew r.pbc, t8v ßa- 

oiX£a 7,7 

[i 9 £ a t 7) |i t) i^urnfjaoixEV 2a I 5 
£ X ^ P ^ v 2a 11 4 

2 co 5 & v 7, 9, 12 

9 ) — ü) 2a 113 

i] ys H°vi «5 2a 115,7,11 

i) 8 t) 7,8 

7) (1 5 ? 2b II 27 

8 <x v oc t o s 2bI2i 

•8-appcöv 2a 16 

8 e i 6 t 7) <; 2a 11 4 

& e o |* 7j t o p a 2b II 24, S. 48 2 

t£8vt)xev 2b II 15, te&vtjxwi; 

£ o t i 2b I 22 
O v 7) t 6 ? 2a ui 
(8- p £ i;) xp£x<x lb 19 
£8poXr)87) 2bI20 
i v a c. coni. 2a I 9, 7 ,12 
! o co $ 2b 115, II 5 
xaTocaTyj 7, 12 
x a 8 6 t i 7,2 
x a £ — x a £ 2b 11 23, 3b 2 
xalxep 4 

8ia x a i[p o ö] 2b 118, xaxä [x—6v] 

2a I 3 

x oc x 6 v 3,7 
XExX7)a8at 2bli3 
x oc X 6 v 2b 1118, -a><; 2b 11 22 
xapnüv 7,7 

X a T ä c. acc. 2a I 3, 5, 14, 15, 16, 20, 

2b I 10, 22, 7, 2, 9, 8? 
xaxaßaivEiv 7,7 
xaTeSouXcoaaTO lbll 
xaTaxpoarat (coni.) ^[xcöv 2a 113 
xata |ie ii£tpt]t«i 7,6 
xaTEoxEV)aojj.£vot 7,7 
xatioxoxo; 2a 1 13 
xoiTa9pov7)afl<; ai>|xßooXtav 1 b 6 
x«T7)yop£iv 3b 4 
xaT7)Yop£qc 3, 5 
xe ipaX^v 2a 14 
xrjp iIijb j] 2a 19 
xXexteiv3, 9, SxXeiJ/e 2a 1 17 
x X 7) p cp 7,9, xXTjpoug 7, 2, 8 


xX7jpot>x^ av 7 ,12 
xoXa^6[(icvo?] 2bl24 
x 6 (i u o v 2 b I 16 
xoiXisEi 2b II 21 
XaXci; lb l, 2b II 13 
X <4 ß 7) s 7, l 
£ X e $ a <; 2b 1122 
X rj |x a ? 2b 1123 
XlIO|i»pTUpElv 3, 10 
Xiioi; 2a 119 
X 6 y o 1 c, 2b II12 
X 0[<p l 7) ? lb 18 
Xu7tou(i£vcp lb3 
pä XXov 2b113 
pi a p t u p yj 2 a I 10 , - pEuSai 
2a I 9 

paoTax* Futter lb 17, S. 10 f. 

(x e y & X a «ppovoüaa 2b 11 25 
(|ze8£ot7][jli) p.ETa<rr7jvai 2a 11 6 
|x £ v —8£ 2a I 7, 9, 16 , jx£v— dcXXdc 
2b II 22 
(x £ p o c, 3 ,12 

(x e t’ aürö 2b I 25, [x. xfiipo- 
Ypacpta? 7,10 
|XE-ra[x£Xeia 2b II 20 
(X7j 2b II 16 , damit nicht 2a I 12 
(x v ä v äpYup£ou 6 
jx o 1 [p ä <j 8 a e] 3,11 
[xö8ov 2b I 22 , pi8oi; 2b 11 25 
VEavloxwv 7,11 
VEÜpia lc 37 
vo(xo8eteTv 3b 2 
£x toü v 6 [x o o 3,4, v6|xoi 2a I 14 
vou; 1 b 12 
v ü ^ a 1 1 c. 25 
[o 18 a] e£86ti 3, 4 
o l x £ -r 0 o lb 6 
6 X a £ lc 2 

JXiyoxpovioi; lC5 
öxoT^pou 3.7 
8 zco z c. coni. 7, s, 10 
6 p Y ‘h v ? 2a I 20 
8 p x o v 7,4 
8 p o v 2a II 5 
6 p cö 2b 11 24 
[8 <;] &v 2b I 21 
8t 1 2b II17 
0 4 — o 0 8 £ 2a 1 u 
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oi8 lc 

O ü X« | 1 Ä q lc 8, -OV lC 38 

oJ Xs lc 4 

oöXojaevtjv lcio 

o 5Xuv „jAaXaxtöv“ lc 23, —a <; ,,jia- 

Xaxa<;“ lc 27 
o u X o v ,,6Xov“ lc 32 
o ö X o ; * ApT)? lc li 
o u X a Zahnfleisch lc 29 
ouXo^ö-rai lc2 
o 5v 7,1 
o ävtita lc 20 
oümio; lc « 
o i p ot y 6 ; lc 18 
o ü p a x o g lc 26, ? lb 18 
oüpeci lc 17 
o ü p ?j e 5 lc 16 
o ü p 1 a x 0 ? lc 18, 26 
oupo; lc 35, -OV lc 33, -OU? lc 36 
o ü t a lc 22, o ü t a a a i lc 25 
OUTE lC 24 
outtjoe 1 c 7, 21 
o u t i 8 a v 6 q lc 1, 12 
o ’jto; iste 3b l 
o ü t <0 2b II 27, 7 10, —7 3 
tt a. B- o ? 2b I 16 
t . a X a i 2a 11 7 
-avTaxoü 2a 1 12 
r. at p a c. gen. 7, l, 5, c. dat. tt. 

’OXujntiäSi 2b I 15, 7t. üjüv 7, 8 
~ a p a 8 6 5 e i ? 2b I 24 

— apaXaßwv 7, 8 

Ttapaaxeud^Ei 3b 1 

— a p £ x e 1 v 1 b 2 - eoö-at 7, 12 
tt a v(t 1 ? 2b I 16, Träsai 4 
-E^süei S. 17 Anm. 

Ti e v & e t v 2b 11 17 

— c p i c. gen. 3,2, c. acc. 7 ,12 
TTEpipLetva? T7]v Y^> v *ö<av 2b 1118 
77 £ p i o x 6 7t s t 2a I 12 

77 £ T p Y) 1 b 15 

77 X E I O V 3,8, 7t X £ 1 « 3,9 
77 X o]x 6lc, 2b 11 io 
77 o i 7) a e t a i Saur6v 2a n 3 
77oX£ßoi;> yvo>HTl 2b 11 23 
77 6 X e i s 4 

77 o X X a x i q lb 7, 2b I 19 
77 o X ü 2b I 19 


iropf upav 2all7 
apäyp-a 7 3, 10 
7tp<xlj£ai> «i'OX®!? 2a I 7 

7 t p 6 3a li, b 3 
itposSpiai; 7 ,12 

TÖ 7t p O 7t £ T i C, 2b 1 I 20, -T^OTEpOi; 

2a I 16 

7t p 6 <; c. acc. 2b II 27 , 7, 3, 7 , io 

itpoaocvaftou lb 4 

Ttpootoüoav 2b II 24 

7 t p o a £ x e i 2b n 13 

ipooijxov 7, li 

Tt p o a[e 1 X ■»)] 9 e 2b 19 

7 t p 6 a 9 at o c, 2b II 15 

7 t p <5 t o v 3,6, li, tö Ttp. [xal tö 8eutepo]v 

X«l TO TptTOV 6 

7t t tö pt a Aapfitou 2b l 20 
7 t u p ä Weizen lc 2 
Tt a ? t i 7, n 
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IV. Der Kalender des sogenannten Clodius Tuscus. 

1. Drucke und Handschriften. 

Der Ausgabe der Fasti des Üvid, die im Jahre 1510 bei 
Aldus in Venedig erschien, war ein Kalendarium vorausgeschickt 1 ), 
das Nicolo Leonico 2 ) unter dem Titel Claudii Ptolcmaei inerraii- 

i) Dies war offenbar die orsle Ausgabe des Kalendariums; vgl. WAC'.IS- 
MUTH, Prolegomena zu Lydus de oslentis-’, S. VIII. Ll'.ORANI), Bibliographie 
hellenique . . . aux XV 0 et XVI 0 siecles, t. III. Paris 1903, S. 215, n. 179, 
gibt eine sorgfältige Beschreibung davon. Der Titel heißt: Cla. Ptolemaei iner- 
rantium Stellarum significationes per Nicolauni Leonicum e graeco trans- 
latae. XII. Romanoriun menses in veteribus inoninientis Romae rcperti. Sex 
prionim mensium digestio ex sex Ovidij Faslorum lihris excerpta. P. Ovidii 
Nasonis Fastoriun lib. VI. Tristium lib. V. De Ponto lib. IIII. In Ibin. Ad 
Liviam. Venetiis in aedibus Aldi, et Andreae soceri mense Januario M.D.XVI. 

! ) Rer Humanist Nicolo Loonicto Tomeo, Sohn eines Albaniers, aber in 
\ enodig geboren, lebte 1456—1531 und war ein Schüler des Demetrius Chal- 
kondvlas. Weil er der erste seiner Zeit war, der Aristoteles aus dem Urtext 
erklären konnte, wurde er im Jahre 1497 nach Padua an die Universität be>- 
rufen. Unter seinen verschiedenen Werken erwähne icli „Dialogi“ und ,,Opus- 
cula“, zu Venedig im Jahre 1524 bzw. 1525 veröffentlicht, in denen er einen 
Beweis von seiner Keimtnis Aristotelischer und Platonischer Philosophie gibt. 
Fenier seien noch seine Bücher „de varia historia“ (Veiiedig 1531) und seine 
Übcrsc-tzungee. einiger Werke des Aristoteles, des l’roklos und anderer antiker 
Philosophen genannt, die er auch zum Teil kommentierte. Darüber siehe 
Lf.c.rand, a. a. 0., wo auch (S. 231) ein Bild von ihm gegeben ist, nach Jovius, 
Elogia (Basel 1577), und l. IV (Paris 1906), passim. Große Anerkennung zollt 
ihm der neapolitanische Humanist Pomponio Gaurico, De sculptura (Ixripzig 
1886), $. 104. Ixjbend sprechen von ihm auch der Belgier ChristophoruS 
Longolius ( Epislolae, III, 192, Basileae 1558), Erasmus, Ciceronianus, 71 (ed. 
1621), B. Castiglione in dem Cortegiuno, II, 71, und der italienische Kardinal 
Pietro Bembo (Opera, IV, jxassim), der ihm folgernde, noch heute im Dome des 
hl. Franziskus zu Padua zu lesende Grabschrift verfaßte: „Leonieo Thomaeo 
\ eneto rnitioribus in literis pangendisque carminibus in gern io ainabili, Philo- 
sophiae vero in studiis, et Academica Peripatelicaque doctrina praestanti; nam 
et Aristolelicos libros Graeco sennone Patavii primus ornnium doeuit, scholum- 
que illam a Latinis inlerpretibus inculcatam pervolvit, et Platonis majestatem 

l* 
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thon stellarum significationes aus einer unbestimmten 5 ) grie¬ 
chischen Hs. ins Lateinische übersetzt hatte. Es war nachher üb¬ 
lich, den Ausgaben der Ovidischen Fasti dieses Kalendarium des 
Leonico vorauszuschicken oder es den Werken des Firmicus 
Maternus und der Tetrabiblos des Claudius Ptolemäus folgen zu 
lassen 4 ), bis Dionysius Petavius (Denis Petau 1583—1652), der 
gelehrte Jesuit von Orleans, der große Verdienste um die Er¬ 
forschung der antiken Chronologie und der Kalender hat, es im 
dritten Bande (Uranologiiim) seines umfassenden Werkes De 
doctrinn temporum (Paris 1630) aufnahm. Petavius setzte zwar 
noch vor das Kalendarium den Titel „Claudii Ptolcmaei inerran- 
tium stellarum significationes per Nicolaum Leonicum e Graeco 
translatae “, erkannte es aber leicht als igeubem'Ypaqpoq und ver¬ 
urteilte es als miscella tumultuaria et incondila? ) Seitdem wurde 
die lateinische Übersetzung des Leonico mit den Werken des 
Petavius immer wieder neu aufgelegt. Schließlich erschien im 
Jahre 1823 zu Paris die von C. B. Hasf. bearbeitete Herausgabe 

nostiis hominibus jam propc abdilam restituit, mullaque praeterea scripsit, 
multa interpretatas est, multos daros vinos erudiit, praeter virtutem bonasquo 
artes tola in vila nullius rei appetens.“ Vielleicht ist dem Kardinal Bemlw ein 
bemerkenswertes philosophisches Gedicht des Thoinaeus gewidmet, das zu 
Treviso 1902 von A. SF.RENA veröffentlicht und später noch einmal bcarl>eitct 
wurde in seinem Buch „Appunti letterari“ (Rom 1903), in dem neben anderen 
Abhandlungen auch eine Studie über Nicolö Leonico enthalten ist. Näheres 
über ihn findet man ferner bei SANDYS, A history of classical scholarship 
(Cambridge 1908), II, S. 110; MAR ANGON I, Lazzaro Bonainico c Io studio 
padovano nella prima metä del 500 (Nuovo Archivio Veneto, I, S. 1 ff., II, S. 1 ff.); 
PAVANELLO, Un maestro del -100 (Venedig 1905), S. 115—119; COGGIOI.A, II 
prestito di manoscritti della Marriona dal 1474 al 1527, im Zentralbl. f. Bibl.- 
Wesen, XXV, 1908, S. 47 ff. — Obige Ausführungen scheinen mir um so mehr 
gerechtfertigt, als WACHSMUTH den Namen des Leonico falsch als „Leonicenus“ 
anführt. Er hat ihn vielleicht verwechselt mit dem Übersetzer dos Galenus, 
Nicolö Leoniceno, d. h. Nicolö aus Lonigo, einem Städtchen in der Provinz 
Vicenza. Dieser wurde, wie wir durch den venezianischen Chronisten Marino 
Sanudo, 1466—1535 ( Diari , VI, col. 117 u. col. 433), wissen, von Padua nach 
Venedig berufen, tun einen Lehrstuhl für Griechisch zu eröffnen, und blieb dort 
vom Jahre 1504 bis 1506. Vgl. LF.GRAND, a. a. 0., I, II u. III, passim. 
Es ist bekannt, welches Interesse die Humanisten für die astronomischen Und 
astrologischen Studien der Antike hatten; trotzdem sei gestattet, hinzuweisen 
auf das wenig genannte Buch von B. SOLDATl, La poesia astrologica nel Quattro¬ 
cento, Firenze 1906. 

3 ) Siehe unten S. 7 und 10. 

4 ) Vgl. WACHSMUTH, a. a. O., und LEC.RAND, a. a. 0., passim. 

s ) S. 40 der Ausgabe von Petavius, 1734—1736. 
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des Liber de ostentis von Joh. Laur. Lydus, die als Kapitel 59—70, 
unter dem Titel «dqpruuepoq tou ttovtös 4viauioö, fffouv crnMeiuJcrns 
emxoXiüv re Kai öutfpüuv idiv dv oupavui (patvopeviuv, £k twv KXaublou 
toO Goüokou, Kaö’ dppnveiav rrpö<; XeEiv», die von Lydus gefertigte 
griechische Übersetzung des Kalendariums eines Clodius Tuscus 
enthielt, die Lydus seinem Werke eingefügt hatte. Man erkannte 
dann, daß die lateinische Übersetzung des Leonico dasselbe Kalen¬ 
darium enthalte wie der griechische Text des Lydus, und seit 
jener Zeit galt Clodius Tuscus als Verfasser des Kalendariums. 

Zur Herstellung des Textes benutzte Hase drei Hand¬ 
schriften 6 ), deren älteste und grundlegende der Codex Caseo- 
linus (C) 7 ) ist 8 ), benannt nach dem französischen Gesandten 
bei der Pforte, dem Grafen de Choiseul-Gouffier. Dieser bekam 
sie am Ende des 18. Jahrhunderts geschenkt von Konstantinus 
Morusi, in dessen Bibliothek sie bisher war. Kurz nach dem 
Tode des französischen Gesandten kam sie nach Paris und wird 
dort in der Nationalbibliothek aufbewahrt. 9 ) Sie stammt aus dem 
10. Jahrhundert und enthielt einstens die drei Werke des Lydus: 
de mensibus, de ostentis, de magistratibus Romanis, aber viele 
Blätter sind verloren oder unleserlich geworden. Das Kalen¬ 
darium des Tuskers Clodius steht f. 28r—35r. 

Die beiden anderen Codices, die Hase beigezogen hat, sind 
weniger wichtig. Der Parisinus gr. 2381 (R) ist eine Papier¬ 
handschrift 10 ), die mit Ausnahme von f. 3—12 von einer Hand 
nach Wachsmuth im 14., nach Boudheaux aber im 15. oder 
10. Jahrhundert geschrieben worden ist. 11 ) F. 74r—75v ent- 

6 ) A. a. 0., S. XIV. 

•) Diese und die anderen von VVACHSMUTII eingeführlcn Abkürzungen bc- 
liallc ich auch im folgenden bei. 

8 ) Eine ausfülirliche Beschreibung dieser 11s. gab zuerst C. B. HASE im 
„Prologus in librum Joannis Lydi de magistratibus Romanis“, den er der FUSS- 
schen Ausgabe von Lydus’ „de magistratibus reipublicae Romanae“ (Paris 
1812) voraussetzte. — Vgl. WACHSMUTH, a. a. 0.; Joannis Laurentii Lydi 
über de mensibus, ed. R. WUENSCJI (Lipsiae, Teubner, 1898), S. VI ff.; 
Joannis Lydi de magistratibus populi romani libri tres, ed R. WUENSCH 
(Lipsiae, Teubner, 1903), S. XII ff. u. XXIV ff. 

9 ) Vgl. H. OMONT, Inventaire sommaire des manuscrits du Supplement 
grec de la Bibliotheque Nationale (Paris 1883), S. 32, Nr. 257. 

10 ) Vgl. WACHSMUTH, a. a. ü., S. XI f. Jetzt ist die Hs. genau be¬ 
schrieben von P. BOUDREAUX im Catal. codd. astr. graec., VIII, 3, 43ff. 

n ) Herr BOUDREAUX teilt mir auf meine Anfrage freundlicherweiso 
folgendes mit: „J’ai attribue dans inon Catalogiis le ms. 2381 au 16 e s., avec 
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halten unser Kalendarium unter dem Titel «Toü auToü luuävvou 
Aaupevriou OiXabeXcpeuoq Auboü im tou ßatfiXeuuq övroq loucmviavoü 
toü pe-fdXou xai Avacrracriou eqpnpepoq tou TtavTÖq eviauTOu cfrmciujcnq 
emToXwv Tt Kai buffpüiv tüuv tv oüpavw cpaivopevuuv £k tou KXaubiou 
Gouctkou koö’ £ppr|veiav Ttpöq Xe£iv.» 

Der Parisinus gr. 1991 (S) ist eine Papierhandschrift aus 
dem 15. Jahrhundert und enthält zusammen mit anderen astro¬ 
logischen Schriften unser Kalendarium auf f. 17v—24v; aller¬ 
dings nicht vollständig, sondern nur bis zum 5. Dezember. 12 ) 

Neue Beiträge zur Textgestaltung des Kalendariums gab 
Wachsmuth in den beiden Ausgaben des Lydus de ostenlis (bei 
Teubner; die erste 1863, die zweite 1897). 13 ) 

Neben den von Hase verwendeten Hss. zog Wachsmuth 
noch zwei Pergamentcodices bei, einen Matritensis 41 (D) aus 
dem 12. Jahrhundert, der aus der Bibliothek des „Colegio Viejo 
de San Bartolome, mayor de la Universidad de Salamanca“ 
stammt. 14 ) Quaternio B—S enthalten das Kalendarium ohne Ver¬ 
fasser mit dem Titel: MepiKi'i TiapaTripr|cnq nepi üvepuiv Kai twv 
tTr|criujv ävepiuv. Es ist aber nicht vollständig, sondern endet 
am 19. November mit den Worten: Tö Kepaq toü Taüpou buopevov 
ßoptav Tiveuaai iroid. Der andere ist ein Laurentianus XXVIU 
34 (F), jetzt ausführlich beschrieben von A. Olivieri im Catal. 
codd. astr. graec., I, 60—72. Er ist spätestens im 11. Jahrhundert 
geschrieben und enthält f. 124r ff. neben einer reichen Samm¬ 
lung astrologischer Schriften 15 ) das Kalendarium des Clodius 
Tuschs ausführlicher als es in anderen Handschriften steht. 
Wachsmuth legte es seiner Ausgabe des Kalendariums zugrunde, 

une certaine liüsitation, il est vrai. Cest un ms. d'humaniste, d’eeriture (res 
individuelle, par suite malaisement datable. Je l’ai examine ä nouveau et jo 
serais maintenant porte ä l'attribuer au 15° s. plulöt qu’au 16° s. Eli toul 
vas il ne pcut s'agir en aucunc fayon du XIV v s. Cette date est entiere- 
ment impossiblc.“ 

12 ) Vgl. WACHSMUTH, a. a. ().. S. XII. H. OMO.NT, Inventaire sommairc 
des mss. grecs de la Bibliotheque Nationale, Il e partic Paris 1888’', 
S. 175. — Er wird bald näher beschrieben werden von F. CUMONT im Catal. 
codd. astr. graec., VIII, 1. 

13 ) Vgl. Wachsmuth, a. a. o., s. 117—158. 

14 ) Vgl. WACHSMUTH, a. a. 0., S. XVlIf., und MAIITIX-GRAUX, Revue 

de philo!., n. sör., t. XX (18%), 23 f. 

15 ) Vgl. W. KRQLL, Philologus, EV11 (1898), S. 123 ff.; F. BOLL. Beiträge 
zur Überlieferungsgeschichte der griecliisrhen Astrologie und Astronomie (Sitzungs- 
ber. Münchener Akad. 1899), S. 90. 
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weil es der älteste, vollständigste und geordnetste Text ist. Beim 
Studium dieser Hs. entdeckte er, daß die lateinische Übersetzung 
des Leonico auf eine ganz ähnliche Fassung des griechischen 
Textes zurückgeht. Deshalb verwendete er sie zur Herstellung 
des Textes, was Hase noch nicht getan hatte (s. unten S. JO). 10 ) 

Wachsmuth kannte noch zwei andere Papierhandschriften, 
die das Kalendarium enthalten, einen Barberinus einst 277, jetzt 
II 15 (B) aus dem 15. und einen Parisinus gr. 3084 (E) aus dem 
17. Jahrhundert 17 ), geschrieben von der Hand des Ümeric Bigot 
(1626—1689). 18 ) Wachsmuth verwandte sie aber nicht, den ersten, 
weil er, wie Wünsch zeigte, eine kürzere Fassung enthielt als die 
übrigen Hss. und am 3. Juli endigte; den zweiten, weil er auf 
eine Abschrift von F zurückgeht. Wünsch zeigte auch, daß er 
dieselbe Anfangsbemerkung hat wie F und am 5. Dezember 
endigt. Dann machte Wünsch darauf aufmerksam, daß auch S 
am selben Tage endigt und in Inhalt und Lesarten mit F über¬ 
einstimmt, so daß diese Hss. zusammen eine einzige Klasse 
darstellen. 19 ) 

F. Boll hat im ersten Heft seiner „Griechischen Kalender“ 
S. 3 betont, daß seit Wachsmuths Ausgabe viel neues Material 
für die Bearbeitung der Griechischen Kalender gefunden worden 

16 ) Vgl. Wachsmuth, a. a. o., s. XIV f. 

• 7 ) Vgl. WACHSMUTH, a. a. ()., S. XIX f., und WÜNSCH, Praefatio zu 
Lyilus de mensibus, S. LX f. 

,8 ) Die Juristenfamilie Bigot von Rouen und besonders Jean Bigot mit 
seinen Söhnen Jean, Nicolas und fimeric brachte im 17. Jahrhundert eine große 
Sammlung von Manuskripten zusammen. Am Anfang des 18. Jahrhunderts 
wurde diese Bibliothek verkauft und kam in mehrere Hände; aber ihre Zu¬ 
sammensetzung ist noch bekannt aus einem Katalog, der im Jahre 1706 von 
den Buchhändlern Boudot, Osmont und Gabriel Martin veröffentlicht wurde 
unter dem Titel: „Bibliotheca Bigotiana“. Durch ein gutes Geschick wurde 
der kostbarste Teil dieser Sammlung, die 16500 Nummern (Drucke und Hss.) 
enthielt, in der Königlichen Bibliothek vereinigt und befindet sich jetzt in der 
Nationalbibliothek in Paris. Vgl. L£0I\ DELISLE, Bibliotheca Bigotiana manu- 
scripta, Catalogue des manuscrits rassembles au NVII e siede par les Bigot. 
Rouen 1877. In diesem Werke findet man neben wichtigen Angaben über die 
Familie Bigot auch den genannten Katalog wieder abgedruckt. In dem Kapitel 
„Codices Mss. D. Lud. Emerici Bigolii, quorum alii ab ipsomet scripti et 
compositi, alii vero manu propria o Codd. MSS. Bibliothecar. Italiae et Galliac 
eruti, transcripti et collati, et differentiis LcctLonUan distincti et illustrati“ 
ist auch unser Kodex vermerkt, mit der Bezeichnung: „435 Joannis Philadelph. 
Tractatus de diebus et mensibus, Graece". 

19 ) WÜNSCH, Zu Lydus de ostentis, Byz. Zeitschr., V (1896), S. 413 f. 
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ist. Der Liebenswürdigkeit des Herrn Prof. Boll verdanke ich 
einige Photographien und Abschriften, wodurch ich in der Lage 
bin, die Kalender mit reichlicherem handschriftlichen Material 
zu untersuchen und gegen Clodius Tuscus als ihren Urheber 
schwere Bedenken geltend zu machen. Herrn Prof. Boll bin 
ich dafür und für wichtige Winke zu innigem Danke verpflichtet. 

Ich gebe zunächst einige Bemerkungen über die von mir 
neu beigezogenen Hss. 

Zu den vielen Sammelhandschriften, die uns allerlei astro¬ 
logische Schriften der Antike überliefern, gehört der Vaticanus 
gr. 1056 (V). 20 ) Er ist eine Papierhs., die im 14. Jahrhundert 
von mehreren Händen geschrieben worden ist, und enthält die 
ersten drei Bücher einer astrologischen Pentabiblos mittelgrie¬ 
chischer Herkunft, wie F. Boll in der Sphaera S. 34 dargelegt 
hat. Ich besitze eine Weiß-Schwarz-Photographie der Blätter 
189 r—192 r, wo als xetpaX. Xb' des dritten Buches (f. 165ff.) das 
Kalendarium des Clodius Tuscus steht, das hier dem Hermes 
Trismegistos zugeschrieben wird. 

Der Matritensis LI (M), von zwei Händen um die Mitte des 
14. Jahrhunderts in großen und schönen Buchstaben geschrieben, 
enthält hauptsächlich eine Sammlung von Schriften des Konstan- 
tinos (Michael) Psellos. 21 ) Darunter ist eine astronomische Abhand¬ 
lung, in welcher f. 152—155 ohne Namen des Urhebers ein 
Kalendarium steht, das in etwas anderer Gestalt das des Clodius 
Tuscus wiedergibt. Iriarte erwähnt in seiner Beschreibung, 
daß von f. 155 bis zum Schluß der Hs. die Blätter durcheinander 
gebracht sind und zum Teil fehlen. Leider trifft diese Unordnung 
gerade die Blätter der Hs., auf denen unser Kalender steht, so- 
daß er nur trümmerhaft erhalten ist. Die falsche Reihenfolge 
der Blätter ist aus den mir vorliegenden, von Prof. Wilh. Weber 
aufgenommenen Photographien ersichtlich. Z. B. das Datum des 
letzten Dezember: Xa ‘ rcipaxf) üvepujv £k tü? toü AeXquvoq üvgito Xfjg. 
folgt nicht auf f. 156, wie es müßte, sondern erst auf f. 163. 
Herr Lorenzo Gonzales von der Nationalbibliothek in Madrid be¬ 
stätigt mir auf meine Anfrage liebenswürdigerweise, daß die An- 

20 ) Eine genaue Besclireibuing gibt. J. Hkk<; im Catal. codd. aslr. gniec., V, 3, 
7—64; vgl. auch F. BOLL, Griechische Kalender, I, S. ü f. 

21 ) Vgl. IRIARTE, Regiae Bibliothecae MaLrifensis Codices graeci mss. 
(Matriti 1769), S. 169 ff. 
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gaben von Iriahte richtig sind und einige Blätter fehlen (siehe 
den kritischen Apparat). 

Der Parisinus gr. 2419 (P), von dem ich die nötigen Blätter 
in einer Abschrift, die mir freundlicherweise Herr P. Boudreaux 
aus Paris zur Verfügung stellte, und in einer Weiß-Schwarz- 
Photographie besitze, wird von Kugener im Catal. codd. astr. 
graec., VIII, 1, S. 8ff. ausführlich beschrieben werden. Vorläufig 
sei verwiesen auf H. Ümont, Inventaire sommaire des mss. Grecs 
de la Bibliotheque Nationale, II. Partie, S. 256—257; E.ngel- 
brecht, Hephaestion von Theben (Wien 1887), S. 15ff.; Ber¬ 
thelot und Ruelle, Collection des anciens alchimistes grecs 
(Paris 1888) 1, S. 205ff. P ist eine Papierhs. aus dem 15. Jahr¬ 
hundert von Georgios Midiates 22 ) und gehörte der Katharina von 
Medici. Unter Heinrich IV. kam er in die Königliche Bibliothek 
in Paris. Seinen Inhalt bilden vier anonyme Bücher über die 
,,astrologia judiciaria“, in denen verschiedene astrologische Ab¬ 
handlungen vereinigt sind. F. 33—35 steht ein Menologium, das 
eine der vielen Redaktionen des Clodianischen Kalendariums 
darstellt. Es beginnt mit dem 1. September, wie die „indictio 
Constanlinopolitana“ nach dem Gebrauch der griechischen 
Kirche. 23 ) 

Geringen Wert im Vergleich zu diesen ersten haben die 
anderen von mir beigezogenen Hss. 

Der Parisinus gr. 2244 (T) ist eine Papierhs., die ebenfalls 
aus der Bibliothek der Katharina von Medici stammt. Sie be¬ 
steht aus den Bruchstücken dreier Hss. und ist zum Teil im 14., 
zum Teil im 15. Jahrhundert geschrieben. 24 ) Aus dem 14. Jahr¬ 
hundert stammen neben anderen f. 312—313v, auf Avelchen in 
Unordnung die Angaben über die Monate Mai, Juni und Juli 
unseres Kalendariums überliefert sind. Da Anfang und Schluß 
fehlen, kann über einen in ihr etwa genannten Verfasser 
nichts gesagt werden. Herr P. Bolureaux hatte die Liebens¬ 
würdigkeit, mir eine Kollation davon herzustellen. Es ist be- 


22 ) Vgl. VOGEL und G AKDTHAISEN, Die griechischen Schreiber des Mittel¬ 
alters und der Renaissance (XXXIII. Beiheft zuin ZentraJbl. f. Bibi.-Wesen', 
S. 8t. 

23 ) Vgl. IDELER, Handbuch der Chronol., II, 359. Diese Indiktion scheint 
auch in Ägypten (1. Thoth = 29. August alexandrinisch) verbreitet gewesen 
zu sein; vgl. GlNZEL, Handbuch der Chronol., I, 234. 

24 ) Vgl. P. BOUDREAUX, Catal. codd. astr. graec., VIII, 3, 18 ff. 
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merkenswert, daß die Angaben für jeden Tag umgeben sind 
von einem Doppelkreis, der mit roter Tinte gezogen ist. Darunter 
stehen die Bemerkungen: f| rjuepa xoivf| oder f] rjuepa KaXp oder 
jj ppepa xaxr|. Z. B. 



Zu Juni und Juli sind Angaben über die Tageslänge sowie 
über die betreffenden Zipbia beigegeben. Zu Juni steht hier: Mf|v 
’loüvio? exti rpepaq X' • f) rjpepu ex ei wpaq ib’ Kai f) vu£ üjpag i’. 
Ziübiov- appev oi Aibupoi - xeivrai xXipa KaTmaboxia«; ’ xupituouv wpiuv 
xai <xeipü)v> (Vgl. Catal. codd. astr. graec., VII 199, G). Zu Juli: 
Mijv louXtoq ex £l ngepa<; Xa' ' rj fjpepa ex ei dupa^ ie’ xai r| vü£ wpaq 
0' • £iübiov örjXu Kapxivo«; ’ xeTtai xXiga 'Appevia? • xupieüei tfTepvwv 
xai (TTopaxou. (Vgl. Catal. VII, 200, 13 ff.) 

Der Ottobonianus gr. 231 (0) ist eine Papierhs. aus dem 
17. Jahrhundert und stammt aus der Bibliothek des Herzogs 
Giovan Angelo Altemps. 25 F. 180v—198r enthalten unter dem 
Titel: FTToXepaiou dmcrripacn'at äcrrepwv dnrXavutv das Kalendarium 
in der allgemein üblichen Form bis zum 23. Dezember, wo der 
Schreiber mit folgenden Worten: Xdnei xai 4v tw ävTifpäqptu Tip 
ttuXuiüj ibcrauTcui;. bemerkt, daß in seiner Vorlage der Rest fehlt. 
Ich benutzte Photographien von f. 180v und 189r. Diese Hs. 
gewinnt dadurch an Bedeutung, daß sie der Vorlage der latei¬ 
nischen Übersetzung des Leonico entspricht. Beide hören mit 
demselben Tag auf und stimmen in allen Einzelheiten überein, 
soweit ich aus den beiden mir zur Verfügung stehenden Seiten 
schließen kann. In beiden ist der Kalender dem Ptolemäus zu- 

26 ) Er ist beschrieben von E. FERON und F. BATTAGLINI in Codices 
rnanu&cripli Graeci Oltohoniani Bibliothecae Vaticanae descripti (Romae 1893), 
S. 133. 
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geschrieben, während in Kodex F, auf dessen große Ähnlichkeit 
mit Leonico Wachsmuth hingewiesen hat (s. o. S. 7), der Kalender 
anonym ist.- 6 ) Es muß also Leonico, da 0 selbst (17. .Jahrhundert) 
nicht in Betracht kommt, die Vorlage von 0 benutzt haben. Der 
zukünftige Herausgeber des Clodianischen Kalenders wird deshalb 
eher 0 selbst als die Übersetzung des Leonico zu verwerten haben. 

Der Baroccianus 94 (G), der aus dem 15. Jahrhundert stammt, 
enthält allerlei astronomische und astrologische Kleinigkeiten. 27 ) 
F. 149ff. steht nach einer unleserlichen Überschrift ein Kalen¬ 
darium, aber nur für die ersten vier Monate von Januar bis April. 
Herr Prof. Boll stellte mir eine teilweise Abschrift von Herrn 
Prof. Cumont zur Verfügung. 

Schließlich hat P. Boudheaux im Calal. codd. astr. graec., 
VIII. 3, S. 12ff. den Parisinus gr. 2139 (N), der im 17. Jahrhundert 
entstanden ist, beschrieben. Er enthält f. 241 vif. unser Kalen¬ 
darium ohne Kamen des Urhebers. Die Hs. ist jedoch abge¬ 
schrieben aus S oder F, also der von Wünsch festgestellten 
Handschriftenklasse zuzuweisen und somit ohne eigenen Wert 
für die Herstellung des Textes. 

2. Verfasser- und Quellenfrage. 

Wachsmuth hat seiner Ausgabe des Kalenders F als Haupt¬ 
kodex zugrunde gelegt und daneben C, R, S, D beigezogen, in 
der Hauptsache aber nur, um F zu verbessern. Er ist dabei 
von der Voraussetzung ausgegangen, daß es sich um eine be¬ 
stimmte Redaktion eines bestimmten Kalenders handle, die auf 
einen greifbaren Urheber, nach Wachsmuth Clodius Tuscus, 
zurückzuführen sei. Er ist also so verfahren, wie wenn man 
einen Schriftsteller herausgibt und dabei eine Hs. als die wich¬ 
tigste zugrunde legt und die anderen als parallele Überlieferungen 
desselben Textes beizieht. Die Beiziehung weiterer Hss. und 
die Beobachtung ähnlicher Literaturerzeugnisse führten mich zu 
anderen Schlüssen als Wachsmuth. Die Vergleichung der ver¬ 
schiedenen Hss. des Kalenders zeigt, daß es sich nicht um eine 
bestimmte Redaktion des Kalenders handelt, die in einer oder 
einigen Hss. gut, in anderen aber mehr oder weniger verderbt 


2fi ) Auch die Überschrift, die Iveonico hat: „Claudii Ptolemaei inerrantium 
stellaruni significationes", ist eine wörtliche Übersetzung der des Ottobonianus. 
27 ) Vgl. H. O. COXE, Calalogi codd. mss. biblioth. Bodleianae, I, 159. 
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oder umgestaltet überliefert ist. Der Text der einzelnen Kalender 
ist vielmehr so verschieden, daß wir zu seiner Urgestalt nicht 
mehr zurückkommen können, sondern mehrere Redaktionen an¬ 
nehmen und jede für sich herausgeben müssen, also nicht den 
einen Kalender aus dem anderen verbessern dürfen, als oh es 
sich um einen einzigen bestimmten Schriftsteller handle. Die 
Kalender, die auf alte Beobachtungen zurückgehen* 8 ), waren wie 
ich zu zeigen hoffe, vielmehr meist anonym verbreitet. Sie 
enthielten im wesentlichen denselben Grundstock von Beobach¬ 
tungen, aber bald ist hier dies und bald dort jenes ausgelassen; 
Mißverständnisse beim Abschreiben, andere Deutungsversuche, 
Hinzufügung neuerer Beobachtungen und Ratschläge u. a. be¬ 
wirkten, daß jeder Kalender wieder anders aussah. 

Deshalb stelle ich unten die drei wichtigsten neuen Formen 
des sogenannten Clodianischen Kalenders nebeneinander, nämlich 
V, M, P. V ist dem Text von Wachsmuth am ähnlichsten, oder 
besser der Hs. F, soweit ich aus dem kritischen Apparat von 
Wachsmuth ersehen kann. Eine Photographie von F besitze ich 
nicht. Die Unterschiede sind unwesentlich und nicht zahlreich; 
sio betreffen meistens die Anordnung der Tage, sind aber ganz 
äußerlich. Z. B. sind die Angaben für einen Tag weggelassen, 
und die nächsten Tage werden dafür um einen Tag vorgerückt. 
Wachsmuth hätte uns mit Benutzung der sicher auf Lydus zurück¬ 
zuführenden Hss., d. i. C, R, S, die Form des Kalenders geben 
sollen, wie sie das Werk des Lydus enthielt. Wenn wir F und V 
zusammenstellen würden, könnten wir wohl, soweit ich aus dem 
kritischen Apparat von Wachsmuth ersehe, eher eine etwa der 
griechischen Urfassung des Kalenders entsprechende Form fest¬ 
stellen, die, wie ich unten zeigen werde, Lydus benutzt und mit 
dem Namen eines erdichteten Autors versehen hat. 

Zwei freie Bearbeitungen des Kalendariums sind in M und 
P enthalten; die erstere ist ziemlich sorgfältig, die zweite nach¬ 
lässiger. Der Bearbeiter von M zeigt das Bestreben, den Kalender 
der späteren Zeit anzupassen, wie er z. B. (zum 25. November) 
em Tfjq TTpuÜTriq poipaq in etn rfjq beimpaq poipaq ändert. Er hat nicht 
nur mit Clodius, sondern mit Aetios Berührungen, wie aus dem 
kritischen Apparat (s. unten) ersichtlich ist. Leider ist M unvoll¬ 
ständig, sonst könnten wir vielleicht reichere Belehrung aus ihm 
schöpfen. 

2S ) Vgl. WACHSMUTH, a. a. 0., S. XLIII ff. 
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P gibt eine späte und schlechte Fassung des Kalenders mit 
willkürlichen Kürzungen und Vernachlässigungen. Die Hs. zeigt 
schon byzantinische Formen, wie ßpoxtäa, cpcuvouvTai, buvouv, 
uCTiptTÜiiv (vgl. Jan.naius. An historical Dreck Grammar, London 
1897, § 777, 778, 1040; und Sophokles, Greek Lexikon of 
the Roman and Byzantine Periods, New-York 1887, S. 37), und 
hat zumeist mit Clodius, aber auch mit Aetios Berührungen; 
manchmal sind, wie der Apparat zeigen wird, die Angaben mit 
Aetios wörtlich identisch. Der Bearbeiter hat offenbar den Ka¬ 
lender des Clodius ebenfalls noch namenlos vorgefunden und 
sich deshalb zu solchen Änderungen auch sprachlicher Natur 
berechtigt gefühlt, wie sie l>ei solcher Vulgärliteratur ungleich 
leichter gewagt werden als l>ei den durch Verfassernamen ge¬ 
deckten Schriften. 

Was Wachsmuth S. XLllff. seiner Einleitung zu Lydus 
de ostentis zum Beweise seiner Ansicht vorbringt, kann eben¬ 
sogut für meine oben geäußerte Annahme verwendet werden. 
Wenn nämlich Columella und der sogenannte Clodianische Ka¬ 
lender in vielen Punkten übereinstimmen, so beruht das nach 
Wachsmuth darauf, daß beide auf den römischen Bauernkalender 
zurückgehen. 29 ) So wird auch jeder andere, der für praktische 
Zwecke einen Kalender schrieb, sich den üblichen angeschlossen 
haben. — Wenn Ovid in seinen Fasti in mehreren Punkten ab¬ 
weicht, so wird er noch andere Quellen benutzt haben, welche 
die Verfasser praktischer Kalender, wie Columella und die Ur¬ 
heber der ims vorliegenden, nicht interessierten. 29 “) 

Wie kommt nun Wachsmuth dazu, die erwähnten Kalender 
auf Clodius Tuscus zurückzuführen? Die Ansicht Wachsmuths, 
daß alle erwähnten Kalender auf einen bestimmten Urheber hin- 
weisen, habe ich als unrichtig zu zeigen versucht. Die Frage, 
ob alle Kalender von Clodius Tuscus stammen, ist damit erledigt 
Es handelt sich jetzt nur noch darum, ob ein Clodius Tuscus leinen 

2ft ) Siehe Junten S. 17 f. Wenig kann man lernen über das Verhältnis des 
Columella zu den üblichen Kalendern aus den Ausführungen darüber von 
W. BECHER, De L. J. Moderati Columella« vita et scriptis (Diss. Leipzig 181)7), 
S. 4G ff. 

29 a) Vgl. dazu die analogen Ausführungen WlSSOWAS über Ovids Fasti 
in seinen Ges. Abh., S. 271, der erklärt Ü vidi um diversa diverme aetnlis 
hemerologin inspexisse, und die Arbeit von WlSSOWAS Schüler C. Franke, Do 
Ovid. Fastor. font., Hall. Diss. 1909. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



14 


Griechische Kalender. IV. 


Digitizeit by 


bestimmten der vorliegenden Kalender verfaßt habe, nämlich den 
von Lydus benutzten. Prüfen wir zunächst die zu Anfang oder 
Schluß der Kalender genannten Autoren. 

Dem Clodius Tuschs ist. der Text zu^eschrieben in C, It, S, 
B, E (s. u.); dem Claudius Ptolemäus in 0 und der Übersetzung 
des Leonico; dem Hermes Trismegistos in V; anonym sind F, 
D, M, P und N; nicht zu entscheiden ist die Urheberschaft bei 
T und G. Alle Hss., in denen das Kalendarium dem Clodius 
Tuscus zugeschrieben ist, enthalten zugleich entweder, wie C, 
die Werke oder wenigstens Auszüge aus Lydus, und sind somit 
als aus Lydus abgeschrieben erwiesen. 30 ) 

Die anonymen, abgesehen von F und D, oder dem Claudius 
Ptolemaeus bzw. Hermes Trismegistos zugeschriebenen Hss. ent¬ 
halten keine Exzerpte aus Lydus. Daraus ist ersichtlich, daß 
der Kalender auch sonst (außer bei Lydus) überliefert war. Die 
ganz kurzen anonymen Exzerpte aus Lydus, die sich in F und D 
finden, sind gewiß nicht direkt aus einer Hs. des ganzen Lydus 
übernommen, sondern schon als anonyme Exzerpte abgeschrieben 
und unabhängig von der Überlieferung des Kalenders in diesen 
zwei Hss., der nicht aus Lydus stammen kann, wie schon 
der Titel und die Textverschiedenheiten zeigen. E hatte zunächst 
denselben Titel wie F (war also anonym); dann aber sind Ein¬ 
leitungsworte, wie sie C und B enthalten, zugefügt, und in diesen 
ist Clodius Tuscus als Urheber bezeichnet. Also hatte der 
Schreiber von E zwei Vorlagen. 

Auffallend ist, daß so viele der Texte anonym überliefert 
sind. Darin sind wohl alle Forscher einig, daß Hermes Trisme¬ 
gistos und Ptolemaeus Autorennamen sind, die hier nachträg¬ 
lich zu dem anonymen Kalender hinzugefügt wurden, um 
diesem mehr Ansehen zu verschaffen. — Wie verhält es sich 
nun mit Clodius Tuscus als Verfasser? Ist auch er erdichtet 
oder wirklich der Verfasser (oder besser Bearbeiter) eines 
Kalenders ? 

Wie Wachsmutii aus Gellius V 20, 2 schließt, war Clodius 
Tuscus ein Grammatiker 31 ), der sehr wohl einen Kalender ver- 


30 ) F und D enthalten Fragmente des Lydus, dort sind, die Kalender aber 
anonym. 

31 ) Die Zeugnisse über ihn sind bei SCHAXZ, Geschichte der Römischen 
Literatur 3 , II. Teil, 1. Hälfte (1911), S. 529L, zusammengestellt. 
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faßt haben könnte. 38 ) Bestimmteres läßt sich aber darüber nicht 
sagen, da in den wenigen Fragmenten des Grammatikers Clodius 
nichts Astronomisches oder Kalendarisches begegnet. Die einzige 
Quelle, die einen Clodius Tuscus als Verfasser eines Kalenders 
nennt, ist eben Lydus. Er sagt zu Beginn des Kalenders 
(de ostentis, Kap. 57): «’Eqprmepiq toü ttovtcx; evtauTOÜ ck tujv 
KXmbiou toü ©oüctkou KafF epppveiav TTpöq XtEtv». 

Nach den Ausführungen von Wachsmuth, a. a. 0. S. XXlllff., 
wird man diese Autorenbezeichnuug mit großem Bedenken auf¬ 
nehmen. Wachsmuth hat gezeigt, daß Lydus öfters Quellen er¬ 
findet 33 ) und dabei mit besonderer Vorliebe die Etrusker nennt, 
einmal, weil er glaubt, sie seien Lyder 34 ) und damit seine Ahnen, 
auf die er stolz ist; zweitens, weil man überhaupt gern alte 
priesterliche Weisheit den Etruskern zuschrieb, ln unserem Falle 
hätte dann Lydus für seinen Autor den sehr gebräuchlichen rö¬ 
mischen Namen Clodius 35 ) gewählt und mit dem Zusatz toü Goüctkou 
seine Herkunft angegeben, wie er es ganz ähnlich auch sonst tut. 
(Vgl. z. B. Wachsmuth, a. a. 0., S. XXVI: «£k tüuv OovTrpou toü 
'Puupaiou*. Dort,'wie in unserem Falle, fügt Lydus hinzu: «Katt’ 
4p|iriveiav trpö<; Xe£iv», offenbar um beim Leser den Wert seiner 
Schriften zu steigern.) 36 ) 

Es ist sehr bemerkenswert, daß als Verfasser solcher Kalender 
bei Lydus weiter fungieren Capito (de ost., c. 2) und Fonteius 
(c. 39): ersterem ist kein bestimmter Kalender zugeschrieben 
(gegen Wachsmuths Vermutung betreffend de ost., c. 17—20 s. 
Bezold und Boll, Reflexe usw., S. off.), letzterem dagegen 


S8 ) Vgl. SCHANZ, a. a. 0., S. 579. 

33 ) Über den Charakter seines Buches sind wichtige Hinweise gegeben in 
der Abhandlung von BEZOLD und BOLL, Reflexe astrologischer Keilinschriften 
l»ei griechischen Schriftstellern (Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der 
Wissenschaften, Heidelberg 1911), S. 4 ff. Unter den von Lydus genannten 
Autoren könnte nur Nigidius einigermaßen verlässig erscheinen. 

34 ) Vgl. Lydus de magistratibus, ed. WUENSCH, S. 1 = Lydus de 
mensibus, ed. WUENSCH, Kap. 37, S. 16f., und passim. 

3r> ) Es wäre nicht unmöglich, daß der Name des Klaudios Ptolemaeus die 
Wahl des Lydus hier beeinflußt, hat. Neben KXtbbio? ist auch die Form KXaubio? 
überliefert. Siehe WACHSMUTH, S. 117. 

3fi ) Diese Vermutung ist auch nahegelegt durch die Worte am Schluß 
des Kalenders, Kap. 71: „Kai raOxa pdv ö KXwbios tOüv irapä Goüokok; lepwv“. 
Sie ist wahrscheinlicher als die Aimalune WACHSMUTHS, a. a. 0., S. XLI1I, 
der glaubt, dieser Satz sei von Lydus fälschlicherweise erschlossen aus dem 
Eigennamen Clodius Tuscus. 
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c. 39—41, und das ist jetzt in wenig anderer Gestalt mit der 
Autorenbezeichnung Hermes Trismegistos gefunden (s. Bezold 
und Boll, a. a. 0., S. 8). Und Capito und Fonteius (von deren 
Kalenderstudien oder Astronomie man sonst nichts weiß) ge¬ 
hören zu jenen großen Schriftstellern über die Etrusker, die 
Lydus am Anfang von de magistratibus vorführt ! Der Verdacht 
liegt sehr nahe, daß auch hier die Etikette Fonteius lediglich 
von Lydus auf einen anonymen (oder ‘hermetischen’) Kalender 
aufgeklebt ist. 

Nach allem darf man annehmen, daß diese Kalender, die zu 
praktischen Zwecken gefertigt worden waren, meist anonym um¬ 
gingen. Viele sind, wie wir gesehen haben, so geblieben; anderen 
wurde von irgendeinem Schriftsteller oder Abschreiber ein Ver¬ 
fassername beigegeben; so vielleicht von Lydus hier der des 
Clodius Tuscus. Für diese Annahme spricht die Analogie ähn¬ 
licher Literaturwerke. 

Der Eisagoge des Geminos 37 ) ist ein Kalendarium zugefügt als 
Kap. XVI. Seit Bückhs Auseinandersetzung (Vierj. Sonnenkr., 
Berlin 18G3, S. 22t.) glaubte man (siehe Wachsmuth, a. a. 0., 
S. XILfT. und Manitius, Gemini Elementa astronomiae, Lpz. 
1898, S. 280ff.), daß dieses Kalendarium nicht dem Geminos 
zugeschrieben werden dürfe, sondern anonym sei. Neuerdings 
hat allerdings Tittel, Pauly-Wissowa, VII, 1035 f., zu zeigen 
versucht, daß doch Geminos der Verfasser sein könne. Seine 
Ausführungen aber haben mich nicht überzeugt. Tittel hat 
nicht beachtet, daß dasselbe Kalendarium in einem Vaticauus 
gr. 216 f. 23v—27r aus dem 14. Jahrhundert 38 ) und in einem 
damit zu allernächst verwandten Berolinensis Phillippicus 1565 
f. 190rlT. (im 16. Jahrhundert entstanden 39 ) und „vielleicht früher 


3 ") Ich benutze die Gelegenheit, um darauf liinzuweisen, daß auf einem 
Münchener Papyrusfragment, das TlTTF.L übersehen hat, die Fonnen Tepcivofu] 
und lYptfivoc;] Vorkommen. Siehe Archiv für Papyrusforschung, hrsg. von 
U. IVlLCKEN, II (1902), S. 125. niese Schreibungen können wichtig sein für 
die Frage, ob Geminos oder Geminos zu lesen sei. 

38 ) Er ist beschrieben von J. HEEG im Catal. codd. astr. graec., V 3, 4—5. 
Von dieser Hs. besitze ich eine Weiß-Schwarz-Photographie, die ich Herrn 
Prof. BOLL verdanke. Für den Text ergibt sie aber wenig, sic enthält nur 
unwesentliche Abweichungen in der Schreibung. 

39 ) Vgl. STUDEMUND und COHN, Codd. ex Biblioth. Meermannia Phillipp. 
graeci nunc Borolinenses (= Ilandschriftenverzeicbnisse der Kgl. Bibliothek zu 
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dem Bischof von Montpellier (iuill. Pelicier 40 ) gehörig“), von 
denen auch Wachsmuth und der Herausgeber des Geminos, 
Manitus, nichts erwähnen, erhalten ist. In beiden steht die 
Autorenbezeichnung: 'loidvvou AXeHavbpeujq. 41 ) Nach Cohn, Byz. 
Zeitschr. IX, S. 154, dein auch Boll beistimmt 42 ), kann damit 
sehr wohl Johannes Philoponos gemeint sein. 411 ) Daraus darf 
wohl geschlossen werden, daß auch der Verfasser dieses 
Kalenders unbekannt war und der Kalender zunächst anonym 
umging. 

Eine weitere Parallele bilden die Biontologien. Sie sind 
zum großen Teil anonym überliefert, andere werden bestimmten, 
bisweilen ganz unmöglichen Verfassern zugeschrieben. Das ist 
wohl so zu erklären wie bei unserem Kalendarium oben, daß 
sie vielfach zunächst anonym waren und die Autoren erst später 
zugefügl wurden. 44 ) 

Diese Analogien bieten ebensowenig einen sicheren Beweis 
wie das, was ich oben über die Erfindung des Lydus anführte. 
Aber meine Annahme hat. der von Wachsmuth gegenüber, wie 
ich glaube, die größere Wahrscheinlichkeit für sich. 

Es entsteht nun die Frage, ob Lydus wirklich einen latei¬ 
nischen Kalender übersetzt, oder auch dies erdichtet und eine 
griechische Vorlage benutzt hat. Nach Wachsmuth wäre die 

Berlin, X!, 1), n. 161, S. 168f., und praef., S. X, 9; am genauesten F. BOLL, 
Catal. codd. astr. graec., VII, 40—42. Das Verhältnis der Jteidcn Hss. ist eingehend 
besprochen von F. BOI.L, Griechische Kalender, II, S. 3ff. 

40 ) Guitlaumc Pelicier (1529—1568) war Gesandter Franz I. hei der Re¬ 
publik m Venedig, wo er Hss. sammelte. H. OMONT hat in der „Bibliotheque 
de l’ecolc des Chartes“, XLVI (1885), S. 45—83 und S. 592—624, einen „Cata- 
logue des nianuscrits grecs de Guillaumc Pelicier" gegeben, dem eine Mitteilung 
über ihn selbst vorausgeschickt ist und eine Sammlung seiner Briefe folgt. 

41 ) Im Vaticanus gr. 216 scheint sic allerdings von einer anderen Hand zu 
stammen als die übrige Überschrift. Es ist dies die nämliche, die auch oben 
f. 174v zu den orixoi zugeschrieben hat: Otobdjpou TTpobpöpou. Vgl. KRUMBACHER, 
Geschichte der Byz. Literatur 2 , 1897, S. 753. 

42 ) Vgl. Griechische Kalender II, S. 4, Aiun. 5. 

43 ) In der Hs. f. 14 v. geht allerdings eine twv fpiepuiv 'Haiöbou 

drrö cpuuv?|<; toO irpuiTO(JTtabdpou Kupiou ’lwdvvou voraus. Über Johannes den 
Protospalhar, siehe KRUMBACHER, a. a. ()., S. 558, und über Johannes Philo¬ 
ponos siehe ebenda S. 53 u. 581 f. 

44 ) Vgl. außer BEZOI.D-BOLL, Reflexe usw., S. 5 ff., P. BOUDRF.AUX, 
Catal. codd. astr. graec., VIII, 3, 168, und demnächst FEHRLE, Studien zu den 
griechischen Geoponikern in BOLLS Sloicheia, Heft 111, Register, unter ,,Rronto- 
logien". 
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Herkunft, des sogenannten Clodianischen Kalenders und sein Ver¬ 
hältnis zu anderen am besten durch folgendes Schema darzustellen: 

Eudoxi et Metonis antiquorumque fasti astrologorum 

Velus calendarium rusticum Romanuni 



Glodius Columella Varro Ovidius Polemius Aetius 

Silvius 

Als Beweis dafür, daß Lydus einen römischen Kalender über¬ 
setzt habe, führt Wachsmuth folgendes an: erstens die Aus¬ 
sage des Lydus selbst (Wachsmuth, S. 117, 6); dann den Ge¬ 
brauch des lateinischen Wortes ßpoupa (ebenda, S. 157, 2); ferner 
die Tatsache, daß einzelne lateinische Worte von Lydus nicht 
richtig verstanden wurden. Gehen wir auf die einzelnen Punkte 
ein. Daß die eigene Aussage des Lydus nicht viel beweist, haben 
wir mehrfach gesehen. Die Anwendung des Wortes ßpoüpa ist 
noch kein Beleg dafür, daß Lydus einen lateinischen Kalender 
übersetzt hat. Man kann ebensogut annehmen, daß ßpoupa schon 
als Fremdwort in einer griechischen Vorlage des Lydus stand. 
In den von mir beigezogenen neuen Texten kommt allerdings 
ßpoupct nur noch in V vor (zum 23. Dezember). Aber es ist schon 
längst vor Lydus als lateinisches Fremdwort nachweisbar. Herr 
Ür. Fehule macht mich darauf aufmerksam, daß es in den 
Geoponika dreimal vorkommt, nämlich II, 9; 15, 3 und 4. 
Nun ist ein Teil dieses Sammelwerkes in der Zeit nach Lydus 
entstanden. Aber I 5, 3 steht schon in der syrischen Ül)er- 
setzung der Geoponika. 4 -') Diese geht nach Fehule 4 «) zurück 
auf die griechische Fassung der Geoponika durch Anatolios; 
also hätten wir das lateinische Fremdwort ßpoüpa im Grie- 

45 ) Vgl. PAUL DE Lagardf., Gesammelte Abhandlungen (Leipzig lHßG), 
S. 137. 

40 ) A. a. 0., S. 36 ff. 
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chischen schon etwa hundert Jahre vor Lydus. BpoupaXia kommt 
auch bei Choricius ed. Foerster, Ind. lect. Vratisl. 1891/92, p. 5ff., 
vor. Weiteres s. bei Pauly-Wissowa s. v. Bruma. Deshalb kann 
die Anwendung des Wortes bei Lydus nicht als Beweis dafür gebraucht 
werden, daß er unmittelbar auf eine lateinische Quelle zurückgebe. 

Für falsche Übersetzungen des Lydus führt Wachsmuth nur 
folgende drei Fälle an: ,.S. 119, 10 rrpwTov] videtur vertero 
prima nocte. — ebenda . . . praeter usum hic Xoyoq et p. 124, 4 
<pacn dictum est idque solum de ‘sagitta’; an falso intellectis 
v. quam dicunt (f. p. 123, 19; 125, 1)? — S. 126, 6 votou] 
terijore Leon. i. e. vuitou . .; sed recte Fngerus animadvertit 
verbis 6 i’xOo; emo vötou hic et v. 14 et ad 2 Sept. adhibitis 
male verti piscis austriuus .“ Daß Wachsmuth selbst diese Be¬ 
weise nicht für sehr überzeugend hielt, zeigt schon die Art, 
wie er sie anführt. Ich brauche sie wohl kaum zu widerlegen. 

Wenn damit gezeigt ist, daß keine Belege für eine direkte 
lateinische Vorlage des Lydus vorhanden sind, so läßt sich im 
Gegenteil beweisen, daß er eine griechische gehabt hat. Zu¬ 
nächst ist diese Annahme eine Konsequenz meiner obigen Aus¬ 
führungen. Wir haben gesehen, daß neben Lydus und den auf 
ihn zurückgehenden Kalendern (C, II, S, B) noch andere grie¬ 
chische Texte vorhanden sind, die nicht auf ihn zurückgeführt 
werden können, aber trotzdem große Ähnlichkeit mit seiner 
Fassung aufweisen. Wenn wirklich der eine Kalender A'on Lydus 
aus dem Lateinischen übersetzt wäre, dann müßten auch die 
anderen auf ein lateinisches Vorbild zurückgehen. Dabei wäre 
aber merkwürdig, daß wir von der lateinischen Vorlage gar 
nichts haben, während der Kalender in griechischer Form mehr¬ 
fach überliefert ist. Vor allem aber wäre es zu auffallend, daß 
die Redaktionen desselben Kalenders bald anonym umgingen, 
bald irgendeinem Verfasser zugeschrieben wurden, wenn sie 
wirklich auf eine bestimmte lateinische Quelle (nach Lydus 
Clodius Tuscus) zurückgingen. 

Bei der Annahme, daß die Texte auf ein lateinisches Vorbild 
zurückgehen, wäre ferner die Tatsache merkwürdig, daß sie in 
der Form große Ähnlichkeiten aufweisen und in Einzelheiten des 
Inhaltes und der Ausdrücke doch wieder große Verschieden¬ 
heiten zeigen. Diese Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten sind 
zu groß für Übersetzungen aus einer gemeinsamen fremden Quelle. 
Man kann ja wohl annehmen, daß die verschiedenen Bearbeiter 

2 * 
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nach Belieben zufügten und wegließen, alter viele Erscheinungen 
sind dadurch nicht erklärt. Unhaltbar ist die Erklärung, die 
Wachsmuth für die „mira sermonis mrietas “ in dem Kalender 
des Lydus gibt, indem er sie zurückführt auf die Zusammen- 
stoppelung dieses Kalenders aus mehreren Vorlagen. Aber der 
Kalender soll doch, nach Wachsmuth, auf ein lateinisches Urbild 
zurückgehen, das durch das „vetus calendarium ruslicum llo- 
manum“ griechische Quellen halte, und von Lydus aus dem La¬ 
teinischen erst wieder ins Griechische übersetzt worden sein. 
Wie könnte da die „mira sermonis mrietas “ erhalten bleiben? 

Viel besser erklären sich alle Schwierigkeiten durch fol¬ 
gende Annahme: die Kalender alter Astronomen sind in volks¬ 
tümlicher Form umgearbeitel worden. Im Verlaufe der Zeit 
wurden immer wieder neue Volkskalender herausgegeben, die 
vielfach aus mehreren Quellen schöpften, wobei dann eine die 
Hauptvorlage gebildet haben mag und andere vielleicht nur zur 
Ergänzung und Variation beigezogen wurden, wenn es auch 
oft nur geschah, damit der Abschreiber sich als selbständiger 
Bearbeiter hinstellen konnte. Damit ist auch die oben erwähnte 
„mira sermonis varietas “ erklärt. 

Mit dieser Annahme ist die Tatsache, daß die griechischen 
Volkskalender (wie die des Lydus und des Aetios) und die 
lateinischen des Varro, Columella, Ovidius, Poletnius Silvius 
große Ähnlichkeit miteinander haben, sehr wohl in Einklang zu 
bringen. Alle diese Kalender gehen nämlich zurück auf die 
„Eudoxi et Metonis antiquorumque fasti astrologorum“. Die 
Heihenfolge der Kalender wäre also durch folgendes Schema 
darzustellen : 

Eudoxi et Metonis antiquorumque fasti astrologorum 

\ 

■ \ 

\ 

\ 

Vetus calendarium rusticum Romanum 

/ ' 


Griechische Varro Columella Oviilius Poleruius Silvius 

Vulgärtradition 
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Zur Zeit des Lydus waren mehrere solcher Volkskalender 
in Gebrauch. Einen solchen hat Lydus benutzt, in sein Werk 
aufgenommen, ihn einem erdichteten Verfasser zugeschriebeti und 
als eigene Übersetzung aus dem Lateinischen bezeichnet. Cha¬ 
rakteristisch für diese Volkskalender war es, daß keine Verfasser 
genannt waren. Erst wissenschaftliche Bearbeiter haben die 
Namen der wirklichen Verfasser alter Kalender, wie Eudoxos, 
Demokrit, Meton usw. beigefügt (das tat z. B. Ptolemaeus, siehe 
Wachsmuth, S. 211 ff.). Auch Lydus wollte als gelehrter Mann 
dastehen und hat deshalb am Schluß einige Namen bekannter 
Astronomen beigeschrieben. Ganz verkehrt scheint mir die An¬ 
nahme Ungers (Zeitrechnung der Griechen und Römer- = Iwan 
v. Müllers Handbuch d. Kl. Altertumswiss. I, 1892, S. 801 2 ), 
Clodius Tuscus habe die Verfassernamen bei den einzelnen An¬ 
gaben beigefügt und Lydus habe sie dort weggelassen. 


Verzeichnis der Handschriften. 


Hss. 

Hases 


llss. 

Wachsmuths 


G = Caseolinus Parisinus supplementi graeci 
257 s. X./XI. 

R — Parisinus gr. 2381 s. XIV. 

S = Parisinus gr. 1991 s. XV. 

F = Laurentianus XXVIII 34 s. X./XI. 

D = Matritensis 41 s. XII. 

B = Barberinus II 15 s. XV. 

E = Parisinus gr. 3084 s. XVII. 


Weitere 

Hss. 


V = Valicanus gr. 1056 s. XIV. 

M = Matritensis 51 s. XIV. 
p = Parisinus gr. 2410 s. XV. 

T = Parisinus gr. 2244 s. XIV./XV. 
O = Ottobonianus gr. 231 s. XVII. 
G = Baroccianus 94 s. XV. 

N = Parisinus gr. 2139 s. XVII. 


Mit W bezeichne ich im kritischen Apparat den Text von 
Wachsmuth. Bemerkt sei noch, daß ich unbedeutende Schreib¬ 
fehler meistens stillschweigend verbessert habe. Sachliche Un¬ 
richtigkeiten sind von mir nicht abkorrigiert, sondern lediglich 
durch ein Kreuz kenntlich gemacht worden. 
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Anhang. 


Neben den oben abgedruckten Kalendern sei hier ein neuer 
veröffentlicht, der zwar schon von Iriarte flüchtig herausge¬ 
geben 1 ), aber später, auch von Wachsmuth, ganz vergessen 
worden zu sein scheint. Deshalb will ich ihn nach einer von 
W. Weber beschafften Photographie neu herausgeben. 

Er ist enthalten in einer Madrider Papierhandschrift (Matri- 
tensis gr. CX f. 160 ff.), die im Jahre 1474 von Konstantinosi 
Laskaris 2 ) in Messina geschrieben worden ist.. Wie schon 
Iri arte bemerkte, hat er Ähnlichkeit mit dem des Aetios 3 ), des 
medizinischen Schriftstellers aus dem Anfang des 6. Jhdts. 4 ); 
den anderen bekannten Kalendern ist er weniger ähnlich; doch 
zeigen sich auch Berührungen mit Clodius, Antiochos und den 
Quintiliern. Die Berührungen mit Aetios sind aber so groß und 
so zahlreich, daß wir ein Verwandtschaftsverhältnis zwischen 
beiden Kalendern annebmen müssen. 8 ) Mehr möchte ich aller- 

!) JOII. IRI arte, a. a. 0., S. 439 ff. 

2 ) Cber die Tätigkeit des Konstantinos Laskaris aus Konstantinopel (1434 
bis 1501) als Schreiber siehe VOGEL und GARDTHAUSEN, a. a. 0., S. 242ff„ wo 
auch reichliche Literaturangahen stehen, ln Messina lehrte er vom Jahre 14(56 bis 
zu seinem Tode. Seine Bibliothek vermachte er der Stadt Messina, wo säe 
aufbewahrt wurde, bis im Jahre 1679 der Graf von Santo Stefano sic nach 
Palermo bringen ließ. Von dort kam sic nach Spanien. Die Nationalbibliothek 
von Madrid, die erst im Jahre 1712 gegründet wurde, besitzt heute noch 76 Hss. 
von Laskaris; sie sind von IRIARTE sorgfältig beschrieben. Vgl. die biogra¬ 
phischen Notizen von LEGRAND, a. a. 0., Bd. 1 (Paris 1885), S. LXXI ff., und 
von Sandys, a. a. 0., Bd. II, S. 76ff. 

3 ) WACHSMUTH, a. a. 0., S. 289—293. 

4 ) Aetios aus Amida in Mesopotamien hat nach dem Vorbilde des 
Oribasius ein großes medizinisches Sammelwerk verfaßt in 16 Büchern, 
ßißXia iaTpiKd ^KKaibeKa. Vgl. MAX WELLMANN, Pauly-Wissowa 1, 703 f. 

8 ) Es ist bemerkenswert, daß im Matritentis gr. CX der Kalender mit dem 
Monat März beginnt, wie der des Aetios. Ph<. r den christlichen Gebrauch, der 
mit dem Osterfest zusammenhing, das Jahr am 1. März zu beginnen, vgl. IDELER, 
Handbuch der Chronol., II, 326; BlI.FIXGER, Untersuchungen über die Zeit¬ 
rechnung der alten Germanen, II (1901), S. 91 f.; BOLL, Griechische Kalender, II, 
S. 4. 

Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist- Kl. 1914. 3. Abh. 4 
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dings nicht behaupten, vor allem nichts über die Frage, oh Aetios 
den anderen Kalender oder eher dessen Vorlage benutzt hat oder 
umgekehrte Nutzung vorliegt. Die Stellen, in denen Aetios mit 
unserem Kalender überein stimmt, hebe ich im Druck hervor. 
Jedoch muß auch noch eine weitere uns sonst unbekannte Quelle 
vorliegen, wie die Ausdrücke t'mepa buOKoXo?, daraToq rjpepa, X e ^ l ‘ 
böveq ttcuEouch, ßoppäq (Ttctvö?, 'Apiabvriq Zxeqpavoq, äXr|9ux; äva- 
xcXXei, peXa? <dcrxf|p>, 6 xrj<; Xaßibo<; tou ’Qpiwvog, Zeqpupoq 
dpKTcubr|i; zeigen, die sonst nicht nachzuweisen sind. Der Kalender 
ist anonym überliefert, und aus dem, was in der Hs. vorher¬ 
geht, ist nichts über seine Herkunft zu schließen. Betreffs der 
Frage nach seiner Entstehungszeit sei bemerkt, daß die t’oriMep*« 
£apivf| hier auf den 21. März angesetzt ist, bei Clodius dagegen 
auf den 24. Daraus darf wohl erschlossen werden, der hier 
vorliegende Kalender sei in der jetzigen Gestalt 300—400 Jahre 
jünger als der des ‘Clodius’. 6 ) Die Tage sind gegenüber Clodius 
und anderen vielfach verschoben. Endlich sei bemerkt, daß die 
Namen der Gestirne in der Hs. gelegentlich schlecht überliefert 
sind; ich habe dann, abgesehen von dem ganz üblichen \otö<; 
statt ötcrxoq, lediglich ein Kreuz zum Zeichen der Verderbnis gesetzt. 

Ein Vergleich mit den oben erwähnten Kalendern zeigt, daß 
auch der hier genannte einer Vulgärtradition angehört, die im 
wesentlichen immer wieder dasselbe bringt, nämlich ältere Be¬ 
obachtungen, die namentlich auf Euktemon und Eudoxos zurück¬ 
gehen, im einzelnen aber verschiedene Angaben hat. 

MpvoXofiov ätTTpoXoflKÖV. 

Mpvoi; Mapxiou - b' ppepa büaKoXog. 

Ev e'ApKTOÜpos kruepag ävaxeXXei. 
q . XeXibove«; rcateoucn. 
b'. Boppäq ävcnrveT. 

iß'. TTeXapYoi qpaivovxai Kai öpvit>eq• <....) ecnxepioi büvoucri. 1 

iß'(!) Boppäq Ttvei. 

ie'. Zxaxuq bövei. 2 

ir)'. Zxeqpavoq terrrepa^ ävaxeXXei. 

ib'. r O XtYÖpevoi; "iTMrog&uiocdvaTeXXerKai vöxoq nvei. 

1. Kai öpviOts gehfirt wohl noch zu (paivovrai; dann ist etwas ausgefallen. 
2. Ohne Parallele in den Kalendern. 


6 ) Vgl. BOLL, Beiträge zur Überlieferungsgeschichte usw. S. 130. 
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k'. r Hptpa ftücTKoXoq ’ Kai ßoppaq CTTtYvoq. 

Ka'. 'loT|M€pia dapivr). 

ky'. ZTaxuq £arrtpaq dvaTtXXtr 1 Kai irv€Tai Tapaxn tou atpoq 
Trpö rptpaq Kai peö’ nptpav. 2 

kJ>'. Xeiptuv F| avtpoq. 

Kt'. f ’AeTÖg 3 qpaivtTai ■ Kai noAXuKiq ütxöq. 

Kq'. £cmtpaq ftuvti. 

KT)'. XtipaZti. 

X'. v A(TTaToq ßoppaq Trvti. 

P 

I. Vgl. Antiochos zun’ 1 2. 2. ripe cod. (so zumeist). Das Fehlen einer Angabe 
der Tageszahl ist diesem Kalender eigentümlich. 3. Wohl verdorben für Kpiö? 
(C.lod. 26.). 4. Lücke im cod., der .Stern ausgefallen; vielleicht (vgl. Quintilier zum 
1. April) TTXeiai; zu ergänzen. 

Mr|voq ATrpiXXiou' a' TTXtidfttq aKpovuxoi qpai'vovxut. 

ß'. "Avtpoq P| ßpoxn- 

T. 'Hptpa ftücTKoXoq. 

ft’. NÖToq Trvti. 

q. Ztqpupoq. 

rj’. "AaTaroq f|MtP a - 

tf>\ TTXtidfttq 4aireptai kputttovtoi. 

k'. <'Hptpa> ftucrKoXoq • Kai vÖToq TTVti. 

Kt'. 'Ytxöq T) Ctqpupoq. 

Kq'. TTaxvmiS 1 Trvti. 

kJ. 2 ’Qpiuuv 4(TiTepioq KpuTTTtrat. 

X'. ’Avtpoq f| utxoq. 

J. Vgl. die Auseinandersetzung von Bolt, Griechische Kalender I, S. 2211',, 
zu der er in V (Schluß-Heft) dieser Kalender Nachträge geben wird. 2. Kq' cod. 
wohl aus kZ' verdorben. 

Mnvöq MaToira' f Ydft€qct|iaf|Xi'ouävaToXrj£TnTeXXoucriv. 
Y- Kuuuv 4(mepioq KpuTTTtrat. 

ft'. Aupa ^crrrtpioq dTTixtXXtr Kai tfqpoftpa dXXoiou- 
tai 6 diip. 

t. TTXtid fttq £ w o i <p a i v o v x a t' Kai d p x e t a t ö dr)p 
KadiffTaff dat. 

r)'. Ai£ Icrntpaq ftuvti ■ Kai tcrovTai ßpoviai. 

iß'. TTXtidfttq tmxtXXoucri. 

tft'. Ztqpupoq Trvti. 

4* 
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ic,'. V 0pvi9eq ‘ <. . . . > l 4cnrepiai dvaxeXXoufft ’ Kai X'up nveT. 
ifr'. 'Yabeq 4 ujoi (paivovTai 1 Kai kuuuv ^atrepioq buvei. 
k'. TTaxviTri? peYag - Kai bücncoXo«; npepa. 

Kß'. Noxog TTV€l. 

kt’. ’Aexöq dvaxeXXei 2 Kai xapaxn tou aepog Tivetai irpö ß' 
rjpepujv Kai peil’ ripepa?. 3 

kö'. AiE 4and p 10 q KpÜTrxexai Kai voxo<; dr)p nvei' Kai 01 
iraxviTai xeXoüvxai. 

Kq’. Yaöe? dvaxeXXouoi. 

Kr)’. O tüuv Aibupwv a' dvaxeXXei • dvepo? peYaq Kai ßpovrai. 
X'. TTpoKÜujv 4(TTrepioq KpuTixexai Kai voto? ecrxai. 

1. Vgl. 12. März; offenbar ist cpaivovTai und ein Sternname ausgefallen. 
2. 23. auch CI. und Antiocbos. 3. Hier ist vielleicht die Tagzahl ausgefallen; doch 
siehe unten 25. Juni, 25. Juli, 1 . August, 25. August, 20. Oktober, 13. November, 
18. Januar. 


Mtivöq ’louviou - ß' fdcrxrip 1 fcffTrepioq dvaxeXXei. 


t 

r . 

'Hpepa buOKoXo^ ‘ Kai ö a' xwv Aibupwv Kpünxexai ‘ avepoi 


Kai ßpovrai. 


i 

<; • 

ApKToöpoi; buvei. 



AeXqpi? ^TuxeXXei. 


ib’. 

AiE 4criTepia buvei. 


<• 

Kuuuv 4airepio? buvei. 


•n'. 

'Hpepa bucTKoXoq. 



'Aexö? dTiixeXXei. 


Ka'. 

Tpotni vfepivtV 2 


Ke'. 

’Qpiuuv 4ujoi; ^TtixeXXer Kai dXXoiouxai 6 

är)p Ttpö 


Hpeputv. 


X'. 

"Apiabvriq 3 Ixeqpavoq buvei • Kai ßoppaq Ttvei. 


1. Soll wohl beißen ’Aexöi;, vgl. bes. die Quintilier zum 3. Juni. 

2. Zum 25. 

Aetios und CI. 3. Der Zusatz, der den antiken Ursprung des Kalenders sichert. 

scheint in 

Kalendern singulär, aber vgl. Erastosth. catast. c. 5. TTepl toO Ixe- 

tpdvou. Outo? X4y€tcu ö xf|? ’Apidbvris. 


Mr|VÖ<; 

1 0 u X X i 0 u' y äpX’l Trpobpopog 1 dvepuuv. 


b '. 2 

’Qpiuuv ÖX 05 etrixeXXei. 


1 

<;• 

'Hpepa buCKoXoq. 


1. Vgl. über die Trpöbpopot die bei Wachsmuth S. 363 f. nolierten Stellen. 

2. Zum 3. 

Aetios. 
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T. ’ExrjffioJ äpxovtai irveiv. 

ie\ 'Qpiuuv ^KtpaiveTai. 

iö\ Kuouv ^TureXXei. 

k'. 'Hpepa buciKoXo?. 

Ke'. Aupa buver dvepo? ?(Ttcu Tipö npepwv, Kai'AeTÖ? 
4 wo? büvet. 

X'. 0 4m Trj? oupd? tou Acovto? 4mTeXXef Kai ßoppu? nveT. 


Mr|vö? AuTOuatou' a' 6 Xaprrpö? tou 'Ybpoxöou buver crqpobpö? 
dvepo? npö ppepwv Kai pe\>’ r)|uepaq. 

b’. 'Hpepa bucneoXo?. 

t. 0 4m Tn? Kapbia? tou A4ovto? dmTeXXet. 1 

rf . AeXcpi? 4mTeXXer öfLuxXuuöriq 2 6 dr|p. 

ie’. <'Hpepa> buciKoXo?' Kai Aupa 4 wo? buvei. 

i$\ AeXqti? 4 uj o <5 buver Kai Tporrai xeipepivai. 

Ke'. r O Xaprrpö? Trj? Aupa? buvei ’ dvepo? Kai ßpoxn frpö 4]pepwv 
Kai peö 5 rjpepa?. 

Kr)'. TTpoTpuYn T1 1P^4J 0 ? dvaTeXXer Kai Okjtö? 3 buvei' 
Kai TtXripouvTai ai p' f| p e p a 1 d tt ö t n ? tou K u v ö ? 
4 7T 1 t 0 X rj ?. 

1. S. o. 30. Juli. 2. poxXibbri? cod., von Boll verbessert. 3. iaiö«; eod., wie 
auch bei Aetios und Clodius stets überliefert. 


Mr)vö? ZeTTTepßpiou - ß'f 'Avbpopo? 1 4cfTT€pa? dvaTeXXer eÜKaipia 
4ctTai. 

t'. Hpepa buCKoXo?. 
q’. 2 Ai£ 4ffTrepia dvaTeXXei. 
te'. Ixaxu? buver dvepo? P| ßpoxn Tr) 4En?. 
if>'. TTepffeu? 3 apxerai «paivecFdar Kai Ztüxu? 4 wo? 4tti- 
TeXXer Kai dXXoioÖTai 6 äf|p irpö ß' npepwv. 
Kq'. Hpepa butfKoXo?' Kai iaripepia q>v>ivoTTwpivr|' Kai 
YiveTat peY>cfTr) Tapaxn tou depo? rrpö ß' 4 
fjpepuiv F| peTa ß' npepa?. 
k9'. Yabe? dpa f HXiw dvaTeXXouar Kai voto? rrveT. 

1. = 'Avbpop4ba, vgl. CI. zum 31. August. -2 . 7. Aetios und CI. 3. Ohne 
Parallele. 4. y Aetios. 
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Mnvög '0 k t uj ß p (o u ‘ ß' 'Ydbeg aKpovuxoi cpaivovxai Kai ßoppag 
nver 6 be f TTpoqpavog 1 avaxeXXer Kai Yivexai ffqpobpa 2 
pexaßoXn xou depog. 3 

t . v Epi(poi£crTT€pioidvaxeXXoucrr Kai Yivexai xapaxn 
xou depog. 

n . '0 xou Zxerpavou dcTxiip dmxeXXei. 

i‘. Taüpou oüpa büvei' Kai xapaxn itoxai xou depo? Trpö rpepag 
Kai peö' fjpepav. 
ib’. XeipaCei. 

ie\ ’Qpiwv büvei • avepog n ßpoxn irpö rjpepag n pcö npepag (sic). 
i£'. 'Ydbeg ^CTrepioi ^TTixeXXoucrr Kai vivexai xapaxn 
xou aepog. 
in’. XetpaZer vöxog. 

k'. t "AXnöog 6 4xri xou f |{Txi6xou i dvaxeXXer crqpobpa 
avepog rj ßpoxn Tipo npepuiv F| pt&' npepag. 
ko'. 'Hpepa büoxoXog. 

Kb'. f MeXag r ’ dvaxeXXei. 

Kq’. Noxog TTV 61 . 

kZ'. r 0 ZKopniog apxexai dvaxeXXeiv' xapaxn xou aepog. 

X'. 'Yabeg apxovxai. 

1. Soll heißen Zx^qpavo?. 2. arpöbpa cod. 3. Zum 5. CI. und 6. Aetios. 
4. Lies: ä\r|dÜM; 6 ^iri toö 'Hvloxou (vgl. CI. 27. Sept. Ipnpoi und zu AXr]8üi<; 

Ptolem. bei Wachsmuth S. 202 f.). 5. p& (e nicht deutlich, etwa auch n möglich) 
cod. Wahrscheinlich soll p^Xa? &avr\p = äoxpov Kputrröv sein, was bei Clodius 
häufig und in unserem Kalender zum 10. Februar vorkommt. Es sind wohl unter 
diesen üOTpa Kpunxa die von Anaximenes und Anaxogoras zur Erklärung der 
Mondfinsternis benutzten dunklen Körper im Weltraum gemeint; siehe Boll, Finster¬ 
nisse, Pauly-Wissowa, VI, 2342 ff. und Anaxagoras fr. 20 (Diels, FVS l 3 408, 29). 

Mnvög Noepßpiou’ a' Aupa büvei * voxog Ttvel. 
e'. r Hpepa bücneoXog. 

q. TTXeidbeg 4wat büvouar Kai Aüpa ^mxeXXei. 1 
Z'. ZKopniog KpÜTTxexat ’ Kai ßoppdg Ttvei. 

ta'. 'Hpepa bücncoXog. 

iß'. "Avepog n ßpoxn- 

iT . TTXeidbeg büvoucn * Kai Yivexat xapaxn xoü aepog upö fjpepüuv 
Kai pe$’ npepag. 
in'. XeipaZei. 

1. Zum 13. Aetios. 
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k'. t v Evto? 1 buver vöxo? rrveT. 

ko'. 'Yabe? ewoi büvoufff xai Yivexat xapaxn xou 
depo? Tr) autrj xai xrj dHrj?. 
xß\ XeipaZei. 

x-f’. TTXeiabtuv bücn?. 

xq'. Kuinv buvet. 

Kl'. Qpiujv dcmepa? buver xai Ixetpavo? dmTeXXei. 2 

1. Hvioxo? zu lesen? 2. Aelios zum 27. Nov.: 'Qpiuuv Im-rdXXei xai 
Zx^cpavo«; büvti. 

Mr|vö? Aexepßpiou’ a’ Ydbe? büvoutxiv ■ dvepo? rj ßpoxrj. 
y’. Hpepa buaxoXo?. 
i’. v Epi(poi diLoi buvouaiv. 

ie\ Ai£ darcepia buver dvepo? crqpobpö?. 

ib’. Arfoxepuu? apxexat dvaxeXXeiv’ x*ipwv peYa?. 
te’. 0 Xapmpö? xwv Ydbuuv buver dvepo? aqpobpö?. 

«1*. XeipaZei. 

xa'. Tapaxn xou depo?, 

xb'. r Hpepa büaxoXo?. 

xq'. Boppa?. 

xd'. 0 dm xrj? Xaßibo? 1 xou 'ftpiwvo? buver x^ipwv daxai. 

1. Sonst nicht in den Kalendern gebrauchter Ausdruck; aber siehe Ptolem. 
Synlh. VIII (ed. Heiberg I, 2, p. 134, 19): ö irpö«; if| Xaßi) Trj? paxaipa? (äaxnp). 


Mnvö? ’lavvouapiou’ ß’ rjpepa budxoXo?. 



Zeqpupo? dpxxwbr)?. 


n’- 

Eupou dpxn. 


o’. 1 

Aexö? darcepa? buver xapuxn fivexat npö 
rjpepa? rj ped’ rjpepav. 

iß'. 

’ArrriXiiuxr)? Trvet. 


ib'. 

'Hpepa bücrxoXo?. 


i£. 

TTapddvo? buvet ’ xai Yivexat xapuxn xou depo? npö 
rj ped’ rjpepa?. 2 

rjptpurv 

xß'. 

Earcepa? buvet ToEöxri?’ xapaxn ixavtj xou depo?. 


xb’. 

’Apxxoupo? dvaxeXXet. 


**'• 

XeXtbwv cpaivexat‘xaiöXapTrpö?dcrxrjp d v x w 
buver xivetxai 6 arjp rrpö buo rjpeptuv. 

Aeovxi 

xn'. 

A e X <p i ? darrepa? buver xai xe<pd£et. 


1. Zum 

i 5. Aetios. 2. f) rrpö peö’ r)p^p. cod. 
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Miivös Oeupouapiou - a' Aüpa öüver eupo<; Ttvei. 

ß'. 0oXwbr|<; ö anp. 

f'. 1 Aeuiv aüv Tr) Aupa büvei. 

b'. ATtapKTia^ Ttvei. 

8’. Boppä«; ttvei. 

i'. Aoxpov KputtTÖv dviaxei Kai ö Aibupo?. 

iß'. ATtr|\iu)Triq Ttvei. 

iT . 0 ToEörri? büvei. 

k‘. 0 Aibupoq büvei 

Ka'. <'Huepa> büöXoXog • Kai oi XeYÖpevoi xtXibövtoi 2 Ttveouai ’ Kai 
qpaivovxai x^Xiböve?. 

Kf'. Td XeYÖpeva aXKuövia. 

Kb'. Ybpoxöo«; dviaxei. 

Ke'. 'ApKxoüpoq 4ctTtepa<; avaxeXXer Kai xivexai xapaxh 
iKavr| xoü aepo<; ttpö npepuiv xpiuiv. 

Kq'. Hpepa büctKoXo? - Kai 'ApKxoöpoq ttvei. 
kI'. 'Oiaxöq 3 büvei. 

kii . Zeqpupoq Ttvei. 

1. cod., wohl aus x verschrieben. 2. xoXibeviai cod. (vgl. Plinius am 
22 Februar bei Wachsmulh, S. 330, 2). 3. iot6? cod. 
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Hochansehnliche Festversammlung! 


Die Philosophie gewinnt den Grundstock ihrer immer wieder¬ 
kehrenden Probleme aus den großen Zügen des Lebens, das jedem 
Denkenden seine Rätsel auf die Seele drückt: die besondere Aus¬ 
gestaltung aber dieses allgemeinen Inhalts erwächst jederzeit aus 
den Einsichten und Theorien der besonderen Wissenschaften. Diese 
entwickeln in ihrer von der Philosophie nicht bestimmten und 
nicht gestörten Arbeit an den Tatsachen stetig neue Erfahrungen, 
damit aber auch neue Begriffe und neue erklärende Theorien: sie 
selbst begnügen sich mit beiden, solange sie zur Verarbeitung der 
Tatsachen ausreichen; aber für die Philosophie werden sie zu Pro¬ 
blemen, indem sie sich in die begrifflichen Linien des bisherigen 
Weltbildes einschieben und sich nun zeigen muß, wie weit sie da¬ 
mit vereinbar sind, ob sie sich als eine Ergänzung einfügen oder 
in dieser Ordnung ihre eigene Stellung nicht finden können. 

Ein Beispiel dieses Vorgangs zeigt sich in der Hypothese des 
Unbewußten, von der ich Sie in dieser Stunde unterhalten möchte. 
Sie spielt, wie Sie alle wissen, in der modernen Psychologie eine 
hervorragende Rolle und hat darin solche Bedeutung gewonnen, 
daß man Sorge tragen muß, ob sie nicht gewisse Grundformen der 
bisherigen Weltvorstellung zu sprengen geeignet ist. Freilich liegt 
die Sache in diesem Falle so, daß die Hypothese in der empirischen 
Wissenschaft nicht aus deren eigenen Bedürfnissen entsprungen, 
sondern vielmehr aus philosophischen Motiven und Interessen in 
sie eingeführt worden ist: denn sie stammt aus den Zeiten, wo die 
Psychologie noch keine eigene selbständige Erfahrungswissenschaft 
war, sondern aus allgemeinen philosophischen Motiven heraus ent¬ 
worfen und ausgeführt wurde. 

Die erste bedeutsame Erscheinungsform der Hypothese des 
Unbewußten tritt uns in dem Streit über die eingeborenen Ideen 
entgegen, der sich an die cartesianische Philosophie angeschlossen 
hat. Mit einer eigenartigen Vermischung erkenntnistheoretischer 
und psychologischer Gesichtspunkte meinte der cartesianische wie 
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der stoisch-neuplatonische Rationalismus solche Wahrheiten, die, 
im Wesen des Geistes selbst enthalten, nicht durch seine einzelnen 
aus der Umwelt stammenden Erlebnisse begründet werden können, 
als eingeboren bezeichnen zu sollen. Die Polemik, welche sich da¬ 
gegen richtete, ging gern darauf ein, daß die Seele solche zu ihrem 
Wesen gehörige und ihr von Anfang an innewohnenden Einsichten 
durchaus nicht immer präsent habe, daß manche Seelen von diesem 
ihrem Besitz niemals etwas erführen und daß deshalb die Behaup¬ 
tung der eingeborenen Ideen nur unter der Voraussetzung aufrecht¬ 
erhalten werden könne, daß die Seele vieles in sich habe, ohne sich 
dessen bewußt zu sein. So ungern diese Folgerung zugegeben 
wurde — aus Gründen, auf die ich zurückkomme —, so wenig 
schien es möglich, ihr sich zu entziehen. Vielmehr nahm Leibniz 
die Konsequenz mutig auf und führte sie bis in alle Ausgestal¬ 
tungen seiner monadologischen Metaphysik durch. Nur vermöge 
der unbewußten Vorstellungen konnte jede Monade mit ihren Vor¬ 
stellungen die gesamte Welt in sich repräsentieren, und der Philo¬ 
soph suchte der Paradoxie eines solchen Besitzes der Seele, den sie 
sich noch nicht im Bewußtsein angeeignet habe, durch eine geniale 
Anwendung des Infinitesimalprinzips zu entgehen, indem er eine 
Abnahme des Bewußtseins bis zu unendlich kleinen Intensitäten 
voraussetzte. 

Ganz anders sind die Transzendentalphilosophen auf die Hypo¬ 
these des Unbewußten gestoßen. Fichtes Analyse des Systems der 
Vernunft führte auf die Empfindungen als die grundlos freien Akte 
des Ich, die eben deshalb als solche unbewußt seien. Zum ganzen 
Wesen der Intelligenz gehört nach ihm ihr durchweg reflexiver, 
sich selbst verdoppelnder Charakter. Sie kann nichts tun, ohne 
„sich selbst zuschauend“ zu wissen, daß sie es tut: sie geht über 
jeden ihrer Akte in der Reflexion hinaus. Es gibt, wie Fichte mit 
kühner Paradoxie sagt, gar keinen ersten, sondern nur einen zweiten 
Moment des Bewußtseins, und die ganze Struktur der Wissenschafts¬ 
lehre besteht in dem immer erneuten Verhältnis der bewußten zu 
den unbewußten Funktionen. Ja, im Begriffe des Selbstbewußt¬ 
seins, der doch den obersten Ausgangspunkt für Fichte bildet, ist 
dieser Gegensatz zwischen dem Selbst als Funktion und dem Selbst 
als Inhalt von vornherein angelegt. 

Niemand hat das besser zur Darstellung gebracht als Schel- 
ling in seinem „System des transzendentalen Idealismus“. 
Wenn hier der ganze Zusammenhang der Vernunft im Ästhetischen 
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gipfelt, so ist es, weil darin die volle Ausgleichung des Bewußten 
und des Unbewußten gesehen wird. In der Produktion des Genies 
hatte schon Kant die Intelligenz erkannt, welche wirkt wie die 
Natur, d. h. mit absichtsloser, unbewußter Zweckmäßigkeit. Bei 
Schelling trat, wie es die Ausführung in seiner Philosophie 
der Kunst zeigt, das kongeniale Verständnis von der aller rationalen 
Analyse sich entziehenden Zusammenwirkung bewußter und un¬ 
bewußter Vorgänge in der schaffenden Tätigkeit des Künstlers hinzu. 

Gerade diese Irrationalität der unbewußten Lebensschichten 
wurde von den Romantikern als den prinzipiellen Gegnern der Auf¬ 
klärung und so auch von den Naturphilosophen der schellingschen 
Schule begierig aufgenommen. In dieser wurden die Nachtseiten 
des Seelenlebens und das dunkle Ineinanderspielen physiologischer 
und psychologischer Prozesse mit besonderer Vorliebe gepflegt, und 
noch bei einem späten Nachsproß dieser Naturphilosophie, bei 
Fechner, erfreuen wir uns an der humorvollen Schalkhaftigkeit, 
mit der er von dem hellen Lichte des bewußten Seelenlebens die 
Linien seiner Betrachtung in das Unterbewußte ebenso wie in 
das Überbewußte zieht. 

Wirkte so die fichtesche Anregung zu einer Einführung der 
Hypothese des Unbewußten in die empirische Psychologie und ihre 
erklärenden Theorien, so war auch die Lehre ihres großen meta¬ 
physischen Antipoden, Schopenhauers, erst recht geeignet, 
das Wesen der Seele in dem an sich unbewußten Willen zu suchen 
und das Bewußtsein nur als eine Erscheinung dieses Willens zu 
betrachten, die sich verhältnismäßig spät und in dem engen Kreise 
der höheren organischen Wesen einstelle, um schließlich jenen Willen 
von seiner Unseligkeit im reinen Wissen und Schauen des 
Menschen zu erlösen. Der Wille selbst aber galt in seiner Ur¬ 
sprünglichkeit als der dunkle Trieb, der auch in den des Bewußt¬ 
seins nicht fähigen Erscheinungen die letzte Realität ausmacht. 

In ganz anderer Weise hat endlich Herbart die Hypothese 
des Unbewußten in die Psychologie eingeführt. Auch bei ihm beruht 
sie wesentlich auf den metaphysischen Fundamenten seiner Psycho¬ 
logie. In durchaus intellektualistischer Weise betrachtet er — darin 
der volle Gegner Schopenhauers — die Vorstellung als die 
Grundfunktion des Seelenlebens und sieht in ihr die Selbsterhaltung 
der Seele gegen die Störungen durch andere Reale. Aber er be¬ 
handelt das Bewußtsein als eine Eigenschaft der Vorstellungen, 
welche sie in verschiedenem Maße und derart besitzen, daß das 
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Bewußtsein an den einzelnen Vorstellungen unter den Nullpunkt 
der Intensität herabgedrückt werden kann. Solche Vorstellungen 
sind dann nicht mehr eigentlich „wirkliche Vorstellungen“, aber 
doch noch seelische Wirklichkeiten, welche miteinander als un¬ 
bewußte Strebungen im Streit liegen, und der ganze Mechanismus 
des Seelenlebens läuft bei Herbart darauf hinaus, daß die Vor¬ 
stellungen nach Maßgabe ihrer Intensität miteinander um die Über¬ 
schreitung der Bewußtseinsschwelle, um den Eintritt in den hellen 
Raum des Bewußtseins ringen. 

So liefen viele und z. T. sehr verschiedenartige philosophische 
Gedankenreihen auf das gemeinsame Ergebnis hinaus, der Psycho¬ 
logie diese Hypothese des Unbewußten bereitzuhalten, und lange 
schon, ehe Eduard von Hartmann alle diese Momente eindrucks¬ 
voll zu einer neuen idealistischen Metaphysik zusammenfaßte, war 
in der Psychologie, namentlich seit ihrer vorwiegend physiologischen 
Orientierung, die Rede von den unbewußten psychischen Vorgängen 
an der Tagesordnung, und man tat sich darauf namentlich in dem 
Sinne etwas zugute, daß man die Psychologie damit von materia¬ 
listischen Neigungen zu befreien oder fernzuhalten meinte. Dazu 
ist dann endlich noch gekommen, daß diese Hypothese in der 
neueren Zeit Hand in Hand geht mit einer anderen Hypothese, 
welche gleichfalls als Erneuerung von Gedanken aus der großen 
metaphysischen Bewegung nach Descartes in die Psychologie 
hineingezogen worden ist; ich meine die dem Spinozismus nach¬ 
gebildete Annahme des psychophysischen Parallelismus. Scheint 
doch diese mit jener zu stehen oder zu fallen. Denn wenn jedem 
Bewegungszustand des Leibes oder auch nur des Nervensystems 
ein Erlebnis der Seele entsprechen soll, so versteht es sich von 
selbst, daß der weitaus größte Teil dieser Erlebnisse unbewußten 
Charakters sein muß und daß die Seele nur mit recht vornehmer 
Auswahl einen sehr geringen Teil davon in bewußte Tätigkeit erhebt. 
Der psychophysische Parallelismus ist mit einer Lehre von der Seele, 
die nur bewußte und keine unbewußten Zustände hätte, niemals 
vereinbar. 

Und so ist es denn in der Psychologie und von ihr aus auch 
in der allgemeinen Vorstellungsweise, wie sie sich namentlich in 
der Literatur unserer Tage ausspricht, zu der herrschenden Mei¬ 
nung geworden, daß den Grundstock des Seelenlebens die breite 
Schicht des Unbewußten bilde, während nur die obersten Spitzen 
dieses ganzen Zusammenhangs im klaren Lichte des Bewußtseins 
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stehen. Man schreckt kaum mehr vor der unheimlichen Vorstel¬ 
lung zurück, daß zu unserem seelischen Lebensbestand Inhalte, 
Regungen und Strebungen gehören können, von denen wir in dem 
klaren Ablauf unserer bewußten Tätigkeiten nichts ahnen, — daß 
wir darauf gefaßt sein müssen, aus dieser dunklen Tiefe Mächte in 
uns selbst auf steigen zu sehen, denen unser rational bewußtes Wesen 
nicht gewachsen ist. Was an Leidenschaft und Unvernunft aus 
unbekannten Gründen in das Menschenleben einbricht, das gilt als 
willkommene Bestätigung dieser Lebensauffassung, und alle irratio¬ 
nalen Neigungen der heutigen Weltansicht haben hier in der dämo¬ 
nischen Macht des Unbewußten ihren willkommenen Sammelpunkt. 
Lassen Sie mich nur an die Auswüchse der sogenannten Psycho- 
Analyse erinnern, um die bedenklichenFolgerungen zu kennzeichnen, 
die sich daraus ergeben können. 

Wenn ich Sinn und Wert dieser Hypothese mit Ihnen einer 
Betrachtung zu unterziehen versuche, so werden Sie nicht von mir 
erwarten, daß ich den einzelnen Wendungen oder Anwendungen 
der Hypothese nachgehe. Das ist nicht meine Aufgabe, und ich 
würde als der Laie, der ich in der heutigen Psychologie bin, kaum 
das Recht dazu haben oder anerkannt finden. Ich kann die Frage 
des Unbewußten nur an dem Punkte aufnehmen, wo sie heute — in 
dem eingangs angedeuteten Sinne — von der empirischen Wissen¬ 
schaft der Philosophie als Problem übergeben wird, und ich kann 
von da aus versuchen, dies Problem allgemeinen philosophischen 
Überlegungen einzufügen. 

Dazu gehört in erster Linie eine methodologische Besinnung, 
die aber sogleich auch, wie es stets der Fall ist, die sachliche Problem¬ 
lage berühren muß. Denn man kann keine methodologische Unter¬ 
suchung anstellen, ohne von den Dingen zu reden, auf welche 
die Methode angewendet werden soll. 

Das „Unbewußte“, von dem in diesem Zusammenhänge die 
Rede ist, ist niemals eine Tatsache der Erfahrung, niemals der 
Inhalt eines Wahrnehmungserlebnisses: wäre es dies, so wäre es ja 
bewußt. Das Unbewußte, von dem in der Psychologie die Rede 
ist, bedeutet immer die Annahme eines Tatsächlichen, das wir 
nicht selbst erfahren, also eine Hypothese, und zwar eine solche, 
die nicht in dem eigensten Sinne des Wortes verifizierbar ist: denn 
wäre es hinterher erfahrbar, so wäre es wiederum nicht mehr das 
Unbewußte. Das Motiv aber der Hypothese besteht in dem Be¬ 
dürfnis der Erklärung der Bewußtseinszustände, die wir erfahren; 
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wir greifen zu dieser Erklärungsweise, wo wir in dem Umkreise des 
Bewußtseins selbst die Erklärung von dessen Erlebnissen nicht 
finden können. Ist aber so das Unbewußte der Inhalt einer nicht 
verifizierbaren Hypothese, so bleibt es uns auch seinem Wesen 
nach unbekannt und unaussagbar. Wir können es nur andeuten 
durch Analogiebezeichnungen zu den bewußten Zuständen, die wir 
damit auf irgend eine Weise in erklärenden Zusammenhang bringen 
wollen. Was ein unbewußtes Gefühl, was ein unbewußter Trieb, 
was eine unbewußte Vorstellung ihrem eigensten Wesen nach sind, 
kann niemand aussagen. Wir können immer nur andeuten, daß 
wir damit etwas meinen, was, wenn es ins Bewußtsein träte, eine 
Vorstellung, ein Trieb, ein Gefühl sein würde, was aber dies doch 
eben wirklich nicht ist. 

Zweitens ist hervorzuheben, daß der Rückgriff auf das Un¬ 
bewußte in der Psychologie nur dann erlaubt ist, wenn die Annahme 
physischer Zustände und Verhältnisse zur Erklärung der betref¬ 
fenden bewußten Erscheinungen in strikt nachweisbarer Weise 
nicht ausreicht. Das ist eine sehr wesentliche und bedeutsame 
Restriktion, welche der profusen und leichtfertigen Anwendung 
der Hypothese einen Riegel vorschiebt. Unbewußt ist ja an sich 
auch die ganze körperliche Wirklichkeit mit Einschluß des orga¬ 
nischen Leibes, seiner Zustände und Tätigkeiten. Aber gerade dies 
physisch Unbewußte ist nicht gemeint, w r enn von der psycho¬ 
logischen Hypothese des Unbewußten die Rede ist. Vielmehr muß 
in jedem besonderen Falle durchaus naehgew'iesen werden, daß zur 
Erklärung der bewußten Zustände die Annahme des unbewußt 
Physischen nicht ausreicht, ehe man dazu schreiten darf, von 
unbewußten seelischen Zuständen oder Tätigkeiten auch nur hypo¬ 
thetisch zu reden. Ein sehr interessantes Beispiel haben in dieser 
Hinsicht die „unbewußten Schlüsse“ gebildet, welche lange Zeit 
in der Theorie der Sinneswahrnehmung bei den Physiologen und 
den Psychologen eine wichtige Rolle gespielt haben. Insbesondere 
w r ar es die Entwicklung der Raumvorstellung, ihre zweifellose Er- 
ziehbarkeit durch die Erfahrung, welche die Mitwirkung der Spuren 
früherer Erlebnisse bei der Deutung des unmittelbaren Erlebnisses 
nahelegte. Und ebenso schienen die „Lokalzeichen“, die in der 
Raumauffassung die entscheidenden Momente darbieten, als un¬ 
bewußte Empfindungen minimaler Bewegungsantriebe für die Ein¬ 
stellung des fixierenden und akkommodierenden Auges den Wert von 
Prämissen in unbewußten Schlußtätigkeiten zu bilden. In der Tat 
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handelte es sich dabei um Schlüsse, welche gemacht werden 
müßten, wenn der Vorgang ein logischer Prozeß im Bewußtsein 
wäre. Aber das ist er nun eben nicht, und es ist sehr zu bedenken, 
ob nicht die Annahme eines psychophysischen Mechanismus hier 
geradeso weit zur Erklärung führt, wie bei der Lehre von der ein¬ 
fachen Empfindung. Wie dort nämlich an die einzelne Nerven¬ 
erregung ohne alle analytische Beziehung rein synthetisch die 
besondere Empfindung als die psychische Begleiterscheinung (ich 
möchte mich möglichst kategorial indifferent ausdrücken) gesetz¬ 
mäßig gebunden ist, ebenso gehört in dem psychophysischen Me¬ 
chanismus zu dem komplexen Gebilde sensibler und motorischer 
Erregungszustände der tastenden Hand oder des „in die Ferne 
tastenden“ Auges gesetzmäßig die Vorstellung bestimmter räum¬ 
licher Verhältnisse. Das eine ist freilich so synthetisch und unbe¬ 
greiflich wie das andere; aber zur Einschiebung unbewußter 
Schlußtätigkeiten ist darum auch in dem einen Falle ebensowenig 
genügende Veranlassung wie in dem andern. 

Eben deshalb aber behält nun drittens das Unbewußte in der 
psychologischen Hypothese, gerade weil sie dessen physischen Cha¬ 
rakter ausschließt, seine dauernde Beziehung zu der seelischen Wirk¬ 
lichkeit. Es bedeutet kein physisch Unbewußtes; dies letztere ist 
uns ja durchaus geläufig und im Rahmen der geltenden Welt¬ 
vorstellung problemlos. Das Neue aber in der psychologischen 
Hypothese ist das seelisch Unbewußte, und obwohl wir, wie gesagt, 
nicht wissen, was es selbst und an sich ist, so reden wir doch von 
unbewußten Vorstellungen, Gefühlen, Wollungen. Wir meinen, 
wie gesagt, damit etwas, was, wenn es bewußt wäre oder würde, 
sich im Bewußtsein als die bekannte Erscheinung eines Vorstellens, 
Fühlens oder Wollens zu erkennen geben würde, und somit etwas, 
was nach dieser potentiellen Bestimmung allein charakterisiert 
werden kann. Insbesondere sind einzelne unbewußte psychische 
Zustände immer nur bestimmbar durch die Analogie zu bewußten 
psychischen Zuständen, mit denen sie den Gegenstand, d.h. den 
seelischen Inhalt gemeinsam haben. Unsere Hypothese scheint 
danach vorauszusetzen, daß die seelischen Inhalte Gegenstand der 
psychischen Funktion mit der Verschiedenheit sein können, wonach 
diese Funktion entweder in bewußter oder in unbewußter Tätigkeit 
sich daran entfaltet. 

Hält man sich in diesen methodologischen Grenzen, so be¬ 
schränkt sich der Geltungsbereich der Hypothese des Unbewußten, 
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soviel ich sehe, auf ein engeres Gebiet und braucht uns zunächst 
nicht die Sorgen zu machen, welche aus seiner uferlosen Anwendung 
zu erwachsen drohten. Die Grundtatsache nämlich für die Anwen¬ 
dung der Hypothese des Unbewußten ist der Zustand des erinner¬ 
baren Vorstellungsinhalts in der Zwischenzeit zwischen seinem 
ersten Auftreten im Bewußtsein und seiner, sei es einmaligen, sei 
es mehrmaligen Reproduktion darin. Was sind unsere Erinnerungen 
in den Zeiten, wo wir nicht an sie denken ? Die manchmal gewiß 
zu beklagende, aber im ganzen doch sehr glückliche Enge unseres 
Bewußtseins bewahrt uns davor, alles, was wir als erinnerbar be¬ 
sitzen, dauernd präsent zu haben. Die einzelnen Momente, welche 
den „Schatz“ unseres Gedächtnisses ausmachen, sind ja nur selten 
im Bewußtsein, und es gehört zur Ökonomie unseres endlichen 
Geistfes, daß wir, die wir das Ganze zusammen niemals bewältigen 
könnten, nur immer über einen ganz geringen Teil davon zu ver¬ 
fügen imstande sind. Aber was ist nun dieser ganze Gedächtnis¬ 
schatz in der Zwischenzeit, wo wir ihn nicht im Bewußtsein haben ? 
Er kann nicht nichts sein, da er sich bei jeder neuen Reproduktion 
als vorhanden erweist. Allein welches ist dann dieArt seiner Wirk¬ 
lichkeit ? Nach der uns geläuligen Unterscheidung oder Alternative 
werden wir sagen, diese Wirklichkeit müsse entweder eine phy¬ 
sische oder eine psychische, in dem letzteren Falle dann natürlich 
eine unbewußt psychische sein. Eigentlich müßte nun die ganze 
verwickelte Theorie des Gedächtnisses aufgerollt werden, um diese 
Alternative zu entscheiden. 

Aber gerade diese Theorie finden wir in der hier verfolgten 
Richtung auch heute noch bei den Psychologen gespalten, indem auf 
der einen Seite die physischen „Spuren“ oder „Dispositionen“ im Ge¬ 
hirn, in den Ganglienzellen der grauen Substanz und ihren Verbin¬ 
dungen, kurz alles das, was man früher die ideae materiales nannte, 
für ausreichend gelten, die Tatsachen des Gedächtnisses zu erklären, 
auf der anderen Seite aber dies bestritten und eine unbewußte psy¬ 
chische Realität der erinnerbaren Inhalte als unumgänglich anzu¬ 
nehmen behauptet wird. Diese Kontroverse zu entscheiden, traue 
ich mir nicht zu; aber ich habe den Eindruck, daß, solange es 
sich nur um das ruhende oder passive Unbewußte des Gedächt¬ 
nisses handelt, man nötigenfalls mit dem physisch Unbewußten 
im Gehirn auskommen könnte. Das ist oft auch von solchen 
behauptet worden, die dem Materialismus grundsätzlich fernstehen. 
Freilich machen schon hier die Verbindungen zwischen den ein- 
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zelnen Bestandteilen des Gedächtnisses recht schwer zu über¬ 
windende Schwierigkeiten. Denn auch diese beharren und sind 
die Bedingungen für die gemeinsame Reproduktion der einzelnen 
reproduzierbaren Inhalte. Aber diese Inhalte gehören, sofern sie 
physisch lokalisiert sind, unter Umständen verschiedenen weit von¬ 
einander entlegenen Teilen des Gehirns an. Wenn also die Ver¬ 
bindung, die ihre spätere gemeinsame Reproduktion erklärt, in 
einer physischen Spur oder Disposition im Gehirn bestehen soll, 
so ist nicht anzunehmen, daß jede dieser in unübersehbarer Menge 
möglichen Verbindungen ursprünglich im Gehirn angelegt sei; die 
Natur kann nicht jede Wahrnehmung, die wir im Leben machen, 
von vornherein in uns angelegt haben: vielmehr kann man der 
Folgerung nicht entgehen, daß bei jeder Wahrnehmung, die eine 
solche Verbindung heterogener Momente herstellt, wenn diese im 
Gedächtnis aufbewahrt werden und späterer Reproduktion fähig 
sein soll, die entsprechende Verbindung physisch neu entsteht. Wie 
das geschehen und was es bedeuten soll, ist freilich auf keine Weise 
und durch keine noch so kühne Phantasie auszudenken. Allein die 
Grenzen unserer Kenntnis der unendlich feinen Struktur des 
Gehirns verbieten als ein asylum ignorantiae auch hier, von einer 
Unmöglichkeit zu sprechen. 

Bedenklicher wird es, wenn wir auf die tatsächliche Repro¬ 
duktion des unbewußten Gedächtnisschatzes achten: sie vollzieht 
sich bekanntlich nach allen möglichen Arten der Assoziation, und 
diese bestehen nicht nur in räumlichen und zeitlichen Berührungen, 
sondern in allen Formen sachlicher und sinnvoller Zusammen¬ 
gehörigkeit. Und in diesen letzteren Formen ist die Reproduktion 
niemals aus den physischen Spuren zu erklären, für die es kein 
anderes Prinzip der Anordnung und des Zusammenhangs geben 
kann, als das räumliche Verhältnis der Lokalisation im Gehirn. 
Die raumlosen Beziehungen, worin der überwiegende Teil des Zu¬ 
sammenhangs zwischen den miteinander beharrenden und repro¬ 
duzierbaren Momenten des Seelenlebens besteht, verlangen eine 
andere Art ihrer Wirklichkeit zwischen den verschiedenen Mo¬ 
menten ihrer Bewußtwerdung, und diese kann dann keine andere 
sein als die der unbewußten seelischen Existenz. 

Noch entscheidender endlich sind diejenigen Tatsachen, in 
denen uns das Unbewußte nicht mehr ruhend und passiv, sondern 
bewegt und aktiv sich geltend macht. Wir kennen diese Aktivität 
des Unbewußten aus solchen Fällen, wo etwa eine Sorge, die wir 
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durch unsere bewußte Tätigkeit los zu werden, aus unserem un¬ 
mittelbaren Bewußtsein mit Erfolg zu verdrängen suchen, doch 
immer wieder an die Pforte des Bewußtseins pocht und sich nicht 
abweisen läßt, — oder aus solchen Tatsachen, wonach etwa die 
Absicht, zu bestimmter Stunde aufzuwachen, die doch weit ent¬ 
fernt ist, auch nur dem Traumbewußtsein dauernd gegenwärtig zu 
sein, pünktlich zur Vorgesetzten Stunde sich verwirklicht, — oder 
aus der hartnäckigen Wiederkehr von Wünschen und Absichten, 
die wir überwinden wollen und, wenn wir zeitweilig von ihnen 
befreit zu sein glaubten, schließlich doch wieder mit unveränderter 
Macht in uns wirksam vorfinden. Vor allem aber zeigt auch unser 
Vorstellungsleben in allen seinen schöpferischen Tätigkeiten diese 
stetige Mitwirkung des aktiv Unbewußten. Wer redet oder schreibt, 
der hat im Bewußtsein den dominierenden Inhalt dessen, was ihm 
zu erzeugen vorschwebt: aber alles Besondere, dessen er dazu be¬ 
darf, muß ihm, von der bewußten Absicht gerufen, dann doch aus 
dem unbewußten Bestände seiner Vorstellungsinhalte zufließen. 
Wir könnten über diesen ganzen Bestand nicht mit der mehr oder 
minder vollkommenen Sicherheit verfügen, wie es tatsächlich ge¬ 
schieht, wenn dieser nur in träger Ruhe heharrte und nicht mit 
seiner Aktivität an dem Ablauf unserer bewußten Tätigkeit beteiligt 
wäre. Dies Ineinander bewußter und unbewußter Funktionen ist 
nun aber nur dadurch möglich, daß das, was wir unser Gedächtnis 
nennen, nicht bloß ein zusammengekehrter Haufen von einzelnen 
beharrenden Momenten ist, sondern vielmehr ein nach Sinn und 
Verstand geordnetes System: und dies System ist aus der bloß 
räumlichen Anlage der Spuren im Gehirn wiederum niemals zu 
begreifen. 

Deshalb haben wir auch allen Anlaß, die Tatsachen des Ge¬ 
dächtnisses in der Reproduktion durch die Annahme der psy¬ 
chischen Existenz unbewußt beharrender Vorstellungsinhalte zu 
erklären. Und das trifft nicht etwa eine gelegentliche und begrenzte 
Nebenerscheinung unseres seelischen Lebens, sondern dessen eigent¬ 
lichstes und bedeutsamstes Wesen. Denn auf der Verbindung der 
in jedem Momente neu auftretenden Inhalte mit dem¬ 
jenigen, was aus den früheren Erlebnissen zu ihrer Aufnahme und 
Bestimmung ihnen entgegenkommt, — auf diesen Vorgängen der 
Apperzeption beruht schließlich die Eigenart des seelischen Ge¬ 
schehens. An dem Element der Körperwelt mag die Bewegung, 
die es erfährt, abfließen, ohne seine Substanz zu ändern oder an 
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ihm zu beharren: — das seelische Geschehen beruht immer auf 
einer Verknüpfung zwischen der Gegenwart und der ganzen Ver¬ 
gangenheit des psychischen Systems, an dem es stattfindet. 

So dürfen wir uns in der Tat der Annahme des psychisch 
Unbewußten mit Rücksicht auf diese Tatsachen des Gedächtnisses 
nicht entziehen. Aber wenn wir genau Zusehen, was damit bewiesen 
ist, so finden wir immer ein Unbewußtes als ein Nichtmehrbewußtes. 
Es ist immer etw-as, w r as einmal, wenn auch noch so flüchtig, 
irgendwie durch unser Bewußtsein gegangen ist. Dies Unbewußte 
ist also nichts Fremdes, das mit dämonischer Unbegreiflichkeit an 
uns haftete, sondern stets ein eigenes, das in uns selbst weiterlebt. 
Befremdend ist uns nur unter Umständen die Intensität und Be¬ 
deutsamkeit dieses Weiterlebens. Wir erstaunen vielleicht über 
die Leuchtkraft einer Erinnerung, die nach langen, langen Jahren 
plötzlich zum erstenmal wieder in unserem Bewußtsein auftaucht. 
Oder wir erschrecken über die Kraft eines Wollens, das wir erloschen 
glaubten und nun auf einmal neu in uns lebendig werden fühlen. 
Aber so lebhaft unsere Verwunderung darüber sein mag, so ist 
doch alles Unbewußte, das wir auf diesem Wege in uns anzunehmen 
veranlaßt sind, ein einst Bewußtes und uns Vertrautes. 

Ein zweiter, ganz andersartiger Bezirk unbewußter seelischer 
Realität scheint in dem weiten Umfang dessen vorzuliegen, was 
wir in unserem ursprünglich bewußten Lebensinhalt hinterher als 
implicite enthalten und notwendig zugehörig entdecken, ohne es 
vorher bemerkt und ausdrücklich im Bewußtsein gehabt zu haben. 
Wir erörtern das am besten an der Hand der Unterscheidung von 
klaren und deutlichen Vorstellungen, wie sie namentlich von 
Leibniz glücklich durchgeführt worden ist. Danach gelten als klar 
solche Vorstellungen, welche für die Wiedererkennung ihres Gegen¬ 
standes und seine Unterscheidung von allen andern ausreichen, als 
deutlich dagegen diejenigen, welche auch in bezug auf ihre einzel¬ 
nen Teile und deren Verbindungsw-eise klar sind. Somit können 
Vorstellungen zwar klar, müssen aber deswegen noch nicht deut¬ 
lich sein. Wenn ich z. B. einen Menschen, der mir gelegentlich 
begegnet ist, soweit aufgefaßt habe, daß ich ihn aus einer Menge 
anderer herauszufinden vermag, so habe ich von ihm eine klare 
Vorstellung. Aber damit ist es sehr gut vereinbar, daß ich 
nicht imstande w r äre, die einzelnen Züge seines Gesichts, die 
Farbe seiner Augen oder Haare und ähnliches anzugeben. 
Dann wäre meine Vorstellung von ihm zwar klar, aber nicht 
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deutlich. Nun können wir aber in solchen Fällen oder ähn¬ 
lichen die Erfahrung machen, daß wir bei geschärfter Aufmerksam¬ 
keit ohne Zuhilfenahme irgend welcher anderen zur Vergleichung 
herangezogenen Vorstellungen in unserem anfänglich undeutlichen 
Erinnerungsbilde mit der Zeit die einzelnen Bestandteile heraus¬ 
zuheben und inhaltlich zu bestimmen imstande sind. Eine solche 
Verdeutlichung der anfangs nur klaren Erlebnisse ist doch nur 
dadurch begreiflich, daß schon in der ursprünglichen Vorstellung 
alle jene Besonderheiten mitenthalten waren, die wir erst nach¬ 
träglich in das Bewußtsein emporzuheben vermochten. In solchem 
Falle steckt tatsächlich in dem Erlebnis mehr, als w r ir zunächst 
bewmßt aufnahmen. Wer sich gegen die Hypothese des Unbe¬ 
wußten so weit wie möglich sperren will, wird vielleicht diesen 
Tatsachen gegenüber, wie bei den sog. Nadrwahrnehmungen 
die Überlegung geltend machen, daß alles dasjenige, was wir 
hinterher in unserer Vorstellung aufzufinden vermögen, doch bei der 
Wahrnehmung schon, wenn auch nur ganz flüchtig, durch das Be¬ 
wußtsein gelaufen sein muß, um dann nur schnell wieder vergessen 
und erst mühsam zur Reproduktion gebracht zu werden. Wollte man 
sich diese Erklärung zu eigen machen, so brauchte man ja freilich 
nicht anzunehmen, daß bei der Wahrnehmung mehr in uns ge¬ 
schehen ist, als wir im Bewußtsein haben: aber dann hätten wir 
darin ja nur einen Fall des Gedächtnisses und kämen auf unsere 
frühere Betrachtung des unbewußten Beharrens der zeitweilig ver¬ 
gessenen Momente zurück. 

Indem ich es dahingestellt sein lasse, ob man damit gegen¬ 
über jener Verdeutlichung der Wahrnehmungen überall auskommt, 
möchte ich im Sinne von Leibniz auf andere Apperzeptionen hin- 
weisen, die sich in der Wahrnehmung vollziehen und dem Unbewuß¬ 
ten eine neue Bedeutung zu geben geeignet sind. Wir setzen beim 
Wabrnehmen selbst die räumlichen und zeitlichen Komplexe von 
Empfindungen stets zugleich in Beziehung zu den natürlichen 
Kategorien der Inhärenz und der Kausalität. Wir gliedern die 
Fülle des Empfundenen je nach ihrer räumlichen und zeitlichen 
Ordnung in die Vorstellungen von Dingen mit ihren Eigenschaften 
und von Vorgängen des Wechsels solcher Eigenschaften. Bei dieser 
Formung des Erlebten zu den Dingen und dem zwischen ihnen 
stattfindenden Geschehen sind wir uns aber dieser Kategorien 
selbst als der abstrakten Formen der Verknüpfung keineswegs 
bewußt. Diese ganze Gestaltung der Empfindungen zur Umwelt 
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prägt sich in den sprachlichen Verhältnissen des Substantivs zum 
Adjektiv und zum Verbum aus, und auch diese Sprachformen 
wenden wir an, ohne uns ihrer als solcher und in der Abgelöstheit 
von dem Empfindungsinhalt, der durch sie verknüpft wird, be¬ 
wußt zu sein. Wenn wir nun hinterher in der Reflexion auf das, 
was wir beim Wahrnehmen getan haben, uns diese Kategorien, 
sei es in ihrer äußeren sprachlichen oder ihrer inneren logischen 
Gestalt ausdrücklich zum Bewußtsein bringen, so verdeutlichen 
wir uns damit unser eigenes Tun und bringen uns etwas zum Be¬ 
wußtsein, was darin enthalten, aber nicht zum gesonderten Be¬ 
wußtsein gekommen war. In diesem Falle ist auch nicht die Ein¬ 
rede möglich, daß diese ursprünglich unbewußten Formbestand¬ 
teile der Wahrnehmung in dem Momente des Erlebens bewußt 
gewesen und dann nur vergessen wären, bis die Reflexion sie neuer¬ 
dings bewußt machte. Hier müssen wir vielmehr anerkennen, 
daß tatsächlich in der Wahrnehmung von vornherein unbewußt 
die logische Struktur enthalten war, die wir uns erst im wissen¬ 
schaftlichen Denken deutlich machen. 

Ähnlich können wir psychologisch eines der Argumente 
deuten, welche Kant für die Apriorität der Raumanschauung 
und der Zeitanschauung ins Feld geführt hat: daß nämlich in jeder 
einzelnen Wahrnehmung von Raum- oder Zeitverhältnissen bereits 
immer die Vorstellung des einen unendlichen Raumes oder der 
einen unendlichen Zeit als Voraussetzung enthalten sei. Jede 
erlebte Raumgröße oder Raumbeziehung ist endlich und deshalb 
durch andere Raumgebilde begrenzt, die mit ihr zusammen als 
Teile demselben einen Raum angehören. Aber von diesem einen 
unendlichen Raum wissen wir in der Wahrnehmung nichts, er 
selbst ist niemals ein Gegenstand des Wahrnehmens, und er ist 
auch nicht durch eine endlose Zusammensetzung aus den endlichen 
Räumen zusammenzuflicken; er ist nur die in allem Raumwahr¬ 
nehmen gleichmäßig zugrunde liegende Voraussetzung. Deshalb 
ist die Vorstellung dieses einen unendlichen Raumes (zu der auch 
durchaus nicht alle Menschen gelangen) wiederum nichts anderes 
als die bewußte Verdeutlichung eines in den Wahrnehmungen 
unbewußt enthaltenen Bestandteils. 

Aber das Gebiet dieser zweiten Art unbewußt psychischer 
Realität ist noch viel umfangreicher. Es erstreckt sich auf alles 
dasjenige, was wir aus irgend welchen gegebenen oder gesetzten 
Vorstellungsinhalten als notwendig damit gegeben und dazu 
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gehörig abzuleiten imstande sind. Wenn wir den Begriff des 
ebenen Dreiecks definiert haben, so gehört zu seinen Eigenschaften 
implicite , obwohl nicht in den Momenten der Definition ausgespro¬ 
chen, die Gleichheit seiner Winkel mit zwei Rechten. Indem ich 
die Figur konstruiere, habe ich unbewußt alle die Eigenschaften 
und Gesetzmäßigkeiten mitgesetzt, welche in ihrer Eigenart ent¬ 
halten sind, und die mathematische Untersuchung, welche diese 
Gesetzmäßigkeiten auseinanderlegt und einzeln ausspricht, ist 
nichts als die Verdeutlichung alles desjenigen, was in der zwar 
klaren, aber noch undeutlichen Konstruktion des Begriffes sach¬ 
lich gegeben war. 

Damit berühren wir eine außerordentlich bedeutsame Art des 
Verhältnisses zwischen dem Bewußten und dem Unbewußten in 
unserm Seelenleben. Es zeigt sich, daß dessen Tätigkeiten als be¬ 
wußte an sachliche Zusammenhänge gebunden sind, die erst von 
der gereiften Reflexion aus der ursprünglich unbewußten Art, 
worin wir sie vollziehen, in das Bewußtsein erhoben werden. Die 
Beispiele, die ich anführte, gehören zu dem Umkreise dessen, 
was man in der Erkenntnistheorie seit Leibniz und Kant als 
das Apriori bezeichnet. Philosophisch betrachtet, werden diese 
Zusammenhänge sachlicher Notwendigkeit als ein logisches „Gel¬ 
ten“ bezeichnet, bei dem nach der Art seines metaphysischen 
Bestandes nicht gefragt werden soll: psychologisch betrachtet — 
und auch diese Betrachtung ist neben der philosophischen nötig, 
weil die Erkenntnisse schließlich eben doch als seelische Tat¬ 
sachen wirklich sind — psychologisch betrachtet, ist das a priori 
Geltende in allen Fällen ein unbewußter Bestandteil des empirischen 
Erlebnisses, der erst durch die bewußte Reflexion herausgearbeitet 
werden muß. Damit aber zeigt sich, daß dies im Erlebnis implicite 
a priori Enthaltene dem individuellen Bewußtsein nur deshalb 
angehören kann, weil dieses eine höhere und allgemeinere Gesetz¬ 
mäßigkeit, eben die der sachlichen Notwendigkeiten, in sich trägt. 

Fragen wir nun, wie ein solches Verhältnis zu denken ist, 
so w-eist uns die empirische Betrachtung auf das soziale Leben; 
hier erwächst das individuelle Bewußtsein immer nur auf dem 
Grunde eines seelischen Gesamtlebens in dem engeren oder wei¬ 
teren sozialen Verbände, dem es mit seiner ganzen Entwicklung 
angehört, ln allen Lebensformen, in die das Individuum hinein- 
w'ächst und die es aus dem Gesamtleben übernimmt, stecken jene 
sachlichen Notwendigkeiten als der Ertrag vieler bewußter Tätig- 
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keiten in einer unbewußten Konzentration, die erst in jedem ein¬ 
zelnen Falle immer wieder von dem individuellen Bewußtsein 
aufgerollt werden muß. Der große Herd für diese ganze Entwick¬ 
lung ist die Sprache, und sie ist deshalb auch diejenige Erschei¬ 
nung, worin das eigenartige Verhältnis des Bewußten zum Un¬ 
bewußten seinen stärksten Ausdruck findet. Alle einzelnen Wörter 
und alle Formen der Sprache sind getränkt mit einer Fülle von 
Bestimmungen, von feinen Beziehungen, die durchaus nicht alle 
bei dem jedesmaligen Gebrauch zur bewußten Anwendung kommen. 
Überall schweben Obertöne und Untertöne, feine Anklänge be¬ 
sonderer Bedeutung mit, die implicite zum Sinne der Rede gehören, 
und obwohl es völlig ausgeschlossen ist, daß alles Einzelne davon 
seinen gesonderten Ausdruck fände, so ist doch dies der gewaltige 
Eindruck des Sprachlebens, daß die derselben Sprache Zugehörigen 
sich gegenseitig vollständig zu verstehen vermögen. Es ist nur 
möglich dadurch, daß in der Sprache ihr gemeinsames Gesamt¬ 
leben seinen Ausdruck gefunden hat, und daß in jedem Individuum 
diese unbewußten Zugehörigkeiten des bewußten Ausdrucks auf 
gleiche Weise hervorgerufen und der Bewußtwerdung entgegen¬ 
geführt werden. 

Über dies sprachlich ausgeprägte Gesamtbewußtsein hinaus 
haben wir empirisch keine Vorstellung von dem Verhältnis des 
individuellen Bewußtseins zu jenen unbewußten Notwendigkeiten, 
die es mit seiner Reflexion auf dem Grunde seiner eigenen bewußten 
Funktionen aufzufinden vermag. Wenn die logische oder transzen¬ 
dentale Betrachtung das Gelten jener sachlichen Notwendigkeiten 
auf ein „Bewußtsein überhaupt“ zurückführt, so ist das nicht mehr 
eine psychologische und darf auch nicht eine metaphysische Hypo¬ 
these sein. Freilich liegt es den Gewohnheiten des empirischen 
Denkens nahe, solche sachlichen Notwendigkeiten, die sich als 
unbewußte Bestandteile des empirischen Einzelbewußtseins mit 
einer in allen gleichen Gesetzmäßigkeit aufweisen, auf ein über¬ 
individuelles Bewußtsein zu beziehen, das sich zu allen möglichen 
individuellen Seelen ähnlich verhalten sollte wie das soziale 
Gesamtbewußtsein zum Individualbewußtsein. Aber zu dieser 
metaphysischen Ausdeutung der Hypothese des Unbewußten fehlen 
unserem empirischen Denken zureichende Gründe. Wir dürfen eine 
solche Betrachtung nur als eine Analogie ansehen, mit der wir die 
Rätsel des logischen Geltens uns einigermaßen vorstellig zu machen 
versuchen. 

Sitzungsberichte d. Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1914. 4. Abh. 2 
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Kehren wir von diesem philosophischen Ausblick zu dein empi¬ 
rischen Bewußtsein und seinem Verhältnis zum Unbewußten zu¬ 
rück, so sehen wir in diesem zweiten Reiche des Unbewußten, das 
wir anzunehmen genötigt sind, jedenfalls mehr ein Überbewußt¬ 
sein, d. h. etwas, worin das Bewußtsein über sich selbst hinaus¬ 
deutet zu Beziehungen und Zusammenhängen, die ihm selbst als 
letzte Voraussetzungen zugrunde liegen, während in der ersten Reihe 
der Tatsachen, die icli Ihnen vorführen durfte, das Unbewußte 
mehr den Charakter des Unterbewußtseins an sich trug, d. h. einer 
Masse seelischer Realität, die, ursprünglich im Bewußtsein erzeugt, 
zeitweilig in den unbewußten Zustand herabgesunken ist, um nur 
gelegentlich wieder die anfängliche Helligkeit zurückzugewinnen. 

Gleichviel aber, ob als Überbewußtsein oder als Unterbewußt¬ 
sein, jedenfalls muß das Unbewußte als ein bedeutsamer, die 
ganze Bewegung des Bewußtseins durchziehender Bestandteil des 
Seelenlebens angenommen werden, und wenn gerade die Psycho¬ 
logie als empirische Wissenschaft nicht ohne diese Hypothese 
auskommen kann, so fragt es sich, wie diese mit unseren Begriffen 
von der Seele und dem seelischen Leben sich verträgt. Wir brauchen 
dabei nicht auf die metaphysischen Schwierigkeiten im Begriffe 
des Seelenwesens oder der Seelensubstanz einzugehen; die empi¬ 
rische Wissenschaft hat sich ja längst daran gewöhnt, eine „Psy¬ 
chologie ohne Seele“ zu sein. Aber sie bedarf deshalb um so mehr 
einer genauen Begriffsbestimmung der seelischen Erscheinungen, 
welche den Gegenstand ihrer Forschung bilden sollen: denn mit 
der bloßen Verwandlung aus der substantivischen in die adjekti¬ 
vische Ausdrucksweise ist ihr nicht geholfen. Nun war aber gerade 
das Ergebnis der geschichtlichen Umgestaltungen, welche der 
Seelenbegriff in der europäischen Wissenschaft gefunden hat, die 
Gleichsetzung der seelischen Phänomene mit den „Tatsachen des 
Bewußtseins“. 

Die uralte animistische Vorstellung von der Seele, die wir bei 
allen Völkern finden, bedeutete die Zusammenfassung einer 
Lebenskraft und eines Trägers der Bewußtheitsfunktionen. Der 
gespenstige Doppelgänger des Leibes, der diesen vorübergehend im 
Schlaf und dauernd im Tode zu verlassen schien, nahm mit sich 
ebensosehr die spontanen Bewegungen des Leibes wie die Anzei¬ 
chen von jenen Vorgängen des Vorstellens, des Fühlens und des 
Wollens — zwei Gruppen von Tätigkeiten, die in dem Charakter 
des Sinnvollen und des Zweckmäßigen zusammenkamen. Diese 
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Verknüpfung der beiden Momente des Seelenbegriffs, die wir z. B. 
noch bei Platon in ganz naiver Weise sich darstellen sehen, ist 
nun aber mit der genaueren Erforschung und begrifflichen Klä¬ 
rung mehr und mehr auseinandergegangen. Schon die aristote¬ 
lische Dreiteilung von vegetativer, animaler und humaner Seele 
zeigt diese Tendenz, obwohl in dem Mittelgliede, der animalen 
Seele, noch die Gemeinsamkeit der beiden Momente spontaner 
Bewegung und sinnlicher Vorstellungsfähigkeit aufrechterhalten 
ist, während die vegetative Seele bloß noch Lebenskraft und die 
humane lediglich Bewußtseinsfunktion bedeutet. Zur vollkom¬ 
menen Trennung ist es dann im Neuplatonismus gekommen, wo 
die niedere Seele völlig der Körperwelt angehört und die höhere, 
der Geisteswelt zugekehrte, lediglich aus Bewußtseinstätigkeiten 
besteht. Mit aller Schroffheit ist endlich die Scheidung von Lebens¬ 
kraft und Seele als Bewußtseinsträger in der mittelalterlichen 
Psychologie, besonders von den Mystikern von St. Victor, durch¬ 
geführt worden. Sie bildet hier den schärfsten Ausdruck des meta¬ 
physischen Dualismus von Körper und Geist, und die Verbindung 
von Leib und Seele im Wesen des Menschen gilt deshalb als das 
unbegreiflichste aller Wunder, durch das Gott bewiesen habe, daß 
ihm nichts unmöglich sei. 

Genau in diesen Verhältnissen hat Descartes den Begriff 
der Seele als des bewußten Wesens in die moderne Philosophie 
eingeführt. Er scheidet bekanntlich die ganze Welt der endlichen 
Substanzen in zwei prinzipiell völlig voneinander getrennte Sphären: 
die res extensae und die res cogitantes, und die Begründung seiner 
Erkenntnistheorie und Metaphysik geht von der Grundtatsache 
der Selbstgewißheit der Seele als res cogitans aus. Es verleitet zu 
Irrtümem, wenn man Descartes’ Begriff der cogitatio (oder des 
penser) im Deutschen mit „Denken“ übersetzt, was eine viel engere 
und zugespitzte Bedeutung hat. Was Descartes unter cogitatio 
verstanden haben wollte, hat er mehrfach durch Aufzählung der 
einzelnen Beispiele wie Zweifeln, Bejahen, Verneinen, Begreifen, 
Wollen, Verabscheuen, Einbilden, Empfinden usf. umschrieben. 
Über das Gemeinsame aber, das alle diese Mannigfaltigkeiten im 
Begriffe des cogitare zusammenzufassen erlaubt, sagte er: cogi- 
tationis nomine intellego illa omnia , quae nobis consciis in nobis 
fiunt , quatenus eorum in nobis conscientia est, und dafür haben wir 
eben im Deutschen kein anderes Wort als Bewußtsein. Obwohl 
nun der vorsichtige und umsichtige Philosoph in den letzten 
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Worten dieser Definition (quatenus usw.) sich die Möglichkeit 
offenzuhalten scheint, daß in „uns“, d. h. den aus Seele und 
Leib zusammengesetzten Wesen, jene einzelnen Funktionen auch 
als nicht bewußte vorhanden sein könnten, so gilt ihm doch für 
die Seele (mens oder anima) die cogitatio derart als das Grund¬ 
attribut, daß in ihr kein Zustand und keine Tätigkeit möglich ist, 
die nicht eine Modifikation der cogitatio wäre: geradeso wie am 
Körper, der ausgedehnten Substanz, kein Modus vorkommt, der 
nicht seinem eigentlichen Wesen nach ausgedehnter Natur wäre. 

Dies war nun der Grund, weshalb die Cartesianer in dem Streit 
über die eingeborenen Ideen sich so ungern zu der Zuflucht auf die 
Annahme von deren unbewußter Existenz verstanden; denn damit 
wären der Seele Zustände zugeschrieben, die ihrem Attribut, dem 
Bewußtsein, widersprächen. Und so ist es bis auf den heutigen Tag 
überall da, wo man in dem Bewußtsein das Gattungsmerkmal 
des Seelischen zu besitzen meint. Diese Identifikation von Seele 
und Bewußtsein, die auch in unserer alltäglichen Sprache uns 
völlig geläufig ist, wird für den Psychologen fast unvermeidlich, 
wenn er das Gebiet seiner Forschung gegen die übrigen Wissen¬ 
schaften abzustecken versucht. Die in der herrschenden Welt¬ 
vorstellung bestehende Auffassung von der totalen Verschieden¬ 
heit der beiden Erfahrungsgebiete, des Körperlichen und des 
Seelischen, muß doch dabei aus ihrer Unbestimmtheit zur begriff¬ 
lichen Klarheit gebracht werden. Man tut das gern, indem man, 
w'ie es zuerst Locke nach Descartes getan hat, jene beiden 
Welten der cogitatio und der extensio auf zwei verschiedene Er¬ 
kenntnisweisen, die innere und die äußere Erfahrung, bezieht. 
Aber wie will man diese voneinander anders als wiederum durch 
ihre Gegenstände unterscheiden ? Hier empfiehlt sich die früher 
von Fortlage und neuerdings von Münsterberg betonte Tat¬ 
sache, daß die Erfahrungen des inneren Sinnes, die seelischen Er¬ 
lebnisse, immer nur für ein Subjekt, die Erfahrungen von der 
körperlichen Außenwelt dagegen (im Prinzip) für eine Vielheit 
von Subjekten gegeben sind. Von meinem Innenleben können 
alle anderen Subjekte nur auf dem Umwege durch äußere, 
leibliche Erfahrung etwas wissen. Das scheint zu bedeuten, daß 
dem Gegenstand der inneren Erfahrung, der seelischen Wirklich¬ 
keit, eine unmittelbare und direkte, dagegen der Körperwelt nur 
eine mittelbare und indirekte Beziehung zum Bewußtsein zu¬ 
kommt. So ist es denn auch die geläufige Vorstellungsweise, daß 
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die Gegenstände der äußeren Erfahrung, die Körper, eine Wirk¬ 
lichkeit besitzen, die vom Bewußtsein nicht abhängig ist, daß das 
Bewußtwerden für sie etwas Zufälliges ist. Sie sind wirklich (so 
denkt man), auch wenn sie nicht Inhalt eines Bewußtseins sind; 
dagegen die Inhalte der inneren Erfahrung, denen die Beziehung 
zum Bewußtsein wesentlich ist, sind nur wirklich, insofern sie be¬ 
wußt sind. 

Das ist eine noch heute in weitesten Kreisen geltende Vor¬ 
stellungsweise. Von ihr aus bestimmt man die Psychologie als die 
Lehre von den Zuständen und den Tätigkeiten des Bewußtseins, 
und wenn man diese methodologische Definition, wie es sich leicht 
einstellt, in eine metaphysische verwandelt, so bestimmt man da¬ 
mit das Seelische als das eo ipso Bewußte. Zur Aufrechterhaltung 
dieser Auffassungsweise trägt viel der Umstand bei, daß der car- 
tesianische Dualismus trotz mancher Wandlungen seiner meta¬ 
physischen und seiner erkenntnistheoretischen Bedeutung in der 
uns allen geläufigen Unterscheidung von Natur und Geist noch 
immer Bestand hat. Er ist auch der kritischen Philosophie in ihrer 
Entwicklung durch den Einbruch des Spinozismus aufgeimpft 
worden, und obwohl wir schon bei Goethe lesen: „Natur und Geist, 
so spricht man nicht zu Christen“, so ist uns doch dies Wortpaar 
in den mannigfachsten Verhältnissen geläufig. Noch immer reden 
wir z. B. von dem Gegensatz von Natur- und Geisteswissenschaften, 
obwohl die Unzulänglichkeit dieser antiquierten Einteilung jedes¬ 
mal neu erwiesen wird, wenn man zeigt, daß eine Wissenschaft, 
die gewöhnlich der einen Gruppe zugeteilt wird, mit nicht minder 
gutem Rechte auch der andern zugewiesen werden kann. 

Wer aber diese dualistische Vorstellungsweise, die uns allen 
tief im Blute steckt, mit voller Konsequenz aufrechterhält, der 
darf die Hypothese des Unbewußten nicht mitmachen. Er kennt 
nur bewußte Seelenzustände, und die unbewußten Zustände, zu 
deren Annahme ihn die Erklärung der bewußten nötigt, sind für 
ihn nur Leibeszustände, Hirnzustände. So finden wir es z. B. bei 
dem kürzlich verstorbenen Friedrich Jodl, der neben Theodor 
Lipps der schärfste Denker unter unsern Psychologen war, und der 
in seinem Lehrbuch das gewaltige Material der heutigen empirischen 
Psychologie mit der größten Klarheit begrifflich durchgearbei¬ 
tet hat. 

Wenn man aber, wie es bei den Psychologen mehr und mehr 
sich durchzusetzen scheint, die Beweiskraft der Argumente, von 
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denen ich die hauptsächlichsten entwickelt habe, anerkennt und 
sich zu der Annahme unbewußter seelischer Realitäten bequemt, 
so wird man hiernach nicht umhin können, die überlieferten 
Begriffsbestimmungen des Seelischen und die metaphysischen 
Voraussetzungen, unter denen sie stehen, zu revidieren. Die Gleich¬ 
setzung der Gegensatzpaare einerseits des Bewußten und des Un¬ 
bewußten und andererseits des Seelischen und des Körperlichen 
muß aufgegeben werden, sobald die Existenz des unbewußt See¬ 
lischen zugegeben wird. Freilich bleibt, wie wir gesehen haben, 
das seelisch Unbewußte als ein Nichtphysisches doch in einer 
gewissen Analogie zu dem Bewußten, es ist ein potentiell Bewuß¬ 
tes, ein nicht mehr oder noch nicht Bewußtes. Deshalb wird man 
nicht daran denken dürfen, dies Unbewußte etwa, wie es andeu¬ 
tungsweise wohl auch schon versucht worden ist, als etwas Drittes, 
als ein Zwischenreich zwischen Körperwelt und Bewußtseinswelt 
einzuschieben oder beiden in sogenannt monistischer Weise unter¬ 
zuschieben. 

Es genügt mir, Sie bis an die Schwelle dieser metaphysischen 
oder, wenn Sie wollen, metapsychischen Fragen zu führen. Für ihre 
Lösung wird es vor allem darauf ankommen, die Stellung des 
individuellen Bewußtseins, das für uns den Ausgangspunkt dieser 
Untersuchungen zu bilden pflegte, einerseits zu der leiblichenWirk- 
lichkeit, andererseits zum Gesamtbewußtsein, d.h. zum Unterbewuß¬ 
ten und zum Überbewußten, mit Rücksicht auf den ganzen Umkreis 
der seelischen Erfahrung von neuem zu analysieren. Das aber 
kann nur in allgemeinen philosophischen Theorien und zuletzt aus 
erkenntnistheoretischen Gesichtspunkten geschehen. Gerade dies 
Beispiel aber ist geeignet, die intime Stellung zur Philosophie er¬ 
kennen zu lassen, welche die Psychologie auch nach ihrer Verselb¬ 
ständigung zu einer empirischen Wissenschaft einnimmt und immer 
einnehmen wird. Ihre Ablösung aus dem Mutterhause erfolgt am 
spätesten und, wie es scheint, am schmerzhaftesten: aber unter allen 
besonderen Wissenschaften ist sie diejenige, welche durch ihre 
eigenen Probleme am unmittelbarsten auf die Philosophie zurück¬ 
gewiesen wird, und zugleich diejenige, bei deren tatsächlichen Ein¬ 
sichten die Philosophie am meisten sich für ihre Aufgaben Material 
zu holen hat. 
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Die Bedeutung der venezianischen Relazionen für die moderne 
Geschichtschreibung hat uns Ranke erschlossen. Er hat aus 
ihnen sachliche Aufschlüsse in Menge geschöpft, er fand außerdem 
darin eine Fülle reizvoller Einzelzüge, persönlicher und farbiger 
Nuancen, die namentlich seinen literarischen Porträts eine außer¬ 
ordentliche Lebendigkeit gaben. Ranke war Gelehrter und 
Künstler. Für beide Eigenschaften seines Wesens war die Be¬ 
kanntschaft mit den Relazionen der venezianischen Botschafter 
ein außerordentlicher Gewinn. Aber auch der politische Denker, 
der aus der Schule der Restauration herauswuchs, der Vertreter 
einer universal gerichteten Betrachtung, die von obenher, nach 
höchsten Staatsinteressen und -notwendigkeiten anzuschauen und 
zu urteilen suchte, konnte nicht unberührt bleiben von dem be¬ 
sonderen Geist, der sich in diesen Denkmalen einer vergangenen 
Zeit und ihrer Bildung aussprach. So vieles zwischen diesen italie¬ 
nischen Nobilis des Cinquecento und dem deutschen Professor 
des 19. Jahrhunderts stand, es war doch Gemeinsames in ihnen. 
In den Relazionen kamen Männer zu Wort, die in ihrer Art eben¬ 
falls die Vorstellung eines germanisch-romanischen Völker- und 
Kulturkreises hegten. Auch sie waren gewohnt, Europa als ein 
einheitliches Ganzes anzusehen, wenn auch ihrer mechanischen 
Auffassung eine organisch-historische Betrachtung noch fremd 
war. Staatsraison, Machtziele und politischer Egoismus waren 
für sie die Antriebe und Normen des Weltgeschehens, und als 
Aristokraten urteilten sie mehr vom Standpunkt der Regierungen 
als dem der Völker oder gar der Massen. Wer lange bestimmte 
historische Dokumente auf sich wirken läßt, weiß, wie sie langsam 
Einfluß gewinnen, wie sie das geistige Wesen auch eines Erforschers 
von kühlster Objektivität zu färben anfangen. Und in Ranke 
war sogar mehr als die Empfänglichkeit einer künstlerischen Seele, 
es waren innere Verwandtschaften vorhanden. Wie viel er den 
Relazionen für die Bildung seiner Ideenwelt zu verdanken hat, 
ist selbstverständlich nicht abzumessen; aber ihren Anregungen 
nachzugehen hätte die neuerdings versuchte Studie 1 über die 
Jugendentwicklung Rankes nicht versäumen sollen. 

1 Otto Diether. L. von Ranke als Politiker. Leipzig. 1911. 
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Der Quellenwert der Relazionen steht außer Frage. Man wird 
sich freilich hüten, ihn zu überschätzen, weil ein solcher Bericht 
das zusammenfassende Endergebnis einer ganzen Gesandschafts- 
periode darstellen soll. Der politische Rohstoff ist hier schon meist 
erheblicher bearbeitet als in den Depeschen, er ist in eine über¬ 
legte, oft schön geschliffene Form eingefangen: vieles drückt sie 
schärfer, manches abgeklärter aus. Aber anderes wieder verliert 
an unmittelbarer historischer Zeugniskraft, weil es eben minder 
ursprünglich ist. Die Relazionen bilden die Vorstufe einer offi¬ 
ziellen Geschichtschreibung, wie sie in Venedig sorgsam gepflegt 
wurde. Eine eingehende Untersuchung würde deren Abhängigkeit 
von den Gesandtenberichten gewiß erweisen. Die venezianischen 
Relazionen sind politische Kunstwerke. Als solche habe ich ver¬ 
sucht, in meiner ersten Arbeit sie zu würdigen 1 . Nachdem man sie 
bisher lediglich auf ihre Ergiebigkeit als Quelle geprüft und ver¬ 
wertet hatte, erwuchs mir die Aufgabe, sie als Produkte der Renais¬ 
sance zu begreifen, ihres bestimmten politischen Geistes, ihrer be¬ 
stimmten Kultur und Lebensanschauung. Nachdem die Rela¬ 
zionen soviel Licht über die Geschichte einer ganzen Epoche ver¬ 
breitet hatten, galt es festzustellen, inwiefern sie selber Erzeugnisse 
jenes hochbewegten und glänzenden Zeitalters sind, insbesondere 
aber, was sie uns über die geistige Verfassung der Venezianer im 
16. Jahrhundert sagen. 

Man muß eine ganze Reihe solcher Relazionen lesen, um ihre 
Eigenart zu verstehen und ihren hohen Reiz zu empfinden. Erst 
dann wird man inne, welchen Schatz an politischer Erfahrung die 
klugen Väter von San Marco damit aufgespeichert haben. Diese 
Berichte waren der Niederschlag einer langen politischen Tra¬ 
dition, die allmählich erstarrte. Die Höfe Europas leben in den 
Relazionen vor uns auf, die großen staatlichen Gegensätze ent¬ 
falten sich: eine bunte und kampferfüllte Welt ersteht vor unseren 
Augen, aber wir sehen auch die Heimat dieser scharfsichtigen 
Beobachter, die Republik Venedig selber und das traurig-schöne 
Schauspiel ihres Niedergangs. 

Verhältnismäßig früh haben denn auch die Gelehrten sich be¬ 
müht, die venezianischen Relazionen zu sammeln; denn erst, wenn 
man sie als fortlaufende Kette übersieht, antworten sie auf manche 
Fragen. Französische, italienische, österreichische und holländische 

1 Willy Andreas. Die venezianischen Relazionen und ihr Verhältnis 
zur Kultur der Renaissance. Leipzig. 1908. 
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Forscher sind mit dieser Arbeit vorausgegangen. Die Frucht ihrer 
Bemühungen ist die, daß wir heute zwar keine lückenlose Samm¬ 
lung der Relazionen besitzen, gewiß aber die weit überwiegende 
Zahl derer, die in den Archiven ruhen. Es mögen noch einzelne 
da und dort versteckt sein, aber eine systematische Nachlese dürfte 
kaum eine reichere Beute versprechen. Angesichts der bereits 
gedruckten Relazionenbestände und der Aufmerksamkeit, die 
ihnen von den Historikern geschenkt wurde, ist es wohl nicht un¬ 
willkommen, wenn ich im folgenden eine bisher unbekannte Re¬ 
lazion über die Türkei als bescheidenen Nachtrag zu den Werken 
von Alberi und Fiedler, Barozzi und Berchet veröffentliche. 
Wir haben hier allerdings kein Meisterwerk der venezianischen 
Berichterstattung vor uns, und gerade ihr Verfasser, Marino 
Cavalli, hat uns Relazionen von bedeutenderem Gehalt und 
größerem Wurf hinterlassen. Indessen, als ein Stück vom Lebens¬ 
werk dieses gewiegten Diplomaten, als Quelle für die Zustände am 
Goldenen Horn nach dem Tode des großen Soliman, als Dokument 
aus den letzten Jahren, die der heiligen Liga und der Schlacht 
von Lepanto vorausgingen, dürfte die Relazion des Cavalli doch 
ein gewisses Interesse verdienen. 

Die Relazionen sind schon von den Zeitgenossen beachtet und 
gesammelt worden. Zwar hat die Regierung von San Marco die 
Geheimhaltung der Gesandtenberichte geboten; sie sollten, wenn 
sie dem Senat vorgetragen waren, im Archiv niedergelegt werden. 
Trotzdem ist eine ganze Reihe davon in Abschriften unter die 
Leute gekommen, zum Teil wohl zunächst durch private Ver¬ 
breitung innerhalb der herrschenden Geschlechter, die wahrschein¬ 
lich Kopien zurückbehielten und sie befreundeten oder verwandten 
Nachfolgern im Gesandtschaftsamt mitteilten. In der Tat sind 
manche Relazionen stark von den vorausgehenden abhängig; es 
gab Gesandte, die sich ihre Aufgabe recht leicht machten, indem sie 
namentlich die statistischen und allgemeinen Bemerkungen über 
Land und Leute mehr oder minder unverblümt von den Vor¬ 
gängern abschrieben. Auch fremde Politiker bemühten sich 
naturgemäß, venezianische Relazionen in die Hände zu bekommen, 
um Einblick in die Absichten der Republik zu gewinnen und von 
ihrer weitberühmten Diplomatie zu lernen. Es scheint sogar, daß 
die Relazionen aus Liebhaberei, aus Freude an dieser eigenartigen 
Gattung von Staatsschriften gesammelt worden sind. So wissen 
wir aus einer Mitteilung des späteren Dogen Leonardo Donato, 
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daß in Rom Relazionen des 16. Jahrhunderts feilgeboten wurden 1 . 
Der damalige Gesandtschaftssekretär hat sie dann, zu einem be¬ 
stimmten Preis für je hundert Blatt, angekauft. So sind die Re¬ 
lazionen abschriftweise von Hand zu Hand, von Archiv zu Archiv 
gewandert. Die Gothaer Bibliothek besitzt einen Codex solchen 
Inhalts, die umfangreichste Sammlung aber ist in der Bibliotheque 
Nationale zu Paris verwahrt. Ranke und andere Gelehrte haben 
dort Einsicht davon genommen und sie für ihre Zwecke benutzt. 
Das auf den folgenden Seiten veröffentlichte Stück ist das einzige 
unter ihnen, das noch nicht gedruckt ist. Es ist bisher übersehen 
worden. Es befindet sich im manuscrit italicn Nr. 1237 Seite 60 ff. 
unter der Aufschrift ,,Relatione de le cose di Costantinopoli del 
1567 di Messer Marin di Cavalli Bayllo dei SSri Venetiani“. 

Schon einmal war Marino Cavalli Gesandter am Goldenen 
Horn gewesen. Über seinen ersten Aufenthalt hat er im Jahre 
1560 den Pregadi seinen Endbericht erstattet, der uns erhalten 
ist 2 . Ein zweitesmal wurde er als Orator der Republik für Kon¬ 
stantinopel bestimmt am 21. Oktober 1566. Diesmal handelte 
es sich um eine außerordentliche Mission, nicht um die regel¬ 
mäßige diplomatische Vertretung. Anlaß zu seiner Abordnung 
war die Thronbesteigung Sultan Selims II 3 . Der venezianische 
Nobile hatte die Glückwünsche seiner Regierung zu überbringen 
und die Bestätigung der mit der Pforte bestehenden Verträge zu 

1 Vgl. darüber Armand Baschet, La diplornatie vönitienne. Les Princes 
de l’Europe au XVI a Siöcle usw., Paris 1862, S. 51. Genannt wird darunter 
eine Relazion Marino Cavallis über die Türkei »sans date», sei es nun die 
frühere von 1560 oder die von mir im folgenden veröffentlichte. 

2 Er wurde zum Nachfolger des Antonio Barbarigo als Bailo bestimmt 
am 25. November 1557, übernahm in aller Form den Auftrag am 5. Juni 
1558. Als sein Nachfolger wurde am 6. Dezember 1559 ausersehen Girolamo 
Ferro, der am 2. Mai 1560 mit den Geschäften betraut wmrde. Die Relazion 
des Cavalli vom Jahre 1560 dürfte daher in den Sommer des Jahres fallen. 
Sie ist gedruckt bei E. Alberi, Le relazioni degli ambasciatori veneti al senato, 
durante il secolo decimosesto. Serie III, volume III, S. 161 ff. (Florenz 1855.) 

3 Die Tatsache ersehen wir aus Alberi, Serie III, vol. III, Seite XXIII, 
wo die Liste der außerordentlichen Gesandten Venedigs am ottomanischen 
Hof zusammengestellt ist. Über den Zeitpunkt seiner Relazion fehlen bei 
Alberi alle Angaben. Auch Armand Baschet, La diplornatie vönitienne, 
Paris 1862, erwähnt S. 229, wo er die ordentlichen und außerordentlichen 
Ambasciatori aufzählt, deren Relazionen entweder en simples sommaires, 
soit dans le texte original bekannt geworden sind, die Relazion des Cavalli 
nicht. 
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erwirken. Cavalli reiste am 1. März 1567 ab und kam über Ragusa 
am 23. April in Konstantinopel an. Er war nach seinen eigenen 
Angaben nur wenig mehr als acht Monate von der Heimat ab¬ 
wesend. 

Nach einigen Bemerkungen über die feierliche Audienz beim 
Sultan folgt die übliche Bitte, die von Selim erhaltenen Geschenke 
annehmen zu dürfen. Die Charakteristik, die er dem Sultan widmet, 
ist nichts weniger als schmeichelhaft. Aber schon der Sekretär 
Marcantonio Donini hatte ein paar Jahre zuvor (1562) über den 
damaligen Thronerben Selim nichts Gutes zu berichten gewußt 1 . 
In den Hauptzügen stimmt das von Cavalli entworfene Porträt 
des Sultans mit den Beobachtungen seiner anderen Landsleute 
überein. Immerhin ist es nun das erste, das wir von dem Herrscher 
seit seiner Thronbesteigung haben. Er zeigt darin schon alle Merk¬ 
male der Entartung. Die sehr knappe Aufzählung der großherr¬ 
lichen Einkünfte ist das einzige, was Cavalli über die materiellen 
Verhältnisse des ottomanischen Reiches aufzeichnet. Er beschäf¬ 
tigt sich ausschließlich sonst mit den maßgebenden Personen des 
Hofes und der Regierung. Im Vordergrund steht der Großvezier 
Mehemet Pascha, den Cavalli in seiner früheren Relazion nur 
flüchtig behandelt hat 2 . Seine Schilderung ist ziemlich ungünstig 
ausgefallen; spätere Baili haben Mehemet weniger scharf beur¬ 
teilt, unter anderem den Vorwurf der Christenfeindschaft abge¬ 
schwächt. Die übrigen Diener des Sultans werden weniger ein¬ 
gehend gewürdigt. 

Die üblichen Schlußwendungen der Relazion, die bei den 
meisten Gesandten konventionell gehalten sind, fehlen. Indessen 
darf man annehmen, daß außerdem nichts verloren gegangen ist. 
Die Relazionen, die anläßlich besonderer Missionen angefertigt 
wurden, verbreiteten sich selten ausführlicher über die Zustände 
der fremden Länder und begnügten sich meist mit den unentbehr¬ 
lichsten Auskünften über die Hauptpersonen des besuchten Hofes. 
So kann sich diese Relazion des Marino Cavalli nicht messen mit 
den großen Prachtstücken, wie sie aus der Feder des Alvise Mo- 
cenigo, des Paolo Paruta und aus seiner eigenen Feder hervor¬ 
gegangen sind. 

1 Vgl. seine Relazion bei Alberi, Serie III, vol. III, S. 179. 

2 Vgl. Alberi, Serie III, vol. I, S. 295. 
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Relatione de le cose di Costantinopoli del 1567. di 
Messer Marin di Cavalli Bayllo dei SS rl Venetiani 1 . 

Ancor che dalle Relationi de molti Clarmi Bayli, et del tempo 
che ancora Jo fui ä Costantinopoli co’ Fistesso carico, la Ser[enijtä 
V[ostr]a et questi Sig[no]ri Ill[ustrissi]mi habbino hauto infor- 
inatione del governo, et maravigliosa obedienza di questö Imperio, 
della grandezza della casa Ottomana, sue forze di mar, et per terra 
potentissime, entrate, et spese, con quanto di piü e pervenuto a 
notitia de chi ha cercato saper ogni piu particolaritä, Non di meno 
essendo il solito et ben regolato ordine di questa Rep[ubli]ca che li 
suoi Cittadini, che son stati adoprati in cose publiche, diano conto 
al Senato del loro carico, Per satisfar ä questo ultimo mio debito, 
son comparso hoggi a tal fine, doppo haver consümato poco meno 
di otto mesi nel viaggio della mia Ambascieria al gran Sig? Sultan 
Selim Imp[erato]re de Turchi, fü figliuolo di Solimano asceso 
ä questa dignita senza contrasto, ö impedimento alcuno, segno 
notabilissimo della sua felicitä, ove fui principalmente da V[ost]ra 
Ser[eni]tä mandato per congratulare con sua Alt.fezza] del rice- 
vuto Imperio, et poi confirmar, et stabilir le conventioni di questo 
Stato con lei, delle quäl cose gia per lettere ne ho anco avisato 
tanto, che poco piü crederö poter hora aggionger. 

Del 1567. nel p[ri]mo di marzo Io parti da Vostra Ser tä et li 
VIII. del detto arrivai a Ragusi, facendo questo camino per For¬ 
dine suo, et alli XXIII. d’Aprile a Costantinopoli, ove havendo 
prima parlato co’I Bassä, etconferito con lui li negocij, mi fu fatto 
queF assignamento per il viver che quella porta costuma alli 
Amb[asciato]ri, et il giorno destinato di basciar le mani al gran 
SigF 5 , hebbi Fincontro di 40. Chiaus ä cavallo, et desinai nel 
Serraglio con li Bassä. Del quäl et insieme delle genti che vi sono, 
non starö ä raccontarne parendomi soverchio, Ma ben dirö c’ha- 
vendo esposto la commissione mia, non ritrassi all’hora altro dal 
Sig[no]r perche la sua grandezza consiste in non parlar, come 
dirö ä luoco suo. Et nel tempo del mio partir che fü li XI. di Luglio 
facendo il viaggio per mare un giorno inanzi di licentiarmi mi 

1 Ich gebe die Relazion in der Schreibweise der Pariser Kopie wieder. 
Sie geht mit der Interpunktion sehr willkürlich um, die Ortographie ist 
ungleich und manchmal nicht einwandfrei. Die Stellen in eckiger Klammer 
sind von mir hinzugefügt, um Abkürzungen des Textes verständlich zu machen. 
Herr Privatdozent Dr. L. Olschki verpflichtete mich zu Dank durch 
einige sprachgeschichtliche Aufschlüsse. 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Eine unbekannte venezianische Relazion über die Türkei. 


9 


venner portate per nome del Sig r - due veste di brocato con scudi 
200 per la spesa del ritorno cessando all’ hora l’assigname[n]to 
della provigione del viver, et condotto un cavallo con le false 
redini d’argento, et una mazza di ferro all’arcione, sopra il quäl 
montato, et con le due sopradette vesti a torno con gra[n] num[er]o 
de Chiaus, tenni l’istesso ordine c’havevo tenuto nell’appresen- 
tarmi, et perche anco dal primo Bassä hebbi una veste di brocato. 
Queste sono tutte le commoditä, ö richezze c’ho condotto di lä, et 
appresento ä piedi di Vostra Ser* ä come e il dovuto ul'ficio, suppli- 
candola che sia servita di farmene gratia per testimonio di me, 
et della mia posteritä che ’l servitio, et fatiche mie sian state grate, 
et accette. 

Sultan Selim di sopra nominato Imp? e de’ Turchi era quinto 
figliolo di Solimano, et havendosi il Padre tolto dinanzi doi d’essi 
figl[iol]i cioe Mustaffä, et Baiasit, Puno morto si puö dir alla sua 
presentia quando andö alla guerra in Persia, et l’altro co’l mezzo 
d’esso Re di Persia, da che nacque piü stretta congiontione d’ami- 
citia tra lui, et detto Persiano, et gl’altri dui mancati per morte 
ordinaria, quantonque huomo da poco et d’ogn’altro affare, che 
di governar Popoli, et un si alto Imperio di tre mille et piü miglia 
per pura sua buona fortuna, morendosi il padre l’anno precedente 
1566. in Ongaria alPimpresa di Sighet, ov’era Mehemet hör p[ri]mo 
Bassä suo genero che ten[n]e cosi ben’occulta quella morte, che 
non solo fü espugnata quella terra, ma cotesto innalzato senza 
alcuno strepito, ö disordine, del mese di Decembre, all’ Altezza 
nella quäl si trova, se bene nell’entrar nel serraglio, ov’era la 
furia delli Gianizzeri principal guardia e nervo delle forze Turche- 
sche da che si fan lecito chiamarsi figliuoli del Sig^ Predetto Me¬ 
hemet rilevö alcune busse da essi Gianizzeri, di che ben tosto 
appresso fece sua vendetta. Ma per tornar al Sigf egli si trova di 
anni 46. di persona manco che mediocre, pelo rosso, occhi bianchi, 
senza colle, barba tagliata cortissima con li mustacchi longhi et 
grossi, grasso, et in volto sempre rossissimo per segno della molta 
astinenza che usa. Tiene estrema gravitä con modi perö affettati, 
come star un’hora ä guardar ä basso senza mai moversi, senza 
parlar, acennar, ö simil atti. Ha piacer di vestir riccamente con 
gioie, odori, et portar pennacchi. Vahoggi äbere in uno, et dimane 
in l’altro giardino, ove ha sempre diletto d’una donna, che dicono 
Poetessa che gioca ä scacchi, et e di tempo. Perö e quella che li 
canta et suona quasi al continuo dinanzi massime quando beve. 
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Non mostra questo Sig? e d’esser crudele, non cavalca ne poco, ne 
molto, come soleva far il padre, ne vä alla caccia, ma in Caich, 
overo alli giardini, ne quali si trattiene co’l bever anco di piü di 
quello che puö portar. Ha quatro ö sei compotatori che chiama 
Musaipi, fra quali vi e un Zelalcelebi che ha una mirabil chia- 
chiara, et bee poi virilmente. Mostra questo SigE® di voler quel che 
vuole, se pur si serve del proprio voler, che fin qui par voglia poche 
cose, di tutto rimettendosi ä Mehemet Bassä massime del governo 
di stato, et nelle cose di molta importanza, come quello che, non 
ne ha ne sä alcuna cognitione. E vero che in questo principio 
d’Imp[erato]re si trova sempre qualched’uno che li mette inanzi 
la gloria de suoi passati, facendo opra d’eccitarlo ä qualche impresa 
per lasciar anco lui memoria di se. Et non saria gran cosa che 
tornasse ä tentar Malta, se ben il Popolo e chiaro, et ha l’affettione 
ä quella di Cipri, sentendosi questo nella bocca d’ogn’uno, et per- 
ciö potria esso SigT co’l tempo far qualche mutatione della presente 
vita, poiclie hora oltre il mangiar et smisurato bere, vuole et 
attende solo a tutte le volupta che siano possibili ä imaginarsi, 
nel che non vuol esser disturbato. Ne pur accetta un’ Ars over 
Rocha, che vuol dir supplica, da huomo del Mondo, cosa che’l 
padre faceva con tanta amorevolezza, che ove si puö dir era dal 
Popolo adorato, perche con quella via vedeva la giustitia ch’era 
fatta, et come erano trattati, per il contrario ciö gli accresce estremo 
odio presso ä tutti, visto che non pensa ne al Popolo, ne ä Soldati, 
ne ad altra cosa, che ä piaceri de libidine, nel che fä et ha fatto 
la parte, et piu che sua parte, non ostante c’habbi moglie propria, 
la quäl chiamano l’Hasicchi, che e Madre di Sultan Amurat, et 
essa nel suo sigillo ha scolpito queste parole in luoco d’arma, ö 
insegna, che dicono, Quella che ha portato nove mesi in corpo 
Amurat, assai amata da esso Sigf e , et di molta auttoritä perche 
non impedisce ä quanto esso opra ne’ piaceri suoi. Et di certo non 
si puö sapere se questa donna sia da Corfü ö da Pario, luoco nell’Ar- 
cipelago, di dove per il vero si tiene che piutosto sia, et par ch’esca 
della Famiglia Veniera, cosa che non posso affirmar, ma come si 
sia ha qualche conformitä co’l Stato di V. Ser 1 . 4 et per esser cosi, 
et in quella grandezza et amor del marito, mi pareria che non fusse 
se non bene di tenerla sovente presentata, perche con tal mezzo 
guadagnandosi l’animo suo, et in detto modo obligandosela, potria 
esser instruinento di rimover dall’animo del Signore qualche sinistro 
pensiere che d’altra parte le fusse messo inanzi ä maleficio delle 
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cose di V ra Ser[eni]ta. Con questa vita et costumi questo Sig re 
non che si trovi in alcuna Sorte d’estimatione, ma in ogni contempto 
de Turchi, per non veder in esso quella fierezza, che loro desi- 
derano nelli suoi Principi, il che tanto piü gli par strana qua[n]to 
che la memoria del suo Padre e sempre raccordata fra loro, et 
l’hanno di continuo avanti gli occhi per il valor et liberalitä. Delle 
quali cose questo e tutto l’opposito, non esse[n]do liberal a Sol- 
dati, che e il principale, et ciö per consiglio di Mehemet. Ove stä 
in pericolo ch’un giorno non sia chiamato il figliolo Sultan Amurat 
bravo et amato da Janizzari, il quäle hora si trova in eta d’anni 
XXI. et e al suo Sangiaccato, ove ha havuto un figliuolo maschio 
ä punto quest’anno con somma sodisfattione del Popolo, ma non 
gia per quanto s’intende d’esso Selim, che con questo vede il 
figliuolo pigliar troppo fondamento col volgo, il che lo fä viver, 
et lo doverä per l’istessa ragion tenire ordinariamente con piü 
sospetto. 

Passa questo Imp« piü di X. millioni d’entrata, et poträ 
anco haver di piü con la diligenza di Mehemet huomo avedutissimo 
et ä cui non mancano partiti. Dell’Egitto leva 800. mila du[ca]ti, 
Deila Soria 600™, de feudi 100.™, De donativi un million, Deila 
Romania doi millioni. — Ci Sono poi li Timari, che sono le decime 
delle Ville, dispensati ä diversi soldati a Cavallo, che tutto ascende 
alla somma de X. millio de cechini d’ordinario, et sono compartiti 
detti Timari in 80™ et d’estraordinario dicesi cavar 300™ du[ca]ti 
che n’esce in un million, dandoli ad usura a dieci per cento, et di 
sudetta entrata si pagano i Gianizzari eile son hora 13™ conti- 
nuandosi ogni tre anni mandar ä pigliar la decima de frutti da 
sett’a[n]ni in sü per continuar quell’ordine, che si pongon in un 
serraglio a imparar, et essercitarsi ove corre parime[n]ti spesa. 
Paga la corte sua, et trattiene ancor piü di 80™ soldati di proprio 
soldo, senza li Timarioti, i quali son sempre pro[n]ti di cavalcar 
quando il Sig« lo voglia, bastando in questo dar solamente l’ordine 
a Sanzacchi delle Provintie. Vi e appresso la spesa dell’arsenal 
che hoggi di e di 230. volti, et con 200. galere, non mancando gia 
al Sigf commoditä di farne quante che vorrä per haver gl’instru- 
menti neccessarii et pronti, et se ha entrata piü che grande, la 
spesa e tale che si puö con verita dire d’esser assai contrapeso ä 
quello che vien portato al Casnä del Sigf che e il Tesoro, ove non 
ho compreso li Tributi che vengon pagati alla porta, sendo che 
questi non faccino gran somma. Parmi della vita di questo Imp« 
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haver assai detto, con di piü che non havevo dato intention nel 
principio del mio ragionamento, conoscendo esser questo il piü 
neccessario di raguagliar per notitia di quanto si potesse creder, 
ö sperar di lui. Hora giudicando il medesimo considerar per le 
persone che dipendono da lui, et ne’ quali stä la somma de negocij. 
Dirö di Mehemet primo visir cioe Baßä che e il suo genero, et si 
puö dir egli l’lmp[erato]re ma di quell’ordine veramente primo, et 
con maggior auttoritä che habbi mai hauto alcuno, et meritamente 
per l’intelligenza, et prudenza sua. Egli e di natione Bossinese, 
grande et grosso di persona, et d’etä d’anni, 50, s’intende che’l 
principio della sua grandezza fü la Rossa, la quäl un giorno passando 
co’l Cocchio ad un’acqua, et ribaltandosi se non era lui, che con la 
sua grandezza et forza sostentö con le spalle il carro, tanto che 
non segui alcun male, per il quäl egregio fatto essa detta Rossa lo 
portö tanto inanzi, che’l fece far capigibassi, Aga de Gianizzari, 
Capitano del mare, et Bassä finalmente. Questo fä professione di 
ottimo Turco, et per conseguente nemicissimo de’ Christiani. Ha 
la moglie che e Chietina nella sua empietä che lo persuade anco 
ä questo, et le predica sempre il favorire li Muselmani ä rovina de 
Christiani, al che attende, co’l guadagno grossissimo che vi e 
aggionto mirabilmente. et non solo obedisce la moglie in espillar 
li Christiani, et li Hebrei, ma nelle occasioni scortica anco li Turchi, 
Di modo che in rapacitä non hebbe mai el pari. Non e sangiac- 
cato, Cadi Emin, ö quäl altro ufficio che si sia grande ö picciolo 
dalli 3ÖÖ. fino 25. et 30 m Cechini, che non le dia ä lui la parte. Di 
modo che ä un stupor li denari ch’egli accumula in questo prin¬ 
cipio, et novitä d’entrata di novo Sig^®, ove si fanno mutationi 
estreme. Ha doi figlioli perö con la p5ü* moglie fü . . - 1 . . . che con 
questa figliola del S re non ne ha ne si crede sia per haverne, non 
havendone havuto fin’hora. Questo Bassä nel negotiar intende 
bene le ragioni, ma corrotto dall’ avaritia, et dall’odio contra 
christiani non le admette, et con tanta arroga[n]tia, malignitä et 
superbia si ostina che e un stupore, di modo che con esso lui si puö 
far conto di non guadagnar quäl si sia cosa per perfidia, s’e posto 
ad arrichir non solo se, ma anco il Sigf® facendo fare fresehe 
inventioni ä tal fine come sarebbe. Che tutti siano tenuti 
venir ä confirmar li Timari, et tutto quello che hanno dal 
Sigf®. Di modo che ciascuno porta donativi non meno 
al detto Sigf®, ma alla sua persona, et scrivani, et altri guadagnano 
1 Unleserlich. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Eine unbekannte venezianische Relazion über die Türkei. 


13 


un mondo con estorsione estrema de sudditi. Voleva il SigF che 
li vini andassero liberamente ä Costantinopoli, acciö che ogn’uno 
liberamente ne potesse bere, senza in questo, raccordarsi piü 
della loro legge, et se ne cavasse il datio che importaria a piü 
di 80™ cechini. Ma egli per la Chietinaria ha impedito, et fatto an- 
dar vana tal risolutione, con dir che refarä il Casna con accrescere 
l’Arach, che e doi aspri di piü per caragiaro d’avantaggio di quello 
che pagano, ö pagavano li sudditi, il che ha fatto, et revien piü 
di 200™ duc[a]ti l’anno. A tal che co’l non donar, co’l rubbar et 
esradicar al publico, et particolare, e in odio universale principal- 
mente de Gianizzari, verso quali ha impedito l’accrescimento de 
stipendio, et lo chiamano Usumalaich. 

Li altri Bassä sono Partau, Ferat, Achmat, Zaal et Piali, 
con i quali tutti ho parlato, et scopertoli affettionati di V. S* ä , 
ma non hanno il credito, ne il saper di Mehemet, et Achmat non ö 
in consideratione per rispetto della suocera, ch’era moglie del giä 
Rüstern Bassä . Piali che perö non s’intende bene con esso Mehemet, 
se bene e cugnato, e riputato il miglior Consigliere, et Capitano, 
massime nelle cose di Mare, et porta nome di molto sicuro e pratico, 
et huomo da guerra, et perciö stimato, et amatissimo da Marinari, 
ma non si crede sia per haver carico d’armata, se uscirä perciö 
ad alcuna sorte d’impresa, stante il poco amor d’esso Mehemet, che 
e quanto posso dir de principali della porta, oltre quello c’ho detto 
del gran Sig? e . 
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Nach der Ermordung des Herzogs Ludwig von Orleans (23. 
November 1407) herrschte am Königshof eitel Verwirrung und 
Bestürzung. So sehr sich auch die Prinzen von Geblüt über die 
Freveltat entrüsteten, keiner wagte es, an Herzog Johann von 
Burgund Hand anzulegen, solange er in Paris war; keiner wagte 
es, gegen ihn vorzugehen, als er sich in seinen Landen in Sicher¬ 
heit gebracht hatte. Die Verfolgung des Mörders, welche man der 
Herzogin-Witwe Valentine zusagte, blieb ein leeres Versprechen. 
Johann triumphierte. Nichts anderes hatte er erwartet, als er mit 
seinen Ratgebern den ruchlosen Plan faßte, sich mit Gewalt des 
lästigen Gegners zu entledigen. Ob seine Verwandten es wollten 
oder nicht, sie sollten sich seinem Willen beugen. Wahrlich, dem 
bejahrten Herzog von Berri und Ludwig von Anjou, dem König von 
Sizilien, wurde viel zugemutet, als sie schließlich mit dem Neffen 
und Vetter in Amiens zusammentrafen (Januar 1408). Wie 
herausfordernd trat Johann auf und wie sehr ließ er die Prinzen 
ihre Ohnmacht fühlen! Von einem reumütigen Eingeständnis 
der Schuld, von irgendwelchem Zugeständnis für die Familie 
Orleans war gar keine Rede: kein bußfertiger Verbrecher, der die 
Gnade des Königs erflehte, sondern der hochgemute Retter von 
König und Reich, der Belohnung heischte. Wie schon in Gent 
vor seinen flandrischen Untertanen, so ließ auch hier in Amiens 
Johann vor den Prinzen und dem Volke öffentlich seine Recht¬ 
fertigung vortragen. Das gleiche sollte in Paris geschehen. Was 
blieb den Prinzen übrig! Die öffentliche Meinung war für den 
Mörder, es hieß gute Miene zum bösen Spiele machen. 

Johann erreichte schließlich alles, was er verlangte. Wie ein 
Sieger zog er in die Hauptstadt ein. Am 8. März 1408 fand sich 

* Herr Stud. W. Holtzmann hatte die große Freundlichkeit, mir die 
Abschrift der Brüsseler Handschrift sowie die Vergleichung des Pariser 
Codex zu besorgen und mir bei den Vorarbeiten zu helfen: ihm sei für seine 
Mühewaltung herzlichst gedankt. Ich habe dann noch zu danken: Herrn 
Professor Dr. F. Schneegans für die Durchsicht des Textes; den Vorstän¬ 
den der Archives D6partementales de la Cöte d’Or, der Handschriftenabtei¬ 
lungen der Biblioth&que Nationale in Paris und der Bibliothöque Royale 
in Brüssel für ihr liebenswürdiges Entgegenkommen. 

!• 
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im Hotel Saint-Paul ein, wer nur immer von Rang und Stand in 
Paris zu treffen war. An Stelle des kranken Vaters führte der 
Dauphin den Vorsitz. Der Magister Johann Petit trug in mehr¬ 
stündiger Rede die Justification du duc de Bourgogne 1 vor, 
die berüchtigte Verherrlichung des Tyrannenmordes, welche weit 
über Frankreichs Grenzen hinaus Unheil angerichtet, welche das 
Konstanzer Konzil in verhängnisvoller Weise gestört hat. 

Von dem Satze: Radix omnium malorum cupiditas ausgehend, 
bestrebte sich Petit, in seinem Syllogismus nachzuweisen, daß 
Herzog Johann nicht nur das Recht, sondern die Pflicht hatte, 
Ludwig von Orleans als wahren Tyrannen zu töten. Nach Aufzäh¬ 
lung aller möglichen Untaten und Vergehen kam er zu dem Ergebnis, 
daß Ludwig Majestätsverbrecher im 1., 2., 3. und 4. Grade sei, 
und forderte, daß der König nicht nur mit dem Vorgefallenen 
zufrieden sein müsse, sondern es ausdrücklich gutheißen solle. 
Johann sei zu belohnen, gleichwie der Erzengel Michael, der den 
abtrünnigen Luzifer zu Fall gebracht habe. 

,,Si fut adonques fait grant murmure dedens la ville de Paris, 
tant des princes et nobles hommes, comme du clergie et de la 
communaulte, et y fut plusieurs et diverses opinions. Car ceulx 
qui tenoient le parti du duc d’Orlöans disoient icelles accusacions 
estre faulses et decevables, et ceulx tenans le parti du duc de 
Bourgongne maintenoient le contraire.“ So schreibt der Chronist 
Monstrelet 2 . 

Doch kein Einspruch nutzte etwas. Als der König seinen 
Anfall überwunden hatte, empfing er seinen Vetter von Burgund 
in Audienz, versicherte ihn seiner besonderen Huld und gewährte 
ihm ohne weiteres Straflosigkeit. Zähneknirschend mußten sich 
die Anhänger des Hauses Orleans zufrieden geben. Erst nach 

1 Eine Liste der Handschriften, welche sich aber noch vervollständigen 
ließe, gibt Coville, Justification 72 ff. Eine Papierhandschrift saec. XV. 
dieser ersten Justification und auch der Proposition des Abtes von Cerisi 
befindet sich im Antiquariat des Herrn L. Rosenthai in München. — Beide 
Texte sind in die Chronik des Monstrelet (I 178 ff. und 269 ff.) aufgenom- 
men, aber fehlerhaft und verstümmelt. Einige Bruchstücke der Justification 
hat auch Cochon 224 ff.; ein lateinischer Text ist in Gersonii Opera V col. 
15 ff. — Eine kritische Ausgabe würde vielleicht noch manches Interessante 
bringen. An einigen Stellen weise ich auf Verbesserungen hin, welche die 
bisher benutzten Hss. boten: Brüssel, Bibliothdque Royale nr. 12 881 saec. 
XVII (= E) und nr. 4373 saec. XV (= F); so S. 40 Anm. 5. — Ich gebe in 
dieser Abhandlung nur die notwendigsten Belege. 2 I 243. 
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Monaten winkte ihnen die Hoffnung, sich rächen zu können. Der 
Kampf zwischen dem Elekten Johann von Lüttich und dessen 
unbotmäßigen Untertanen gestaltete sich so gefährlich, daß 
Herzog Johann sich genötigt sah, Paris zu verlassen und dem be¬ 
drängten Schwager zu Hilfe zu eilen. Jubelnd begrüßte die Königin 
Isabeau, die an die Spitze der Unzufriedenen getreten war, seinen 
Fortgang. Sie kehrte nach Paris zurück, wo auch die Herzogin- 
Witwe Valentine mit den Kindern eintraf. Am 11. September 
1408 fand im Louvre eine feierliche Versammlung statt. Jetzt 
lauschte Universität und Parlament, Militär und Bürgerschaft 
den Anwälten des Hauses Orleans. Zunächst wandte sich in langer, 
gelehrter Rede 1 der Abt Thomas von Cerisi gegen die Behauptun¬ 
gen des Magisters Petit und erklärte sie sämtlich als unbegründet 
und haltlos, als falsch und erlogen. Dann stellte der Advokat und 
Rat Cousinot den Strafantrag: tiefste Demütigung dem Misse¬ 
täter, Buße von einer Million Goldschillinge, zunächst Gefängnis, 
dann Verbannung. 

Wiederum wurde die Sühne zugesagt, und wiederum kam es 
nicht dazu. Denn nicht gedemütigt als Besiegter, wie die Königin, 
die Herzogin Valentine und ihr Anhang es erwartet hatten, ging 
Herzog Johann aus dem Kampfe mit den Lüttichern hervor: 
am 23. September errang er bei Othee einen glänzenden Sieg. 
Seine Tapferkeit brachte dem Sohne Philipps des Kühnen den 
stolzen Beinamen „ohne Furcht“ ein. Der Hof hielt es für geraten, 
sich nach Tours zurückzuziehen und die Hauptstadt vor dem Bur¬ 
gunder zu räumen. Von neuem tönten die Freudenrufe der Pariser 
ihrem Liebling entgegen. Sofort machte sich Johann daran, die 
Herrschaft zu gewinnen. 

In dieser Zeit, da daran gedacht wurde, mit allen abzurechnen, 
die für den Ermordeten eingetreten waren, mag zuerst der Gedanke 
aufgetaucht sein, der Replik des Abtes von Cerisi eine Duplik 
gegenüberzustellen. Der burgundische Rat ging mit der Absicht 
um, in einer dritten öffentlichen Versammlung vor dem Könige 
die Mordtat von neuem zu rechtfertigen 2 . Johann durfte es doch 

1 In Monstrelet I 269 ff. 

2 Petit geht von dieser Voraussetzung aus und apostrophiert stets 
den König, so S. 16. — Die eine im Departementalarchiv in Dijon (Cöte 
d’Or B 11 614, Papier, 15. Jh. 8 Blätter) verwahrte Arbeit beginnt: En 
tamps passö ä moi [fu] dit que monsegneur de Bourgoingne se devoit vers 
Paris retraire et que l’en feroit replique encontre la response ou proposition 
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nicht auf sich sitzen lassen, als gemeiner Mörder und feiger Verräter 
an den Pranger gestellt zu sein. Damals werden wohl Petit und 
noch andere Gelehrte, die bereits früher ihre Feder in Johanns 
Dienst gestellt hatten, den Auftrag erhalten haben, dem Abte 
von Cerisi Fehde zu erklären. Doch zunächst fand keine ,,dis- 
ceptation de replique“ statt. Nach langwierigen Verhandlungen 1 
feierten auf Grund des Vertrags von Tours Herzog Johann und 
die Kinder des Ermordeten in Chartres ihre Versöhnung (am 
9. März 1409). Diese ,,paix fourree“ hatte aber keinen langen Bestand. 
Bald setzte gegen Johanns Gewaltregiment eine starke Gegen¬ 
bewegung ein; um Ludwigs ältesten Sohn, Herzog Karl von 
Orleans, scharte sich, wer nur immer von Burgund nichts wissen 
wollte. Im Frühjahr 1410 bildete sich die Liga von Gien. Ein 
neuer Kampf stand in Aussicht. Als am 1. Januar 1410 der Sitte 
gemäß am Hofe Geschenke verteilt wurden, zeigte sich Herzog 
Johann besonders freigebig. Ungezählte Kleinodien verteilte er, 
welche eine merkwürdige Form hatten. ,,Et les diz dons estoient 
en certaine significacion, car ilz estoient en semblance de ligne 
ou d’une rigle qu’on appelle nivel de ma?on, tant d’or comme 
d’argent dore, et ä chascun bout de chascun nyvel pendoit ä une 
chaynete d’or ou doree, la semblance d’un plommet d’or. La- 
quelle chose estoit en significacion, comme on povoit croire et 
penser, que ce qui estoit fait. par aspre et indirecte voie, seroit 
aplanye et mis ä son reigle, et le feroit mestre et mectroit ä droicte 
ligne.“ 2 

Somit brauchten auch die Magister die Hoffnung nicht aufzu¬ 
geben, mit einer „Regulierung“ der von der Gegenpartei vorge- 

fette pour madaine d’Orliens. Encontre laquele et pour le replique fus exortös 
de hastivement escripre. A che condescendant, par VI ou VII jours pronun^ay 
che que hastivement occourri de la matere sur l’escript raport6, quant l’en 
fist la proposition, de laquele n’avoie copie. Et apres les choses procedentes 
par appointement d’acord sans disceptation de replique, necessaire considerant 
ou expedient pour causes pluiseurs que la justification du fet fust convenable- 
ment fundöe, me despleut que si hastivement avoie escript et advisay de 
älterer mon escript en aucunes parties. Mes finablement me Sambia que de 
legier ferre nel povoie sans älterer le plus et mettre en aultre ordene et teneur. 

Et partant le laissay, comme estoit hastivement occourru . — Der 

Verfasser erwähnt fol. 4 V die Hinrichtung des Grand Maitre Johann von 
Montagu (am 17. Okt. 1409) und die Übertragung der Regierung an den 
Dauphin (am 27. Dez. 1409). 

1 Vgl. Cartellieri, Zum Frieden von Chartres. 

i Monstrelet II 58. 
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brachten Irrtümer Geld und Gut zu erwerben. Einige Arbeiten, 
welche sich gegen die Proposition des Abtes von Cerisi wenden, 
liegen vor 1 . Von der ausführlichsten, welche Johann Petit jeden¬ 
falls nach der Erhebung Papst Alexanders V. vollendete 2 , soll 
hier die Rede sein. 

A. Coville gebührt das Verdienst, die Aufmerksamkeit auf 
diese zweite Justification des Magisters Petit gelenkt zu haben 3 . 
Da er eine eingehende Untersuchung in Aussicht stellt, beschränke 
ich mich hier darauf, eine Reihe von Stellen, welche ich für meine 
„Geschichte Herzog Johanns ohne Furcht“ untersuchen mußte, 
nebst einigen kritischen Bemerkungen mitzuteilen und hoffe, daß 
die Fachgenossen, namentlich diejenigen, denen die reichen fran¬ 
zösischen Archive bequem zur Verfügung stehen, noch manches 
zu der Erläuterung und Bewertung der Schrift beitragen werden. 

1 Außer der oben S. 5 Anm. 2 erwähnten Abhandlung werden in 
Dijon noch zwei andere Arbeiten bezw. Entwürfe bewahrt: Cöte d’Or B 11 614 
Papier. 15. Jh. 17 Blätter, fol. 1: La partie seconde contenant troys materes 

principales avecques les incidentes comme appert.fol. 2. Pour expe- 

dicion de ceste partie seconde venant ä la lectre du quaier ä moy baillö con¬ 
tenant la proposicion adverse, treuve diz ou escriz pluseurs de tenour grans 
ou haultains et de effect petiz. Lesquelz considerez, ä ceulx respondre plus 
est annui que difficultö. Car se ä tout vueil respondre, plus empliray le papier 
que l’entendement de la matiere, comme non moult dire ou escripre, maiz 

bien escripre soit ä prisier.— Cöte d’Or B 11 892 Papier. 15. Jh. 

7 Blätter, fol. 1: Response sur la demande faicte par feue la duchesse d’Orleans 
sur le cas advenu en la personne de feu le duc d’Orleans. fol. 3. Le XVIII« 
jour de janvier me fu apportöe la coppie de la proposicion faicte pour feue 
ma dame d’Orleans encontre monsegneur de Bourgoingne, de laquelle tantost 
fis lire en aucunes parties. Et me sembla que les materes d’icelle assez estoient 
en effect contenus ou petit quaier paravant bailliö combien que non precise- 
ment et par tant fu contens sanz älterer ce que escript avoye sur le premerain 
quaier. Mais devant les demandes trouvoye certaine induction faicte sur la 
matere de justice, laquelle induction ne avoye paravant veu. Car ne estoit 
contenue ou quaier ä moy premier baillö. Et celle attendant occourrurent 
consideracions diverses, desquelles aucunes vueil signer ou toucher en bref. 

.— Auch diese Arbeiten enthalten einzelne sachlich interessierende 

Angaben. 

* Vgl. unten S. 37. — S. 28 sagt Petit, daß seit der Heirat Philipps 
des Kühnen mit Margarete von Flandern im J. 1369 vierzig Jahre ver¬ 
gangen sind; S. 51, daß das Martyrium König Karls VI. seit mehr als 
sechzehn Jahren dauert (Ausbruch der Geisteskrankheit Sommer 1392). 

3 Im J. 1901 in der Studie ,,Sur une bailade de Christine de Pisan“; 
1911 in der schon angeführten Arbeit über die Justification. Vgl. auch Doutre- 
pont 283 ff. 
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Ich lege die Handschrift nr. 10 419 1 (=Br) der Kgl. Biblio¬ 
thek in Brüssel zugrunde und berichtige nur offensichtliche Fehler 
nach der anderen bekannten Handschrift der zweiten Justification, 
der Hs. fonds fran^ais nr. 5060 2 (— G) der Nationalbibliothek in 
Paris. 

Der Magister Petit ist wohl gern an die Arbeit gegangen. 
Er tritt diesmal viel freier und selbstbewußter auf. Sein derbes 
und kräftiges, sein heftiges und leidenschaftliches Wesen kommt 
mehr zum Durchbruch. Er freut sich, einen volkstümlichen Aus¬ 
druck, ein Kraftwort 3 gebrauchen zu können. 

Die Angriffe des Gegners, den er leider nicht nennt, haben 
ihn sichtlich tief verletzt. „Et ainsy appert que je ne tire pas la 
saincte escripture ä mon propos par force d’arguement sophistiques, 
mais sa maniere de respondre est barteuse, tricheresse et deshonneste 
pour luy. Car il ne repete pas loyalment l’auctorite par moy alle- 
guie“ ...., ruft er einmal ärgerlich aus 4 . Voll Dünkel schaut er 
auf den Abt von Cerisi herab: er ist kein Mann der Wissenschaft, 
er hat keine Grade erworben, nichts geleistet, höchstens eine 
theologische Vorlesung gehalten 6 . Kein Wunder, daß der „Gelb¬ 
schnabel“ Fehler über Fehler macht. W r ie kann er z. B. von „An¬ 
klagen“ sprechen, die von dem Herzog von Burgund erhoben 
wurden. Johann verlangte ja nicht die Bestrafung Ludwigs, er 
wollte nur seine Tat rechtfertigen 6 . Und dieser alte „abbe enfumez“ 
wagt es zu bestreiten, daß der hl. Michael Luzifer getötet habe 7 , 

1 Erste Hälfte des 15. Jhs. Perg. 94 Blätter. 

* 15. Jh. Papier 226 Blätter, fol. 1: Die erste Justification. fol. 48: 
Die Proposition des Abtes von Cerisi. fol. 106: Die zweite Justification. 

3 So: Je suis le cheval aux pi6s blancs qui faut o besoing S. 19. Fay 
que tu doibs, viengne que poeut S. 19. ... se je l’avoye pass6 comme cocq 
sur brese Br fol. 41; G fol. 155 v . S. auch S. 10, 50 und 51. 

4 Br fol. 15, G fol. 122 v . 

8 Br fol. 30, G fol. 141 v : Et pour che dy je que ledit proposant de 
partie adverse a pris l’arguement des becgannes, qui viennent prumierement 
ä l’estude (Br. f. 30 v .) ä Paris pour aprendre logique, qui cuident, quod locus 
ab auctoritate teneat negative. Et pour che je puis dire sauf la reverence 
(G f. 142) de vous que ch’est un vieulx abbez enfumez, qui samble qu’il ne 
sache riens par sa maniere d’arguer per locum ab auctoritate negative. Et 
n’a degr6 ne scienche ne ne fist onques fait d’estude, fors que tant seule- 
ment lire un cours en theologie et si dit villenie aux docteurs et sans cause. 
Ainsy se monstre becganne et glorieux cornart par la maniere d’arguer. 

6 Br fol. 41 v , G. 156. 7 Br fol. 29 v , G. 140 v . 
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wagt es, an seiner Rechtgläubigkeit zu zweifeln 1 ! ln hellem Zorn 
schleudert er ihm ins Gesicht: Du lügst. Jederzeit ist er bereit, 
sich vor der Kirche, vor der Universität Paris zu verantworten 2 . 

Wer Freude an scholastischen Spitzfindigkeiten hat, wird 
auf seine Rechnung kommen, wenn er dem Streite der beiden 
Gelehrten weiter nachgeht. Wir wollen hier einige Stellen prüfen, 
welche sachliche Angaben enthalten. 

Wenn wir das stattliche Werk durchlesen, wird uns von vorn¬ 
herein mißtrauisch machen, daß Petit nicht mehr wie in der ersten 
Justification allein Herzog Ludwig belastet, sondern auch dessen 
Gemahlin Valentine Visconti. Wir wollen es uns noch gefallen 
lassen, daß es dem Spürsinn der burgundischen Agenten gelang, 
noch weitere Freveltaten Ludwigs ausfindig zu machen, w r ie einen 
Vergiftungsversuch des Dauphins Karl 3 ; aber warum erst jetzt nach 
dem Tode der Herzogin mit Beschuldigungen hervortreten, da 
keine Antwort mehr erfolgen konnte. Das ist doch mindestens 
verdächtig. Petit gibt jetzt an, daß die Mailänderin um alle 
Untaten des Gemahls wußte. Sie besaß einen Zauberspiegel, in 
welchem sie alle Ereignisse im Umkreis einer halben Meile wahr¬ 
nehmen konnte 4 . Um jeden Preis wollte sie Königin von Frank¬ 
reich werden! Auch Valentine, die aus Furcht vor Strafe starb 6 , 
ist des Majestätsverbrechens schuldig, ihr Leichnam ist ebenso 
wie der Ludwigs auszugraben und dem Richter zu überantworten. 
Denn ebenso wie die Gegenpartei durch den Advokaten Cousinot, 
so stellt jetzt Herzog Johann einen Strafantrag: die Vergehen des 
verbrecherischen Ehepaares sind zu ahnden 6 . 

Auch Petit kann sich nicht ganz dem Zauber der Persön¬ 
lichkeit Ludwigs entziehen: er vergleicht ihn einmal mit Luzifer, 
seine bestechenden Eigenschaften stürzten ihn ins Unglück 7 . 

1 Br fol. 39, G. 152 v . 3 Br fol. 54 v , G. 171 v . 

3 S. 38. Vgl. auch die Geschichte des italienischen Zauberers Br fol. 61, 
G 179 v . 4 Br fol. 58 f., G 176. 5 Br fol. 83, G 209. Am 4. Dez. 1408. 

6 S. 44. 7 Br fol. 81, G fol. 206 v : Lucifer_le plus bei, le plus 

sage, le plus soubtil et le plus parfait de tous les aultres. Samlable- 

ment pour che que ledit criminel d’Orlyens s’est trop fi6 en sa forche et 
subtilitö, biau parier, Science et beautö corporele, et qu’il s’en est tant enor- 
guelly qu’il a volu oster ä vous, son roy et souverain segneur, par dampnables 
voyes et manieres, parellement comme Lucifer, vostre segneurie: Dieu vous 
a donn6 de sa grace et envoii6 ung vray subgiet et loyal vassal, qui vos en a 
delivrö et l’a chassiö hors de vostre royaume aussy comme ledit Saint Michiel 
chassa ycheluy Lucifer hors du royaume de paradis. 
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Dann lodert aber auch wieder seine Wut in hellen Flammen: 
Orleans hätte verdient, geschunden zu werden 1 . Welch ausschweifen¬ 
des Leben führte der Trunkenbold, Spieler und Wollüstling 2 ! 
Er betrog den Herrn von Cany und verführte dessen Gemahlin 3 . 

Das Unheil, das er auf dem „Feste der Wilden“ anrichtete, 
ist noch in aller Erinnerung. Dafür sorgt auch schon die zum An¬ 
denken der Verunglückten erbaute Kapelle in der Cölestiner- 
kirche: die Pariser Studenten nennen sie heute noch ,,la chapelle 
des ars, id est de combustis, non de artibus“ 4 . 

Wie hart war sein tyrannisches Regiment. Alle hatten darunter 
zu leiden; die Königin, die er völlig eingeschüchtert hatte 5 , die 
Prinzen, die Universität, deren unversöhnlichster Gegner er war®, 
das Volk. Jedermann ersehnte seinen Tod. Wer wagte aber es 
laut zu sagen? ,,II n’y avoit rat qui au col de si grant chat osast 
pendre la clochette 7 . 

Petit läßt sich von seiner Leidenschaft so weit hinreißen, 
ein ganz törichtes Gerücht aufzutischen: Ludwig sei überhaupt 
nicht das Kind König Karls V. und der Königin Blanka 8 . — 

Es ist recht verdächtig, daß manche Geschichten, welche er 
schon früher erzählt hat, jetzt noch weiter ausgeschmückt werden. 
Der Hintertreppenroman des apostatischen Mönches, der im 
Aufträge des „Verbrechers Orleans“ den Herrn der Hölle zu 
Hilfe rief, entbehrte doch wahrlich nicht fesselnder Einzelheiten 9 . 
Wie anschaulich war die Beschwörung an dem stillen Sonntag¬ 
vormittag beschrieben, als die Teufel Heremas und Estramain, 
unauffällig wie Menschen gekleidet, erschienen. Wie schauerlich 
war die Szene in finsterer Nacht, als der Gehenkte vom Galgen 
von Montfaucon heruntergeholt wurde! Jetzt tritt noch die 


1 Br fol. 79, G 203: Maiz ch’est ledit criminel, qui a fourfait contre 
lez loys si grandement et sy villainement, comme dessus est dit. En tant 
que on ly deubst avoir fait eschorchier et sa pel mise sus la chaiere de vostre 
parlement, qui est justice Capital de tout vostre royaume, ad fin que chascun 
s’y poeut mirer et prendre exemple. S. auch Br fol. 90, G fol. 219 T . 

2 Br fol. 45 v , G fol. 160 v : Car il est vray que presque toutes les nuis 

il s’enyvroit, jouoit aux d6s et couclioit avoec les femmes dissolutes. Et 

finablement sa dissolucion que avoit men6e de nuit et secretement, se ainplia 
telement et tant le continua de jour et de nuit que eile fut aussy comme 
tout notoire. 3 S. 50. 4 S. 29. 5 Br f. 12 v . 6 S. 29. 7 Br fol. 12 v , G119 V . 

8 Br fol. 81 v , G 207: Car pluiseurs dient pour che qu’il a estö ainsy 

degenerö qu’il ne fut onques son filz ne de la bonne dame la royne, vostre mere. 

9 Moinstrelet I 224 ff. 
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Geliebte des Mönches auf, dem Orleans sogar ein Bistum in Aus¬ 
sicht gestellt hatte. Ihr konnte der Mönch, der sie über alles liebte, 
nichts verheimlichen. Sie lebt noch, ist alt und brav geworden: 
sie soll vernommen werden 1 . 

Von dem Ritter, der dem König die Freveltat Herzog Lud¬ 
wigs enthüllte, weiß Petit noch einen Streit mit dem Konnetabel 
von Clisson zu berichten 2 . — 

Die Ausführungen, welche den Rivalitätskampf der beiden 
Vettern betreffen, erregen unser besonderes Interesse. Indem 
Petit den Beweis von neuem dafür erbringen will, daß Orleans 
wirklich ein Tyrann war, und indem er seinen Heißhunger nach 
Besitz brandmarkt, behauptet er, daß der Herzog darnach ge¬ 
trachtet habe, die Normandie und die Guyenne zu erwerben 3 . 
Ganz Unbekanntes erfahren wir nicht. Der Religieux 4 und 
Cochon 6 berichten über die Versuche Ludwigs, die Normandie 
zu gewinnen. Monstrelet 8 teilt die Verleihung der Guyenne mit. 

Wennauch keine Urkunden vorliegen, so möchte ich diese Nach¬ 
richten nicht ohne weiteres verwerfen 7 . Denn Ludwigs Bemühun¬ 
gen, sich gleichen Besitz und gleiche Einkünfte wie das burgundi- 
sche Haus zu verschaffen, sind ja von seinem Standpunkt aus 
verständlich 8 . Daß aber sein Bestreben auch von Männern, die 
nicht ausgesprochen burgundisch waren, verurteilt wurde, zeigt 
der Beschluß des königlichen Rates nach seinem Tode: man ließ 
die Grafschaft Dreux und andere Herrschaften, welche sich Ludwig 
hatte verleihen lassen, nicht dem Herzog Karl von Orleans, sondern 
vergab sie anderweitig®. 

Nach Petit ließ sich Ludwig von dem König auch Tournai 
schenken 10 . Darüber fand ich sonst nichts. Sollte es eine Ver¬ 
wechslung mit Toul sein? Am 21. Juli 1401 ließ sich Ludwig 
den Schutz dieser Stadt übertragen 11 . 

1 Br fol. 45 v , G fol. 161. Petit weist auch darauf hin, daß zwei Prozesse 
gegen den Mönch angestrengt wurden. 2 Br fol. 49, G fol. 165. 3 S. 23. 

4 III 280 ff. Zum J. 1405. 5 S. 371. 

8 I 152: „Anfang 1407“, also nach dem 27. März 1407. — Wylie III 
84 Anm. 4 verweist zur Bestätigung auf die Duchy of Lancaster Rolls. 

7 Coville in Lavisse, Histoire de France IV 329 meint, daß Ludwigs 
Aufenthalt in Vernon, welchen ja Petit auch erwähnt (S. 24), mit den Anlaß 
zu dem Gerücht über die Pläne auf die Normandie geboten habe. 

8 Es hätte übrigens kein Hindernis gebildet, daß die Guyenne damals 
im Besitze des Dauphins war. 

* Wie Petit (unten S. 25) so hat auch Monstrelet I 168 diese 
Nachricht. 10 S. 26. 11 Vgl. Cartellieri, Philipp 95 Anm. 5. 
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Was Petit in der Sache Lille, Douai, Orchies vorbringt 1 , 
ist recht schwach. 

Petit kommt wieder auf die „Diebstähle“ Ludwigs zu spre¬ 
chen 2 und will von den Einwendungen des Abtes von Cerisi nichts 
wissen. Wie er behauptet, betrog Ludwig den König bei Erwerbung 
der, Grafschaft Blois 3 um 200 000 Franken, bei der Auszahlung 
der Mitgift der Prinzessin Isabelle, der Witwe König Richards 
von England, um 300 000 Franken 4 . Er unterschlug bei der ver¬ 
unglückten Belagerung von Bourg 200 000 Franken Soldgelder. 
Aus dem Palais eignete er sich einmal 300 000, in Melun ein ander¬ 
mal 100 000 Franken an 5 . 

Hierzu weiß der Religieux 6 einiges zu berichten. Auch er 
wirft Herzog Ludwig vor, den Feldzug nach der Guyenne schmäh¬ 
lich geführt und den Sold seiner Ritter leichtsinnig im Würfel¬ 
spiel verloren zu haben. Der Diebstahl aus dem Palais 7 ist 
ihm ebensogut bekannt wie der Einbruch in den Turm von Melun 8 ; 
wie er hörte, raubte Ludwig 200 000 Franken und kostbare Juwelen. 

Es wird kaum möglich sein, diese Behauptungen im einzelnen 
nachzuprüfen. Petit mag auch hier das eine oder andere zu unrecht 
sagen 9 , aber sicherlich ging Orleans mit den öffentlichen Geldern 
recht willkürlich um; wohl noch willkürlicher, als es die andern 
Prinzen taten, wenn sie am Steuer waren. Die Angaben des Reli¬ 
gieux erscheinen mir glaubwürdig. Ludwig, „der sich größer als der 
König dünkte,“ wird ohne weiteres für sich das Recht in Anspruch 
genommen haben, nach Gutdünken über die Mittel des Reiches 
zu verfügen. 

Bemerkenswert sind dann die Ausführungen, welche das 
Schisma betreffen 10 . Petit erklärt zunächst, daß jenes Bündnis 
zwischen König Karl VI. und Papst Benedikt, von welchem 
der Abt von Cerisi spreche 11 , nicht von Orleans, sondern ohne 

1 S. 27. 2 S. 39. 

3 Im Oktober 1391. Der Kaufpreis betrug 200 000 Franken. Der 
König lieh dem Bruder 50 000 Franken und schenkte sie ihm dann; Jarry, 
Louis 82 ff. 

4 Die Vermählung mit Karl von Orleans fand am 29. Juni 1406 statt. 
Die Mitgift betrug zunächst 300 000 Franken, wurde aber später auf 500 000 
erhöht; Champion, Charles 36 f. 

5 Hierbei erzählt er auch die Entführung des Dauphins Ludwig; S. 41. 

6 III 458. 7 III 140. Anfang 1404. Eine Summe ist hier nicht genannt. 

8 III 330. Im J. 1405. 9 Wie er auch in betreff von Johanns Löse¬ 
geld etwas Unrichtiges sagt, S. 40. 10 S. 33. 11 Monstrelet I 330. 
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dessen Wissen von Herzog Philipp dem Kühnen geschlossen 
worden sei. Leider gibt er keine Begründung. Denn wenn auch die 
Vollmacht, welche der König den Oheimen und dem Bruder erteilte, 
am 2. April 1404, also einige Wochen vor dem am 27. April 1404 
erfolgten Tode Philipps des Kühnen ausgestellt wurde 1 , so kam 
doch der Vertrag erst bedeutend später zustande: vom 13. Juni 
1404 datieren die Bundesschreiben Papst Benedikts XIII. und 
König Karls VI. — Dann weist Petit auf zwei Bullen hin, welche 
Herzog Ludwig vom Papste mitbrachte. Sie gehören zu jenen fünf, 
welche Benedikt XIII. am 8. Januar 1404 inTarascon ausstellte. 
Es war unrecht von Orleans, sagt Petit, sie zu verlangen, anzunehmen 
und veröffentlichen zu lassen; denn sie enthalten grobe Beleidi¬ 
gungen des Königs und des Reiches, die als schismatisch bezeichnet 
werden. — Weiter teilt Petit mit, daß der Vorschlag, dem Schisma 
dadurch ein Ende zu bereiten, daß die Päpste durch Prokuratoren 
Verzicht leisten, nicht von Herzog Ludwig, sondern schon vor mehr 
als zehn Jahren von der Universität Paris gemacht worden sei. 

Er erörtert ferner das Angebot, welches Herzog Ludwig nach 
der Aussage des Abtes von Cerisi 2 Anfang November 1407 der Uni¬ 
versität Paris gemacht habe, dem Papst Gregor seinen eigenen 
Sohn als Geisel zu stellen, um ihn zur Nachgiebigkeit zu bewegen 3 . 
Nach Petit hatte dies Angebot gar keinen Wert, denn Orleans 
wußte damals bereits ganz genau, daß an eine Zusammenkunft 
der Päpste in Savona nicht mehr zu denken war. Er behauptet 
zudem, daß Orleans Peter von Ailly, Johann Gerson und Jakob 
von Nouvion — ebenso wie er selbst Mitglieder der feierlichen 
Gesandtschaft vom April 1407 4 — in der Absicht zu den beiden 
Päpsten gesandt habe, um die Union zu verhindern und Benedikt 
in seinem Widerstande zu bestärken. 

Petit beschäftigt sich dann endlich mit der Synode von 
1406/1407. Er berichtet, daß die Versammlung, auf welcher er ja 
selbst wiederholt das Wort ergriff 5 , die Gehorsamsentziehung be¬ 
schlossen habe. Dies ist nicht ganz genau, für die totale Sub- 
straktion trat nur die Universitätspartei ein. Die Majorität aber 
sprach sich für die „Rückkehr zur alten Freiheit“ aus, was man 
im J. 1398 partielle Substraktion genannt hatte 9 . Die Ausfüh- 

1 Ehrle VII 305; vgl. Valois III 361. 2 In Monstrelet I 318. 

3 Vgl. Valois III 557 Anm. 3. 4 Vgl. Valois III 499 ff.; Haller 
I 292. 4 Vgl. Valois III 459 ff. 6 Vgl. Valois III 473, auch S. 476 
den Brief der Universität vom 3. Januar 1407; Haller I 286 f. 
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rung der Beschlüsse sei aber durch Ludwig nach der Beendigung 
des ergebnislosen Feldzugs in der Guyenne vereitelt worden. 
Hierzu können wir wieder den Religieux heranziehen 1 : Ludwig 
sah sich wohl genötigt, die kgl. Ordonnanzen vom 18. Februar 
1407, welche den Wünschen der Universität nachkamen, zu unter¬ 
schreiben, aber er wußte ihre Veröffentlichung zu hintertreiben. — 

Der Abt von Cerisi 2 hatte dem Herzog Johann auch insofern 
schnöden Verrat und Vertrauensbruch vorgeworfen, daß er sich 
auf das feierlichste mit Ludwig versöhnt, ja sogar einen Vertrag 
geschlossen habe. Das geschah wohl nach dem großen Konflikt 
im J. 1405, den Petit auch erwähnt 3 . Auf dem Fest in Com- 
piögne im Juni 1406 wurde dann das Bündnis bestätigt. „0 partie 
adverse, que peuz tu cy respondre ? Se tu dis que tu l’as fait 
occire pour raison des malefices qui par ton commandement 
sont proposees contre lui, dy donques, pour quoy tu as fait et 
promis aliances avec lui que tu tenoies si mauvais, si faulx et si 
traistre, comme tu as fait proposer." Petit fand sich in einer recht 
schwierigen Lage. Er sucht seinen Herrn damit herauszureden 4 , 
daß er behauptet, daß wohl Vertragsentwürfe (cedules) 5 aufgesetzt 
wurden, aber kein eigentlicher Vertrag zustande kam. Wo blieben 
aber alle Versprechungen und Freundschaftsbeteuerungen Johanns ? 
Noch am 20. November, berichtet ein Chronist®, nahmen Ludwig 
und Johann zusammen nach der Messe das heilige Abendmahl 
und schworen sich Freundschaft und Bruderschaft zu: drei Tage 
danach und Ludwig fiel unter den Streichen der burgundischen 
Mordgesellen. — 

Ebenso unmöglich war es für Petit, Johanns Haltung nach 
der Ermordung zu rechtfertigen 7 . Recht bezeichnend ist der Ver¬ 
such, das Geständnis des Herzogs, auf des Teufels Betreiben 


1 III 484 f. Vgl. auch Valois III 495; Haller I 291. 

2 In Monstrelet I 304 f. 3 S. 30 und 41. 4 S. 31. 

6 Leider sind sie nicht erhalten. 

6 Jouvenel189. Br fol. 90 v , G219 v läßt sich auch Petit über den „ver¬ 
traulichen“ Verkehr der beiden Vettern aus: Quant ad che que le proposant 
de partie adverse dit que mondit segneur but et menga des espices en son 
ostel: quant est du visiter, je dy que che fut bonne cautele ne eile n’est point 
ä reprouver; quant est des espices et du boire, il n’y menga ne but onques. 
Et les espices qu’il prist il mist sur une fenestre pour che qu’il se doubtoit 
d’estre enpoisonnß. Car ledit criminel n’en mengoit point ne sy ne buvoit 
dudit vin, disant que ch’estoit pour sa maladie, laquelle chose donnoit suspi- 
cion ä mondit segneur desdictes poysons (G f. 220). 7 S. 46. 
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habe er die Tat vollbracht, in Abrede zu stellen. Diese Worte 
führt nicht nur der Abt von Cerisi 1 an, sondern auch der Religieux 2 
und, was in diesem Falle noch wichtiger ist, Monstrelet 3 , den 
man wahrlich nicht als Gegner Johanns bezeichnen kann. Die 
Äußerung aber, in einem Augenblick der Schwäche, in Angst 
und Aufregung getan, enthielt ein Bekenntnis der Schuld: sie 
durfte nicht vorhanden sein, da keine Schuld vorhanden war 4 . 

Die Hoffnungen des leidenschaftlichen Magisters, noch ein¬ 
mal vor die Schranken der Öffentlichkeit zu treten, die Berechti¬ 
gung des Tyrannenmordes von neuem darzutun 5 und seinen 
Widersacher mit der ganzen Wucht seiner Gelehrsamkeit zu 
erschlagen, sind nicht in Erfüllung gegangen. Herzog Johann 
hat auf eine feierliche Widerlegung des Abtes von Cerisi verzichtet. 
Fast unbemerkt starb Johann Petit zu Hesdin, in einem Hause, 
das er der Freigebigkeit seines Herrn verdankte 6 . „Utinam num- 
quam didicissem verbum in scholis,“ soll er angesichts des Todes 
ausgerufen haben 7 . 

1 In Monstrelet I 309: par l’ennortement du dyable. 

3 III 740: dux Burgundie ... crimen patefecit et alienis manibus 
pessimum facinus se fecisse instiguante dyabolo pro dolor! libere professus est. 

3 I 162: „le duc Jehan ... eut doubtance et crainte et.en brief 

leur confessa et dist que par l’introduction du dyable il avait fait faire cet 
homicide . 

4 In der oben S. 7 Anm. 1 erwähnten Schrift „Pour expedicion“ 
fol. 7 versucht der Verfasser die Sache anders darzustellen: „Monseigneur 
de Bourgoingne mesme dist, combien que verit6 est que adonc estoit tour- 
bl6s, que neantmoins en general assez lui souvient de la matere de laquelle 
parla ä monseigneur de Berri, son oncle, et au roy Loys, non que il vouldroit 
affermer ou soy faire fort de repeter de mot k mot les paroles ou de dire Ies 
propres mos, mais referant la matere de laquelle assez lui souvient ä son 
entencion, laquelle adonc avoit et encores a en euer, pense que bien peut dire, 
parlant du fait, que le deable de feu d’Orleans le lui avoit fait faire ou k faire 
commeu. Laquelle dyablie en veritö, considerö les sortileges et malefices 
pour destruire le roy, bien povoient et devoient mouvoir touz ceulx qui loyal¬ 
ment amoient le roy et la couronne.“ — Wie sehr Petit auf die Späteren ge¬ 
wirkt hat, zeigt die Darstellung des Livre des Trahisons 24: Johann 
bekennt sich kühn und keck zu seiner Tat! 

4 Vgl. Br fol. 10 v , G fol. 117ff. 9 Monstrelet II 123. 

7 Acta concilii Parisiensis 1413/1414; Gersonii opera V col. 168. 
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(Jean Petit) 

(La seconde justification du duc de Bourgoingne.) 

[Vorwort.] 

(Br f. 1; Gf.106 .)Comme vray et tres loyal subgiet et obeyssant 
ä vous, son roy et souverain segneur, mon tres redoubtö segneur, 
monsegneur le duc de Bourgoingne, conte de Flandres, d’Artois 
et de Bourgoingne palatin, segneur de Salins et de Malines, deux 
fois per de France et doyen des pers, vostre parent et cousin ger- 
main par le cost6 de melleur sexe, est chy venu presentement 
par devers la vostre tres noble et tres haulte majestö royal pour 
vous obeir, reverer et servir de toute sa puissance. Comme il y 
est tenu et obligie par tres grans et pluiseurs obligacions, des- 
quelles furent par moy proposees douze o prumier propos de la 
justification de mondit seigneur de Bourgoingne, prononchie 
en vostre hostel de Saint Pol le VIII e jour de march 1 l’an mil 
CCCC et sept sur le fait de la mort et occision de feu Loys, qui se 
disoit nagueres duc d’Orlyens. Lesquelles obligacions ne sont 
pas ä taire quant ä present, mais sont bonnes et doibvent estre 
plaisans ä oir, repeter et retraire. 

La premiere obligacion est 2 . 

Et avoec che 3 prinche de tres noble memoire, feu monsegneur 
le duc de Bourgoingne, son 4 tres redoubte segneur et pere, ly 
commanda o lit de la mort par commandement paternel que sur 
toutes choses apres le salut de son ame il meist tout son coeur, 
volenti, corage, corps et puissanche, et exposat, tant qu’il viveroit, 
ä garder loyalment vostre personne, vos enfans et vostre tres 
noble couronne et tres haulte segnourie. Car il se doubtoit tres 
grandement que vos adversaires, qui machinoient ä vous tollir 
vosdittes couronne et segnourie, ne fussent plus fors apres son 

1 may G. 

2 Für das Folgende vgl. Petit, Justification in Monstrelet I 178 ff. 

3 Die nächsten Zeilen bis „resister ä l’encontre“ fast gleichlautend auch 
in Petit, Justification in Monstrelet I 180 f. 

4 Bourg., tres red. seg. et son pere Br. 
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trespassement que luy vivant. Et pour che volut il obligier o lit 
de sa mort par commandement paternel ses enfans de resister 
ä l’encontre, en acquitant sa bonne loyaulte, comme bien tenus 
y estoit, sur tous aultres. Car non obstant que de quatre filz que 
le roy Jehan eut, il fut le desrain (Brf. 3.) et le plus jone, nient- 
mains ledit roy Jehan luy 1 monstra tant grant signe d’amour, 
qui le fist duc de Bourgoingne, per de France et doyen des pers. 
Et apres che le roy Charles fist tant qu’il eut ä mariage la plus 
(G f. 108*.) riche heritiere 2 , qui pour lors estoit ä marier en toute 
chrestiente. Che fust le heritiere des contes de Flandres, Artoys, 
Bourgoine, Nevers, Rethel et segnouries de Salins, Anvers 3 et 
Malines. Et qui ne fait pas ä 4 oublier avoec tout che que dit est, 
heritiere des duchi6s de Brebant, Lotrique et Lembourch. Et 
oultre quantvintäla mort, ordonna qu’il eust la gouvernance et garde 
de vostre personne 8 , comme cheluy en qui il se confioit d’amour, 
sens et loyaulte par dessus tous les aultres et qu’il stjavoit estre 
tres puissant de garder et deffendre vostre personne, generacion, 
tres noble couronne et tres haulte segnourie. Et ainsy le fist il 
pour le tamps de sa vie. Et ä son trespassement le commenda 
ä ses enfans, comme dit est. Pour quoy mondit segneur de Bour¬ 
goingne, qui ä present est, son aisne filz et heritier, et monsegneur 
de Brebant 6 et monsegneur de Nevers 7 , ses enfans, sont obligiös 
ä tous jours mais eulx et toute leur posterite ä exposer leurs corps 
et puissanches ä vous servir, honnorer et deffendre contre tous 
vos ennemis et mal voeullans. Lesquelles choses considerans 
mondit segneur de Bourgoingne, qui ä present est, et que feu 
Loys, qui se disoit vostre frere nagueres et duc d’Orlyens, estoit 
vostre ennemy mortel en tant qu’il machinoit de jour en jour 
(G f. 109.) par pluiseurs voies estranges et diverses manieres en 
la mort de vostre personne et generacion, pour vous tollir vostre 
tres (Br f. 3 V .) noble couronne et tres haulte segnourie de Franche 
par forche, violence, tirannye, barat et mal engin le acquerir et 
attribuer ä soy et ä sa posterite: il a pris le hardement de le faire 
occhyre et morir de teile mort, comme l’en doibt faire morir un 
tirant, un tel traitre et desloyal. Et ä che faire a est6 meu pour 
le tres grant bien de vos personne, generacion et royaume. Comme 
il fist remonstrer et declarier o long et ä plain en vostre hostel 

1 bien Br. 2 Margarete von Maele; s. unten S. 27. 3 Amyens G. 

4 e Br. 5 Vgl. Cartellieri, Philipp 15. 

6 Anton t 1415. 7 Philipp t 1415. 

Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1914. 6. Abh. 2 
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de Saint Pol ä Paris notoirement et publiquement le VIII e jour 
de march l’an de grace mil CCCC et sept par devers mes tres re- 
doubtes segneurs, monsegneur le duc de Guyenne, vostre ainsne 
filz et heritier, le roy Loys de Cicile et monsegneur le duc de Berry 
ad che commis de par vous et ayans vostre auctorit6 quant ad che. 

Sy deves bien avoir grant joye d’avoir un tel subgiet.vassal 
et parent ä vous sy prochain, comme il est, et qui vos ayme sy 
loyaulment de vraye amour, tous jours prest de vous obeir, servir 
et honnorer de tout son pooir. Et pour tant que — luy estant o 
paiis de Lyege par vostre congie et licence, oü il desconfit les 
Liegois en sy grant bataille et tant noble journee pour sa per¬ 
sonne, la Dieu merchy, que de ses adversaires ilz furent occhis 
et mors par compte fait XXXII mille V fll et LIX par sy grande 
noble victoire (G f. 109 y .) que tout le paiis se rendy ä luy du tout 
comme conquis — la deguerpie dudit envieux Loys d’Orlyens 
et ses enfans ont fait proposer aucunes choses par devant vos 
commis ad che et obtenu aucunes interpretacions contre le bien 
et honneur de sa personne, il est chy venu en vostre presence, 
pour y faire respondre et (Br f. 4.) repliquier. Car il n’est riens 
de quoy il poeut estre tant courouchie en son coeur, marrv ne 
dolent, comme il seroit de faire chose ou vous deuissiös prendre 
aucun desplaisir, pour quoy jamais ne seroit appaisie en son coeur, 
s’il ne faisoit son debvoir de respondre et repliquier ä tout che 
qui 1 2 contre luy a est6 faulsement. controuvA, fait et propose. 

Laquelle replique il me commande faire et pronunchier, 
non obstant quelconques excusacions par moy faittes envers 
luy, lesquelles il n’a volu accepter aucunement. Et pour che n’ay 
ose desobeir ä sondit commandement. Pour quoy je puis dire la 
parole que dist Sainte Susanne: Angustie sunt michi undique, 
Danielis XIII° 3 . Ch’est ä dire que de tous costes me viennent 
angoisses; pour che que se je fav ladicte replique, je encourrav 
l’indignacion et malviolence de pluiseurs et tres grans segneurs 
et dames de che royaume de Franche. Et se je ne le fay, je seray 
d’autre part en l’indignacion et malviolence de mondit segneur 
de Bourgoingne et de tous ses amis. Et se porra dire que je ne ly 
suy pas sy (G f. 110.) loyal serviteur, comme je doy estre, et 

1 IIII c Br., aber fol. 86, wo noch einmal die Zahl angegeben wird 
V c ; V c G. — Zu der Zahl der Gefallenen vgl. einstweilen Kurth, Liöge III 67. 
Gleich hohe und noch höhere Angaben begegnen auch sonst noch. 

2 que G. 3 Dan. 13, 22. 
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que je ne garde pas bien mon serement envers luy, mais suys le 
cheval aux pi6s blans, qui faut o besoing. Laquelle ckose me 
tourneroit en grant reproeuche envers Dieu et le monde. Ainsy 
puis bien dire che que dit ladicte Sainte Susanne, ch’est assavoir: 
Angustie mihi sunt etc. Mais non obstant le proverbe commun 
me ensengne que je doy faire, qui dit ainsy: „fay que tu doibs, 
viengne que poeut,“ dont il s’ensuit que je doy faire et accomplir 
la volente et commandement de mondit segneur et maistre loyal¬ 
ment de tout mon petit sens et pooir. Et (Br /. 4 V .) ainsy le feray 
je, se Dieu plait, sans y faire aucune faulte malicieuse. Ja soit 
che que je y feray pluiseurs faultes par la negligence et la tres 
grande ygnorance, dont je suy plain et garny trop plus que mestier 
ne m’en fust. 

Pourquoy 1 je supplye tres humblement ä vostre tres noble 
et tres haulte majestö royal que, se je dy aucune chose qui ne 
soit pas bien dicte, que pardonne me soit et attribue ä ma simplesce 
et ignorance et non pas ä malice, selon le dit de l’apostle aultre- 
fois par moy alleguye, qui est teile: Ignorans hoc feci, ideo miseri- 
cordiam consecutus sum 2 . Ch’ est ä dire: Je l’ay fait par igno- 
ranche et comme ignorant et non pas par malice, et pour che 
Dieu le m’a pardonnö, se dit l’apostle. Dont il s’ensuit que se 
aucun en proposant mesprent en parole ou en fait, par simplesche 
et ygnorance et non pas par malice, il ly doibt estre de legier 
pardonne (G f. 110 v .). Pourquoy je supplie que ainsy de vostre 
grace le me voeulli§s faire. Car je n’oseroye parier de eheste matere 
qui est tant perilleuse, tant haulte et qui touche sy grans 
personnes, ne dire les choses qui me sont enchargies, se che n’estoit 
pour et o nom de mondit segneur de Bourgoingne et par vostre 
commandement, congie et licence. 

Apres je proteste que je n’entengs ä injurier quelque personne 
que che soit ou puist estre, soit vivant ou trespasses. Et s’il avient 
que je dye aucunes paroles sentans injures, je ne les diray pas 
de moy ne en mon nom, nec animo iniuriandi. Mais pour et o 
nom de mondit segneur de Bourgoingne et par son commandement, 
en tant comme ilz sont ä sa justificacion et declaracion de sa 
bonne justice et' loyaulte et non aultrement, et pour che qu’il 
me samble que nul (Brf. 5.) ne me doibt par raison sgavoir maul- 
vais gre de pronunchier et dire eheste presente replique en ser- 

1 Zum Folgenden vgl. Petit, Justification in Monstrelet I 183. 

2 1. Tim. 1, 13. 

2 * 
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vant mondit segneur et maistre, comme je y suy tenu. Dont 
pour che faire, je prens eheste parole de le saincte escripture: 

Justificacionem meam, quam cepi tenere, non deseram, 
scribitur Job XXVII 01 . La quelle parole poeut estre en franchois 
ainsy mise: 

La chose que j’ay commenchie, 

Ch’est ma justificacion, 

Par moy ne sera delessi6, 

Ains en auray conclusion. 

Voir bonne conclusion et honnorable ä la grace Dieu et bon plaisir 
de vous, quant aures ouy les causes et raysons contenues en eheste 
presente replique. En laquelle je fourme tant seulement un sillo- 
gisme, en arguant ainsy: (G f. 111.) 

Tout subgiet et vassal, qui par pluiseurs voiies estranges et 
diverses manieres machine contre l’honneur, bien et sante de la 
personne de son roy et souverain segneur, de l’espeuse et enfans 
dudit roy et de la chose publique, pour luy tollir et substraire 
sa tres noble couronne et tres haulte segnourie, est tirant, desloyal 
et traitre ä sondit roy et souverain segneur et criminel de criemme 
de lese majeste humaine en prumiere, second, tiers et quart degres. 
En tant qu’il est licite ä un chascun vray subgiet dudit roy selonc 
les loys 2 divin, naturele, moral, canonique et civil de le tuer et 
occire et faire occire sans quelconques mandement ou comman- 
dement et par agaiz et espiemens et non obstant quelconques 
alyanches. Non pas tant seulement licite, mais honnorable et 
meritoire, mesmement quand il est de sy grande puissanche 
que jugement de justice n’en poevent bonnement estre fais par 
le souverain, et en cas de perseveranche en ladicte machinacion 
et de peril imminent. Et (Br f. ö*.) si est tenus et obligiös par les 
loys dessusdictes en tant que s’il est negligent de che faire, il 
n’est pas si bon ne sy loyal ä sondit roy et souverain segneur, 
comme il doibt estre. Et s’il avient qu’aucunes desdictes manieres, 
soiient sortileges, charois et malefices, fais par choses dediees 
et consacrees, ou pour dire plus proprement, execrees ou nom des 
deables par ledit machinant ou par aultres ä sa requeste, sceu, 
pourcas et instance, et avoec che 3 pour parvenir ä sa mauvaise 
et (G f. IIP.) dampnable intencion, empescha 4 malicieusement, 
appenseement et de fait le bien et union de sainte eglise, il commet 
criemme de lese majeste divine en prumier et second degrez. 

1 Job 27, 6. 2 droys Br. 3 che fehlt Br. 4 empeche G. 
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Or est ainsy que feu ledit criminel Loys, qui nagueres se disoit 
duc d’Orlyens, machina par pluiseurs voies estranges et diverses 
manieres contre l’honneur, bien et sante de la personne de vous, 
son roy et souverain segneur, de vostre espeuse, de vos enfans et 
de la chose publique, pour vous tollir et substraire vostre tres 
noble couronne et tres haulte segnourie et l’acquerir et l’atribuer 
ä soy et ä sa posterite. Desquelles voyes et manieres les aucunes 
furent malefices, charois et sortileges fais et perpetres en choses 
dediees et consacrees, ou pour plus proprement parier, execrees 
ou nom des dyables par luy ou par aultres ä son instance, pourcas 
et requeste, et avoec che pour parvenir ä sa fausse et dampnäe 
intencion empescha malicieusement, appenseement et de fait le 
bien et union de nostre mere saincte eglise. Et per consequent 
fut tirant, desloyal et traitre ä vous, son roy et souverain segneur, 
et criminel de criemmes de lese majeste humaine 1 en prumier, 
secondt, tiers et quart degres. Et oultre se rendv tant puissant 
que jugement (Br f. 6.) et justice n’eussent peu bonnement estre 
fais de luy par vous son roy et souverain segneur ne par aultre. 
Et continuoit sesdictes voyes et manieres (G /. 112.) de machi- 
nacions, en perseverant en sadicte malice en tant que vous et vos 
enfans esties de jour en jour en peril imminent et sy grant comme 
peril de mort, se le remede n’ y eut este mis, che sachant et veant 
mondit segneur de Bourgoingne et pluiseurs aultres. 

Dont il s’ensieut que il estoit licite, honnorable et meritoire 
ä un chascun vray et loyal subgiet de vous, sire, et especial ä 
mondit segneur de Bourgoingne, qui est doyen des pers de Franche, 
d’occhire et faire occhire ledit criminel d’Orlyens par agueis et 
espiemens et sans quelconques mandement ou commendement 
de vous ne d’autre. Attendu qu’il estoit sy puissant que par vous, 
qui estiös son segneur souverain, ne par aultre justice et jugement 
n’ en eussent peu bonnement estre fais, et qu’il perseveroit conti- 
nuelement en sa malice. Et ad che faire mondit segneur de Bour¬ 
goingne estoit obligie en tant que s’il eust este negligent de che 
faire, il n’eust pas este sy loyal ä vous son roy et souverain segneur, 
comme il est tenu et doibt estre, consideres les grans perilz qui 
estoient en la demeure. 

Cheste maniere d’arguer est tres bonne, car eile est une des 
quatre manieres principales et fourmes d’arguer, aulzquelles sont 
ramen6es toutes les aultres manieres de sillogismes et de conse- 

1 divine G. 
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quences. Car 1 ch’est ung sillogisme fait en Darii, par quoy s’ensuit 
que ma consequence est sy bonne qu’elle n’a mestier d’aultre pro- 
bacion. (G f. 112 v .) Mais il me fault prouver les majeur et mineur 
de mondit sillogisme. 

Pour laquelle chose faire, mon intencion est de faire trois 
parties en eheste presente replique. (Br f. 6 W .) 

En la prumiere partie je pense ä prouver le majeur de mon¬ 
dit silogisme, en confirmant le majeur de la justificacion aultrefois 
faicte ä Saint Pol de par mondit segneur de Bourgoingne et les 
probacions d’ichelle en remonstrant que partie adverse pas n’y 
respondt 2 souffissamment et que non obstant ses responses, eiles 
demeurent en leur vertu. 

En la seconde partie je prouveray ladicte mineur, en confir¬ 
mant samblablement le mineur de nostre justificacion dessusdicte. 
Et monsterray que les responses que a fait partie adverse aux 
cas contenus en nostredicte mineur, propos6s ä la justificacion de 
mondit segneur de Bourgoingne et declaracion de sa justice et 
contre la personne dudit criminel, ne sont que frivoles et de nulle 
existence. 

Et en la tierche partie je infereray aucuns correlaires, qui 
s’ensievent de la conclusion de mondit sillogisme. Et avoec che 
je responderay aux raysons, par lesquelles partie adverse s’efforche 
de prouver que mondit segneur de Bourgoingne fist occhire trai- 
teusement et desloyaulment ledit trespasse, et qu’il en doibt estre 
tres grandement pugny etc. 

Et oultre 3 en apres declareray que mondit segneur de 
Bourgoingne n’en doibt estre pugny, mais loe, honnore et remunere 
tres grandement. Mais pour che que le proposant de la partie 
adverse a pris trois theumes ainsy qu’en chascune des trois parties 
de son propos il a pris nouviau theume (G f. 113.), et je ne prens 
que un soeul theume en eheste presente replique, laquelle je part 
en trois parties, comme dessus est dit, je pense ä fourmer trois 
proposicions ypotetiques, composees de mon theume dessusdit 
et des theumes de partie adverse. 

La prumiere proposicion, qui sera pour la prumiere partie, 
sera composee du prumier theume de partie adverse (Br f. 7.) 
et du mien. 

La seconde proposicion sera composee de mondit theume 
et du second theume dudit proposant de partie adverse. 

1 Car bis Darii fehlt G. 2 respond G. 3 quartement Br. 
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Et la thierche de mondit theume et du desrain theume dudit 
proposant. Ainsy que des theumes dudit proposant de partie 
adverse mis avoec mondit theume, je concluiray contre luy et le 
desconfiray de ses propres armeures. Comme fist. le preux Che¬ 
valier David, qui occhist le gayant appele Golyas de Geth de son 
propre glayve qu’il avoit apporte pour occhire David. Comme 
il est escript en la bible ou prumier livre des roys ou XVI I e chapitle, 
oü il est ainsy dit: Cumque gladium non haberet David in manu, 
cucurrit et stetit super philisteum et tulit gladium eius et eduxit 
eum de vagina sua et interfecit. eum; precidit caput eius 1 . 


I. 

Et quant ä la prumiere je fourme une teile proposicion ypote- 
tique composee du prumier theume de partie adverse et du mien. 

Quoniam iusticia et iudicium preparacio sedis tue 2 . Justifi- 
cacionem meam, quam cepi tenere, non deseram 3 . Ch’estädire: 

Puisque le noble parement 
De ton throne et siege royal 
Est justice et vray jugement, 

Je dis ä tous en general, 

Que la justificacion 

Qui par moy est commenchie, 

Jamais ne sera delessie, 

Ains en auray conclusion. 


[Ludwigs von Orleans Absichten auf die Normandie und 

Guyenne.] 

Mais je ly 4 voeul monstrer qu’il 5 fut enthechie de toutes les 
deux manieresdetirannie. Ch’est assavoir qu’il fut tirant de tirannie 
acquisitive et de tirannie regitive. Et de l'un et de l’autre ainsi 
qu’il fut tirant en acquerant, en gouvernant et en l’un et l’autre. 

Prumierement de tirannie acquisitive, car il machina et 
s’esforcha de toute sa poissanche de tollir et usurper au roy, nostre 

1 1. Reg. 17. 50, 51. 2 Ps. 88. 15. 3 Job 27. 6. 

4 Dem Abte von Cerisi. 6 Ludwig von Orleans. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 





24 


Otto Cartellieri: 


sire, sa tres noble couronne et tres haulte segnourie. Comme il 
appert par tout le proches de la mineur de nostre justificacion 
(G f. 131 v .) faicte ä Saint Pol. En tant que par charois, sortileges, 
malefices et intoxicacions machinant et s’esforchant d’obtenir 
la couronne de Franche, il a mis le roy et fait mettre en Testat 
oü il est. 

Item ledit roy mis en tel estat qu’il en faisoit che qu’il voloit, 
il a acquis et usurpe par forche et violence, ch’ est assavoir par 
dol, fraude et barat et mal engin, qui autant vault comme par 
forche et violence, pluiseurs‘segnouries du demaine du roy, comme 
la duchie d’Orliens, les contes de Dreux, Biaumont, Pierregort 
et Angolemme, les chasteleries de Montargies, Chastiau Tierry 
et pluiseurs aultres en la conte de Champagne et es mettes d’en- 
viron et dix mille livrees de terre sur les fies fermes de Normandie. 
Et si s’est esforchie par pluiseurs foys 1 d’obtenir par tele maniere 
les duchies de Normendie et de Ghuyenne. Et de fait ont lettre 
seelee de ladicte duchie de Normendie. Et pour en voloir prendre 
possession, fut jusques ä Vernon 2 . Mais les Noirmains s’ y oppo- 
serent de fait et de forche. Et qu’il soit vray, il est tout notoire 
et publique par tout le royaulme. Mais quant il vit qu’il ne 
poeut obtenir ladicte duchie de Normendie, (Br /. 22 v .) il fist 
tant qu’il eut lettres de ladicte duchie de Guyenne et les avoit 
seelees, quand il morut. Et de jour en jour il labouroit, machinoit 
et advisoit, comment il en porroit havoir possession. Et avoec 
che avoit de fait substrait, extorquie et appliquie ä soy aussy 
comme (G f. 132.) toutes les bonnes chasteleries de la cont6 de 
Champaigne. 

Qu’il fust tirant de tyrannie regitive, clT est assavoir en 
gouvernant, il appert. Car il opprimoit le poeuple de Franche 
par gens d’armes, par tailles et empruns intollerables. Et quand 
les peccunes desdictes tailles estoient recheues et inises o tresor 
du roy, il les ravissoit, embloit, pilloit de fait et emportoit, comme 
il est notoire et publique par tout le royaume, par especial des 
trois chens mille francs par luy prins, ravis et embles en la tour 
,de Palais, de chent mille ou chastel de Melun et de deux chens 
mille, dont il acheta la conte de Bloys. Ainsy appert qu’il fut 
tirant de l’une et de l’autre tirannye, ch’ est assavoir regitive 

1 fehlt Br. 

2 Orleans ist in Vernon vom 20. bis 24. Juli 1405 nachweisbar; vgl. 
Jarry, Louis 322. 
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et acquisitive et principaulment de l’acquisitive, qui est la pire 
et la plus perilleuse. Car les docteurs dient ainsy: quod tirannus 
in acquirendo invadit dominium tamquam inimicus rei publice, 
sed tirannus in regendo abutitur dominio suo modo; peius 
est invadere dominium quam abuti dominio. Ch’ est ä 
dire que le tirant en acquerant assault de fait la segnourie comme 
ennemy d’ychelle. Et le tirant en gouvernant n’ en fait que abuser. 
Or est ainsy que ch’est trop plus malvaise chose de assallir et 
prendre de fait une segnourie ou aultre chose qui n’est pas sienne, 
que che n’est de abuser d’une chose qui est sienne. 

Quant ad che qu’il dit que son segneur d’Orlyens, la merchy 
de nostre segneur, en tint ne occupa onques segnourie fors que 
(G f. 132 v .) son apennage ä luy ballie par le roy (Br f. 23.), et qui 
sara qu’ il en ait occupe, sy le dye: ä sa requeste je vo diray et 
monsterray qu’il en occupoit pour le tamps qu’il morut plus de 
chinquante mille livrees de terre oultre son apennage, et qui y 
vorroit comprendre les subsides qu’il y prendoit, se montent ä 
plus de chent et cincquante mille. II est vray comme l’evangille 
que son pere le roy Charle ains qu’il trespassast, fist ordonnanche 
sur l’apennage dudit criminel, ch’est assavoir qu’il ordonnoit 
qu’il aroit pour son apennage jusques ä la value de XII mille 
livr6es de terre pour chascun an 1 . Et deffendi et ordonna qu’il 
n’en eust plus et y mist deffense et decret d’auctorite royale. 
De quoy sont faittes et selees belles lettres, qui ont est6 veues 
et leues o conseil du roy depuis le trespassement dudit criminel. 
Lesquelles veues et consideröes on a ratrait et remis au demaine 
du roy pluiseurs segnouries, et de fait ly a on oste le conte de 
Dreux, Montargies, Chastiau Tierry, la conte d’Angolesme et 
pluiseurs aultres segnouries 2 qu’il avoit usurpes dudit demaine 
du roy par forche, violence, dol, barat et fraude, comme dessus 
est dit. Mais on ly a trop lessie. Car on ne luy deut avoir 
lessi§ fors que son appennage qui luy fut ballie au commen- 
chement, ch’est assavoir la conte de Valois, Bri Conte Robert 3 
et aultres segnouries (G /. 133.) et terres, qui se montent ä XII 
milles livrees de terre pour chascun an, pos6 qu’ il n’ eust encoires 
riens fourfait, attendue ladicte ordonnanche faitte par ledit roy 
Charles. Or regardons doncques, s’il tenoit riens oultre sondit 

1 Vgl. die Ordonnanz von Okt. 1374, Ordonnances VI 54. 

2 Vgl. Monstrelet I 168. 

3 Brie-Comte-Robert, Seine-et-Mame, Arr. Melun. 
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appennage, ad fin que je le dye ä la requeste dudit proposant de 
partie adverse oi 1 vrayement, comme il est dessus dit, plus de 
chincquante mille livrees de terre pour chascun an, qui s’ensuient, 
la duchie d’Orliens, les contez de Dreux, Biaumont, Pierregort 
et Angoulesme (Br f. 23 x .), les chateleries de Montargies et de 
Chastiau Tierry et pluiseurs aultres en la conte de Champagne, 
dix mille livrees de terre sur les fiez fermes de la duchie de Nor- 
mendie, lesquelles segnouries et terres se montent ä plus de chinc¬ 
quante mille livrees de terre pour chascun an, qu’il avoit extorquie 
dudit demaine du roy par forche, fraude, barat et mal engin et 
par la peur qu’il faisoit au roy par ses maneches, lequel il avoit 
mis et fait mettre en tel estat par ses malefices qu’il le doubtoit, 
tant qu’il ne l’osoit de riens escondire, tant l’avoit il indispose 
en sante corporele et entendement. Et sy prenoit tous les sub- 
sides desdictes segnouries qui se montoient ä plus de deux chens 
mille livrees. Item il se fist donner la ville et chastelerie de Tour¬ 
nay 2 , qui est l’une des chambres du roy et des plus principales 
chytes du royaume de Franche. Et si ne fait pas ä taire, comment 
par fraude, barat, (G j. 133 x .) mal engin et decepcion il avoit 
acquis la segnourie de Coussy et conte de Soissons de la dame 3 , 
qui pour lors en estoit heritiere, qui estoit vesve et avoit este 
fenime de messire Henry de Bar, son cousin germain, son servi- 
teur 4 de son hostel, et qui ly avoit este recommandee du vallant 
segncur de Coussy ä sa mort, de qui eile estoit fille et hyretiere, 
ad fin qui luy aidast ä garder sondit hyretage. Ainsy appert que 
ledit feu criminel estoit tirant en toutes les trois manieres de 
tirant dessus dictes. Ch’est assavoir tirant en acquerant, tirant 
en gouvernant et tirant en Tun et en l’autre. Et que par forche 
et violence, dole, mal engin, barat et fraude, qui autant vault 
comme tirannye, il a oc-cupe les terres dessusdictes et occupoit 
encoire pour l’heure qu’il fut occhis, et s’esforchoit de jour en 
jour d’occuper encoire plus. Ch’est assavoir la duchie de Guienne 
et la tres haulte et tres noble couronne et segnourie de (Br /. 24.) 
Franche. A laquelle chose il fut parvenu, se dit la commune 

1 ouyr G. 2 Davon ist mir sonst nichts bekannt. 

3 Am 15. Nov. 1400 erwarb Herzog Ludwig von Maria, der Tochter 

Engelrams VII., für 400 000 Pfund Tournois die Herrschaft Couci, welche 
später mit der Grafschaft Soissons vom König Karl VI. als Pairie errichtet 
wurde; Jarry, Louis 239 ff. 311; Cartellieri, Philipp 95. 

4 serviteur et G. 
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renomraee de rovaume, se le remede n’ y eut est6 mis par mondit 
segneur de Bourgoingne. Car 1 il n’y avoit homme au royaulme 
qui l’eut ose 2 ne peult entreprandre et parfaire, se 3 che ne fut 
mondit segneur de Bourgoingne. Et quant ad che que ledit pro- 
posant de partie adverse voeult arguer 4 mondit segneur de Bour¬ 
goingne de tirannie, par che qu’il tient et occupe par forche et contre 
rayson et par maniere de tirannie trois chastiaulx ou chasteleries, 
qui sont du propre hyretage et demaine du roy, comme il dit, 
ch’est assavoir Lille, Douay et (Gf.134.) Orchies 5 , non obstant 
les grans seremens fais 8 sus le corps de nostre segneur consacre 
et promesse de rendre au roy lesdis chastiaulx et chasteleries en 
certains cas, qui sont advenus, comme il dit: ad che je respond 
en moy donnant grande mervelle, comment il ose arguer mondit 
segneur de Bourgoingne en che cas de tirannie, et comment il 
n’a honte de che dire sans couleur et apparence. Car il est vray, 
publique et notoire par tout le royaume que feu monsegneur le 
conte de Flandres, appelle Loys, desrain trespasse, avoit une 
soeule fille 7 , hyretiere des contez de Flandres, Artois, Bourgoingne, 
Nevers et Rethel et des duchies de Brebant, Lotriche et Lem- 
bourchq et pluiseurs autres moult grandes et belles segnouries. 
Laquelle hyretiere avoit est6 requise ä mariage du roy d’Engle- 
terre pour son ainsne 8 filz, et laquelle estoit la gregneur hyretiere 
et la plus riche de chrestiente pour lors ä marier. Le roy Charles, 
qui estoit moult sages, considerant et regardant que s’elle estoit 
mariee ä l’ainsne filz du roy d’Engleterre, qui estoit son ennemy 
Capital, son royaume seroit mehengnie et en grant peril de destruc- 
tion. Et pour che fist tant et procura que le mariage fut fait et 
parfait entre Phillippe, duc, de Bourgoingne, son frere, qu’il amoit 
parfaittement sur tous ses aultres freres, et la dicte hyretiere*. 
Et quand vint au mariage faire et parfaire, le conte Loys de Flan¬ 
dres dessusnomme requist que les trois chaste (Br /. 24 y .) leries 

1 Car — Bourgoigne fehlt Br. 2 oser G. 3 ce G. 4 In Monstrelet I 294. 

5 Zu dieser Angelegenheit vgl. Cartellieri, Philipp 7 ff. und die 
I. Beilage. Es ist bemerkenswert, daß Petit Philipps des Kühnen Versprechen 
vom 12. Sept. 1368, nach dem Tode Ludwigs von Maele die Städte und 
Kastellaneien Lille und Douai an Frankreich zurückzugeben, in Abrede 
stellt. — Als Nachtrag zu meiner Beilage weise ich auf die Urk. König Eduards 
III. hinsichtlich des Aufschubes der Heirat vom 8. Jan. 1365 hin, Brit. Mus. 
Add. Chartres nr. 55 498. 6 fehlt Br. 7 Margarete. 

8 Edmund war ein jüngerer Sohn König Eduards III. 

“ Die Hochzeit fand am 19. Juni 1369 in Gent statt. 
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dessusdictes luy fussent rendues au mariage faisant, attendu 
(G f. 134 v .) que anchiennement ilz estoient de ladicte conte de 
Flandres; le roy Charles qui estoit moult sages, l’accorda, et fut 
le mariage fait et parfait et ainsi le conte Loys mis en possession 
desdictes chasteleries par le moien dudit mariage. Et les posseda 
et tint paisiblement toute sa vie et apres son trespassement 1 
sadicte fille et heritiere semlablement. Et apres le trespassement 2 
de sadicte fille et hyretiere mondit segneur de Bourgoingne, qui 
ä present est, filz ainsne, vray hyretier et successeur d’ychelle, 
les a possedez et possede encoire. Et pour Dieu, messegneurs, 
or regardes, quelle tirannie il a passe XL ans que che contract* 
fut fait et che mariage! Et tous jours continuelement mondit 
segneur de Bourgoingne, ma dame sa mere et monsegneur Loys, 
conte de Flandres, son grant pere, en ont eu possession paisible 
sans interrupcion ne debat aucun et ä title 4 de si grant mariage, 
comme de la plus riche hyretiere de chrestiente, che n’estoit pas 
marchiG de 5 decepte, car eile estoit asses riche hyretiere, pour 
prendre ä mariage telles XL 8 chasteleries. Et qui fait moult ä con- 
siderer, che n’ estoit que faire restitucion au conte de Flandres 
de troiz castelleries qui avoient anchiennement este de sa conte, 
en la faveur de si grant mariage, dont tant de biens pooient venir 
et sont venus de fait au roy nostre sire et ä tout le rovaume, et 
venront encoire, se Dieu plait. Et pour che que ledit proposant 
parle 7 de seremens fais sur le corps de nostre segneur sacre, je ne 
s<?ay, de qui il parle. Car il parle (G /. 135) impersonnelement, 
pour quoy je luy replique en disant que s’il voeult dire que mon¬ 
dit segneur de Flandres, sadicte fille ou mondit segneur de Bour¬ 
goingne, qui ä present est, aient fais aucuns seremens en chertains 
cas advenus de restituer lesdictes chasteleries ou aucunes d’ychelles, 
il n’est pas vray ne ne sera (Br f. 25) ja trouve. 

En apres ledit proposant raconte 8 aucunes condicions de 
tirant, ch’est assavoir que un tirant fait tuer et extirper de son 
paiis tous proides hommes® et sages, destruit les eglises et les 
estudes et fait garder sa personne. Et dit oultre que sondit segneur 
d’Orliens n’avoit pas telles condicions, mais toutes contraires etc. 

Ad che je replique que ledit criminel faisoit extirper et destru- 
ire et exillier tous les proides hommes qu’il sgavoit estre loyaulx 

1 Am 30. Januar 1384. * Am 21. März 1405. 3 Am 12. und 13. April 

1369. 4 tiltre G. 5 et Br. 8 sic Br. G. 7 In Monstrelet I 294. 

8 In Monstrelet I 295. 9 proudhommes G. 
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au roy. Et de che mondit segneur s’en raporte aux serviteurs 
et familliers du roy et ä l’universite de Paris, qui saront bien dire 
et nommer cheulx qu’il a desapointiez et boutez hors de leurs 
Offices, fait oster leurs gaiges et pensions pour che qu’ilz estoient 
loyaulx au roy, destruisoit sainte eglise universele et estoit faucteur 
du scisme de Pierre de la Lune et des aultres scismatiques, destrui¬ 
soit ladicte universit6 de Paris ä son pooir, en tant 1 que pour che 
qu’elle estoit loyale au roy, comme bonne fille et vraye. Ch’estoit 
le gregneur ennemi, qu’elle eut ou monde, comme je declaireray 
chy apres en nostre mineur, quand je seray en la matiere de criemme 
de lese majeste divine en second degre. (G f. 135 v .) 

Et quant ad che que cheluy proposant dit 2 que sondit segneur 
d’Orliens estoit fondeur d’eglises et de chapelles etc., il dit trop 
bien, mais il n’ en nomme nulles, car il ne s^aroit. Bien est vray 
qu’il fist faire une oratoire aux Celestins de Paris belle et gracieuse 
de son grant, mais pour quoy le fist il faire ? Che fut en reconpen- 
sacion des quatre gentilz hommes qu’il ardy, quand il cuida ardoir 
le roy faulsement et traiteusement. Et ossy pour y faire sesdictes 
machinacions, collacions, deliberacions et malefices avoec Phil- 
lippes de Messieres 3 , le faulx Chevalier, comme je concluiray c.ha 
derriere plus 4 plain en nostredicte mineur. Et pour chelle cause 
les esco (Br f. 25 v Jliers de Paris appellent ychelle oratoire la 
chappelle des ars 4 , id est de combustis, non de artibus. Et quant 
ad che qu’il dit qu’il faisoit tant de bien aux eglises et clers, je 
m’en raporte ä l’universite de Paris, qui scet bien, comment il en 
va. Et comment en son tamps nul clerc. d’auctorite, qui labourast 5 
ä l’union de nostre mere saincte eglise ou qui amast le bien du 
roy et du royaume, ne fut pourveu® en benefices ne 7 en offices, 
mais cheux, qui soubstenoient sa partie et dampnable opinion 
et chelle du scismatique Pierre de la Lune contre l’union de nostre¬ 
dicte mere saincte eglise et le bien de la personne du roy, il faisoit 
promouvoir ä arscheveschiös, eveschiös, cras benefices et Offices 
tant par ledit Pierre de la Lune que par le roy. Ne nul clerc de 
grande auctorite n’estoit pourveu 8 , s’il ne juroit estre de sa bende. 


Or est ainsy que mondit segneur de Bourgoigne avoit requis, 
somme et amonneste ledit criminel par toutes voies et manieres 
qu’il le pooit faire, adfin qu’il vausist entendre au bien de la per- 

1 fehlt Br. 2 In Monstrelet I 295. 3 Jorga, M6ziöres 426. 1 fehlt Br. 
5 labourat Br. 6 pourvenu Br. pourmeu G. 7 no Br. 8 prouvenu Br. 
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sonne du roy et du royaume et soy desister des choses dessus- 
dictes. En tant qu’il avoit si fort men6 par lesdictes monicions 
et par le peur qu’il luy avoit fait. par che qu’ il estoit venu si 
fort ä Paris qu’il le voloit combatre comme tirant desloyal 1 . 
Et l’eust combatu de fait, se la royne n’eust jure pour luy et 
en son nom qu’il se desisteroit des choses dessusdictes et de- 
soremais laboureroit au bien du roy et du royaume. Duquel 
serement ainsy fait ladicte royne fut avouöe par ledit criminel. 
Mais non obstant ichelles promesses et seremens, si tost que 
mondit segneur de Bourgoingne eut renvoiie (G f. 138.) ses gens 
d’armes, ledit criminel retourna sicut canis ad vomitum 2 , ä faire 
pis que devant, et ä continuer et perseverer en sadicte malice 
et tyrannie. Et ainsy appert clerement que mondit segneur de 
Bourgoingne avoit puissanche et auctorite par les loiz divine, 
naturele, morale, canonique et civile de l’occhire ou faire occhire 
par agueiz et espiemens. Et avoec che appert clerement le solucion 
de toutes les raysons, par lesquelles partie adverse s’esforche de 
prouver que mondit segneur de Bourgoingne n’avoit puissanche 
ne auctorite (Br f. 27*.) de che faire. Car la puissanche et auc¬ 
torite des loiz, laquelle mondit segneur de Bourgoingne avoit, 
soufit en che cas chy, comme j’ay dessus declarie. Car le 3 cas dudit 
criminel est tel de soy tant vilain, mauvais, inique et detestable 
que ä le faire morir et occhire de fait n’estoit en riens requise 
auctorite judiciaire, prochös juridique ne declaracion quelconques 
judiciaire ne ordenaire, mesmement quand il est peril en le demeure, 
comme sy estoit il. Attendu que ledit criminel continuoit en sa¬ 
dicte malice tendans tous jours destruire la personne du roy et 
sa generacion pour luy soubstraire sa tres noble couronne et tres 
haulte segnourie. 

Item par che que dit est, appert clerement le solucion de 
toutes les raysons, par lesquelles partie adverse s’esforch de fouler 
mondit segneur de Bourgoingne et son honneur, par che qu’il dit 
qu’il y avoit allianches entre mondit segneur et ycheluy criminel, 
qui n’est pas vray, comme je monsterray asses tost. Et pose 
qu'il y eust eu allianches, che que non, sy ne feroient (G f. 138*.) 
elles riens contre mondit segneur de Bourgoingne ne elles ne obli- 
geroient ne ne contrainderoient en riens mondit segneur quant 

1 Zum Kriegszug Johanns im August, zu der Versöhnung im Okt. 
1405 vgl.u. a. Monstrelet I 108ff.; Religieux III 290 ff., Jouvenel 166ff. 

2 Proverb. 26, 11. 3 les Br. 
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en che cas present. Comme il appert par la quinte verite de nostre 
justificacion dessusdicte et par les probacions d’ychelles 1 , aux- 
quelles partie adverse n’a en riens respondu ne ne s$aroit respon- 
dre ne luy ne aultre, car eiles concluisent sy clerement verite 
qu’il n’y a point de response. 


[Zum Bündnis zwischen Johann von Burgund und Ludwig 
von Orleans.] 

Et pour respondre formelement ad che que partie adverse 
a fait dire 2 que entre eulx avoit allyanches jurees par (Br f. 36 x .) 
pluiseurs fois et confermees si fortes, comme on pooit faire: je 
replique et dy qu’il n’en est riens. Bien 3 est vray qu’il y eut une 
cedule faitte signee 4 des propres mains et sellee des propres seaulx 
de mondit segneur de Bourgoingne et dudit criminel, contenans 
trois clauses 5 . (G /. 149 v .) La prumiere: ilz jurerent labourer au 
Lien du roy et du royaulme; la seconde que pour che mieulx faire 
et accomplir ilz seroient d’orenavant compagnons d’armes; et la 
tierche qu’ilz estoient d’acord de faire allyanches ensamble et 
voloient que bonnes lettres patentes feussent faittes, pour les 
seeller de leurs seaulx 6 . Et pour che faire, ordonnerent 7 chertains 
deputes, leurs conselliers de coste et d’aultre, pour composer et 
deviser lesdictes lettres et mettre en bonne fourme. Chependant 
mondit segneur de Bourgoingne regarda que ledit criminel ne voloit 
pour chose qu’il luy deist labourer au bien du roy et du royaume 
et ainsy venoit ja contre le prumier point de ladicte cedule, pour 
lequel point principalment mondit segneur de Bourgoingne voloit 
avoir alleanches avoec luy. Oultre fut dit et raportö ä mondit 
segneur de Bourgoingne que le monde commenchoit ä murmurer 
contre eulx deux. Et pour che s’en vint aux Celestins par devers 

1 Monstrelet I 215 f. Die lateinischen Ausführungen Petits sind 
dort fortgelassen, vgl. in Hs. F fol. 173 v f. und E fol. 17 v . (s. oben S. 4 
Antn. 1). 

2 In Monstrelet I 304f. 

3 Die folgende Stelle steht beinahe wörtlich noch einmal Br fol. 89 und 
G fol. 218: Bien est vray, comme il est dessus racontö qu’il y ot deux petites 
cedules faittes signöes de leurs propres mains et seelöes de leurs petiz seaulx ... 

4 signees Br. * choses G. 6 grans seaulx Br fol. 89 und G fol. 218. 

7 donnerent Br. 
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ledit criminel en ly disant, comment le monde encommenchoit 
trop fort ä murmurer a 1’ encontre d’eulx, pour che que de leurs 
allyanches n’estoit encoire aucun bien venu au roy ne au royaume, 
pour quoy n’en voloit 1 plus porter la Charge ne le dangier, s’aucun 
amendement 2 quant au gouvernement dessusdit ne s’en ensievoit. 
Lors ledit criminel respondy et tantost monta en grosses paroles 
disant: „je voy bien que ch’est, je n’ay mestier de vos allyanches 
(G f. 150.), car j’en ay asses d’aultres, ne eiles ne furent pas faittes 
ä ma requeste.“ Et mondit segneur de Bourgoingne respondi: 
„de par Dieu (Br f. 37.), puisque ne vol6s mes allyanches, je vos 
quitte et rends les vostres.“ Lors l’archevesque de Aulx 3 et le 
chanchelier 4 dudit criminel qui lä estoient, prinrent la parole et 
leur dirent: „II ne faut pas user de telz paroles, messegneurs, 
il en porroit venir de mal asses.“ Adonc se teurent, ne oncques 
depuis ne parlerent ensamble desdictes allyanches ne d’aultres. 
Item mondit segneur de Bourgoingne refusa ä seeler ladicte lettre, 
ne onques son seel n’y fut mis ä laquelle lettre ladicte cedule 
estoit relative. Par quoy s’ensieut et est tout der qu’il n’y eut 
onques allyanches entre eulx deux. Et se o paravant il avoit eu 
aucunes paroles sentans promesses ou allyanches, sy aroient 5 
dies este anullees par lesdictes paroles et par che que mondit segneur 
de Bourgoingne refusa ä seeler lesdictes lettres, lesquelles le pro- 
posant de partie adverse a dit que eiles furent seelees. Ad che 
je replique qu’ il y chiet ung doce®. Car s’il eussent eu si bonnes 
lettres 7 , comme ilz dient, et si bien seelees, ilz les eussent exhibees 
et fait lire en leur propos. 


II. 

(G f. 153 v .) Chy s’ensuit la seconde partie de eheste presente 
replique, contenans les probacions de la mineur de mondit sillo- 
gisme. En laquelle j’ay ä prouver et ä monstrer, comment partie 
adverse ne respond pas souffissament aux fais aultre fois propos6s 
de la partie de mondit segneur de Bourgoingne, tendant soy justi- 

1 pourroit G. 2 commendement G. 

3 Aux G. — Johann von Armagnac, Erzbischof von Auch. 

4 Chevalier Br, aber fol. 89 v richtig: chanchelier; chancellier G. 

8 avoient G. 6 Schote, Hülse, also etwas Wertloses. 7 bonne lettre Br. 
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1‘ier et declairier sa bonne justice en che cas present. Je fourme 
une teile proposicion ypotetique composee du second theume de 
partie adverse et du mien. Quoniam radix omnium malorum est 
cupiditas, quam quidam appetentes erraverunt a fide 1 ; iustifi- 
cacionem meam, quam cepi contra eos, non deseram tenere 2 . 
Ch’est ä dire: 

Puisque convoitise est de tous maulx rachine, 

Quand on est en ses las et on tient sa doctrine, 

Et apostas a fait cheulx qui l’ont trop amee, 

Les aultres desloyaulx, tant est chose dampnee, (Br f. 40.) 
Et que contre eulx ay commenchie 
Une justificacion, 

Jamais ne sera delessiö, 

Ains en aray conclusion. 

Voire conclusion finale. Pour laquelle avoir et obtenir je 
voeul declarier et monstrer la mineur de mondit sillogisme — 


[Ludwig von Orleans und Papst Benedikt XIII.] 

(Br f. 65 v ., G f. 185 v .) Quant ad che que mondit segneur 
de Bourgoingne avoit fait proposer que ledit criminel avoit commis 
criemme de lesez maiestez divine et humaine en prumiers et tierchz 
degrez 3 . Car il est vray que ledit criminel d’Orlyens en perseverant 
tous jours en sa dampnable malice, avoit este envoie pluiseurs 
fois devers Pierre de la Lune, pour lors nomme pape Benedic 
XIII e , tendant ad fin de priver et debouter vous, nostre roy, et 
vostre posterite de vos royaume et dignite royale. 

Ad che responde partie adverse 4 , en disant que ch’est un 
fait fausement et mauvaisement controuve. Car onques son 
segneur d’Orlyens n’y pensa. Mais appert le contraire bien evi- 
damment par che que lors il pourchassa et obtint certaines con- 
federacions et allyanches 5 moult especiales et 'moult, notables 
entre ledit Pierre de la Lune, lors appele pape Benedic, et vous 
nostre roy etc., comme dit ycheluy proposant. 

1 1. Tim. 6. 10. 2 Job 27. 6. 

3 Wiederholung des in der ersten Justification Gesagten, Monstrelet 
I 239 f. 4 In Monstrelet I 330. 

5 Die Bundesschreiben König Karls VI. und Papst Benedikts XIII. 
vom 13. Juni 1404 bei Ehrle VII 305. 306. 

Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phii.-hist. Kl. 1914. 6. Abh. 3 
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Ad che je replique qu’en che que dit est, partie adverse ne 
dit pas vray. Ains furent ychelles allyanches, dont parle ledit pro- 
posant, faittes et pourchassi6s par feu monsegneur de Bourgoingne 
cui Dieu pardoint, pere de mondit segneur de Bourgoingne qui ä 
present est, sans le sceu dudit criminel. Mais est vray que ledit 
criminel apporta deux paires de bulles, lesquelles nottent le roy 1 
et le royaume de scisme et d’heresie. Et pour che ont este reprou- 
vees par ma mere l’universitö en chertaines clauses, dont le teneur 
s’ensuit 2 : „Nos ergo, qui regem predictum ac domura et regnum 
Francie peculiaris et specialis brachiis dilectionis amplectimur, 
ipsius regnicolis magis misericordiam quam iudicium exhibere 
volentes, supplicacioni dicti regis favorabiliter inclinati, instancia 3 
(Br f. 66 x .) eciam dicti ducis attenta, predictis regnicolis illis 
scilicet, qui ad nostram plenam et veram obedienciam, ut premitti- 
tur, sunt reversi et in ea per dei graciam (G f. 186 x .) filialiter et 
fideliter permanebunt, omnes iniurias, ofi'ensas et dampna nobis 
per dictam substractionem irrogata et facta ex certa sciencia, 
speciali gratia et liberalitate nostris remittimus, quittamus, con- 
cedimus et donamus.“ Ch’est ä dire en brief que le pape Benedic 
ä 4 la supplicacion dudit roy de France et au pourchas et instance 
dudit duc d’Orlyens quitte, remet, perdonne ä tous cheulx dudit 
royaume de France toutes les injures, offenses et damages par 
eux ä luy faittes par la substraction d’obeissanche, dont il s’ensuit 
que ladicte substraction fut offensive et injurieuse et que cheulx 
qui le firent, avoient mestier de remission et pardon. Et per con- 
sequent estoient scismatiques. Et pour che leur roy avoit supplie 
pour eulx. Et comment porroit on plus notter le royaume de 
Franehe ? II est notte de scisme par ladicte clause desdictes bulles 
impetrees et apportees ä Paris par ledit criminel. Et qui 5 pis est, 
semblablement vous, nostre roy, y estes nottes de scisme cou- 
vertement, qui principalement feistes la 6 dicte substraction d’obeis¬ 
sanche audit Pierre de la Lune, qui se disoit pape Benedic, comme 
qu’il soit ainsy qu’il notte de scisme tous cheulx, qui ly firent 
substraction d’obeissanche. Et avoee che lesdictes bullez sont 


1 et la reine fügt hinzu G. 

2 Vgl. die Bulle „Misericordi et miseratori domino“ vom 8. Januar 
1404, Martene, Ampi. coli. VII col. 682. 

3 iusticia Br. 4 Benedic ä fehlt, Lücke Br. 

5 et qui pis est fehlt, Lücke Br. 

6 requeste folgt getilgt Br. 
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faulses en che qu’ellez dient: supplicacioni dicti regis favorabili- 
ter inclinati. Car ilz denotent que lesdis pardon, remission furent 
faiz ä vostre supplicacion. Et ch’est faulx, car ledit criminel 
n’avoit point eu instruction d’en faire supplicacion ne requeste 
de par vous ne de par vostre royaulme 1 . 

Mais quoy 2 ? 11 et Pierre de la Lune tendans ä vous debouter 
de vostre royaulme, firent conclusion ensamble que lesdictes 
bulles seroient faittes ä vostre supplicacion et requeste et l’instance 
(G f. 187.) dudit criminel vostre ambaciadeur, ad fin que vous 
et vostre royaume fussiez nottez ä tous jours maiz de scisme. 
Car ledit Pierre de la Lune les fist enregistrer (Br f. 67.) es re- 
gistrez de court de Romme, et ledit criminel les apporta ä Paris 
et fist publier en vostre court. Mais Dieu merchy, nous en sommes 
bien vengies. Car ledit Pierre de Lune est condempnö par le con- 
cile generale de saincte eglise celebre ä Pise notoire scismatique 
et pertinax heretique et precis de l’eglise, et ledit criminel est 
mort et occhis, ainsy commechascunscet et comme il avoit desservy. 

Item il y a une autre bulle que ledit criminel apporta, touchant 
tout le royaume, en laquelle a une clause, dont le teneur s’ensuit 3 : 
„Nos eorum honori, quantum cum Deo possumus, providere pater- 
naliter affectantes eis de gratia speciali concedimus, quod in con- 
cilio, quod in 4 proximo intendimus celebrare, vel eciam alibi 
nullam questionem seu discussionem de predicta substractione 5 
faciemus.“ 

Item partie adverse respond en disant que sondit segneur 
d’Orlyens ne donna onques faveur audit Pierre de la Lune contre 
le bien et union de sainte eglise, et le voeult ycheluy proposant 
prouver, par che qu’il est vray que il trouva la maniere de renon- 
chier par procureur, qui moult despleut ä Pierre de la Lune, comme 
il dit. 

Sauf sa reverence il n’est pas vray. Car ladicte voye de renon- 
chier par procureur avoit est6 trouvee et ouverte et mise en avant 
par madicte mere l’universite de Paris plus de X ans au devant, 
que l’ambaxade, qui desrainement ala ä Romme, se partist onquez 
de Paris. Es instructions de laquelle ambaxade ung article 6 en fut 

1 royaulme fehlt, Lücke Br. 2 pourquoy G. 

3 Vgl. die Bulle „Regum et principum“ vom 8. Januar 1404, Martene, 
Ampi. coli. VII col. 683 f. 4 de Br. 5 vel eius viribus folgt bei Martene. 

6 Vgl. den 4. Artikel der Instruktion vom 13. März 1407, Martene, 
Thesaurus II col. 1358. 
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fait et compose, duquel article ledit proposant donne ä sondit 
segneur le los (G f. 187 v .) de l’avoir advise, fait et composö, dont 
il n’est riens, comme scet bien madicte mere l’universite. 

Quant ad che qu’il dit 1 que sondit segneur d’Orlyens onques 
ne favorisa ledit Pierre de la Lune, et qu’il appert clerement que 
sur tous aultres il amoit 2 et desiroit le bien et l’union de nostre- 
dicte mere saincte eglise, par che qu’il offry l’un de ses filz ä ballier 
en hostage, ad fin que cheluy de Romme, qui se nommoit pape 
Gregoire XII e , venist renonchier ä Saonne 3 , pour mettre paix 
et union en nostredicte mere sainte eglise. 

Quant ä l’offre de sondit enfant je replique en disant che que 
presentement fut pour lors dit de par ma mere l’universitö audit 
(Br f. 67 v .) criminel par la bouche d’un solennel docteur en theo- 
logie, qui avoit propose devant luy. Ch’est assavoir que pour 
lors n’estoit pas tamps de faire ladicte offre, car il estoit ja tout 
notoire en ladicte universite et par tout le royaume de Franche 
que les dessusdis Pierre de la Lune et Gregoire avoient fais entre 
eulx conclusion et appointie telement que ledit Gregoire n’y 
venroit point, non obstant les lettres et promesses par eulx faictes 
et renvoiies sur le fait de ledicte voye de renunciacion. Et de fait 
maistre Pierre d’Ally, evesque de Cambray, maistre Jehan Jarson, 
chanchelier de l’eglise de Nostre Dame de Paris, et maistre Jaque 
de Noviano 4 , lesquelz ycheluy criminel avoit envoies, pour empe- 
schier l’union de nostredicte mere saincte eglise, pour conforter 
et soustenir Pierre de la Lune ä l’encontre de l’opinion et con¬ 
clusion de vous, nostre rov, et de l’eglise de vostre royaume, avoient 
escript audit criminel d’Orlyens. Et de fait estoit venu par devers 
luy ycheluy de Noviano, qui luy avoit apporte ladicte conclusion. 
Et pour che ledit proposant qui 5 de par l’universite parloit comme 
bien imforme, dist qu’il estoit trop tard de faire ladicte offre, et 
que le faire ä chelle heure porroit estre cause de doubter (G f. 188.) 
qu’ eile ne fust souppechonneuse. Et ad fin qu’il appere que che 
soit vrav, mondit segneur de Bourgoingne s’en raporte au tesmon- 
nage dudit proposant et dez deputez assistenz odit propos de par 
madicte mere l’universite, desquelz mondit segneur de Bourgoingne 
ballera lez noms et les surnoms par escript ou aultrement, se 
mestier est. 

1 In Monstrelet I 318. 2 avoit Br. 3 Savonne G. 

4 Vgl. über ihn Valois III 499 Anm. 6; daselbst auch Näheres über 
die Gesandtschaft vom März 1407. 5 qui fehlt Br. 
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En oultre ledit proposant de l’adverse partie dit que sondit 
segneur d’Orlyens disoit trop de bonnes paroles touchans l’union 
et paix de l’eglise. Ch’est assavoir que luy mesmes vorroit porter les 
espines, pour ardoir les deux contendans de la papalitö, ou cas 
qu’ilz refuseroient ä renonchier. 

Ad che je replique, en vous suppliant tres humblement que 
vous, messegneurs, voeulliez considerer comment ses dampnables 
faiz ne s’accordent pas ä sez diz ne ä ses parolez vainez et frivolez. 
Car de fait chascun scet que ychely criminel estant o voyage de 
Bourg 1 , il eut un conseil qui se (Br /. 68.) tint ä Paris 2 , oquel 
furent de par le roy appqlez les prelas, universitez et clergiez de 
che royaume et du Delpine de Vienne. Lesquelz eues pluiseurs 
grandez et solenneles altercacions et deliberacions d’une partie 
et d’autre, concluirent solemnelement que pour che que Pierre 
de la Lune estoit notoire scismatique, pertinax et par consequent 
heretique, les eglises de Franche et du Delphine ne ly obeiront 
plus. Et pluiseurs aultres grandes et notables conclusions touchans 
le bien de sainte eglise bien digerees et saintement 3 concluites. 
Sy tost que ledit criminel fut retourne ä Paris du voyage dessus- 
dit, il rompy tout. Et fist obeir fut tort ou droit audit Pierre de la 
Lune scismatique, lequel il s$avoit bien estre tel. En tant qu’il 
ne fut pas en toute la puissanche dudit clergie et dez universitez et 
especialement de l’universite de Pariz de mettre ä execucion la 
substraction ainsy deliberee et conclutte 4 , comme dessus est dit, 
tant comme il a eu la vie o corps. Mais si tost que Dieu nos a deli- 
vr6 de cheluy tirant, nous avons 5 eu substraction et neutralite en 
che royaume. Ch’est ä dire que le royaume de Franche n’a obey 
ä aucuns contendans du papat ne ä (G f. 188 v .) aucun autre soy 
disant pape. Et qui plus est, la Dieu merchy, nous n’avons gueres 
attendu apres sa mort a avoir union en sainte eglise et un pape 
unique nomme Alexandre Quint, docteur en theologie de l’uni- 
versite de Paris 6 . Et pour Dieu, messegneurs, demandes ä madicte 
mere l’universite de Paris, comment ledit criminel a par pluiseurs 
voyes et manieres exquises empeschie le bien et union de nostre- 
dicte mere sainte eglise, et comment il a tirannisie ladicte univer- 
site pour che qu’elle labouroit ä ladicte union. 

Partie adverse dit qu’elle est mere de Science et de verite. 

1 s. unten S. 39. 2 Zu der Kirchenversammlung des J. 1406/1407 vgl. 
Valois III 455 ff. 3 souventes foys G. 4 conclu^e G. 

5 avons fehlt Br. 6 Gewählt am 26. Juni 1409. 
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Je replique en luy confessant che qu’il dit en loant ladicte 
universite. Car ch’est la plus sceure et la plus saine opinion de 
colege qui soit en chrestiente. Et pour che que ychelle universite 
labouroit et travelloit plus au bien de ladicte union que nul aultre, 
(Br f. 68*.) ledit criminel le tirannisoit et voloit destruire ä son 
pooir. Et adfin que partie adverse ne ossy quelconques aultre 
ne puisse dire que che soient choses controuvees, mondit segneur 
de Bourgoingne requiert que ladicte universite soit oye en tes- 
mongnage sur le destourbier et empeschement que ledit criminel 
a fait et procure contre le bien de ladicte union et ossy s’en raporte 
au conseil du roy et de la ville de Paris. — — —— — — — 


[Ludwigs von Orleans Versuch , den Dauphin Karl zu ver¬ 
giften. — Raub an königlichen Geldern.] 

(G f. 193.) Item mondit segneur de Bourgoingne replique 
plus fort que devant en adjoutant ung aultre cas, qui est tres 
horrible et plain de grande trayson. II est vray q’un tres maul- 
vais garchon fut pris et accuse de Iarrechin ä Tours en Touraine, 
lequel entre les aultres choses confessa que pour lors qu’il estoit 
famillier tres secret du medechin dudit criminel, appele maistre 
Mahieu Regnault 1 , il avoit broye en un mortier chertaines herbes 
avoec poisons ordonnees par le commandement d’ycheluy crimi¬ 
nel d’Orlyens et de sadicte femme, pour ballier audit monsegneur 
le daulphin 2 , lesquelles ledit monsegneur le daulphin menga et ly 
furent administrees en tant qu’ilz ly muerent sa complession, 
qui estoit tres bonne et le firent morir tysique, non obstant que sa 
complexion fut encline tout au contraire, car il estoit sanguin, 
crasset et de tres bonne complexion. Maiz par forche de poisons 
il fut tant altere, changie et indispose qu’il mourut tisique comme 
dessus est dit. Et pour che que ledit larron confessa les choses 
dessusdictes devant l’official de Tours, ledit official considerant 
qu’il passoit sa main, (Br /. 72.) pour che que ch’estoit criemme 
de lese majeste, signifia au pruvost de Paris, qui l’envoiast querre 
et si fist il. Et quand ledit larron fut questionne en chastelet, 
il confessa che que dit est avoec pluiseurs aultres choses. Et ossy 
pluiseurs aultres maulfatteurs pour lors confesserent odit chastelet 
pluiseurs (G f. 193*.) choses touchans criemmez de lese majeste • 

1 Vgl. Jarry, Louis 188. 444; Graves 17. 51. 109. 

2 Karl f 1401. 
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royale perpetrees et pourchassies ä l’instance et requeste dudit 
criminel et de sadicte femme. Maiz pour la cremeur d’eulx et de 
leur puissanche, lez jugez et commissaires ordonnez ad che n’en 
oserent onques riens publiier en parole ne en escript. Car ossy 
ychely criminel et sadicte femme avoient pour lors odit chastelet 
leurs pensionnaires, qui gardoient que telles choses ne fussent 
escriptes ne publiies en aucune maniere. 

Pourquoy mondit segneur de Bourgoingne requiert que lez 
pruvost, jugez, lieutenans, Commissaires, conseilleurs et sergens 
dudit chastelet, qui pour lors estoient et encoire vivent, soiient 
examinez, ad fin que la verite des choses dessusdictes soit mani- 
festee. 

Item mondit segneur avoit fait proposer 1 que ledit criminel 
avoit recheu deux chens mil frans pour paiier les Chevaliers et gens 
d’armes, qui alerent avoec luy par l’ordonnanche du roy vers 
le pays de Gascogne prendre la ville de Bourg 2 ; devant laquelle 
ville le siege fut mis luy present. Maiz chertainement il retint 
lesdictes pecunes devers soy, en tant que par defaute de paiement 
il convint que le siege fut leve (G f. 194?.) sans riens faire, et que 
lesdictes gens d’armes par deffaute de pecune ne pooient avoir 
vivres. Et la souffroyent si grans mefaises que une grande partie 
et les meilleurs de Chevaliers, escuiers et aultres gens d’armes 
en moururent. Et les aultres s’en vinrent en leurs pays tous affamez, 
essilies, desers et mis ä povrete. Et tout par la grande faulte et 
convoitise dudit criminel qui retint lesdictes pecunes, lesquelles 
luy avoient este halbes de par le roy pour les distribuer auxdictes 
gens d’armes, laquelle chose, comme dient les loys, est criemme 
de lese majest6. 

Auxquelles (Br /. 73.) choses respond le proposant de partie 
adverse 3 que ch’est grande mervelle, comment mondit segneur 
de Bourgoingne a tant ose chargier sondit segneur d’Orlyens des 
tailles et enpruns qui ont este fais et leves sus ledit royaume; 
car tout che qui ena este fait, [a este fait] 4 par le roy et son conseil, 
et que mondit segneur de Bourgoingne se peut bien passer d’en par¬ 
ier; et pour che qu’il ne poeut ignorer que pour son fait du voyage 
de Turquie et sa renchon furent faittes grosses tailles, comme il dit, 

1 In dem Texte, welchen Monstrelet (vgl. I 240 f. und 332 f.) von 
der Justificatio und der Rede des Abtes von Cerisi gibt, steht hiervon nichts. 

* Von Ende November 1406 bis Mitte Januar 1407, vgl. Jarry, Louis 
347. 3 In Monstrelet I 332 f. 4 Fehlt Br. G. 
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Ad che replique mondit segneur de Bourgoingne que ledit 
criminel estoit plus que roy et qu’il faisoit tout che qui ly plaisoit 
ä faire ou nom du roy, tout che qu’il disoit, il faloit garder comme 
loy. Ne il n’y avoit homme qui ly osast dire: Cur ita facis ? Et 
sy dy (G /. 195.) oultre qu’onques tailles ne furent faittes pour 
le voyage de Turquie de mondit segneur de Bourgoingne, ne pour 
sa renchon en che royaume, fors seulement es terres et segnouries 
de mondit segneur de Bourgoingne 1 . Encoire fu che de la volente 
et consentement de ses subgiGs et de feu monsegneur son pere. 
Et se aucunes tailles avoient este leves ou royaume pour ladicte 
renchon de mondit segneur, che que non 2 , sy n’en feroit 3 pas 
mondit segneur ä reprendre, ne en che n’aroit aucune coulpe ne 
reproeuche pour luy. Car chascun scet que che ne luy estoit pas 
chose voluntaire, mais de neccessite. 

Et quant ad che que partie adverse dit en sa response que par 
telles manieres d’abusions et choses non veritables mondit segneur 
de Bourgoingne s’esforchoit et cuidoit constituer et mettre en 
hayne du poeuple sondit segneur d’Orlvens, mondit segneur de 
Bourgoingne replique qu’il n’estoit point 4 de mestier de labourer 
ad che, car ledit criminel d’Orlyens estoit plus hay du peuple et 
des preudes hommes de che royaume que segneur qui fut en chresti- 
ente. Itaque erat exosus mondo pre ceteris principibus christiani- 
tatis. 

Quant ad che que partie adverse respond 5 des trois chens 
mil frans de la tour du Palais ne furent pas ravis ne prys par son- 

1 Über die Summen, welche sich Herzog Philipp der Kühne von dem 
Herzogtum Burgund, der Freigrafschaft, Flandern, Artois, Nevers usw. 
usw. bewilligen ließ, vgl. Plancher III 147 f. und Delaville Le Roulx 
239 f. und piöces justificatives. Karl VI. schenkte 10 000 Franken. 

* König Karl erhob aber eine Taille von 58 000 Franken, Delaville 
le Roulx 326 (s. auch Ordonnances VIII 315); daselbst S. 325 die 
Summen, welche Philipps Herrschaften beisteuerten, wie es scheint, ohne 
Widerstand. 3 seroit G. 4 point — plus fehlt Br. 

5 respond que les IIIIc mil frans du Palais G. Im Texte des Monstrelet 
I 333 steht quatre mille francs statt quatre cent mille francs, in dem Text 
aber, den G vonCERisis Rede hat: trois eens mille frans, fol. 93. —Auch diese 
Behauptungen Petits fehlen in der Justification bei Monstrelet I 241, 
stehen aber in den Hss. E fol. 29 und F fol. 188 v (s. oben S. 4 Anm. 1): 
La seconde maniere ... contre les ennemis du royaume. Et apres qu’elles 
ont estö levöes, coeullies et mises au tresor du roy les a emblöes, prinses et 
ravies par sa force et puissance, c’est assavoir trois eens mil frans, qui estoient 
en la tour du Palais, et cent mil ou castel de Melun. Et en donnant d’icelles 
pecunes aux ennemis . 
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dit criminel segneur d’Orlyens et que ch’est faulx de dire que ilz 
les presist: replique mondit segneur de Bourgoingne (Br f. 7fr.) 
disant qu’il les prist, ravist et embla, et que che soit vray mondit 
segneur s’offre ä le prouver ä souffisanche (G f. 195'.). 

Quant au chent mil franz prins au chastiau de Melun, respond 
partie adverse qu’ilz furent pris pour garder la royne et ses enfans 
contre mondit segneur de Bourgoingne, qui estoit venu ä Paris 
ä forche de gens d’armes, en tant que par forche et vyolence il 
fist retourner monsegneur de Guyenne ä Paris, lequel on menoit 
ä Melun apres sa mere la royne 1 . Et oultre depuis mondit segneur 
de Bourgoingne se fortifia tres fort de gens d’armes en intencion 
d’aler ä forche oudit chastel de Melun contre la royne et sondit 
segneur d’Orlyens. Comme il dit, si fut besoing et neccessite de 
mander des gens d’armes pour la seurete de sa personne et de ses 
enfans pour le bien du roy et du royaume et ossy pour obvyer 2 
et resister ä la fole entreprise de mondit segneur de Bourgoingne. 
Pour lesquelz gens d’armes paiier et contenter fut advise de prendre 
ladicte somme de chent mil franz estans odit chastel de Melun, 
Iaquelle somme fut distribuee ä ycheulx gens d’armes, sanz che que 
sondit segneur d’Orlyens en euist un tout seul denier, comme dit 
ycheluy proposant. 

Ad che je replique qu’il ne sera pas trouve qu’onques mondit 
segneur eut intencion, pensee ne volente de faire (G f. 196.) ou 
procurer aucun mal, desplaisir ou damage au roy, ä la royne ne 
au royaume. Maiz il est tout notoire que tout che qu’il faisoit, 
estoit pour le bien et honneur du roy, de la royne et de leur gene- 
racion et de tout le royaume. 

Et quant ad che que mondit segneur de Bourgoingne ramena 
par forche ä Paris monsegneur de Guyenne, comme il dit: replique 
mondit segneur de Bourgoingne qu’il est vray que ledit criminel 
l’en faisoit emmener sans le sceu et licence du roy, de monsegneur 
de Berry et de nossegneurs du sanc royal et maugre cheulx qui 
le gouvernoient. Et pour che qu’il n’y avoit homme qui osast 
rescourre 3 mondit segneur de Guyenne pour le peur du mauvaiz 
leup et tirant qui le faisoit ravir, prendre et amener, ä mondit 
segneur de Bourgoingne estant ä Louvres en Parisis en furent 

1 Zu der Entführung des Dauphins Ludwig am 19. August 1405 vgl. 
besonders Religieux II 290 ff.; Monstrelet I 108 ff.; Nicolas de Baye 
I 137, II 289; Petit, It. 350. 2 obvye Br. 3 recouvrer G. 
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les nouvellez apporteez, lequel (Br f. 74.) incontinent ches nou- 
velles ouyes, comme vraye subgiect et loyal ä la couronne et bon 
vassal monta tantost ä cheval et sans boire, sans mengier ne sans 
repaistre ses chevaulz chevaucha de XVI ä XVIII Heues. Et 
tant qu’il 1 les trouva et attaint cheux qui enmenoient inondit 
segneur de Guyenne ä Gevisy 2 . Et pour che que mondit segneur 
de Guyenne dist ä mondit segneur de Bourgoingne qu’il voloit 
retourner ä Paris, mondit segneur de Bourgoingne I’y fist retourner 
et l’acompagna jusques ä Paris odit chastel du Louvre et lä le 
mist (G f. 196 v .) en seurete et tres bonne garde. Duquel fait 
mondit segneur de Bourgoingne fut lo6 tres grandement du roy, 
de la roy ne, de nossegneurs de Franche, de l’universite de Paris, 
du poeuple et de tout le royaume. Et en eut mondit segneur de 
Berry si grant joie qu’il dit ä pluiseurs notables Chevaliers et 
escuiers les paroles qui ensuient, ch’est assavoir: „Beau frere 
de Bourgoingne, cui Dieu pardoinst, fist moult de biaulx et notables 
serviches ä monsegneur le roy et au royaume, pour lors qu’il 
vivoit. Maiz il n’en fist onques nul si grand comme biau nepveu 
de Bourgoingne son filz a fait ä eheste foiz.“ Samblablement 
la royne, monseigneur de Bourbon et aultres en dirent pluiseurs 
paroles samblables ou au mains, qui otant valoient en effect, 
pourquoy mondit segneur de Bourgoingne poeut dire ä ses adverses 
parties, che que dist aux Juis nostre segneur Jesu Crist. Ch’est 
assavoir: unum bonum opus feci, propter quod vultis me lapidare 
(Johannis 3 ). Ch’est ä dire: pour che que j’ay fait une bonne 
operacion, vous me voles lapider. 

Item je demande, qui avoit donne audit criminel auctorite 
de prendre de fait la peccune du roy et ä son plaisir et volente 
le distribuer. Car il est vray que toute ladicte peccune il applica 
ä soy ea tant que des chent mil franz dessusnommez prins ä 
Melun il n’en distribua pas X mil auxdictes gens d’armes. Et 
des trois chens mil prins au Palais n’en fut prus 4 nouvellez. 
(Gf. 197.) 

Item chascun scet bien que mondit segneur de Bourgoingne 
n’ estoit pas adf Br f. 74 y .)ve rsaire du roy, de la royne ne du 
royaume. Maiz estoit Je plus vray et loyal amy qu’ilz eussent, 


1 qui Br. 

2 Juvisy-sur-Orge, Seine-et-Oise, Arr. Corbeil, Canton Longjumeau. 

3 Job. 10. 32. 1 puis G. 
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et est encoire, comme il est assez sceu et nottoire par Paris et tout 
le royaume. Et ne leur estoit pas tant seulement amy en parole, 
maiz en Oeuvres et en faiz, iuxta illud Johannis 1 in canonica: Non 
diligamus verbo neque lingua, sed opere et veritate. Maiz ycheluy 
criminel d’Orlyens doubtoit mondit segneur de Bourgoingne, 
pour che qu’il le contraingnoit ä labourer au bien du roy et du 
royaume et luy empeschoit ses entreprises qu’il faisoit en maintes 
manieres, pour obtenir la couronne et segnourie de Franche, comme 
dessus est dit plus ä plain et au long declarie. 

Item ledit criminel se fist assigner chinc chens mille frans 
pour le mariage de le royne d’Engletere, fille du roy, laquelle son 
aisne filz avoit espousee, ä paiier ä chertains termes. Et quant 
lezdiz termes sont escheuz, il a prins ladicte peccune et se le s’a 
fait donner. Ainsy demeure tous jours sadicte somme de chinch 
chent mil franz entiere, non obstant 2 que 3 ä troiz foiz il en eust 
recheu troiz chenz mil. 

Item ycheluy criminel 4 rechupt du roy par maniere d’enprunt 
deux chens mil franz, pour aeheter la conte de Bloys, et pour les 
rendre, s’obliga au roy par bonnes lettres. Maiz aprez par fraude, 
(G f. 197 v .) dolosite et cautele, barat et mal engin il fist tant que 
par devers soy il eut et retray lesdictes lettres obligatoires. Et 
comme il soit ainsy que les droiz dient que autant vault acquerir 
par dolosite, fraude, barat et mal engin, comme par tirannie, 
forche et violence, il s’ensuit qu’il a tollu, ravy, emble au roy 
IX chens mil frans, qui sont dessusnommez 5 . Ch’est assavoir 
les II chens mil franz, dont il acheta ladicte conte de Bloiz, les 
chent mil frans prins ä Melun, les III chens mil franz qui debvoient 
estre deduis et rabatus de ladicte Obligation dudit mariage, lez 
III chens mil franz prins en la tour de Palaiz, et plusieurs aultres 
grandes sommes de peccunes et sans nombre. Comme mondit 
segneur de Bourgoingne est tout prest et apparelliö de prouver, 
monstrer et souffisaument declarier. (Br /. 75.) 


1 1. Joh. 3. 18. 2 ob Br. 3 que aultres foys G. 

4 criminel wiederholt Br. 

5 Weiter unten (Br fol. 93 v ; G fol. 224 ^) behauptet Petit: Maiz ledit 
criminel .... vous [dem König] en tolly, pilla et ravy plus de XII° mille, 
sans nulle cause, comme j’ay dessus declariö, desquelz le plus grande partie 
ly ont fait mal prouffit, et par adventure avoec les aultres choses dessus 
declari6s ont 6t6 cause de sa mort. 
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III. 

[Strafantrag gegen Ludwig und Valentine von Orleans.] 

(G f. 199 y .) Quant ä la tierche partie de eheste 1 presente 
replique, en laquelle j’ay intencion d’inferer aucunes proposicions 
par maniere de correlaires, qui s’ensievent des choses dessus- 
dictes et principalment des majeur et mineur et conclusion de 
mondit sillogisme et respondre aux raysons de partie adverse, 
je fourfhe une proposicion ypotetique compos6e de mon theume 
et du thiers theume de partie adverse, en disant ainsy: Quoniam 
iustificacionem meam, quam cepi, non deseram tenere 2 , iudica 
me, domine, secundum iusticiam tuam et secundum innocenciam 
meam super me 3 . Ch’ est ä dire en franchois: 

Puisque par moy est commenchie 
Cheste justificacion, 

Elle ne sera delessi6, 

Ains en aray conclusion. 

Et en mon fait n’a point de vice, 

Maiz grant loyaulte sanz offence, 

Juge moy selonc ta justice 
Et selonc ma vraye innocence. 

Je proeuve cheste proposicion, laquelle contient troiz poins: 
le prumier est que mondit segneur de Bourgoingne dit qu’il a 
(Br. f. 76 x .) enc.ommenchie cheste justificacion et oultre 4 qu’il 5 la 
continuera jusques en la fin. Et se dit qu’en luy n’a point de vice 
ne de coulpe ä cause de che present cas. Et qu’il soit vray, il appert 
par les majeur et mineur et conclusion de mondit sillogisme et 
par les raysons faiz et probacions d’ychelles dessustouchies es 
deux prumieres parties de cheste presente replique. Desquelles 
je puis inferer pluiseurs correlaires. (G f. 200.) 

Le prumier correlaire est que de la mort et occhision dudit 
feu criminel, laquelle mondit segneur de Bourgoingne a fait faire 
ainsy et en la maniere que dist est, il ne doibt en riens estre pugny, 
blasme ne villenie, maiz loe, honnore grandement et remunere 
par especial en troiz choses: en amour, honneur et richesses, comme 
il est dessus 6 tout o lonc prouve et declarie par especial par les 

1 de cheste fehlt Br. 2 Job 27, 6. 3 Ps. 7, 9. 

4 qu’il a commenchiö cheste justification et oultre wiederholt Br. 

5 qui la Br. G. 6 Vgl. Br f. 10 v , G 117 ff. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Beiträge zur Geschichte der Herzoge von Burgund. 


45 


XII raysons, qui proeuvent la tierche verite du prumier propos 
fait ä Saint Pol et par les repliques faittes aux responses de partie 
adverse. 

Le second correlaire est que vous qui estes roy, devez avoir 
aggreable tout che qu’il en a fait faire, le advouer, ratefiier et 
confermer en tant que besoing seroit. Et non pas seulement en 
tant, comme il luy touche, maiz en tant comme il touche ou poeut 
touchier pour le tamps advenir vous et vos successeurs roys de 
Franche. Che correlaire s’ensuit du prumier, attendu que mondit 
segneur de Bourgoingne n’y a riens fait faire, fors que pour le bien 
de vous et de vostre royaume, comme il est dessus monströ et 
declarie ä juste title et bonne cause. 

Le tiers correlaire est que vous, sire, deves imposer silence 
perpetuele ä vostre procureur general et aux officiers, ä qui il 
poeut appartenir, et leur deffendre que jamaiz en aucune maniere 
ilz ne molestent ne fachent molester (G f. 200 v .) mondit segneur 
de Bourgoingne ne ses hyretiers ou ayans cause pour l’occasion 
de ladicte mort, (Br f. 77.) mander en oultre par bonnes lettres 
patentes ä vostredit procureur et ä tous vos aultres justichiers, 
officiers, subgies etc. qui ä present sont ou seront pour le tamps 
advenir, que mondit segneur de Bourgoingne ilz tiennent quitte 
et paisible ä tous jours maiz tous ses successeurs et ayans cause, 
sans leur jamaiz rienz demander ä cause dudit fait advenu. Che 
correlaire s’ensuit dez deuz precedens. 

Le quart correlaire est que vous, sire, qui estez roy, devez 
faire decret et decerner le dessusnomme criminel et sadicte femme 
avoir commis criemmes de lese majeste. Ch’est assavoir ledit 
criminel avoir commis criemme de lese majeste divine en prumier 
et second degrez et de lese majeste humaine en prumier, second, 
tiers et quart degrez. Et sadicte femme la duccesche avoir commis 
criemme de lese majeste humaine 1 en prumier et tiers degrez 
et de lese majeste divine en prumier degre. Che correlaire s’ensuit 
clerement des majeur et mineur et eonclusion de mondit sillogisme 
en tant qu’il touche la personne d’icheluv criminel. Et en tant 
qu’il touche la personne de sadicte femme, il s’ensuit par les pro- 
bacions, qui parlent de la matiere des charoiz, maleficez et (G 
f. 201) sortilegez que ledit criminel fist faire et pourchassa pour 
destruire vostre personne. Et de chelle qui parle de la pomme 
empoisonnee et vemineuse et des aultres poysons, dont monsegneur 

1 divine G. 
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le daulphin desrain trespasse fut empoisonne, desquelz charoiz, 
sortilegez, maleficez et poisons fut complisse, consentant, con- 
fortant et consellant ladicte femme, comme il appert clerement 
par les raysons, cas et probacions dessustouchiez ks articles de 
criemme de lese maiestez divine et humaine en prumier et second 
(Br f. 77 v .) degrez. Et l’article de criemme de lese majeste humaine 
en tiers degre, desquelles raysons et probacions n’est besoing de 
faire repeticion. Car che seroit reditte, puis qu’elles sont dessus 
tout o lonc declaries. 

Le quint correlaire est que vous, sire, qui estes roy, devez 
faire decret et decerner que les corps, s’ilz sont encoire en estre, 
et si non les ossemens des dessusnommes criminel d’Orlyens et sa 
femme soient deffouys, desterrez et portez ä la justice. Che corre¬ 
laire chy s’ensuit. Car puisqu’il appert et est prouvö clerement 
que ycheulx avoir commis telz criemmes si grans et si horribles 
que de che sont attains et convaincus, ch’est la payne et pugnicion 
droituriere qu’ilz en doibvent empörter. Comme on poeut sgavoir 
par lez droiz civil et canonique, qui dyent expressement que proches 
(G /. 20P.) et jugement se poevent et doibvent faire contre les 
trespassez en cas de criemme de lese majeste tant divine que 
humaine. Et s’il avient qvi'ilz en soiient convaincus et attains, 
leurs corps doibvent estre desterres et s’ilz sont 1 pourris, les osse¬ 
mens et portez ä la justice, pour en faire execucion de justice 
pugnitive teile, comme au cas appartient. 

Le sixieme correlaire est que les enfanz et generacion desdiz 
crimineux doibvent estre par vous, qui estes roy, jugiez et decernez 
inhabiles ä toute succession tant de pere que de mere. Che corre¬ 
laire s’ensuit du precedent et par les droiz qui dient que de 
cheulx qui sont convaincus de criemme de lese majeste, — pose 
que che soit aprez leur mort — lez enfanz et 2 generacion doibvent 
estre decernez inhabiles k toute succession tant du coste du pere 
que de la mere, comme dessus est dit. 


[Herzog Johanns Verhalten nach der Ermordung Ludwigs 

von Orleans.] 

Quant ad che qu’il 3 dit que mondit segneur se vesty de noir, 
vint aux Blans Mantiaulx et conpagna le corps jusquez aux Cele- 

1 fehlt Br. 2 fehlt Br. 3 Der Abt von Cerisi in Moxstrelet I 308. 
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stins 1 : je respondz que che ne fait riens contre mondit segneur. 
Car puis qu’execucion de justice estoit faitte dudit criminel par 
Ja volente et commandement de mondit segneur, mondit segneur 
ne hayot pas pour che Tarne de luy ne le corps trespasse, ains 
avoit pit6 naturele et estoit dolent de che qu’il avoit este sy obstine 
en malice qu’il faloit qu’il fut mort, ne mondit segneur de Bour- 
goingne faisoit che pour dechepvoir ne faire mal ä (Br f. 9P.) 
Tarne. Et pour che ä parier en latin: licitum fuit certis ex causis 
sic simulare maxime, quia non ad fallendum fiebat nec ista simu- 
lacio erat cuiquam dampnosa, XXII quaestio II utilem 2 . Et pour 
che quant ad che que ledit proposant dit que en l’ostel du roy 
Loys 3 il fut respondu de par ledit roy, monsegneur de Berry et 
mondit segneur de Bourgoingne qu’ilz vorroient que informacion 
en fut faitte et pugnicion dudit cas: je respondz que ledit roy et 
monseigneur de Berry le dirent et mondit segneur ne le contredit 
pas. II n’en estoit nul (G f. 221 v .) besoing de le contredire pour 
l’heure. Maiz fist que sage de s’en taire, ne che ne ly diminue en 
riens son honneur. Car lendemain 4 au matin il s’en ala par devers 
les deux segneurs dessusnommes et leur dist prumierement ä part 
et en conseil qu’il n’estoit ja mestier d’en faire plus avant inquisi- 
cion ne informacion, et que che avoit il fait faire pour le bien du 
roy et du royaume, comme il estoit prest de le monstrer et ensegnier 
en leur priant qu’ilz le vausissent consellier, aydier et conforter 
comme ses segneurs et amys. 

Et quant ad che que ledit proposant a dit que mondit segneur 
de Bourgoingne dist aux dessusnommes roy Loys et monsegneur 
de Berry que le dyable ly avoit che fait faire, comme lendemain 
les dessusnommes reporterent au roy: je respondz que chen’est pas 
vray, ains est faulse mensonge. Maiz bien est vray que quant 
monsegneur de Berry ly oyt dire que che avoit il fait faire, il fut 
moult troub!6 5 et respondy: „Qui vos a che fait faire? le dyable 
vo menoit.“ A quoy mondit segneur respondit: „Soit Dieu ou 
dyable, qui le m’ait fait faire, il en est fait. Je vo prye que vous 
me soiies segneurs et amis.“ Ne mondit segneur de Berry ne le 

1 Am 24. November 1407; für das Folgende Cartellieri, Ermordung. 

2 Mit dem Worte Utilem beginnt der hier angeführte Canon 21 der 
Quaestio 2 der Causa 22 im zweiten Teil des Decretum Gratiani. 

3 Noch in der Nacht des 23. November 1407 versammelten sich die 
Prinzen im Hotel d’Anjou des Königs Ludwig von Sizilien. 

4 In der Sitzung vom 25. November 1407. 5 tourblö Br. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



48 


Otto Cartellieri: 


rapporta onques en teile fourme de parier, comme ledit proposant 
a recite. Et si ly avoit raporte, il aroit fally quant ä la fourme 
de parier et ä la vraye sentence des paroles de mondit segneur 
de Bourgoingne. (G f. 222.) 

Dont il s’ensuit que ledit proposant de partie adverse n’a 
pas son entente; cli’est assavoir en volant monstrer que mondit 
segneur se contredit et que par son mesmes tesmoin- (Br f. 92.) 
gnage doibt estre pugny. Car mondit segneur ne se contredit 
ne ne desment. Maiz tous jours a persevere et encoire persevere en 
sa justificacion et proches 1 , est assavoir qu’il a fait occhire ledit 
criminel pour chertaines et justes causes et pour le bien du roy 
et du royaume, ainsy comme il a maintenu, maintient et main- 
tenra, tant qu’il vivera sans variier. 

Quant ad che que partie adverse dit 2 que, se mondit segneur 
eut sentu le fait estre sy chevalereux et meritoire, comme il a fait 
proposer, chertes il ne l’euist pas chele ne jour ny heure, maiz 
l’euist sur pies et incontinent fait publiier en soy glorifiant de eheste 
proeche: ad che je replique qu’il n’estoit pas encoire mestier de 
le dire et que mondit segneur n’est pas ainsy plain de vain gloire, 
comme il dit. Car non obstant qu’il ait eu des bonnes et des belles 
fortunes en cas de batailles, de grans victoires - et de fais moult 
chevalereux, nientmains on ne trouvera point qu’il s’en glorifie 
et soit glorifie en riens. (G f. 222 v .) 

Et quant ad che qu’il dit que mondit segneur s’enfuy de 
Paris comme desespere 3 , je replique que ch’est faulx 4 . Maiz il se 
retrayst en son pays pour avoir conseil, confort et avde de ses 
freres, parens, amys et subgiez k l’encontre de ses adversaires 
qui faisoient grans dilligences d’assambler gens d’armes contre 
luv, pour che qu’il estoit ä pau de gent ä Paris. Et en che n’a 
point de deshonneur, quoy que dye partie adverse. Et oultre 
je dye qu’il allegue ä son improprement et ä faulse entente che 
que dit Judas: peccavi tradens sanguinem iustum 5 . Car le tres- 
passe n’estoit pas juste, maiz estoit tvrant, pecheur, faulx traitre 
et desloyal, comme dessus est declarie. 

Et quant aux paroles que dit ycheluy proposant en eheste 
maniere: 0 Phelippe, duc de Bourgoingne, se tu vivoies, tu des- 

1 propos G. 2 dit fehlt Br. 3 deseperö Br. 

4 Aus Monstrelet I 164 und Cochon 222 geht der fluchtartige Charakter 
des „secret partement“ ain 26. Nov. 1407 hervor. 8 Matth. 27. 4. 
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avoueroies partie adverse et diroies que ton filz seroit degenerß 1 , 
car tu fus nomme et surnomme hardy, et onques ne fut veu plus 
couart, plus traitre ne plus fally que ton filz: ad che je replique 
que se monsegneur de Bourgoingne, (Br f. 92 y .) dont Dieu ait 
l’ame, vivoit ä present, il aroit moult grant joie du fait et de che 
advoueroit mondit segneur son (G /. 223.) filz. Car mondit segneur 
de Bourgoingne est prest de prouver que feu monsegneur son pere 
dist pluiseurs foiz de la personne de mondit segneur que se Jehan 
son filz, qui estoit la creature du monde qu’il amoit le mieulx, 
avoit machine les traysons et mauvestez ä l’encontre de vostre 
personne et generacion telles et si iniques, comme ledit criminel 
avoit fait, que il mesmez le tueroit de sa main. Et ainsy s’ensuit 
que mondit segneur n’est pas degenere, ains a fait che que sondit 
vaillant segneur de pere eust fait de luy mesmez et de tout aultre, 
sy l’eut sceu tel, toutes foiz qu’il eut eu opportunit6 et puissance 
de che faire. 

Et quant ad che que partie adverse a fait dire contre 2 mondit 
segneur les injures qui s’ensievent, ch’est assavoir que mondit 
segneur est le plus couart, le plus traytre et le plus fally etc.: je 
replique qu’il n’y a guerez ä faire ä dire villenies et injures des gens. 
Maiz ch’est grande honte aux disans de le dire, sans prouver 
aucunement ou coulourer. Car tout le contraire est vray, publique 
et nottoirepar tout le^oyaume de France et dehors, oquel royaume 
et dehors mondit segneur de Bourgoingne est repute tres Jiardy 
Chevalier, tres constant et tres proidhomme. Et qu’il soit ainsy, 
je le declarasse (G f. 223 v .) plus o lonc que je ne feray, s’il ne 
fust chy present, et ossy, se je ne fusse son serviteur, pour che 
qu’on porroit dire que je le feroye par flaterye. Maiz toutes foiz 
partie adverse me contraint ä le loer et ä raconter aucunes de ses 
loenges qui sont vrayes et non pas menssongieres. Car comme dit 
l’escripture: Crudelis est qui negligit famam suam. Ch’est ä dire 
que cheluy est cruel et fol, qui est negligent de soubstenir et garder 
sa bonne renommee. Et o livre du gouvernement des prinches 3 
nous lisons que sur toutes choses apres le salut de son ame le prinche 
doibt desirer bonne renommee. Et dit oultre: qui vere desiderat 

1 de guerre Br. 2 de Br. 

3 Hier zitiert wohl Petit — wie der Abt von Cerisi in Monstrelet I 
275 — die (mir leider nicht zugängliche) pseudoaristotelische Schrift Secretum 
Secretorum, deren französische Bearbeitung Livre du gouvernement [des 
rois et] des princes weit verbreitet war; vgl. die Literatur bei Doutrepont, 
Litt6rature 128 (Brunet, Manuel du libraire I 471; Suppl. I 61). 

Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1914. 6. Abh. 4 
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bonam (Br f. 93.) famam, famosus erit, qui autem ficte, per in- 
famiam confundetur. Ch’est ä dire que le prinche qui de vray coeur 
et bonne volente desire bonne renommee, il sera en la fin bien 
renomme. Maiz cheluy qui le desire faintement ara en la fin con- 
fusion et tres mauvaise renommee. Helas! sire, chascun poeut 
veir qu’ilz labourent ossy en vain, comme cheluy qui ne fait que 
batre l’yaue, en volant faire acroire que mondit segneur de Bour- 
goingne est le plus couart, le plus traitre et le plus fally qu’on puisse 
trouver. Car Dieu merchy, il a ja este en tant de bons lieux et si 
notables, es quelz il s’est monstre loyal Chevalier, liardy et de tres 
grande constance, comme il est commune renommee et nottoire 
par toute chrestientA Et che scevent par experience la plus grande 
partie des Chevaliers et escuiiers de che royaume. (G f. 224.) Maiz 
ainsy n’estoit che pas dudit criminel, car il estoit reput6 de Che¬ 
valiers et escuiiers couart, fally, convoiteux et traitre, comme il 
appert par che qu’il fist ou voyage de Bourg 1 , oquel voyage par 
sa grande convoitise il fist morir de fain et de froit ung tres grant. 
nombre de Chevaliers et d’escoiiers. Ne oncques jour de sa vie 
ne fist fait de chevalerie ne de hardiesse. Et sy tray et dechut 
pluiseurs Chevaliers et dames, comme la dame de Canny 2 , dont 
il fist sa volente, et son mary, le segneur de Canny fist mettre 
en prison en la tour de Couchy, oü il 3 fust mort, s’il ne s’en fut 
yssu secretement par l’ayde d’un sien varlet, comme Dieu le 
volut r ainsy que pluiseurs dames et damoyselles il decheu et 
viola. Maiz pourquoy me arreste je ä telz choses, car che n’est 
riens au regart de che que par trayson et desloyaute il a machine 
par pluiseurs fois, comme dessus est declarie, en la mort de vous, 
son frere ainsne, son roy et souverain segneur, en disant qu’il vos 
amoit. Maiz chertainement ch’est faulx, sauve vostre reverence, 
comme il appert par ses fais, tant a este tempte de convoitise 
et ambicion par l’ennemy d’enfer. (Br f. 93 v .) Pourquoy, sire, 
ly poez dire veritablement l’auctorite alleguie par le proposant 
de partie adverse, qui est escripte Actuum 5°: Cur temptavit 
Sathanas cor tuum te mentiri spiritui sancto ? Non es mentitus 
hominibus, sed Deo 4 . 


1 Vgl. S. 39. 2 Mariette von Enghien, Gemahlin Alberts von Cany; 

„quam diu amaverat“ Rf.licieux III 740. Sie schenkte Ludwig den 
Sohn Johann, den nachmals so berühmten Bastard von Orleans. 3 eile fust 
mort, s’elle G. 4 Actus 5, 3, 4. 
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[Schluß.] 

Et quant ad che que le proposant de partie adverse dit que 
la justificacion dudit murdre est 1 plus grant pechie que ledit 
murdre, car ch’est perseverer en son pechie par obstinacion, 
comme il dit: je replique qu’il arguast trop bien, maiz qu’il prou- 
vat que l’occhision dudit criminel fust hommicide deffendu, pechie 
et murdre cruel. Maiz nennil, ains ne le proeuve en riens, ainsy 
et si n’a pas respondu souffissamment aux raysons, par 2 lesquelles 
j’ay prouve que l’occision dudit criminel a este licite, honnorable 
et meritoire. Et en che mondit segneur de Bourgoingne n’a commis 
aucun pechie, ains estoit tenu et obligie ä che faire. Pourquoy 
s’il persevere en soubstenant (G /. 22-5 y .) sadicte justificacion et 
en demonstrant qu’il n’a riens fait, fors que bien et selonc rayson 
et justice, che n’est pas perseverer, n’estre obstine en son pechie, 
mais ch’est partie adverse qui voeult soustenir et deffendre soit 3 
tort, soit droit ledit criminel contre (Br /. 94 v .) tous, non obstant 
ses machinacions, tirannies et traysons, ydolatries et criemmes 
de lesez majestez divine et humaine, comme dessus a este prouve 
et declarie. Pourquoy je ly puis retorquier et getter au nez l’auc- 
torite alleguye par sondit proposant, ch’est assavoir la parole 
du prophete qui dit ainsy: Non declines cor meum in verba malicie 
ad excusandas excusationes in peccatis 4 . Ainsy appert la solucion 
aux VI raysons de la seconde partie du propos de partie adverse. 
Et par consequent ä toutes les raysons dudit proposant de partie 
adverse, ch’est assavoir aux XII raysons, dont les VI prumieres 
faisoient la prumiere partie de sondit propos, et lcz aultres VI 
faisoient la seconde partie. Par laquelle solucion appert clerement 
que partie adverse ne proeuve riens qui soit o prejudice de mondit 
segneur de Bourgoingne ne de sadicte justificacion. 

Et pour che que le proposant de partie adverse voeult cornrno- 
voir ä plourer la mort dudit criminel d’Orlyens, je vo voeul monstrer 
que vous ne la dev es pas plourer. Maiz devez plourer la maladie, 
tourment et martire que vous vees souffrir ä vostre roy pour le 
pourchas dudit criminel. Et dy ainsy que joye et douleur sourdent 
d’une fontaine en coeur loyal de creature humaine, ch’est assavoir 
de tout vray subgict du royaume de France, douleur (G f. 226.) 
en tant qu’il considere le tourment et martire que leur roy soeuffre 
et a souffert ja par l’espasse de plus de XVI ans, joye en che qu’il 

1 et Br. 2 korr. aus pour Br. 3 son Br. 4 Ps. 140, 4. 
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voit que venganche et pugnicion en est prinse. Pourquoy je vo 
puis dire: Sire, plourßs le pechie, malice et trayson de vostre 
geremain frere et Ja destruction de vostre sante corporele. Maiz 
resjoissiez vous de che que vous en estes vengie 1 . 

Plourez, trez noble royne de che que vous vees vostre segneur 
en si grant tourment. Et vous resjoissiez de che que vous estes 
delivre de chely qui che faisoit. 

Plourez, monsegneur de Guyenne 2 , che que tant a dure chely 
qui faisoit vivre en martire vostre segneur de pere, et machinoit 
de jour en jour ä vous faire morir. Et vous resjoissiez de che 
qu’il est oste du monde et de che que vous estes eschape de peril 
et venus en grande seurete. 

Plourez, monsegneur (Br f. 95.) de Berry, car grant douleur 
debvez avoir au coeur, quant vous vees que des deux freres vos 
nepvieux Tun a l’autre encaraude. Et vos en resjoissies que vous 
en estes bien vengie. 

Plourez, vous, monsegneur de Bourbon, quant vous vees 
que des 3 deux enfans de vostre propre sanc Tun a l’autre destruit 
de sante corporele. Maiz resjoissiez vous de che qu’il est pugny 
par sentence dont nulluy n’est rapele. 

Plourez, tous prinches du royaume de France de che que 
la voye est ouverte de vous (G f. 226 v .) enpoysonner par charoiz 
et malefices vos corps encarauder. Maiz resjoissiez vous, car le 
malfacteur est pugny telement que tous les aultres y prenderont, 
exemple. 

Plourez, vous, commun poeuple, chely qui vo gardoit, che dit. 
partie adverse. Maiz je dis ä l’encontre: resjoissiez vous de la mort 
et delivranche d’ycheluy qui vo gardoit comme le leup fait les 
brebis. Et voeulliez donner faveur, aide et confort au vaillant 
prinche, qui s’est mis en peril 4 pour vous en delivrer et pour sauver 
son roy et souverain segneur et le vostre et luy assister en sadicte 
justificacion. Car il vo fait ä sgavoir, que 5 ch’est son entente 
d’y continuer. En vous repetant la parole et la proposicion prise 
par moy o commenchement de eheste partie composee de mon 

1 Schon Coville, Sur une bailade de Christine de Pisan wies darauf 
hin, daß wie bereits von dem Abte von Cerisi, so auch hier die Ballade „Plou¬ 
rez, Frangais, tout d’un commun vouloir“ benutzt wurde; CEuvres poötiques 
I 255 nr. 42. 

2 Die beiden Absätze: Plourez, monsegneur de Guyenne ... und 
Plourez, monsegneur de Berry ... sind in G vertauscht. 

3 fehlt Br. 4 peril fehlt Br. 5 qu Br. 
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theume et du tiers theume de partie adverse, en laquelle pour 
et o nom de mondit segneur de Bourgoingne je disoye ainsy: Quo- 
niam iustificacionem meam, quam cepi, non deseram tenere 1 , 
iudica, domine, secundum iusticiam tuain et secundum innocen- 
ciam meam super me 2 . Ch’est ä dire: 

Puisque par moy est commenchie 
Cheste iustificacion, 

De moy ne sera point lessie, 

Ains en aray conclusion, 

Et en mon fait n’a point de vice, 

Maiz grant loyaulte sans offence, 

Juge moy selonc ta justice 
Et selonc ma vraye innocence. 

Ainsy soit il que Dieu le voeulle qui est trinus et unus bene- 
dictus in secula seculorum. Amen. 

Explicit Deo gracias. 

1 Job 27, 6. 2 Ps. 7, 9. 
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Die gegensätzlichen Motive, die das ganze Mittelalter hin¬ 
durch den Kampf zwischen Elternhaus und Orden nicht zur Ruhe 
kommen ließen, mußten in der Schule der Gesellschaft Jesu 
Bedingungen finden, welche die Gefahr der Verwicklung er¬ 
höhten. Hier stießen die Interessen des Elternhauses mit der 
in der Gesellschaft Jesu besonders starken Propaganda zusammen, 
zu der die Sorge für die Erhaltung des Ordens Ignatius veran- 
laßte 1 ). Ich erinnere aus der Fülle der Aufforderungen zum „Werke 
der Menschenfischerei“ (piscatio) 2 ) nur an seine Anweisung an 
P. Jacob Laynez als Visitator von Sizilien 3 ) vom 22. Dezember 
1548: Vea de ganar muchos subiectos idoneos para el diuino 
seruicio 4 ). Angedeutet ist der Gegensatz zu den Ansprüchen 

Quellen: 1. Monumenta Ignatiana ex autographis vel ex antiquiori- 
bus exemplis collecta. Series prima. Sancti Ignatii de Loyola Societatis 
Jesu fundatoris Epistolae et Instructiones. Tom. I—XII (fase. 1—4). 
Matriti 1903ff. = Mon. Ign., I: Epp. et instr., I . . . 

2. Cartas de San Ignacio de Loyola, Fundador de la Compania 
de Jesus. Tomos VI. Madrid 1874, 1875, 1877, 1887, 1889, 1889. = Cartas, 
n. . . . 

3. Epistolae Mixtae ex variis Europae locis ab anno 1537 ad 1556 scrip¬ 
tae, nunc primum a patribus Societatis Jesu in lucem editae. Tom. III—V. 
Matriti 1900ff. = Epp. mixt., III. . . . 

4. Epistolae P. Alphonsi Salmeronis Societatis Jesu, ex autographis 
vel originalibus exemplis potissimuin depromptae, a Patribus eiusdem Socie¬ 
tatis nunc primum editae. Tomus primus (1536—1565). Matriti 1906 = 
Epp. Salm., I. 

5. Lainii Monumenta. Tomus III. Matriti 1913 = Lainii mon., III .. . 

6. Epistolae P. Hieronymi Nadal Societatis Jesu ab anno 1546 ad 
1577 nunc primum editae et illustratae a Patribus eiusdem Societatis. Tom. 
II—IV. Matriti 1899L = Epp. Nad., II. ... 

7. Polanco, Joannes Alphonsus de, S. J., Vita Ignatii Loiolae et 
rerum Societatis Jesu historia. Chronicon Societatis Jesu. Tom. III—VI. 
Matriti 1895. 1896, 1897, 1898 = Polanco, Chron., s. J. III. . . . 

Die wenigen Belege aus Darstellungen sind an ihrem Orte gekenn¬ 
zeichnet. 

*) Hermann Stoeckius, Forschungen zur Lebensordnung der Gesell¬ 
schaft Jesu im XVI. Jahrhundert: II (1911), C. H. Beck, München, p. 138ff. — 
*) Epp. Nad., III, p. 664, Anm. 2. — 3 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., II, n. 42 9 
p. 198. — *) Mon. Ign., I: Epp. et instr., II, n. 507, p. 275. 

1 * 
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des Elternhauses, aber auch der Versuch einer Lösung bereits in der 
Anweisung des Ordensstifters an P. Hieronymus Domenech in 
Sizilien vom 15. September 1548, in der er sagt: man solle 
vorsichtig sein in der Aufnahme von Kandidaten, besonders von 
Knaben (que se recaten en tomar gente, mäxime mochachos) 5 ). 
Noch bestimmter klingt die Warnung aus seiner Forderung an 
P. Hieronymus Nadal in Messina vom 8. März 1550: Que no 
tome nifios, sino con voluntad de los padres, por estos principios 6 ). 
Und dem entspricht seine allgemeingültige Verordnung an die 
Kollegien Italiens wie Ferrara, Florenz, Neapel und Modena 
vom 13. Juni 1551: Si douerä procurar con la conuersatione 
delle littere, delle cose spirituali, tirar altri alla uia della per- 
fettione; ma delli scolari soi picholi non lo facciano chiaramente, 
nä senza voluntä de li loro parenti li accettino; . . . 7 ). Fühlte 
sich demnach der Ordensstifter verpflichtet, Rücksicht zu nehmen 
auf den Willen der Eltern im Gewinnen von Knaben für seine 
Gemeinschaft, so beanspruchte er doch bezüglich der Aufnahme 
von Jünglingen volle Freiheit. Er stützt sich dabei und beruft 
sich auch später auf das kanonische Recht, nach dem diese 
Jugend über sich selbst und ihren Beruf entscheiden durfte 8 ). 
Seinem inneren Empfinden verlieh er Ausdruck in seinem Briefe 
an P. Adrian Adriani, dem Vorsteher der Löwener Nieder¬ 
lassung, vom 12. Januar 1552: ... Et adolescentes eius etatis, 
quam scribis, nimirum 18 et 20 annorum, in dubium voeari non 
debet a catholicis et prudentibus viris, quod possint ad proba- 
tionem in relligionibus (sic), etiam invitis parentibus, 
admitti 9 ). Indes bewogen ihn Ereignisse wie jenes Eindringen 
der Römerinnen in die Unterrichtsanstalt des römischen Kollegs 10 ) 
zu dem bestimmten Edikt vom 23. Januar 1552: Osseruino etiam 
quello, che nessuno delli auditori delle schole riceuano sanza 
voluntä delli parenti, perche sarebbe maggiore il danno de 
la comotione et alienatione dell’ animi, civil fructo de accettare 
il tale, hauendo rispecto al bene uniuersale; et non mancharano 
modi de aggiutare li boni desiderii de chi vole intrare, mandandolo 
ad altri loghi, o come Iddio inspirarä 11 ). Dieser Erlaß genügte aber 

5 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., II, n. 463, p. 231. — ®) Mon. Ign., I: Epp. 
et instr., II, n. 1107, p. 710. — 7 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., II, n. 1899, p. 
542. — ®) Mon. Ign., I: E])p. et instr., V, n. 3524, p. 167 u. Anm. 5 (cf. infra 
p. 14, Anm. 58). — 9 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., IV, n. 2354, p. 93. — 
10 ) Mon. Ign., I:Epp. et instr., IV, n.2361, p. 111. — u ) Mon. Ign., I: Epp. 
et instr., IV, n. 2361, p. 111. 
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nicht, um die Fühlung mit dem Elternhause zu sichern. Viel¬ 
mehr dauerten die Differenzen fort. Es mögen noch andere Ver¬ 
wicklungen vorgekommen sein, ähnlich denen des weiter zurück¬ 
liegenden Falles von Lucius Crucius 12 ), in dem ein kaum 
dem Elternhause entwachsener Jüngling im Widerstreit mit 
diesem einen mächtigen Trieb zum Eintritt in den Orden zeigte. 
Aber nirgends wird uns ein so genaues Bild gezeichnet, wie in der 
Angelegenheit eines jungen Neapolitaners, Ottaviano Cesare, die 
durch eine Fülle von Urkunden erhellt wird. Dieser Fall ist von 
um so größerem Interesse, als Ignatius gerade an diesem Beispiele 
seine Grundsätze bis zu den äußersten Konsequenzen durchzu¬ 
kämpfen im Sinne hatte. Er besaß daher für ihn „prinzipielle 
Wichtigkeit“ 13 ) und besitzt sie auch für uns. 

I. 

Der Jüngling, dessen Person im Mittelpunkt unserer Dar¬ 
stellung steht, Ottaviano Cesare 14 ), war eben 15 Jahre alt, 
als er i. J. 1553 in den Jesuitenorden eintrat 15 ). Er war das dritte 
Kind seiner Eltern 16 ). Sein Vater Nikolaus Peter Caesar war 
Sekretär am Hofe des Herzogs von Monte Leone, Hektor Pigna- 
telli 17 ). Die Herkunft seiner Mutter, die diesen Sohn besonders 
zärtlich liebte 18 ), wird niemals in den vorliegenden Akten jesu¬ 
itischer Provenienz berührt . Außer der Kenntnis der lateinischen 
und griechischen Sprache besaß der Jüngling rednerisches Talent, 
das er später in Gegenwart des Vizekönigs von Sizilien, Jo¬ 
hannes de Vega, wiederholt an den Tag legte 19 ). Wie es zu 
seiner Berufung in den Orden der Gesellschaft Jesu kam, soll 
in kurzen Zügen, namentlich auf Grund seines eigenen aus¬ 
führlichen Lebensabrisses vom 29. September 1554, der nach eid¬ 
licher Versicherung die reine und schlichte Wahrheit offenbaren 

12 ) Polanco, Chron., s. J. II, n. 30, p. 16. — Mon. Ign., I: Epp. et 
instr., II, n. 875, p. 543; n. 919, p. 578; n. 948, p. 597; n. 958, p. 603 u. a. a. 
O.; III, n. 1147, p. 19; n. 1149, p. 20; n. 1169, p. 31;n.1535, p. 294;n.1867, 
p. 523; n. 1957, p. 580 u. a. a. O. — 13 ) Eberhard Gothein, Ignatius von 
Loyola und die Gegenreformation. Halle 1895, p. 413. — M ) Sein Name 
wird verschieden geschrieben, cf. Polanco, Chron., s. J. III, p. 190, A. 1. 
— 1S ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4881 bis , p. 674. — 18 ) Epp. mixt., 
III, n. 582, p. 241. — 17 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, p. 326, A. 2; 
p. 166, A. 2. — ia ) Polanco, Chron., s. J., III, n. 401, p. 190. — 19 ) Mon. 
Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4881 bls , p. 674; Polanco, Chron., s. J. IV, 
n. 471, p. 212. 
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will, im folgenden dargestellt werden 20 ). Von früher Jugend an 
fühlte sich seine Seele zu dem Stande der Vollkommenheit dadurch 
hingezogen, daß ihn die göttliche Vorsehung vor vielfacher Todes¬ 
gefahr bewahrt hatte. So deutete am gleichen Tage ein Pater des 
Benediktinerordens die glückliche Rettung aus einem Unfall im 
Hafen zu Neapel als den rechten Zeitpunkt, in den Ordensstand zu 
treten. Und in schwerer Krankheit tat er selbst das Gelübde, Religiöse 
des hl. Benedikt zu werden. Zu diesem Vorhaben sprach ihm sein 
Vater, der einige Angehörige dieses Ordens kannte, in einem 
Briefe aus Siena, wo er mit dem Herzog von Monte Leone weilte, 
sein Einverständnis aus. Durch den Besuch der Schule des damals 
in Neapel gegründeten Jesuitenkollegs (1552) lernte er aber die 
Lebensweise (il modo) der Väter von der Gesellschaft Jesu kennen 
und wurde ihnen mit solcher Liebe zugetan, daß in ihm der Ent¬ 
schluß reifte, vielmehr in ihren Orden einzutreten. Daher ver¬ 
handelte er wiederholt mit den Vätern über seinen Eintritt, nament¬ 
lich mit P. Nikolaus Bobadilla, der aber erklärte, ohne den Willen 
seiner Eltern dürfe er ihn nicht zulassen. Sein Vater ver¬ 
weigerte vorläufig die Erlaubnis, wollte vielmehr ihre Erteilung wie 
die Eltern Bellarmins 21 ) noch auf einige Zeit verschieben. Auch 
Ottaviano sah darin zunächst nur eine Prüfung seiner Gesinnung. 
P. Bobadilla, der inzwischen dem Brauche der Gesellschaft Jesu 
gemäß über Ottavianos Fähigkeiten und vermutlich auch über 
sein Verhältnis zum Elternhause an den P. General berichtet 
hatte, scheint indes zur Entscheidung gedrängt zu haben, zumal 
er von Neapel abreisen mußte. Ottaviano hatte mehrere Male, 
freilich vergebens, dem Vater gegenüber seine Bitte wiederholt. 
Deshalb teilte er auch dem P. Alphonsus Salmeron, dem Nach¬ 
folger des P. Bobadilla, seine Absicht mit, aber auch er stellte 
die gleiche Forderung wie sein Ordensgenosse. Auf seine Bitte 
wollte jedoch P. Salmeron an den Ordensgeneral schreiben. 
Die Vermutung liegt nahe, daß er ihm die besonderen Schwierig¬ 
keiten, die Ottavianos Berufung entgegenstanden, eingehend 
dargelegt hat. ln dringenden Fällen konnte ja Ignatius Dispens 
erteilen. Der Jüngling aber suchte immer wieder seinem Vater 
die Erlaubnis abzuringen. Als jedoch seine Mutter von seinem Ent- 

20 ) Epp. mixt., IV, n. 867, p. 365ff. — cf. ferner Mon. Ign., I: Epp. 
et instr., VII, n. 4881 bis , p. 674f.; Epp. mixt., III, n. 636, p. 400f.; Epp. 
mixt., III, n. 582, p. 241 f. — 2l ) cf. Die Selbstbiographie des Kardinals 
Bellarmin von Ign. v. Döllinger u. Fr. Heinrich Reuscii. Bonn 1887, S. 49. 
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Schlüsse hörte, nahm sie ihn sogar aus der Jesuitenschule. Nach 
wenigen Tagen erlaubte sie ihm freilich, die Schule um der Wissen¬ 
schaften willen wieder zu besuchen. Ottaviano suchte sich indes 
in seinem Vorhaben dadurch noch mehr zu befestigen, daß er an 
der gemeinsamen wöchentlichen Beichte und Kommunion der 
Ordensangehörigen teilnahm. In der Erkenntnis, daß sein eigenes 
Bemühen um die Zusage seiner Eltern vergeblich war, wollte er 
durch Persönlichkeiten wie Antonius Sebastianus Minturnus 
und den Abt von St. Severin auf die Gesinnung seines Vaters 
einwirken. Als er aber gar sehen mußte, daß der Abt um ihn für 
seinen eigenen Orden warb, wandte er sich an den Herzog von 
Monte Leone. Auch diese Bemühung scheint ohne Erfolg gewesen 
zu sein. Schließlich führte der Sohn seinen Vater in das Kolleg 
der Gesellschaft Jesu, w r o er ihm in Gegenwart des Oberen P. Alph. 
Salmeron ausdrücklich erklärte, er wolle Neapel verlassen, selbst 
wider seinen Willen. Als der Vater mit dem Herzog nach Siena 
gereist war, bot sich ihm tatsächlich die Gelegenheit, einigen 
Ordensmitgliedern, die nach Rom fahren wollten, sich anzuschließen. 
Durch widrige Winde w’urde indes das Schiff nach Neapel zurück- 
getrieben. Im Kolleg erwartete ihn bereits seine Mutter, die ihn 
ins Elternhaus zurückführte und daselbst auf alle nur mögliche 
Weise von seinem Vorhaben abzubringen versuchte. Allein Otta¬ 
viano blieb standhaft. In seine Bitte, im Kolleg wenigstens beich¬ 
ten und kommunizieren zu dürfen, willigte die Mutter erst ein, 
nachdem er ihr samt P. Nik. Bobadilla, der wieder nach Neapel 
zurückgekehrt w r ar, versprochen hatte, augenblicklich (per all’ hora) 
nicht abzureisen. Trotzdem begleiteten ihn auf seinen Ausgängen 
ein Diener und einer seiner Brüder. Als er sich aber aus Anhänglich¬ 
keit an das Kolleg S. J. weigerte, seiner Mutter auf ihr Landgut 
zu folgen, mußten ihrer Forderung erst der Einfluß der Herzogin 
von Monte Leone und die Drohungen seines Vaters Nachdruck 
verleihen. Wollte sie ihn so in unauffälliger Weise dem Einfluß 
der Jesuiten entziehen? Welches die Motive der Eltern waren, 
dem Sohne den Eintritt in den Orden zu wehren, darüber 
schweigen die Urkunden. Sie kehrten schon nach einigen 
Tagen nach Neapel zurück. Ungeachtet aller Bemühungen, ihn 
an seinem Vorhaben zu hindern, sollte sich doch eine günstige 
Gelegenheit zur Flucht bieten. Als nämlich einige Ordensmit¬ 
glieder unter Führung des P. Hieronymus Domenech von Rom 
über Neapel kamen, um sich nach Sizilien einzuschiffen, bestieg 
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Ottaviano ohne ihr Wissen (senzadir’ niente all’ loro) das Boot, das 
den Schiffseigentümer zu seinem Schiffe trug. Die Jesuiten haben jeg¬ 
liche Schuld an diesemVorgange abgelehnt, denn nicht etwa einer der 
Ihrigen, sondern eine bedeutende Persönlichkeit habe ihn auf die 
Galeere geschickt 22 ). Wer freilich diesePersönlichkeitwar, unterlassen 
sie zu sagen; so läßt sich kaum eine Vermutung aussprechen. Sollte 
es vielleicht ihr Freund und Gönner, P. Hieronymus Vignes in 
Neapel 22 ), gewesen sein ? Ob ferner P. Domenech und seine Ordens¬ 
genossen der Absicht Ottavianos irgendwie widersprochen haben, 
ist aus den vorliegenden Berichten auch nicht zu erkennen. 

II. 

So kam Ottaviano mit den anderen nach Messina. Daß 
Domenech unmittelbar nach ihrer Ankunft daselbst über des 
Jünglings heimliche Flucht an Ignatius berichtete, geht aus dem 
Eingang seines Briefes an den Ordensstifter vom 12. April 1553 
deutlich hervor: über Ottaviano habe man ihm bereits geschrieben, 
wie er von Neapel ohne Wissen seiner Eltern gekommen sei, 
weil sie ihn schon wiederholt von seinem Berufe abwendig ge¬ 
macht hätten, und er sei aufs Schiff getreten, als sie schon zur 
Abfahrt bereit gewesen seien 23 ). Über die unausbleiblichen 
Folgen dieser Flucht, die einen so völligen Bruch mit dem Eltern¬ 
hause bedeutete, täuschte sich Domenech keineswegs. Als er 
daher mit Ottaviano nach nur kurzem Aufenthalte zu Messina 
in das Kolleg von Palermo übergesiedelt war, stellte er ihn dem 
Vizekönig von Sizilien, Johannes de Vega, vor 24 ). In dieser Audienz, 
so dürfen wir wohl annehmen, wird der Fall Ottaviano Cesare 
nach eingehender Darlegung der besonderen Verhältnisse die Billi¬ 
gung des Vizekönigs gefunden haben. Damit war aber der Jüng¬ 
ling unter den Schutz der höchsten Landesbehörde gestellt. Für 
Domenech und die Seinen bedeutete diese Stellung Vegas eine 
Sicherung gegen alle Vorwürfe. Der Absicht, alle Schuld abzu¬ 
lehnen, entspringt auch das eben angezogene Schreiben an seinen 
Ordensgeneral, in dem er hervorhebt: schon vor seiner Ankunft 
auf dem Schiffe habe Ottaviano das Gelübde getan, in die Gesell¬ 
schaft Jesu einzutreten. Und dieses Gelübde habe er von neuem 
zu Ostern 1553 getan mit den übrigen Novizen, aber in seiner 

22 ) Epp. Salm., I, n. 119a, p. 319 . — 22a ) Cf. Näheres über ihn Fr. 
Schinosi, S. J., Istoria dolla Compagnia di Giesü appartenente al regno 
di Napoli. Parte prima. In Napoli, MDCCVI, lib. I, c. 4. — 23 ) Epp. 
mixt., III, n. 582, p. 241. — 2< ) Epp. mixt., III, n. 582, p. 241. 
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Abwesenheit. Auch sei er schon älter als 15 Jahre 25 ), ein Alter 
also, in dem er nach göttlichem wie menschlichem Rechte die 
Freiheit habe, über sich selbst zu entscheiden 26 ). 

Was aber Domenech geahnt hatte, die Erhebung schwerer 
Vorwürfe gegen den Orden und ihn, trat mit elementarer Wucht 
ein: die Eltern bestürmten die Kollegien der Gesellschaft Jesu, 
zunächst das Kolleg in Neapel. 

Wer den Zwiespalt im Gemüt italienischer Frauen kennt, 
auf den Eberhard Gothein ebenso treffend wie feinsinnig mit 
den Worten aufmerksam macht: „Trotz ihrer unbedingten Er¬ 
gebenheit gegen den Priester ist es ihnen entsetzlich, wenn sich 
eines ihrer eigenen zärtlich gehegten Kinder diesem Berufe (d. h. 
dem Ordensberufe), der es familienlos macht, weiht“ 27 ), den wird 
es nicht wundernehmen, daß die Kunde von der Abreise ihres 
Sohnes in der Mutter den Willen zur Tat auslöste. Sie suchte 
Hilfe: 1. am Hofe des Herzogs von Monte Leone, 2. im Kolleg 
der Jesuiten. Der Weg zur Herzogin war ja nicht nur durch 
die Stellung ihres Mannes gegeben, sondern auch schon früher 
hatte sie die Unterstützung der Fürstin erfahren, als sich Otta¬ 
viano geweigert hatte, mit ihr aufs Landgut zu gehen 28 ). 
Und was konnte natürlicher sein, als daß sie als Frau ihren tiefen 
Schmerz um den geliebten Sohn zuerst einer mitfühlenden Frau offen¬ 
barte ? Das Resultat ihrer Unterredung war eine Aufforderung der 
Herzogin an den Provinzial von Sizilien, P. Hieronymus Domenech, 
der Mutter den Sohn wiederzugeben 29 ). Im Jesuitenkolleg aber 
wird sie den Vätern eine stürmische Szene bereitet haben, auch 
wenn davon in den vorliegenden Berichten kein Wort steht. 
Denn abgesehen von ihrer natürlichen Veranlagung und ihrem 
Schmerz muß sie empört darüber gewesen sein, daß jenes Ver¬ 
sprechen, das P. Bobadilla und der Sohn ihr gegeben hatten 30 ), 
nicht gehalten war. Die beiden Oberen, der Superintendent 
P. Alph. Salmeron und der Rektor des Kollegs, P. Andreas von 
Oviedo, suchten freilich ihr aufgeregtes Gemüt durch das neue 
Versprechen zu beruhigen, an P. Domenech die gleiche Forderung 
zu richten wie die Herzogin 31 ). Wie konnte das geschehen ? 
Auch P. Domenech war darüber zunächst erstaunt, vermutlich 

25 ) Epp. mixt., III, n. 582, p. 241. — 26 ) Epp. mixt., IV, n. 867, p. 365. 
— 27 ) Eberhard Gothein, a. a. O. p. 413. — 28 ) cf. supra p. 7. — 
2# ) Epp. mixt., III, n. 582, p. 241. — 30 ) cf. supra p. 7. — 31 ) Epp. mixt., 
III, n. 582, p. 241. 
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doch deshalb, weil eine solche Aufforderung zu dem Wesen des 
Instituts im schärfsten Gegensatz stand 32 ). Er beruhigte sich 
aber, als er Salmerons Brief als eine „carta de cumplimiento“ 
(Höflichkeitsbrief) erkannte 33 )! Und noch deutlichere Gewiß¬ 
heit brachten ihm die weiteren Ausführungen Oviedos 34 ). Denn 
dieser mahnte ihn, auf Ottaviano sorgfältig zu achten, weil seine 
Mutter drohe, ihn durch eine Fregatte entführen zu lassen. Und 
sollten ihn seine Angehörigen sehr belästigen, so erscheine es ge¬ 
boten, ihn nach Spanien zu entsenden, nicht etwa nach Rom, 
das man nur über Neapel erreichen könne. Es scheint, als hätte 
Ignatius zunächst den Gedanken gehabt, Ottaviano nach Rom 
zu ziehen. Denn derselben Anschauung wie Oviedo gab auch 
der Provinzial von Sizilien, P. Domenech, in seinem Schreiben 
vom 12. April 1553 an P. Ignatius deutlichen Ausdruck: es werde 
schwer sein, ihn nach Rom zu senden, ohne Neapel zu berühren. 
Und ferner fürchte er auch, selbst in Rom werde er von seiner 
Mutter wegen ihres aufgeregten Wesens recht belästigt werden. 
Das habe sich schon damals gezeigt, als Ottaviano von Neapel 
nach Rom habe reisen wollen: sie habe große Szenen aufgeführt, 
obgleich er ihr drittes von drei oder vier Kindern sei (nicht 
etwa ihr Erstgeborener). Und nun gar jetzt, wo sie nach einer 
Meldung höchst aufgebracht sei 35 )! 

Die Wellen der Empörung schlugen auch gegen die Mauern 
des Ordenshauses von Palermo. Die Mutter sandte nämlich zwei 
Diener mit den Briefen der Herzogin von Monte Leone und von 
sich selbst an P. Domenech 36 ). In ihrem Schreiben, dessen Inhalt 
wir aus Domenechs Brief an Ignatius vom 12. April 1553 kennen 37 ), 
forderte auch sie den Provinzial auf, ihren Sohn nach Neapel zu 
senden; wo nicht, sehe sie sich gezwungen, ihn persönlich zu 
holen. Domenech stellte beim Vizekönig den Antrag auf ein öffent¬ 
liches Verfahren in der Sache Ottavianos. Diesem Anträge wurde 
stattgegeben. Und so ward der Jüngling in Gegenwart des Vize¬ 
königs von Sizilien, Johanns de Vega, des höchsten Vertreters der 
Staatsbehörde, des P. Domenech, des Provinzials über die Jesuiten¬ 
kollegien auf Sizilien und der Diener als der Abgesandten der 
Herzogin von Monte Leone und des Elternhauses gefragt, ob er 

32 ) Epp. mixt., III, n. 582, p. 241. — 33 ) Epp. mixt., III, n. 582, 
p. 241. -— 34 ) Epp. mixt., III, n. 582, p. 241. — 35 ) Epp. mixt., III, n. 582, 
p. 241. — 39 ) Epp. mixt., III, n. 582, p. 241; Polanco, Cliron., s. J. III, 
n. 402, p. 190. — 37 ) Epp. mixt., III, n. 582, p. 241. 
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dem Rufe seiner Eltern folgen wolle. Er aber antwortete con 
mucha Constantia, er könne nicht gehen, bitte vielmehr den Vize¬ 
könig, an den Herzog von Monte Leone zu schreiben und auch an 
seinen Vater einen Trostbrief zu richten. Und den beiden Dienern 
gegenüber erklärte Ottaviano: falls seine Angehörigen ihn noch 
weiter belästigen würden, werde er die Ordensleitung bitten, 
ihn an einen andern Ort zu senden, von dem sie nichts mehr von 
ihm hören sollten 38 ). Auch der Provinzial ließ — er selbst mußte 
nach Bivona abreisen — der Herzogin von Monte Leone und der 
Mutter Ottavianos auf ihre Schreiben antworten 39 ). 

Wie diese Gesandten heimkehren mußten, ohne ihren eigent¬ 
lichen Auftrag erfüllt zu sehen, so war auch eine zweite Mission, 
die mit Schreiben seitens des Herzogs von Monte Leone und aus 
dem Verwandten- und Freundeskreise überhaupt ausgerüstet 
war, ohne Erfolg 40 ). 

Es wäre von nicht geringem Interesse, könnte man hier einen 
tieferen Blick in die allgemeine Lebensführung des Ottaviano 
tun. Außer von seiner Standhaftigkeit im Ordensberufe aus 
seinem eigenen Munde 41 ) hören wir nur, daß auch dem Provinzial 
P. Domenech seine spezifischen Fälligkeiten zum Ordensberufe 
wie seine wissenschaftliche Befähigung es als wichtig erscheinen 
ließen, ihn dem Orden zu erhalten 42 ). Aber Domenech wollte 
ihn zunächst, schon mit Rücksicht auf den Vizekönig von 
Sizilien, als Kandidaten der Gesellschaft Jesu betrachtet 
wissen, noch nicht als eigentlichen Novizen. Denn in seinem 
Schreiben vom 12. April 1553 teilte er dem P. Ignatius mit: 
Ottaviano trage zwar noch immer seine eigene seidene Kleidung, 
aber er selbst wünsche sie zu wechseln. Da aber der Vizekönig 
an der Tracht des Jünglings Wohlgefallen zu haben scheine, so 
wolle er noch nicht ändern; er ziehe deshalb die Sache noch ein 
wenig in die Länge 43 ). Vielleicht auch aus anderen Gründen ? 
Sprach er doch dem P. Ignatius die Befürchtung aus, Ottavianos 
Mutter werde sich nicht so leicht beruhigen 44 ). Würde aber Otta¬ 
viano diesem Anstürmen gegenüber festbleiben können ? Eine neue 
Wendung der Dinge schien heraufzuziehen. 

38 ) Epp- inixt., III, n. 582, p. 241; Polanco, Cliron., s. J. III, n. 402, 
p. 190. — 3 *) Epp. mixt., III, n. 582, p. 241. Der Inhalt dieser Antworten 
ist uns übrigens nicht erhalten. — *°) Epp. mixt., IV, n. 867, p. 365f.; 
Polanco, Chron., s. J. III, n. 402, p. 190f. — 41 ) cf. supra p. 11. — 42 ) Epp. 
mixt., III, n. 582, p. 241. — 43 ) Epp. mixt., III, n. 582, p. 241. — 44 ) Epp. 
mixt., III, n. 582, p. 241. 
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III. 

Domenech war von neuem in Sorge um die Zukunft seines 
Schützlings. Daher seine Frage an Ignatius: Was soll man jetzt 
tun 45 ) ? Die Antwort des Ignatius vom 22. oder 24. April 1553 
enttäuscht; sie geht kaum auf die Frage Domenechs ein und 
berührt nur die nicht unwichtige Kleiderfrage, deren Lösung 
er ihm überläßt 46 ). Dieser kurzen Antwort folgt in den Berichten 
eine auffallende Lücke. Erst am 12. Juni 1553 schreibt Ignatius 
dem Domenech: er überlasse ihm, ganz nach eigenem Urteile 
zu entscheiden 47 ). Ignatius lehnt es also ab, seinen Willen 
herrschen zu lassen, wo die Dinge noch in der Entwicklung be¬ 
griffen sind und ihm die klare Anschauung fehlt; mit praktischer 
Klugheit überläßt er dem Untergebenen, die einzelnen Fragen 
aus den unmittelbar gegebenen Verhältnissen heraus zu lösen. 
Wollte er nicht vielleicht die Verantwortung gern den unteren 
Stellen überlassen und die möglicherweise unangenehmen Folgen 
von der obersten Leitung und damit dem Orden überhaupt 
fernhalten? In der Zeit vom 12. Juni bis 4. Juli 1553 muß 
der Orden um Ottaviano besonders in Unruhe gewesen sein. Denn 
es ist auffallend, daß gerade in dieser Zeit nicht nur P. Domenech, 
sondern auch Ottaviano an den Ordensgeneral schreiben 48 ). 
Wollte etwa die Mutter wirklich nach Sizilien kommen und ihren 
Sohn selbst unter Anwendung von Gewalt, zu der ihr vielleicht 
der Herzog von Monte Leone die Hand bot, nach Neapel zurück¬ 
bringen lassen ? Domenechs Mahnung muß dringend gewesen 
sein, denn Ignatius hat ihm bereits erlaubt, den Jüngling nach 
Notwendigkeit weiter fort zu senden wie früher den Lucius Cru- 
cius 49 ). Auch Ottaviano wird um Schutz gebeten haben, da ihm 
Ignatius den Trost sagen läßt, er werde ihn vor jeder Gefahr be¬ 
wahren, die eine baldige Rückkehr nach Neapel in sich trage 50 ). 
In seinem Entschluß mag Ignatius noch bestärkt w r orden sein 

45 ) Epp. mixt., III, n. 582, p. 241. — 46 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
V, n. 3364, p. 46. — 47 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3466, p. 120. — 
Diese Antwort läßt übrigens vermuten, daß P. Domenech seinen Oberen 
inzwischen wieder um Rat gefragt hat. — 48 ) Beide Briefe liegen nicht vor, 
doch cf. Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3520, p. 163f. — 4# ) Die Antwort 
des Ignatius an Domenech selbst ist nicht da, sie läßt sich aber aus dem 
Schreiben des P. Polanco an P. Paul Achill, den Rektor des Kollegs von 
Palermo, ersehen; cf.Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3520, p. 163f. — Über 
Lucius Crucius cf. supra p. 5. — 80 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3520, 
p. 163 f. 
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durch die beiden Briefe des Hektor Pignatelli, Herzogs von Monte 
Leone 51 ), und seines Erziehers 51 “), des Antonius Sebastianus Mintur- 
nus 52 ), an die sich wahrscheinlich die Eltern gewandt hatten 53 ). Denn 
auch sie forderten den Ordensgeneral energisch auf, zu bewirken, daß 
man Ottaviano nach Neapel sende 54 ). Welche Antwort gab ihnen 
Ignatius ? Besitzen wir auch nicht seine Antwort selbst, so doch 
die Anweisungen, die er am 7. Juli 1553 seinem Geheimsekretär 
P. Alph. Polanco für die Abfassung jener beiden Antworten 
gab 55 ). Nach ihnen ließ er an Minturnus in dem gleichen Sinne 
schreiben wie an den Herzog. In der Form verbindlich, betonte 
er vor allem den Grundsatz, daß man mehr Bücksicht nehmen 
müsse auf das Seelenheil des Ottaviano als auf die natürliche zarte 
Liebe seiner Mutter, indem man ihr das Gewissen schärfe. Sollte 
freilich den Jüngling Reue über seine Tat ergreifen, so müßten ihn 
seine Oberen nach Neapel senden. Im übrigen habe er das Alter, 
um über seinen Beruf selbst entscheiden zu können (2°. Habbi 
piü respetto alla salute dell’ anima d’Ottauio, che alla tenerezza 
carnale della madre, caricandoli la conscientia. 3°. Quando Ottauio 
si pentesse, si hauerä cura di rimandarsi a Napoli. 4°. Che e in 
etä di poter disponer del stato suo.) 56 ) Und für die Antwort an den 
Herzog gab Ignatius folgende Richtlinien: 1. Man komme ihm ent¬ 
gegen, ohne daß man sein eigenes Gewissen schädige. 2. Man über¬ 
sende ihm ferner den Teil des Briefes von Domenech, der über Otta¬ 
viano handle 57 ), indem man ihm begreiflich mache, daß die Ordens¬ 
mitglieder, weder von Palermo noch von Neapel, Schuld (an Ottavi- 
anos Flucht) trügen, und daß sie nur den göttlichen Willen den irdi¬ 
schen Gütern vorzögen, wenn sie die zärtliche Liebe der Eltern miß¬ 
billigten ; die Eltern freilich gäben gerade den irdischen Gütern gegen¬ 
über dem göttlichen Willen den Vorzug usw. Im Gegensatz zu den 
Eltern, die ja mit ihren irdischen und nicht mit ihren geistigen Augen 
urteilten, müsse man sich auf die Autorität des Herrn berufen, 

51 ) Dieser Brief ist nicht vorhanden; cf. Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, 
n. 3522, p. 166. — 81a ) Bobadillae Monumenta, p. 175 10 . — 82 ) Auch dieser 
Brief fehlt in den vorliegenden Urkunden; cf. Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
V, n. 3523, p. 166. — 83 ) Polanco, Chron., s. J. III, n. 401, p. 190. — 
84 ) Polanco, Chron., s. J. III, n. 401, p. 190. — 8S ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
V, n. 3523, p. 166; n. 3524, p. 167. — Am gleichen Tage sandte Ignatius an 
Paul Achill zwei Briefe, cf. n. 3522, p. 166f., n. 3525, p. 168; ferner einen 
offenen Brief an die Jesuiten und Ottaviano nach Palermo, cf. n. 3524, p. 
167: 4°. und an die Mutter Ottavianos, cf. n. 3524, p. 167: 5°. — S8 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., V, n. 3523, p. 166. — 87 ) Epp. mixt., III, n. 582, p. 241. 
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daß, wer in solchem Falle nicht die Eltern hasse, auch nicht sein 
Schüler sein könne, und auch noch auf die Autorität des hl. Hierony¬ 
mus. 3. Man beweise ihm dann auf Grund der Aussagen des hl. 
Thomas und der anderen Doktoren der Kirche, es sei Sünde, 
solche Personen (wie Ottaviano) vom Wege des Herrn abziehen 
zu wollen. Und schließlich sei es Ottavianos Recht, über die W T ahl 
seines Berufs ohne Rücksicht auf die Eltern zu entscheiden, da 
er ja 15 Jahre alt sei 58 ). An demselben Tage gingen zwei Briefe 
des Ignatius nach Palermo ab: der eine an den Rektor des Kollegs, 
P. Paul Achill 59 ), der andere, ein offizieller Brief, an Ottaviano 
und die übrigen Ordensmitglieder 60 ). Beide Briefe sind nur zu 
verstehen, wenn man sich an die Stelle im Minturnusbrief, die über die 
Möglichkeit einer Sinnesänderung Ottavianos handelt, erinnert 61 ). 
Nur so werden die in so allgemeiner Form gehaltenen Anweisungen 
verständlich. Nachdem Ignatius dem Achill die Aufforderung des 
Herzogs von Monte Leone, Ottaviano nach Neapel zu senden, gemel¬ 
det hatte, teilte er ihm die Bedingungen mit, von denen er eine solche 
Rückkehr abhängig machte: 2°. Che non si reputando siaindanno 
chiaramente delP anima d’esso Ottauio, et contendandosi egli, o al- 
meno non repugnando, lo mandino al collegio di Napoli, non lo met- 
tendo a rischiodelli caldi et fuste 62 ). Und in dem offenen Briefe heißt 
es: sie sollten ihn nach Neapel schicken, wenn sie ihn schicken könn¬ 
ten, aber nur mit dem Willen des Jünglings (che potendo mandarlo 
con uolontä del giouane, lo mandino, etc.) 63 ). Noch einen dritten 
Brief ließ Ignatius am gleichen Tage durch seinen Geheimsekretär 

68 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3524, p. 167: 2°. Si manda 
il capitolo de la lettera di Mtro. Hieroninio Domenech, che parla d’Otta- 
uio, dandogli a intendere che non sono colpeuoli li nostri di Palermo, 
nö quelli di Napoli, preponendo il uoler diuino alli respetti humani, espro- 
brando il tenero amore delli parenti, i quali prepongono li beni temporali 
alli eterni, etc.; et che giudicano con gli ochi esteriori et non con gli interiori, 
allegando l’autoritä del Signore, che in tal caso, chi non ha odio alli parenti 
non puö essersuo discepolo 3 ( 3 Luc., XIV, 26), et l’altra de Santo Hieronimo 4 
(‘Epistola I a . ad Heliodorum). 3°. Che, secondo santo Tomaso et gli altri 
dottori, concludeno esser peccatoacoloro che retirano simili dalla uia d’Iddio; 
et che, essendo di 15 anni, est sui juris 5 ( 5 cf. Stus. Thomas, 2 a . . 2 ae , q. 89, 
art. 6; Stus. Ligorius, Theol. inor., lib. IV, cap. I, n. 77; Lessius, Dispu- 
tatio de statu vitae deligendo, q. 8). — 5 *) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, 
n. 3522, p. 166. — 60 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3524, p. 167. — 
61 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3523, p. 166 et supra p. 13. — 6S ) Mon. 
Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3522, p. 166. — 63 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
V, n. 3524, p. 167. 
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P. Polanco nach Palermo, und zwar wiederum an den Rektor 
des Kollegs, P. Paul Achill, richten 64 ). Dieser dritte Brief zeigt 
einen Fortschritt im Gedankengang: Ignatius ist noch an dem¬ 
selben Tage zu der Ansicht gelangt, daß die Sendung des Jüng¬ 
lings unter allen Umständen zu unterbleiben habe. Ob 
diese Fortentwicklung der Gedanken durch äußere Nachrichten mit¬ 
bestimmt war ? Es genügt auch die einfache psychologische 
Weiterentwicklung seiner Anschauungen, die diesen Entschluß 
reifen ließ. Der Brief bekundet bestimmt: es sei die Meinung 
des Ignatius, daß Ottauiano nicht nach Neapel gehe (. . . mon- 
strandogli la mente di N. P. essere che detto Ottauio non uadi 
a Napoli; et altre cose, etc.) 65 ). 

Es ist sehr erfreulich, daß uns hier von einem Tage 
sechs 66 ) Briefe überliefert sind, die nicht nur unsere Unter¬ 
suchung klarstellen, sondern zugleich einen tiefen Blick in 
das Gedankenleben des Ignatius ermöglichen. 'Diese Briefe 
bilden eine psychologisch klare Kette, wenn man näher zusieht. Der 
Brief an Minturnus zeigt den innersten Beweggrund für sein festes 
Beharren gegenüber den Wünschen der Eltern: die wachsende Gewiß¬ 
heit des Ignatius, daß in dem freien Willen des Jünglings das Walten 
der Vorsehung sich ausspreche. Der Brief an den Herzog klingt 
wie eine Rechtfertigung vor sich selbst. Der erste Brief an Paul 
Achill wie der offizielle Brief nach Palermo scheinen wie ein 
Ringen nach Klarheit, weil Ignatius noch die Möglichkeit der Reue 
des Jünglings ins Auge faßt. Hat vielleicht zwischen diesem und dem 
zweiten Briefe an Achill Ignatius eine Versicherung des treuen Fest¬ 
haltens des Jünglings am Ordensberufe erhalten ? Jedenfalls zeigt der 
zweite Brief den reifen Entschluß, der unter allen Umständen Otta¬ 
viano in Palermo festhalten will. Gleichzeitig ist dieser Brief an 
Achill auch ein Ausdruck dafür, daß Ignatius nicht sicher ist, daß 
Achill seine eigene sich gestaltende Anschauung ahnend erfaßt. 

Wie recht er damit hatte, beweist die Antwort des Achill 
an seinen Ordensgeneral vom 18. Juli 1553: ... In quella (sc. 
lettera vom 7. Juli 1553) 67 ) V. R. P. (= Ignatius) mi commanda, 

® 4 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3525, p. 168. — 85 ) Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., V, n. 3525, p. 168. — 8# ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3524 
(5°), p. 167. Für den sechsten Brief — an die Mutter — gab Ignatius dem Po¬ 
lanco folgende Anweisung: 5°. Che mostri alla madre che e piü spediente stia 
a Palermo che a Napoli quando hauesse a partirsi della Compagnia; et come 
non puö far professione insino a. [verderbte Stelle bzw. 21] anni. — 67 ) cf. 
supra p. 14. 
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che jo manda Ottauio Cesar al nostro collegio de Napoli, conten- 
tandosi detto Ottauio, o uero non repugnando, et che guarda de 
non metter’ in pericolo di sua persona esso Ottauio per questi 
grandi caldi, o uero de fuste. Er habe sich bemüht, den Willen des 
Ignatius in der Weise auszuführen, daß er dem Ottaviano seinen 
Befehl mitgeteilt habe. Dieser habe ihm nach reiflicher Über¬ 
legung erklärt: augenblicklich wolle er nicht nach Neapel gehen, 
weil er trotz seines Wohnens im dortigen Kolleg es keineswegs 
für sicher halte, ruhig sein zu können, und deshalb lasse er den 
Ignatius bitten, ihn für jetzt hier leben zu lassen (che per hora 
non uole andar’ a Napoli, perche, anchor che stesse nel collegio, 
nondimeno tiene per certo che non staria quieto, et cosi prega 
V. R. P. che sia contenta che stia qua per hora). Und zu diesem 
Bekenntnis Ottavianos fügte Achill hinzu: auf Grund von Be¬ 
richten einiger Freunde der Gesellschaft müsse er besorgen, daß 
die Überfahrt nach Neapel wegen der hier kreuzenden Seeräuber- 
flotte nicht sehr sicher sei. Deswegen — so versichert Achill aus¬ 
drücklich — habe er nicht anders handeln können. Weitere Befehle 
des Ignatius werde er jedoch ohne irgendwelchen Aufschub aus¬ 
führen 68 ). Aber Achill mußte sich auch noch dem Herzog von Monte 
Leone gegenüber, der offenbar über den Inhalt des ersten Schreibens 
an Achill unterrichtet war, äußern, wie er den Befehl des Ignatius 
auszuführen gedenke, den auch der Herzog ihm in einem besonderen 
Schreiben, das uns nicht vorliegt, nahe gebracht hatte. In seiner 
Antwort, die wir dem eben angezogenen Briefe entnehmen, teilte 
er ihm (wie eben dem Ignatius) die Bemühung mit, die er angewendet 
habe, um alle Aufträge seitens des Ignatius auszuführen 69 ). Da be¬ 
reits der Ordensstifter durch Achill von Ottaviano eine Schilderung 
seiner Berufung eingefordert hatte 70 ), scheint Achill Wert darauf ge¬ 
legt zu haben, daß Ottaviano auch seineWillensentscheidungin einem 
eigenhändigen Briefe dem P. General darlege. Denn nur wenige 
Tage nach Achills Schreiben — am 21. Juli 1553 — richtete der 
Jüngling folgende Zeilen an Ignatius: von P. Paul Achill habe 
er die Absicht des Ignatius erfahren, ihn nach Neapel zu senden, 


68 ) Epp. mixt., III, n. 636, p. 400. — 69 ) Epp. mixt., III, n. 636, p. 
400: ... Et percliö lo Ill. m0 signor duca mi scriue, conforme alla uoluntä de 
V. R. P., che uoglia mandar’ detto Ottauiano al nostro collegio, ho risposto 
a sua S. la Ill. ma , scriuendoli la diligentia che ho fatto in questo per eseguir 
quanto mi commandaua V. R. P. — 70 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3522, 
3°, p. 166. 
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um seine Eltern zu beruhigen. Weil aber Ignatius die Ruhe und 
den weiteren Fortschritt seiner Seele wünsche, habe er ihm selbst 
die Entscheidung darüber überlassen. Er habe daher keineswegs 
im Widerstreit mit dem hl. Gehorsam, im Gegenteil in voller 
Harmonie mit ihm die Überzeugung gewonnen, es sei für das 
Heil seiner Seele nicht gut, wenn er jetzt nach Neapel gehe. 
Deshalb wolle er mit Ignatius’ Erlaubnis hier (in Palermo) bleiben, 
ja er sei ihm sehr dankbar, wenn er ihn noch weiter senden wolle; 
doch hierin wie in jeder anderen Sache unterwerfe er sich dem 
hl. Gehorsam, auf dem sein ganzes Wohl und geistlicher Gewinn 
beruhe 71 ). Und den gleichen Entschluß teilte Ottaviano seinem 
Vater in Neapel mit 72 ). Ist es ein Wunder, wenn seine Willens¬ 
entscheidung die Gemüter daselbst aufs neue erregte, wenn seine 
Mutter auf neue Mittel sann, um ihren Sohn zu befreien ? Auch 
Ignatius muß hierüber eine warnende Nachricht empfangen haben. 
Denn am 3. August 1553 schlug er dem Provinzial Domenech vor: 
es sei vielleicht gut, wenn Ottaviano bei günstiger Überfahrt nach 
Spanien abreisen könne; oder man solle wenigstens der Mutter mit 
der Abreise drohen; er überlasse jedoch alles seiner eigenen Einsicht; 
in Rom wie auch in Spanien werde man ihn wohl nicht allzusehr be¬ 
drängen 73 ). Ignatius war inzwischen nicht untätig gewesen, die 
maßgebenden Kreise aufzuklären und womöglich zu versöhnen. Wir 
wissen, daß er am 7. Juli 1553 an P. Paul Achill in Palermo die Auf¬ 
forderung richten ließ: Auisino punto per punto del successo di 
esso Ottauio dopoi che cominciö a uoler esser della Compagnia 74 ). 

7l ) Epp. mixt., III, n. 637, p. 402: Ho inteso dal R. d0 Padre don 
Paulo quello che V. R. P. li scriue circa il mio andar al nostro collegio di 
Napoli, per contenteza di mei parenti. Et perchä V. R. P., desiderando, 
come son certo, la quiete et profetto inaggiore di mia anima, si e dignato 
di lasciarlo in mia volontä, io, in niun modo repugnando alla santa obe- 
dienza, anzi in tutto et per tutto prontamente et ciecamente uolendo 
esser’a quella sottoposto, sento et giudico che non saria ispidiente all’anima 
mia andar’ hora a Napoli; . . . Perö con buona licenza di V. R. P. restarö 
qua, et se li piacessi di mandarmi piü lontano, anchora me seria piügrato; 
puro in questo et in ogni altra cosa mi sottometto alla santa obedienza, nella 
quäle consiste ogni mio bene et profetto. Oder sollte etwa der 2. Brief an 
Achill nur eine geheime Mitteilung gewesen sein, aus dem Achill und weiter 
durch diesen Ottaviano erfahren haben, daß die eigentliche Meinung des Generals 
sei, ihn in Palermo festzuhalten ? Ottavianos Brief hätte dann sich zwar nach dem 
ersten Schreiben richten müssen, aber doch auch den Sinn erkennen lassen, den 
das Geheimschreiben (der zweite Brief) unbedingt forderte. — 72 ) Epp. mixt., 
III, n. 637, p. 402. — 73 ) Mon. Ign., I: Epp.et instr., V, n. 3609, p. 278. — 74 ) Mon. 
Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3522, p. 166 et cf. supra p. 16. 
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Dieser Aufforderung war Achill schon am 18. Juli 1553 
nachgekommen 75 ). Wie Ignatius diese Berufungsgeschichte für 
seine Absicht verwertete, läßt sich leider aus den vorliegenden 
Urkunden nicht erkennen. Ob er sie schon damals in Abschriften 
außer einigen Persönlichkeiten (Kardinalen usw.) in Rom auch 
dem P. Salmeron in Neapel übersenden ließ, damit er sie dazu 
verwende, die in Betracht kommenden Kreise zugunsten des 
Ordens umzustimmen? Jedenfalls hatte er schon am 8. oder 
9. Juli 1553 zwei Abschriften von den Briefen des Herzogs von 
Monte Leone und des Minturnus 76 ) an Salmeron gesandt 77 ) und 
ihm gewiß auch Anweisungen gegeben, auf diese beiden Persön¬ 
lichkeiten und durch sie wiederum auf die Eltern Ottavianos ver¬ 
söhnlich zu wirken. Denn am 6. August 1553 konnte ihm Ignatius 
seine volle Anerkennung aussprechen: Salmeron habe dem Herzog 
und Minturnus gegenüber seine Aufgabe gut erfüllt; er (Ignatius) 
könne nicht verstehen, wie sie (der Herzog und Minturnus) mit 
gutem Gewissen solch maßlose Leidenschaftlichkeit seiner Mutter 
hätten unterstützen können, von dem Vater zu geschweigen 78 ). 
Dennoch ruhte die Mutter nicht, denn auf sie wird es zurückzu¬ 
führen sein, wenn der Vater zwischen dem 6. und 13. August 1553 
in einem uns verlorenen Schreiben Ignatius um die Rückkehr seines 
Sohnes nach Neapel bat 79 ). Am 13. August erwiderte ihm Ignatius 
in höflicher, aber bestimmter Form folgendes: er sei durchaus 
geneigt — namentlich mit Rücksicht auf das Schreiben des Herzogs 
— den Eltern Ottavianos jeglichen Dienst zu erweisen und Trost 
zu gewähren. Es sei ihm aber auf sein Schreiben nach Palermo von 
dem Rektor P. Paul Achill und von Ottaviano selbst, wie er wohl 
wisse, geantwortet: Ottaviano fürchte mit Recht, eine Rückkehr nach 
Neapel könne für ihn eine Ursache schwerer Versuchungen sein; er 
bitte ihn (Ignatius) also inständigst, ihn nicht in eine solcheGefahr zu 
bringen. Er (Ignatius) tue daher nur seine Schuldigkeit, wenn er eine 
so vernünftige Bitte gewähre; sonst könne er Gott schwerlich Rechen¬ 
schaft geben. Und nun sucht Ignatius dem Vater die Entscheidung 
seines Sohnes mit folgenden Worten zu begründen: II che, penso, 


75 ) Epp. mixt., III, n. 636, p. 4001. — 7 *) cf. supra p. 13. — 77 ) Mon. 
Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3538, p. 179. — 78 ) Mon. Ign., I: Epp. et 
instr., V, n. 3623, p. 299: ... V. R. ha fatto buon officio con il signor ducha 
et Minturno, et non so io come puotriano con buona conscientia aggiutar 
tanti dissordinati affetti della sua matre, per non dir del padre. — 79 ) Mon. 
Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3640, p. 326. 
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molto facilmente uederä V. Sria., se ci spoglia de l’affecto naturale, 
quäle spesse uolte e contrario all’ amore uero de charitä, col quä¬ 
le si doueriano amare li figlioli. 11 che, se cosi fusse amato Otta- 
uiano, ne V. Sria., ne madona, sua madre, recercheriano per sua 
consolatione secondo la carne et sangue meter il figliuolo in peri- 
colo de grauissimo danno suo secondo lo spirito, quäle sarebbe 
esser inquietato circa la sua uocatione, quäle con molti segni et 
assai chiareza si uede esser d’Iddio N. S. Und wenn man (so fährt 
Ignatius fort) seine Standhaftigkeit in dieser Sache sehe, so sei 
es offenbar gerechter, wenn ihn der Vater darin unterstütze und 
nicht, wie man sehe, das Gegenteil versuche. Im übrigen könne 
der Vater ruhig sein, wie er auch schon dem Herzog geschrieben 
habe, da Ottaviano auf viele Jahre hin kein Profeßgelübde ab- 
legen werde, und so könne man ja seinen standhaften Sinn noch 
klarer erkennen 80 ). 

Auch diese Antwort beruhigte die Eltern nicht. Daher schrieb 
sein Vater von neuem an Ignatius 81 ). Am 27. August 1553 
entgegnete ihm der Ordensstifter, daß er ohne Einsicht in das 
Gefühlsleben seines Sohnes rede. Das war aber für Ignatius 
Grund genug, dem Vater noch einmal ohne Rückhalt (vielleicht 
auf Salmerons Betreiben?) seine Überzeugung auszusprechen: 
. . . la venuta d’Ottauiano non la puotria io ordinäre con 
buona conscientia, temendo lui tanto ragioneuolmente il 
disturbo et impedimento nel profetto suo spirituale. Et si 
ben lui non lo temesse, la ragione mostra ogni di sia da temere, 
perche madona, sua madre, non lo lassarebbe pacifico in Napoli, 
puoiche ne anche in Sicilia lo lascia. Et non si maravegli V. Sria. 
che io senta non si deua dar questa consolatione alla madre con tanta 
spesa del figliolo. Et questa ö la comun doctrina et pratica delli 
santi et de tutti li serui de Dio. Ja, wäre seine Mutter verständig, 
so könnte sie sich dabei beruhigen, wenn sie höre, er sei gesund, 
treibe die Wissenschaft und übe die Tugend, und daß man in zwei 
bis drei Tagereisen von Neapel bis zu seinem Wohnorte hin- oder 
zurückfahren könne. Auch sei sie nicht die erste Mutter von 
Ordenssöhnen (Religiösen). Nicht den Gedanken, ihren Sohn 
verloren zu haben, solle sie hegen, nein im Gegenteil, das Bewußt¬ 
sein, ihn gewonnen zu haben. Und würde sie, falls sie ihn in den 

80 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3640, p. 326. —- 81 ) Sein Schrei¬ 
ben liegt allerdings nicht vor; es muß aber in die Zeit: 20.—27. August 
fallen; cf. Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3706, p. 418. 

2 * 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



20 


Hermann Stoeckius: 


/ 


Digitizeö by 


Dienst eines Fürsten gegeben habe, es gerne leiden, daß er ab¬ 
wesend sei, so solle sie doch auch jetzt mit seiner Abwesenheit noch 
einige Jahre Geduld haben, indem sie ihn im Dienste Gottes lasse, bis 
er mehr Mann geworden sei als jetzt; dann brauche er nicht mehr 
die Gegensätze (li contrasti = Welt- und Ordensleben) zu fürchten 
und könne leichter nach Neapel zurückkehren; jetzt hingegen 
werde er, wenn er höre, seine Eltern beruhigten sich nicht, darauf 
drängen, ihn nach Spanien oder Portugal zu bringen, wo sie ihn 
vielleicht überhaupt nicht Wiedersehen würden. Er (der Vater) 
solle daher sie (seine Gemahlin) ermahnen, die Angelegenheit ihres 
Sohnes in christlichem Sinne aufzufassen, wobei Christus der Herr 
mehr gelte als sie; sie solle sich aber auch darüber nicht wundern, 
daß ihr Sohn Christi Dienst und Willen ihr und jedweder anderen 
Kreatur vorziehe. Falls sie sich beruhige, werde er anordnen (so 
könne er ihr sagen), daß sie oft Briefe von ihrem Sohne empfange; 
wo nicht, werde sie vielleicht auf lange hin keinen bekommen. 
Und schließlich werde er in dem, was er könne, für ihre Tröstung 
sorgen, vorausgesetzt, daß es ohne Nachteil für den geistlichen 
Fortschritt ihres Sohnes sei 82 ). 

Diese Auseinandersetzung mit Ottavianos Eltern legte dem 
Ignatius aufs neue 83 ) die Frage nach dem sichersten Aufenthalts¬ 
orte seines Schützlings nahe, denn der Gedanke einer (selbst ge¬ 
waltsamen) Entführung ließ sich angesichts der unermüdlichen 
Anstrengungen, die von den Eltern ausgingen, nicht a priori ab¬ 
weisen. Über die eigentliche Absicht, die Ignatius mit dem Jüng¬ 
ling hegte, scheinen indes weder Salmeron in Neapel noch Domenech 
und Achill auf Sizilien eine klare Vorstellung gehabt zu haben. 
Denn in einem (nicht vorliegenden) Briefe muß Salmeron seinem 
Oberen die Befürchtung ausgesprochen haben, der Jüngling werde 
schließlich doch noch nach Neapel kommen. Dieser Befürchtung 
trat aber Ignatius in seinem Schreiben vom 20. August 1553 durch 
den Hinweis entschieden entgegen, in dem (NB! zweiten) vom 
7. Juli 1553 84 ) habe er dem P. Paul Achill durch seinen Geheim¬ 
sekretär den Sinn seiner eigenen Auffassung ganz deutlich er¬ 
klären lassen. Und diese Erklärung habe Achill auch empfangen, 
und infolgedessen werde Ottaviano nicht nach Neapel geschickt 
werden. Wie Salmeron ja selbst zugestehe, sei auch Otta- 

82 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3706, p. 418ff. — 83 ) Epp. mixt., 
III, n. 582, p. 241; Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3609, p. 278 et supra 
p. 14 f. — 81 ) Mon. Ign., 1: Epp. et instr., V, n. 3525, p. 168 et supra p. 15. 
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vianos Vater der Ordensstandpunkt mit voller Klarheit aus¬ 
einandergesetzt 85 ). Allein der Brief dieses letzteren an Ignatius 86 ) 
muß Salmeron, der ja über die Stimmung im Elternhause genau 
unterrichtet war, neue Veranlassung zu seinem Zweifel über 
Ottavianos Schicksal in einem (wieder nicht vorliegenden) Schreiben 
an Ignatius gegeben haben. Durch seine Antwort vom 27. August 
1553 suchte Ignatius ihn jedoch zu beruhigen: er brauche nicht in 
Zweifel zu sein; man werde Ottaviano nicht nach Neapel reisen 
lassen, weder zu seinem Vater noch zu irgendeiner anderen Per¬ 
sönlichkeit. Auch dem Vater solle man noch einmal ganz deutlich, 
wie das erstemal, die Anschauung des Ordens darlegen 87 ). Nicht 
minder hatte Ignatius dem Provinzial Domenech durch Polanco be¬ 
reits am 19. /20. August 1553 abermals ausdrücklich erklären lassen, 
Ottaviano solle auf keinen Fall je nach Neapel geschickt 
werden 88 ). Und vermutlich unter dem Einfluß von Salmerons Beden¬ 
ken ließ er auch an den Rektor des Kollegs von Palermo, P. Paul 
Achill, (27. August 1553) unter Hinweis auf sein früheres Schreiben 89 ) 
die Verfügung ergehen: Ottaviano dürfe auf keinen Fall nach 
Neapel kommen; auch an seinen Vater habe man mit genügender 
Klarheit geschrieben 90 ). Aber wußte Ignatius selbst genau, wo 
Ottaviano am sichersten sein konnte ? Daß er den Wunsch des 
Elternhauses, ihn nach Neapel zu senden, ganz und gar nicht er¬ 
füllen wollte, darüber w-ar er sich allerdings jetzt vollständig klar. 
Auch seinen früheren Plan 91 ), den Jüngling nach Rom zu schicken, 
hatte er damals aufgegeben, da er keinen Anlaß zu Störungen geben 
wollte 92 ). Dagegen wäre seine Sendung nach Spanien, wie sich 
noch deutlicher zeigen wird, durchaus nach seinem Sinne gewesen. 

8S ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3665, p. 363: Circa Ottauio 
si 6 scritto dal principio assai chiaro al Padre don Paolo, et sapiamo 
che hanno riceuuto le lettere, et che Ottauio non sarä mandato a Napoli. 
Al suo padre etiam fu scritto assai chiaro, come V. R. dice, l’altra settimana 
( = Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3640 et cf. supra p. 18f.). — 88 ) cf. supra 
p. 19. — 87 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3705, p. 418: De Ottauio non 
dubite V. R. che non si condescenderä al padre suo, ni a persona alcuna. 
Di nuouo se li scriue assai chiaro, come prima. — 88 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
V, n. 3664, p. 359: Quanto ä Ottauio ya fu£ scritto lo que parecia, y era 
uoluntad de N. P. que en ninguna manera le imbiasen ä Näpoles; ... — 
8# ) cf. supra p. 14 f. — *°) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3710, p. 423: 
Sopra Ottauiano giä si ha scritto che in modo nessuno venga a Napoli, et al 
padre suo si ha scritto assai chiaramente (— Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
V, n. 3706, p. 418). — 91 ) Epp. mixt., III, n. 582, p. 241 et supra p. 10. — 
M ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3664, p. 359. 
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Sie muß freilich schon damals an dem Willen des Vizekönigs von 
Sizilien, unter dessen Schutz ja der Jüngling stand, gescheitert 
sein 93 ). In bezug auf einen anderen geeigneten Aufenthaltsort aber 
scheint Ignatius tatsächlich (wenigstens damals) in Verlegenheit ge¬ 
wesen zu sein, wie die ganz allgemein gehaltene Anweisung an Do- 
menech zeigen dürfte: man halte ihn an einem solchen Orte, den 
man entsprechend finde; sei ein solcher nicht (mehr) da, sende man 
ihn weiter 94 ). Die Furcht vor einer Entführung des Jünglings wollte 
indes von Ignatius auch nicht nach den beiden Trostbriefen an den 
Vater weichen, denn am 27. August ließ er dem Provinzial Domenech 
durch Polanco schreiben: es sei doch gut, wenn man vorsorg¬ 
lich auf den Jüngling achte 95 ). Daß diese Sorge ihren guten Grund 
hatte, sollte ein höchst bedeutsames Ereignis bestätigen. Der 
Brief des Ignatius an Salmeron vom 27. August 96 ) hatte seinen 
Adressaten nicht erreicht 97 ). Mit ihm war aber auch sein Brief 
an Ottavianos Vater vom gleichen Tage 98 ) verloren gegangen 99 ). 
Das Ausbleiben einer Antwort ließ den gewiß schon längst unter 
dem unablässigen Drängen der Mutter 100 ) gefaßten Entschluß des 
Vaters, persönlich nach Sizilien zu reisen, schnell reifen 101 ). Über 
diese Reise war Ignatius vermutlich durch ein Schreiben Achills 
vom 1. September 1553 benachrichtigt 102 ). Denn in seinem Schrei¬ 
ben an Salmeron vom 10. September konnte er bereits auf die 
Kenntnis dieser Tatsache hinweisen 103 ). Wie aber dachte der 
Ordensstifter über den wahrscheinlichen Erfolg dieser Reise ? 
Während Salmeron in einem (nicht erhaltenen) Briefe (etwa: 
27. August bis 10. September) seinem Oberen infolge der Abreise 
des Vaters seiner Besorgnis neuen Ausdruck verliehen haben muß, 
und ihm deshalb Ignatius zu seiner Beruhigung in seinem Schreiben 
vom 10. September 1553 nochmals die Abschrift des (für Salmeron, 


93 ) Sein Widerstreben läßt sich wohl auf diplomatische Rücksichten zurück¬ 
führen. — ® 4 ) Mon. Ign., 1: Epp. et instr., V, n. 3664, p. 359: . . . Tönganle 
alla donde parecerä conuenir; si no, le imbien mäs lexos. — ® 5 ) Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., V, n. 3707, p. 420. — ® 6 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3705, 
p. 418 et supra p. 21. — ® 7 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3738, p. 461. — 
98 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3706, p. 418 et supra p. 19 f. —■") Mon. 
Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3738, p. 461. Über die Art der Briefbeförderung 
cf. Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3921, p. 711. — 10 °) Polanco, Chron., 
s. J. III, n. 401, p. 190. — 101 ) Epp. mixt., III, n. 671, p. 489; Epp. mixt., 
IV, n. 867, p. 365ff.; Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4881 bls , p. 674f. — 
10S ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3742, p. 468. — l03 ) Mon. Ign., I: Epp. 
et instr., V, n. 3738, p. 461. 
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nicht für uns verloren gegangenen) Inhalts vom 27. August 104 ) 
zugehen ließ, sprach sich der Ordensstifter dem Rektor des Kollegs 
von Palermo gegenüber am 11. September dahin aus, daß die Be¬ 
mühungen des Vaters ohne Wirkung (im Sinne des Elternhauses) 
sein dürften; auch werde das Fleisch in ihm nicht mächtiger sein 
als in den Vätern von Messina der Geist 105 ). 

IV. 

Als Nikolaus Peter Caesar 106 ) nach Palermo kam, war sein Sohn 
bereits im Kolleg von Messina. Dahin folgte er ihm. Ihre erste Be¬ 
gegnung 107 ) (anfangs September) fand unter den Augen der Staatsbe- 


104 ) Mon. lgn., I: Epp. et instr., V, n. 3705, p. 418 et supra p. 19 f. — 
10S ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3742, p. 468: ... Et quanto alle dili- 
gentie dil padre d’Ottauio, credo non accaderä raccomandar che non li lassino 
hauer effetto, nö sarä piü potente in lui la carne, che in quelli Padri 
di Messina il spirito col diuino agiuto, in quello che tocca a giouani. — 
108 ) Dieser Darstellung liegen folgende Quellen zugrunde: Epp. mixt., 
III, n. 671, p. 489; Epp. mixt., IV, n. 867, p. 365ff.; Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., VII, n. 4881 bis , p. 674f.; Polanco, Chron., s. J. III, n. 401, 
p. 190. Man sieht: sämtliche Berichte gehören der Gesellschaft Jesu an; 
es sind also Parteischriften. Auch vermißt man das Protokoll über die Ver¬ 
handlung vor der Staatsbehörde zu Messina. Man darf aber nicht vergessen : 
die Darstellungen über den Velauf von Ottavianos Eintritt in den Orden 
sind sämtlich unter Eid entworfen. Daß der Ordenshistoriker Joh. de 
Polanco nicht immer als objektiver Zeuge angesprochen werden darf, beweißt 
die Stelle u. S. 58. Bei der Verwertung seiner Darstellung darf man vor 
allem nicht aus dem Auge verlieren, daß ihn das eigene Ordensinteresse, das 
ihn mit Ignatius verband, leitete. Sodann hat man bisweilen die Empfin¬ 
dung, als ob sie durch Benutzung von Schilderungen erbaulichen Charakters 
oder auch subjektiv gefärbter mündlicher Berichte seitens seiner Ordens¬ 
genossen, die beide natürlich auch die offizielle Auffassung des Ordens in be¬ 
sonders helle Beleuchtung zu rücken bemüht sind, beeinflußt sei. Daß 
freilich gerade diese Quellen das erbauliche Moment kräftig betonen, kann 
schon deshalb nicht auffallen, weil ihre Darstellung auf die Gesinnung 
hochstehender Persönlichkeiten einwirken sollte. Daher erscheint es metho¬ 
disch richtig, wenn ich den historischen Vorgang möglichst herauszustellen 
suche, dagegen die erbaulichen Schilderungen in die Anmerkung verweise. 
Die Schilderung Coudrets (cf. Epp. mixt., III, n. 671, p. 489) enttäuscht 
übrigens insofern, als sie gerade die einzelnen Vorgänge übergeht, und zwar 
deshalb, weil über sie jene Ordensgenossen, die damals unter Führung des 
Novizenmeisters P. Cornelius Wischawen nach Rom reisten, ihrem General 
mündlichen Bericht erstatten sollten. — 107 ) Eine Zusammenkunft mit seinem 
Sohne muß dem Vater nicht leicht gemacht worden sein (cf. „tandem“ 
Polanco, Chron., s. J., n. 401, p. 190). Der Grund hierfür dürfte in der ver 
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hörde von Messina statt, weil ja Ottaviano unter dem Schutze des 
Vizekönigs von Sizilien stand. Da aber der König selbst unpäßlich 
war, wurde die Verhandlung zwischen Vater und Sohn in Gegen¬ 
wart des Stratigo, der höchsten Behörde von Messina 108 ), geführt. 
Durch viele Vernunftgründe suchte der Sohn seinen Vater davon 
zu überzeugen, daß die Veranlassung zu seinem Eintritt in die 
Gesellschaft Jesu göttlichen Ursprungs wäre. Und schließlich gab 
er die Erklärung ab, er wolle nicht nach Neapel zurückkehren. 
Sein Vater erklärte sich für überwunden und billigte auch seinen 
Vorsatz. Dieser offiziellen Verhandlung folgten private Zusammen¬ 
künfte. Teils sprach der Vater wiederholt seinen Sohn ohne 
jede Beschränkung und ohne Zeugen, teils wurde er ins Kolleg der 
Gesellschaft eingeladen 109 ), wie er denn überhaupt bis zum Tage 
seiner Abreise mit den Angehörigen des Kollegs in Verkehr blieb. 
Den Berichten zufolge erkannte der Vater immer deutlicher seinen 
Irrtum und ermahnte seinen Sohn, an seinem Vorsatze festzuhal¬ 
ten und im Orden zu bleiben. Das Gesamtresultat seines Aufent¬ 
halts auf Sizilien war darnach, daß er froh und zufrieden mit dem 
Eintritt seines Sohnes in den Orden nach Neapel zurückkehrte 110 ). 

schiedenen Auffassung seines Reisezweckes zu suchen sein. Der Vater ver¬ 
sicherte wiederholt, er wolle ja nicht seinen Sohn von der Gesellschaft ab¬ 
trünnig machen, sondern nur seinen Sinn kennen lernen oder, mit anderen 
Worten, sich nur überzeugen, ob sein Sohn den Ordensberuf aus eigenem 
Entschluß auf Grund höherer Eingebung erwählt habe. Die Jesuiten dagegen 
hatten die feste Überzeugung, er wolle ihn vom Ordensstande abwenden. 
— i°8) Näheres über diese Behörde vid. Poi.anco, Chron., s. J., p. 190, 
A. 1. — 109 ) Ich lasse hier die erbauliche Schilderung eines Vorgangs beim 
Mittagsmahle folgen (cf. Epp. mixt., III, n. 671, p. 489):... Et fra le 
altre cose, sentendo a quello pranso il suo figlio predicar’ sopra quello: 
Dominus possedit me ab initio® ( Ä Prov. VIII, 22), etc., non si poteua 
tenir’ in tauola di lacrymar’ grandissimamente. Et finita la predica, 
disse nell’ orechia al nostro Padre queste parole: Non ci ö huomo che 
non erri. Jo cognoseo ch’ ho errato in uenir’ per questo effetto, perchö 
cossi e la uoluntä d’Iddio. — ll °) Annibal de Coudret, der Rektor des 
Kollegs von Messina, schrieb am 18. September 1553 an Polanco: . . ., essor- 
tando sempre suo figlio alla perseueranza, obedientia et humiltä (cf. 
Epp. mixt., III, n. 671, p. 489). Und Ottauiano bekannte in seiner Berufungs¬ 
geschichte (29. September 1554): . . . m’exhortö alla humilitä et obedientia, 
. . . (cf. Epp. mixt., IV, n. 867, p. 365ff.). Darf man dieser Darstellung wirk¬ 
lich Glauben schenken? Sollte sie nicht vielmehr das Interesse der Ordens¬ 
oberen an einer Verschleierung der ganzen Sachlage und einer Verfälschung 
der Haltung des Vaters verdächtig machen ? Diese Fragen sind deshalb 
so schwierig zu entscheiden, weil eben, wie ich bereits betonte (cf. supra 
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Über den Ausgang dieser Angelegenheit mußte Ignatius erst 
Bericht einfordern lassen 1104 ). Ain 18. September 1553 kam der 
Rektor des Kollegs von Messina, Annibal de Coudret, dieser Auf¬ 
forderung nach 111 ). Auch nach Neapel meldete man das Resultat 
der Verhandlung. Denn am 23. September schrieb Salmeron an 
Polanco: man habe ihn benachrichtigt, wie Ottaviano seinen Vater 
vor dem Gerichtshöfe zu Messina überwunden und ihm scharf 
erklärt habe, er wolle nicht aus dem Kolleg (von Palermo) ab- 
reisen, um nach Neapel zu kommen 112 ). Diese entschiedene Er¬ 
klärung muß auf Salmeron angesichts seiner beständigen Besorgnis 
einen höchst beruhigenden Eindruck hervorgerufen haben. Aber 
auch der Ordensstifter sprach Salmeron 113 ) und Domenech 114 ) am 
1. Oktober seine Freude über Ottavianos Standhaftigkeit aus. 
So schien sich der Konflikt aufs beste zu lösen. Es schien nur so, 
denn nicht zufrieden mit dem Resultate seiner Mission war Niko¬ 
laus Peter Caesars eigene Frau. Es gelang ihm nicht im mindesten, 
sie mit dem Entschluß ihres Sohnes auszusöhnen 115 ). Sie brachte 
vielmehr von neuem das Rad ins Rollen und zögerte keinen Augen¬ 
blick, sich wiederum an den Herzog von Monte Leone zu wenden 
und ihn zu bewegen, noch einmal an Ignatius zu schreiben 116 ). 

p. 23, Anm. 106), unsere Darstellung sich nur auf Akten jesuitischer 
Provenienz stützen kann. Es besteht auch nicht die Hoffnung, daß Urkunden 
seitens der Gegenpartei etwa im Archiv oder in der Bibliothek des Vatikans 
zu Horn noch ein verborgenes Dasein führen. Denn auf eine dahin zielende 
Anfrage an den Vorsteher der Vatikanischen Bibliothek, P. Franciscus 
Eurle S. J., hatte P. Tacchi Venturi S. J. in dankenswerterweise die Güte, 
mir u. a. die Versicherung zu geben (Roma, 26. 1. 1914): Jo posso dirle che 
tra molte et molte/Tcerche fatte nell’ Archivio e Biblioteca del Vaticano mai 
non mi sono incontrato in alcuna cosa di somigliante. Jedenfalls hielt die Zu¬ 
friedenheit des Vaters mit dem Eintritt des Sohnes in den Orden, wenn 
anders sie überhaupt auf Grund des in Sizilien Erlebten eine zeitlang vor¬ 
handen war, nicht lange vor. Denn bereits im November sehen wir ihn 
wieder an der Seite seiner Gemahlin (cf. p. 26). Offenbar war er (wie der 
Sohn, cf. p. 70 f.) ein schwacher, leicht beeinflußbarer Charakter. Daß seine 
Gesinnung schließlich wieder ganz ins Gegenteil umschlug (cf. p. 36), mag 
auf den beständigen Einfluß seiner Frau, die in der Ehe der stärkere Teil ge¬ 
wesen sein dürfte und die ihre Weisungen vor allem vom Kardinal von Neapel 
empfing, und auf den negativen Erfolg seiner Audienz bei Ignatius (cf. p. 35) 
zurückzuführen sein. — noa ) Epp. mixt., III, n. 671, p. 489. — 1U ) Epp. mixt., 
III, n. 671, p. 489. — 112 ) Epp. Salm., I, n. 43, p. 104. — 11S ) Mon. Ign., 1: Epp. et 
instr., V, n. 3800, p. 546. — ll4 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3801, p. 
548. — 116 ) Polanco, Chron. s. J. III, n. 402, p. 190f. — n8 ) Polanco, Chron., 
s. J. III, n. 403, p. 191; Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4881 bls , p. 674f. 
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Diesem mütterlichen Wunsche willfahrte der Herzog in seinem 
(nicht vorliegenden) Schreiben vom 11. November 1553 117 ), in 
dem er unter Hinweis auf ihre Krankheit dem P. General ein¬ 
dringlich anheim gab, er solle Ottaviano nach Neapel kommen 
lassen. Ihm antwortete Ignatius am 19. November 1553 118 ), 
daß er sehr gern seine Wünsche aus Hochachtung gegen ihn und 
mit Rücksicht auf Ottavianos Eltern erfüllen würde, ma ne V. Sria. 
Illma., ne il padre istesso d’Ottauiano uogliono (come sono certo) 
che io faccia quello che con buona conscienza non posso circa 
detto giouane, mettendolo in maggior pericolo di quello potriano 
forse patire le sue forze. Der Herzog aber könne den Eltern fest 
versichern: wenn Ottaviano einmal nach Rom kommen sollte 
(er wisse augenblicklich allerdings noch nicht, ob es geschehen 
solle), werde er ihn über Neapel fahren und einige Tage bei seinen 
Eltern zu ihrem Tröste verweilen lassen. 

Auch Nikolaus Peter Caesar hatte die Forderung seiner Frau 
dem Ordensgeneral in einem (nicht vorhandenen) Schreiben unter¬ 
breiten müssen 119 ). An dem gleichen Tage wie an den Herzog 
schrieb er ihm folgendes zurück: soweit es ohne Nachteil für 
Ottaviano geschehen könne, werde er sehr gern den mütterlichen 
Wünschen nachkommen, da er auch ihm einen doppelten Trost 
gewähren möchte, wenn er die Mutter beruhigt sehe und den Sohn 
bei sich habe. Sollte man sich entschließen, ihn nach Rom reisen 
zu lassen, so werde man ihn einige Tage in Neapel lassen und dann 
könne er seine Reise vollenden. Ma perche non conuiene uiolen- 
tare, ne anche inquietare la mente d’Ottauiano, mettendolo in 
maggior pericolo di quello che suauemente puö patire, prima che 
si risolua sua venuta bisognerä uedere la dispositione del suo 
animo et voluntä; daher könne er nichts anderes anbieten als den 
sehr bereiten Willen, zu tun, soviel ihm im Herrn möglich sei, 
was der Herzog und auch er (der Vater) zu wünschen ihm 
anzeigten 120 ). 

Durch das erneute Vordringen der Eltern ist offenbar Salmeron 
in neue Aufregung versetzt worcfen und hat seiner Unruhe Aus¬ 
druck gegeben in einem Schreiben an Ignatius (etwa zwischen 

117 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3919, p. 709; VII, n. 4881 bls , 
p. 674f. — u ®) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 3919, p. 709L; Polanco, 
Chron., s. J. III, n. 403, p. 191. — 119 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., V, n. 
3920, p. 710; Cartas, n. CCCLXXIV.— 12 °) Mon. Ign., I:Epp. et instr., V 
n. 3920, p. 710f.; Cartas, n. CCCLXXIV. 
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In seiner Antwort vom 3. Dezember w r ies aber Ignatius diese 
wiederholten Belästigungen mit Entschiedenheit ab: nachdem 
er gleich von Anfang an aus Hochachtung vor dem Herzog und 
auch vor ihm alles getan habe, was er nur ohne Schädigung 
seines Gewissens habe tun können, bleibe ihm jetzt nichts 
anderes übrig, als ihn an seinen Provinzial Domenech zu weisen, 
dem er alles, was ihm innerhalb seiner Ordensprovinz begegne, 
zur Entscheidung überlasse. Ben dico a V. Sria. che mi pare si 
doueriano usar altri mezzi con madona, sua consorte, per farla 
capace della gratia che Dio N. S. ha fatto al suo figliolo, et alsarla 
piü presto lei de la carne a lo spirito, che far descendere il figliolo 
et tutti noi dello spirito alla carne 128 ). Durch diese Antwort aufs 
höchste erregt, muß die Mutter sich wieder an den Herzog mit 
der dringenden Bitte um Hilfe gewandt haben. Denn der Herzog 
sandte am 6. Dezember 1553 durch einen Eilboten einen Brief 
an Ignatius, in dem er ihm versicherte, er habe Ottavianos Eltern 
versprochen, ihr Sohn werde ohne irgendwelche Weigerung nach 
Neapel kommen, ein Versprechen, durch das er die Aufregung der 
Mutter habe mildern wollen; er bitte ihn deshalb, Ottaviano ohne 
irgendeine Bedingung zu ihm zu schicken 129 ). Aber Ignatius ant¬ 
wortete ihm durch den gleichen Boten 130 ) am 10. Dezember 1553 
folgendes: Ho riceuuto quella de sei del presente de V. Sria. lllma. 
per un suo corriero, et d’un canto mi rallegro, che V. Sria. tenga 
tanto conosciuta la uoluntä che ho de seruirla, che prometo per 
me quanto serä in mia mano poter fare a gloria di Dio N. S.; 
perche con effetto non penso in questa parte mi lasciaria man- 
chare la ragione, et obligo molto uoluntario che tutti habbiamo 
a. V. Sria. Illma. D’altro canto, mi doglio de non poter 
satisfare all’intentione de V. Sria. Illma. de ridurre 
Ottauiano in Napoli, bene he alla promessa si satis- 
facessi, perchö non e da credere che prometessi a 
V. Sria. Illma. per me cosa ch’a me fossi impossibile; 
et fra persone che temono et amano Iddio N. S., 
impossibile si reputa quello che con buona con- 
scientia non si puö far. Et in questa parte io indubbi- 
tatamente mi persuado offenderei a Dio N. S. se tal 

128 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 3962, p. 21; Cartas, n. CCCLXXXII. 
— 128 ) Dieser Brief liegt nicht vor, seinen Inhalt aber kennen wir aus: Polanco, 
Chron., s. J., III, n. 403, p. 191 f.; cf. ferner: Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, 
n. 3996, p. 69. — 13 °) Polanco, Chron., s. J. III, n. 403, p. 192. 
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comandamento absoluto facessi, quäle ricerca la 
madre de Ottauio; a cui trauaglio de mente et di cor- 
po molto compatisco. Et desidero da cuore il suo uero ri- 
medio, il quäle consiste in conformarsi con lo uoler di Dio N. S.; 
ma conpiacerla con mala conscientia mia, e certo che non potria 
ne haueria a farlo per tutte le cose create. Et non dobbiamo 
reputar la diuina sapientia tanto scarsa de partiti, che non habbia 
modo de remediar alla madre sanza la uista del figliolo, quäle sanza 
peccato reputo non potrei far’uenir a Napoli. Oltra di ciö faccio 
intendere a V. Sria. Illma., che, uedendo li nostri di 
Sicilia tanto molestato quel figliolo, et temendo 
l’inquieterebbe sempre la sua madre, essendo uicina, 
s’erano resoluti di mandarlo in Spagna o Portugallo 
con la prima commoditä di buona nauigatione, et cosi 
forsa a questa hora il giouane serä mandato in quelle 
bande, il che io non ho prohibito, parendomi oltra de 
leuar il giovane di pericolo, ch’anche la madre si con- 
solarebbe, et aggiutarebbe meglio ne lo spirito quando 
perdesse al tutto la speranza de uedere il suo figliolo 
per qualche tempo. Et questa ö la seconda causa, per la 
quäle non mi e possibile contentare la sua madre, comandando 
absolutamente al figliolo uenesi a uederla. V. Sria. Illma. con 
quel lume che Dio N. S. li ha dato, so intenderä che io non posso 
far altra risposta, et uederä etiam quäl parte di questo si debbia 
referir’ alla sua madre 131 ). 

Über diese Vorgänge ließ Ignatius den Rektor des Kollegs 
von Neapel, P. Andreas de Oviedo, am 17. Dezember 1553 in 
Kenntnis setzen: der Herzog von Monte Leone habe ihm einen 
Eilboten mit einem Briefe gesandt, dessen Inhalt Ottaviano 
betreffe; er (der Herzog) habe mit seinem Wort verbürgt, daß 
Ignatius den Jüngling nach Neapel kommen lassen werde, usw. Doch 
seine (des Ignatius) Antwort laufe im ganzen darauf hinaus, ihn 
mit guten Worten zufrieden zu stellen 132 ). 

Als die Mutter durch den Herzog die entschiedene Absage 
des Ignatius erfuhr, ja sogar hörte, daß es beschlossene Sache sei, 
ihren Sohn nach Spanien oder Portugal zu bringen, da wird ihr 
der Gedanke gekommen sein, ihn in Sizilien aufzusuchen. Diese 
überraschende Aussicht wird Salmeron in einem (nicht vorliegen- 

131 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 3983, p. 49f.; Cartas, n. 
CCCLXXXV. — 13S ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 3996, p. 69f. 
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den) Briefe seinem Ordensgeneral vorgestellt und die Beschleuni¬ 
gung der Reise nach Spanien gefordert haben. Denn am 30. De¬ 
zember 1553 ließ Ignatius Salmeron melden: Lo que V. R. scriue 
de Ottauio que debria hazerse, esta ya ordenado assi 4 Sicilia 133 ). 

Unverzüglich hatte er also Domenech die nötigen Weisungen 
erteilt. Dieser wird aber die Bedenken betont haben, die Vega 
erhoben hatte, da Ignatius ihm am 16. Januar 1554 durch Po- 
lanco anweisen ließ: er solle sich der Ansicht des Vizekönigs an¬ 
passen, indes nicht ohne ihn über die Belästigungen zu unter¬ 
richten, die Ottavianos Mutter bei dem Besuche ihres Sohnes 
im Sinne habe usw.; nur deshalb solle er nach Spanien 134 ). 

Inzwischen hatte die Mutter ihren Plan fallen lassen; ver¬ 
mutlich, weil sich ihr Gesundheitszustand zum Schlimmem 
gewendet hatte. Dafür erhielt am 12. Januar 1554 Ignatius von 
ihr einen Brief, nella quäle mostra il desiderio suo de far uenire 
Ottauio, suo figliolo, in Napoli, per rihauer la sanitä sua, 
quäle pensa si aiutarä con uederlo 135 ). Die Bitte erhielt diesmal 
Nachdruck dadurch, daß sich der Beichtvater des Herzogs, der 
Franziskaner P. Franciscus de Medde, in einem Briefe anschloß, 
der de tenerezza, de pietä et compassione . . . per la consolatione 
carnale della madre ihre Gründe unterstützte 136 ). Mit nicht 
geringer Spannung wird man in Neapel seiner Antwort entgegen¬ 
gesehen haben: sie war zweifellos von entscheidender Bedeutung 
für das weitere Vorgehen der Eltern. Man darf vermuten, daß 
die Mutter und ihre Berater bereits in dieser Zeit die nächsten 
Schritte zur Erreichung ihres Zieles erwogen hatten. Denn gerade 
damals muß der Gedanke an die Ausstellung eines apostolischen 
Schreibens festere Gestalt gewonnen haben, da zum ersten Male 
die Kardinäle und selbst der Papst auf dem Schauplatz 
der Handlung auftreten. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß über diese Vorgänge Salmeron seinen Oberen unterrichtet hat. 
Ließ ihm doch Ignatius am 28. Januar 1554 antworten, er glaube 
nicht, der Papst werde es ihm bewilligen, nach Neapel zu reisen, weil 
er in einem ähnlichen Falle drei Kardinälen nicht zugestimmt 
habe, die zugunsten eines Neffen des Bischofs von Tivoli (Lucius 


133 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 4025, p. 115f. — 134 ) Mon. 
Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 4074, p. 193. — 13S ) Mon. Ign., I: Epp. et 
instr., VI, n. 4115, p. 251; Cartas, n. CCCCXIX. — 133 ) Mon. Ign., 1: Epp. 
et instr., VI, n. 4116, p. 252; Cartas, n. CCCCXX. 
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Crucius) Fürsprache eingelegt hätten 137 ). Diesem Schreiben 
fügte er die Antwort an Ottavianos Mutter und den Beichtvater 
des Herzogs bei, die Salmeron ihren Adressaten übermitteln 
solle. Aus dem Inhalt des Briefes an die Mutter (28. Januar 
1554) hebe ich folgende Punkte heraus: .. . Mit dieser Auffassung 
(d. h. er wolle alles tun, was nicht gegen den göttlichen Willen sei) 
harmoniere nicht, daß ein Angehöriger seines Ordens lieber den 
Menschen als Gott gefallen wolle, eine Anschauung, die nicht nur 
Religiösen, sondern auch jedwedem Laien fremd sei. Und da 
er meine, es sei gegen den göttlichen Willen, diesen Jüngling in 
Gefahr zu bringen, so könne er sich nicht dazu verstehen, ihn 
schon jetzt nach Neapel kommen zu lassen, sondern erst dann, 
wenn er kräftiger, sie aber ruhiger und zufriedener mit der Wahl 
ihres Sohnes geworden sei (Con questo non e conueniente che 
nessuno de mia professione uoglia piü presto compiacer agl’huo- 
mini ch’a Dio, il che non solamente de religiosi, ma etiam de 
qualsiuoglia seculare debbe esser alieno. Et perche io reputo 
sarebbe contra la diuina uoluntä metter quel giouene in peri- 
colo, non posso condescendere a farlo uenir’ a Napoli per adesso, 
insin’ a tanto che lui sia piü fortificato, et V. Sria. piü quieta et 
contenta della ellettione del suo figliolo). Auch könne er nicht 
glauben, daß zu ihrem körperlichen oder geistlichen Wohlbefinden 
die Gegenwart ihres Sohnes notwendig sei; müsse man so etwas 
glauben, so würde das nicht nur für sie (die Mutter), sondern auch 
für die göttliche und höchste Majestät einen Schimpf bedeuten; ja, 
es könne scheinen, als glaubten sie selbst, sie könne ihr Seelen¬ 
heil wie ihr körperliches Wohlbefinden nur wieder gewinnen, wenn 
sie wider den Geist ihres Ordens handelten. Ebenso sei es gegen 
ihre Satzungen, ließen sie jetzt Ottaviano nach Neapel gehen, 
nur um sie wiederzusehen (Et non debbo io credere che per la 
salute corporale o spirituale de V. Sria. sia necessario la presentia 
del suo figliolo; perche, a credere questo, non solamente sarebbe 
incolpata V. Sria., ma etiam la diuina et somma maestä, che pare 
pensariamo non hauesse altra uia de sanar esterior et interior- 
mente V. Sria. se non con lo nostro disordine et peccato, quäl 
sarebbe in questo tempo condure il suo figliolo doue si uedesse 
con V. Sria.). Sie solle sich daran erinnern, daß sie nicht die 


I37 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 4117, p. 253f.; Polanco, Chron., 
s. J. IV, 25 et supra p. 5, Anm. 12. 
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erste Mutter sei, deren Sohn Religiöse geworden, und daß kein 
natürlicher Vater oder Mutter solchen Anspruch auf ihre Söhne 
habe wie Gott, der beide erschaffen und durch das Blut seines 
eingeborenen Sohnes erlöst habe (Quella si recordi, che non e 
la prima madre, cui figliolo sia fatto religioso, et che non ha nessun 
patre o matre carnale tanta parte negli figlioli, quanto ha Iddio, 
che ha creato li uni et l’altri, et gl’ha reparati col sangue del suo 
unigenito figliolo). Man müsse sich also in seinen heiligen Willen 
fügen, und ihr Trost hänge von diesem Sichfügen mehr ab als von 
dem Wiedersehen ihres Sohnes (Si che bisogna conformarsi con 
la uoluntä sua santa, et la consolatione di V. Sria. pende di questa 
conformitä, piü che della uista del suo figliolo) 138 ). 

Dem Franziskaner de Medde gab Ignatius folgende Antwort: 
... Ho riceuuto una lettera de V. R., quäle, come he stato mosso 
de tenerezza, de pietä et compassione della madre de Ottauio a 
scriuerla, cosi non dubito si satisfarä con la ragione che 
a me mi sforsa de non uoler procedere contra la cha- 
ritä del figliolo, mettendolo in peric-olo per la conso¬ 
latione carnale della madre, cui sanitä interna et 
esterna puoträ ben dar Iddio N. S. sanza il nostro 
disordine, quäl sarebbe non picolo in lasciar il figliolo 
uedersi con lei, essendo noua pianta, et forsa non 
hauendo tante radice che potessi patir la tempesta 
delli affetti materni. V. R. (come tengo certo farä) procure 
de farla capace che la sua consolation et quiete d’animo pende del 
conformarsi con la uoluntä de Dio, et non in ueder il figliolo, cui 
perseuerantia lei deue procurare, se non uuole mostrarsi madre 
solamente della carne. . . , 139 ). Am 3. Februar 1554 meldete 
Salmeron dem Polanco, man habe die Briefe ausgeteilt 140 ). 

VI. 

Wie der Mutter die Antwort wenig gefiel 141 ), wird auch P. Fran- 
ciscus de Medde O. S. F. von der seinigen kaum einen anderen Ein¬ 
druck gewonnen haben. Nachdem auch dieser Ansturm abgeschla¬ 
gen war, sah die Mutter ihr Heil bei den Kardinalen. Wir sehen, 
wie einige Kardinäle um Vermittlung angegangen werden 142 ). Aus 

138 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 4115, p. 251 f.; Cartas, n. 
CCCCXIX. — 139 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 4116, p. 252; Cartas, 
n. CCCCXX. — 14 °) Epp. Salm., I, n. 45, p. 111. — U1 ) Epp. Salm., I, n. 45, 
p. 111. — l4 *) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92. 
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den vorliegenden Quellen läßt sich allerdings nicht ermitteln, wer 
die Kardinale vorgeschlagen, wer sich an sie zuerst gewandt und 
was den näheren Inhalt jenes Bittgesuches gebildet hat. Man weiß 
nur, daß es an folgende Kardinäle gerichtet war: 1. Johann Peter 
Caraffa, 2. Rodolfo Pio di Carpi und 3. Johann Michael Sarasinus 143 ). 
Sollte sich die Mutter zuerst an den Kardinal Rodolfo Pio di Carpi 
mit ihrer Bitte um die Rückkehr ihres Sohnes ins Elternhaus 
gewendet haben, so wäre das, auch wenn es auf Veranlassung 
des Kardinals von Neapel geschehen wäre, diplomatisch ein glück¬ 
licher Griff gewesen, weil einerseits gerade dieser Kardinal von vorn¬ 
herein darauf gedrängt hatte, man solle Ottaviano nach Neapel 
führen, andererseits er als Beschützer der Gesellschaft Jesu xax e^o- 
xV galt 144 ). Von seinem Eingreifen konnte man also am ehesten 
guten Erfolg nach beiden Seiten hin erhoffen. Der Kardinal 
wandte sich zunächst an Ignatius 145 ). Aber seine Bitte hatte keinen 
Erfolg 148 ). Fürchtete etwa Ignatius von diesem Kardinal, 
daß er auf die Ausstellung eines apostolischen Schreibens, den 
Jüngling ohne Verzug dem Elternhause zurückzugeben, dringen 
werde ? Denn doch wohl auf seine Veranlassung schrieb Vega an 
Carpi, er solle nicht zulassen, daß ein solches Schreiben durch 
irgendeine falsche Darlegung des Falles erlangt werde 147 ). Seinen 
prinzipiellen Standpunkt in dieser Frage konnte zwar Ignatius 
nicht aufgeben, wollte er nicht seine Ordensgründung aufs schwerste 
gefährden, aber er mag sich eifrig bemüht haben, dem Kardinal 
als dem Gönner der Gesellschaft kräftige Beweise an die Hand 
zu geben, um das allgemeine Mißtrauen zu zerstreuen, 
daß sie Knaben an sich fesselten. Denn im Sinne 
solcher Abwehr hat er gerade um diese Zeit — 3. März 1554 — 
an die Rektoren der Kollegien folgende große Verfügung 
erlassen: Essendo la nostra intentione che nelli collegi et scole 
loro sia insegnata et instituita nelle littere et buoni costumi la 
giouentü, et si dia buona edificatione alli parenti loro in questa 
parte, come anche negli altri fssercitii di charitä, cioe confessioni, 
predicationi et simili che usa la Compagnia, ci e parso conueniente 

143 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92. — 144 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92; Herm. Stoeckius, Parma und die 
päpstliche Bestätigung der Gesellschaft Jesu 1540 [Sitzungsberichte der 
Heidelberger Akademie der Wissenschaften.Philosophisch-historische Klasse, 
Jahrgang 1913. 6. Abhandlung]. Heidelberg 1913. p. 27. — 14S ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92; VI, n. 4325, p. 548; Cartas, n. CCCCLVI. 
— 14# ) e. 1. c. — 147 ) Polanco, Chron., s. J. III, n. 402, p. 190f. 

Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1914.7. Abh. 3 
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nel Signor nostro a tutti ordinäre, et strettamente comandarui 
da parte d’Iddio N. S., che nessuno giouane, quäl stia sotto la 
cura delli suoi parenti o tutori, sia accettato nella Compagnia 
nostra, hör sia nel collegio, hör sia mandandoli in altri luoghi, 
senza la voluntä et consenso di quelli, sotto cui cura sonno. Et 
molto manco debbano essortare o mouere simili scolari alla relli- 
gione nostra; perchö, si ben sia cosa da se licita et laudabile aiutare 
quelli che hanno etä di discrettione, et etiam essortarli al stato 
di perfettione, cioe alla relligione; pur nelle scole nostre non si 
reputa convenire tal modo d’essortare o accettare per il magior 
seruigio diuino et bene uniuersale, quäle noi pretendiamo piü 
che il particolare, secondoche la ragione ricerca. Et per signifi- 
carui questa ordinatione et decreto nostro, habbiamo a tutti li 
collegi scritto in questo medesimo tenorc 148 ). 

Und zu den Regeln des „Collegium Germanicum“ in Rom 
fügte er etwa um dieselbe Zeit die Verordnung: ... ne uel Con- 
fessarius Scholasticorum Collegij Germanici, uel ullus ex patri- 
bus aut Scholasticis Societatis, qui in eorum custodiam deputati 
sunt, uerbis ullis, Scholasticos ipsos ad assumendum Religionis 
statum, iuxta Societatis aut cuiusuis alterius ordinis institutum, 
incitarent, agnoscens, in dies magis ae magis commodum et necessi- 
tatem huius prohibitionis, ut ea exactissime posthac obseruetur, 
instituit nunc, ut ipsi Germanici scholastici, quam primum ex ore 
alicuius eorum, qui commemorati sunt, sermonem audierint, qui 
ad persuadendam mutationem status uitae directus esse uideatur, 
dent operam, ut uel ore proprio uel per epistolam certiorem huius 
rei faciat aut patrem ipsum Ignatium, aut eum, qui eius vices 
gerit. Si quis autem deprehensus fuerit in exequendo hoc statuto 
negligentior, is hanc aget poenitentiam, ut triduo et in prandio 
et in coena, nihil habeat praeter panem et offam cum uno vini 
cyatho 149 ). 

Richtete der andere Kardinal, Sarasinus, nur die gleiche Bitte 
wie Carpi an Ignatius oder schlug er vielleicht einen anderen Weg 
ein ? Sollte er ihm etwa einen ähnlichen Vorschlag unterbreitet 

148 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 4222, p. 410; Cartas, n. 
CCCCXLI; Genelli-Kolb, s. J., Leben des hl. Ignatius von Loyola, Wien 
1894, p. 311 f.; Bernhard Duhr, s. J., Geschichte der Jesuiten in den Län¬ 
dern deutscher Zunge im XVI. Jahrh., Freiburg i. Br., 1907, p. 538L — 
149 ) Fridr. Schroeder, s. J., Monumenta quae spectant primordia collegii 
Germanici et Hungarici, Romae 1896, p. 195 f. 
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haben, wie der, mit dem später Pio di Carpi tatsächlich an den 
Ordensgeneral herantrat ? Nicht nach Neapel, schrieb dieser, 
sondern nach Rom solle Ignatius den Jüngling kommen lassen, 
damit ihn der Kardinal in seinem Palaste prüfe und dann den 
Jesuiten wieder zurückgebe. So könne dieser lästige Fall voll¬ 
ständig aus der Welt geschafft werden 150 ). Welches auch immer 
die Bemühungen dieses Kardinals gewesen sein mögen, ihr Erfolg 
war jedenfalls negativ 151 ). 

Deshalb wandte sich schließlich in einem (nicht vorliegenden) 
neuen Schreiben vom 24. März 1554 152 ) der Kardinal von Neapel an 
Ignatius. Dieses Schreiben gewinnt dadurch besondere Bedeutung, 
daß es Ottavianos Vater dem P. General persönlich überbrachte 153 ). 
Seine Reise nach Rom, die wiederum auf Drängen seiner Frau 
stattfand 154 ), darf man aber einerseits als ihren letzten Versuch 
ansehen, Ignatius auf gütlichem Wege umzustimmen, einen Ver¬ 
such, dem jenes Kardinalsschreiben besonderen Nachdruck ver¬ 
leihen sollte, andererseits als den Ausgangspunkt für das Be¬ 
streben, den Fall Ottaviano Cesare vor dem päpstlichen Gerichts¬ 
höfe zur endgültigen Entscheidung zu bringen. Über den In¬ 
halt der Unterredung des Vaters mit dem P. General liegt keine 
Urkunde vor. Ihr Resultat war vermutlich ebenso negativ wie die 
Antwort des Ignatius an Caraffa vom 1. April 1554: ... Ho rice- 
uuto quello di V. Sria. de 24 del passato, che porta Mtro. Colla- 
pietro Cesare: et certo la raccomandatione de V. Sria. Illma. 
saria stato mezo efficasissimo per far’ io quanto fossi in mia mano, 
et quanto con buona conscientia mi potessi estendere per la con- 
solatione d’esso Mtro. Collapietro; ma como 1 ui, mosso da 
sua o altrui affettione, ricercasse cosa a me non possi- 
bile sanza periudicio del diuino seruitio et mia con¬ 
scientia, et pericolo di quella del suo figliolo, non 
credo sia restato consolato: quantunque crederei che 
secondo la raggione restassi capace che io mi stendeua 
quanto poteua estendermi, come il Rmo. Card. Saraseno 
et anche il Rmo. de Carpi, che hanno fatto la medesima 
istanza de parola, et hano inteso ch’io offerisco quanto 

16 °) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4880, p. 670. — 1S1 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92; VI, n. 4325, p. 548; Cartas, n. 
CCCCLVI. — 162 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 4325, p. 548; Cartas, 
n. CCCCLVI. — 153 ) e. 1. c. — 164 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4881 
*> i9 , p. 674 f. 
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licitamente posso offerire. Et perche so della mente tanto 
christiana et pia de V. Sria. Illma., che de nessuno, et manco 
de quelli che sono tanto affettionati all’ servigio de 
V. Sria., ricercarä mai cosa impossibile et contraria al 
diuino honore; mi persuado indubitatamente non 
essermi discostato in cosa alcuna della intentione di 
V. Sria. Illma.; nella quäle Iddio N. S. conserui et acresca con¬ 
tinuamente i doni de sua gratia, et a tutti la conceda de conoscere 
et esseguir sempre sua santissima uoluntä 155 ). 

Die Folge dieses neuen Fehlschlages war eine intensive Pro¬ 
paganda des Vaters, in erster Linie unter den Kardinalen 156 ). 

Schon am 30. März 1554 hatte Polanco im Auftrag seines 
Ordensgenerals dem Provinzial Domenech den Eindruck dieser 
Tätigkeit in den Worten geschildert: Ottavianos Vater sei nach 
Rom gekommen und habe die Welt in Aufruhr versetzt; es werde 
ihm freilich wenig nützen 157 ). Doch bereits am 5. April mußte 
Polanco dem Provinzial wieder das Bekenntnis ablegen: der Vater 
drehe die Welt um 158 ). Und die Klage über die „viele Belästigung“ 
durch das Elternhaus ließ Ignatius auch Salmeron zugehen 159 ). 
Nikolaus Peter Caesar aber klagte den Kardinälen, sein Sohn 
sei ohne seinen Willen in die Gesellschaft Jesu eingetreten 160 ), 
und bat sie daher, ihn nach Neapel zurückkehren zu lassen. Seine 
Klage und seine Bitte blieben nicht ohne Wirkung. „Vielen Kar¬ 
dinälen hätte er hinreichende Gelegenheit gegeben, Feinde der Ge¬ 
sellschaft zu werden“, klagte Ignatius den Oberen in Sizilien gegen¬ 
über in einem, unten noch zu erwähnenden, Schreiben vom 12. Mai 
1554 16oa ). Und die Kardinäle müssen sich eingemischt haben. Da¬ 
mals scheint ein Vorschlag der Art, wie wir ihn oben (S. 35) als 
Inhalt des Sarasinschen Schreibens vermuteten, tatsächlich in Er¬ 
wägung gezogen zu sein. Denn schon damals muß Ottaviano nach 
Rom gerufen worden sein 161 ). Und im Hinblick auf diese Vorgänge 
hatte Ignatius durch seinen Sekretär an Salmeron (15. April 1554) 
schreiben lassen: es könne sein, Ottaviano solle im Hause des 
Kardinals Sarasinus wohnen: das sei die Absicht der Kardinäle 

15S ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 4325, p. 548; Caiitas, n. 

CC.CCLVI. — 15 *>) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 4371, p. 611. — 

157 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 4316, p. 536. — 15S ) Mon. Ign., I: 

Epp. et instr., VI, n. 4335, p. 563. — 16# ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, 
n. 4371, p. 611. — 16 °) Zu dem Wechsel seiner Gesinnung cf. supra p. 25, 
Anm. 110. — 18oa ) Mon. Ign., I: Epp et instr., VI, n. 4449, p. 700. — IS1 ) Po¬ 
lanco, Chron., s. J. IV, n. 17, p. 17. 
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oder der Wunsch des Vaters. Über diese Maßregel hätten sie (die 
Jesuiten) allerdings noch keine offizielle Mitteilung 162 ). Kann es 
da wundernehmen, wenn Polanco im Auftrag seines Oberen am 
30. März 1554 an Domenech schrieb: wäre es Vega zufrieden, so 
möchte Ignatius den Jüngling nach Spanien senden, falls man 
gute Überfahrt und Begleitung fände 163 ) ? 

Unzweifelhaft wurde Nikolaus Peter Caesar namentlich von 
dem Kardinal von Neapel aufs kräftigste unterstützt. Von dieser 
Unterstützung muß aber Ignatius einen solchen Erfolg befürchtet 
haben, daß er an Vega in einem (nicht vorliegenden) Briefe die 
Bitte richtete, den Kardinal über die Weise, wie der Eintritt 
Ottavianos in die Gesellschaft Jesu erfolgte, aufzuklären. Ignatius’ 
Wunsche kam Vega nach. In seinem Schreiben verrät er zunächst, 
daß der Kardinal in keiner Weise erbaut war von Ottavianos Ent¬ 
schluß, Religiöse in der Gesellschaft Jesu zu werden. Dieses Wert¬ 
urteil war nach Vega durch folgende Momente bedingt : 1. durch 
falsche Berichte, gegen deren Urheber sich Vega scharf wendet; 
2. durch die grenzenlose Leidenschaft seiner Mutter, die als Weib 
ohne irgendwelche Überlegung vorgegangen sei. Demgegenüber 
bezeugt sodann Vega dem Caraffa den wahren Sachverhalt, indem 
er ihn auf folgende Tatsachen hinweist: 1. Wenn je zu ihrer Zeit 
irgendeine Person deutlich erklärt habe, von Gott zu seinem 
Dienste, und zwar als Religiöse berufen zu sein, so sei es dieser 
Jüngling gewesen, ohne daß ihn jemand dazu ermahnt oder über¬ 
redet habe. 2. Die Standhaftigkeit, die er in seinem Ordensberufe 
an den Tag gelegt habe, und seine Aussagen darüber seien derart, 
daß man Gott danken müsse, daß er sich so allmächtig gezeigt, 
einem so jungen Manne die Gnade erwiesen zu haben, damit er 
mit solcher Ausdauer und Klugheit in dem erwählten Stande 
verharre. 3. Zeuge dafür sei sein eigener Vater, der in ihre 
Stadt gekommen sei, mit ihm ganz nach Wunsch selbst ohne 
Zeugen gesprochen und sich von ihm habe überzeugen lassen, 
so daß er erbaut und zufrieden mit seinem Vorsatze von dort 
abgereist sei. 

Auf Grund dieser Tatsachen solle Caraffa selbst entscheiden, 
ob man durch die Vernichtung dieses guten Werkes und Ent¬ 
schlusses Gott einen Dienst, dem Jüngling aber eine Wohltat 

162 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 4371, p. 611. — 143 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., VI, n. 4316, p. 536. 
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erweise. Er möge daher die Pflicht tun, die man in ähnlichen 
Fällen zu erfüllen pflege 164 ). 

Recht merkwürdig ist es übrigens, daß in diesem Schreiben 
Vega auf die Art, wie Ottaviano zu seinem Entschluß und zu dessen 
Ausführung kam, gar nicht eingeht. Sollte ihm etwa Domenech 
im Auftrag seines Ordensgenerals ähnliche Richtlinien für die 
Abfassung seines Schreibens übermittelt haben, wie Ignatius dem 
Vega für einen zweiten späteren Brief an diesen Kardinal durch 
seinen Provinzial tatsächlich zugehen ließ ? 

Suchte so der Ordensgeneral die Gegnerschaft Caraffas un¬ 
wirksam zu machen, so bemühte er sich andererseits auf die Ge¬ 
fühle der Mutter dadurch einzuwirken, daß er Ottaviano an sie 
schreiben ließ 165 ). 

Sehr interessant sind seine Anweisungen an Domenech für 
diesen Brief vom 5. April 1554: Ott aviano solle der Mutter schreiben, 
wenn sie ihn noch weiter belästige, werde er dafür sorgen, daß man 
ihn nach Indien sende. Beruhigten sich aber seine Eltern, so werde 
er ihnen schreiben usw. 166 ). Es ist zu bedauern, daß gerade hier die 
Quelle uns in die weiteren Anweisungen nicht mehr blicken läßt. 
Noch am gleichen Tage übersandte Ignatius Domenech einen 
Eilbrief mit dem erneuten Wunsche, Ottaviano nach Spanien zu 
schicken, wenn Vega zustimme und sichere Überfahrt sei. Er selbst 
solle eine sich bietende Gelegenheit ja nicht versäumen 167 ). Ignatius 
fürchtete eben einen päpstlichen Befehl 188 ). Nicht ohne Grund. 
Aus Polancos Schreiben an Salmeron (15. April 1554) 169 ) erfahren 
wir, daß man sogar eine Audienz beim Papste Julius III. erwirkte. 
Wie war es dazu gekommen ? 

VII. 

Nachdem durch die drei Kardinäle kein positives Resultat 
erzielt war 170 ), hatte man Ignatius vorgeschlagen, die Angelegen¬ 
heit zwei Theologen zur Prüfung zu übertragen 171 ). Diesen Vor¬ 
schlag nahm Ignatius an. Schon hatte er dem Vertreter der 
Gegenpartei, dem Bischof Cornelius Mussus, Konventualen des 

164 ) Epp. mixt., IV, n. 762, p. 57. — 165 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, 
n. 4335, p. 563. — 166 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 4335, p. 563. — 
167 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 4335, p. 563. — ,68 ) Mon. Ign., I: Epp. 
et instr., VI, n. 4335, p. 563. — 169 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 4371, 
p. 611. — 17 °) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92 et supra p. 36. 
— 171 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92. 
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Franziskanerordens, Unterweisungen erteilt, als die Gegenpartei 
eine für sich ungünstige Entscheidung befürchtete 172 ). Sie gab 
daher einen anderen Weg an: die Entscheidung des Papstes 
solle der Vorsteher der päpstlichen Kammer, Johann Jakob Barba, 
0. S. A. 173 ), anrufen. Ignatius war davon wenig angenehm be¬ 
rührt, denn der Sakristan, ein Neapolitaner, würde dem Papste 
die Sache vom Gesichtspunkte der Gegenpartei aus, deren Freund 
er auch war, zeigen 174 ). Schließlich würde auf dessen Bitte hin der 
Papst die Untersuchung vor den Richterstuhl der beiden Kardinäle 
von Neapel und Carpi bringen, die ja von vornherein darauf ge¬ 
drungen hätten, man solle Ottaviano nach Neapel zurückführen 175 ). 

Dem Papst war allerdings vermutlich von Johann Jakob 
Barba (auf Veranlassung des Kardinals von Neapel ?) die Über¬ 
zeugung beigebracht worden, die Jesuiten hätten den Jüngling 
zum Eintritt in ihren Orden und auch zur Flucht nach Sizilien 
veranlaßt. Infolge dieser Darstellung war auch der Papst gegen die 
Gesellschaft Jesu gestimmt 176 ). 

Angesichts dieser ungünstigen Beurteilung seitens des Papstes 
schrieb Polanco im Aufträge seines Oberen an Domenech (18. April 
1554): es wäre gut, wenn man den Bruder Ottaviano in sicherer Hut 
mit einem treuen Gefährten nach Spanien schicken könnte, natür¬ 
lich nur mit Vegas Erlaubnis 177 ). Ignatius aber hielt mit dem Domi¬ 
nikaner und Inquisitor Johannes Alvarezius de Toleto, dem Kardi¬ 
nal von St. Jakob, eine Konferenz über die gegenwärtige Lage des 
Falles. Dieser wurde der Vermittler für eine Eingabe des Ignatius 
an den Papst, die die wirklichen Vorgänge beim Fall Ottaviano 
schildern sollte 178 ). Wahrscheinlich war auch er es, der den Papst 
abgesehen von der Wirkung jener Eingabe umstimmte. Denn 
risposse il papa de parole che si rimetteua, et che fa- 
cessi lui (der Kardinal von St. Jakob), non gli altri 
(die Kardinäle von Neapel und Carpi), aggiogendo etiam 
che, se il giouene era de et ä, non dispensarebbe mai, 
etc., et che non uoleua disfar quello che haueua fatto 
il Spirito sancto 179 ). Diesen päpstlichen Beschluß ließ Igna- 


171 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92. — l73 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92 4 . — 174 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
VII, n. 4525, p. 92. — 17S ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92. 
— 178 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 4372, p. 615. — 177 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., VI, n. 4372, p. 615. — 178 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
VII, n. 4525, p. 92. — 17# ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92. 
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tius am 15. April Salmeron 180 ) und am 18. April 1554 Dome- 
nech 181 ) zugehen, der Kardinal von St. Jakob aber der Gegen¬ 
partei, d. h. den Kardinalen Caraffa und Rodolfo Pio mit der 
Bemerkung: sie brauchten sich in dieser Angelegenheit nicht weiter 
zu bemühen, da sie ja der Papst entschieden habe 182 ). Diesen 
Bescheid nahm aber der Kardinal von Neapel sehr übel auf 183 ). 
Auf seine Veranlassung läßt es sich wohl zurückführen, daß in 
einer neuen Audienz der Sakristan die Angelegenheit mit dem 
Papste erörterte 184 ). Er wird ihm den Fall nochmals so dargelegt 
haben, wie ihn die Kardinäle von Neapel und Carpi aus dem 
Munde des Vaters vernommen hatten. Denn der Papst antwortete 
ihm: der Kardinal von St. Jakob habe eine den beiden anderen 
Kardinälen ganz entgegengesetzte Ansicht geäußert 185 ). Das Er¬ 
gebnis dieser Audienz war der Vorschlag des Sakristans: der 
Papst möge die Angelegenheit dem Kardinal von St. Jakob und 
den beiden anderen Kardinälen zusammen übertragen 186 ). Auch 
mit diesem Vorschläge war der Papst einverstanden 187 ). Was tat 
aber der Sakristan ? Er stellte diesen päpstlichen Beschluß nur 
den beiden Kardinälen von Neapel und Carpi zu. Ignatius hebt 
ausdrücklich hervor: den Kardinal von St. Jakob schloß er aus 188 ). 
Sich selbst hingegen schloß der Kardinal von Carpi aus. Offenbar 
wollte er persönlich damit nichts zu tun haben. Die Motive für 
seine Handlungsweise sind nicht erkennbar. Er übertrug seine 
Stimme dem Kardinal von Neapel. So war Caraffa allein (Et 
cosi Napoli solo) 189 ). Er erließ (vor dem 12. Mai 1554) ein moni- 
torium in seinem und des Kardinals von Carpi Namen, nach dem Ig¬ 
natius innerhalb eines gegebenen Zeitraums unter Androhung gewisser 
Zensuren Ottaviano nach Neapel kommen lassen solle in das Haus 
des Vizekönigs Petrus Pachecus oder des Kardinalvikars Scipio 
Rebiba, oder auch nach Rom in das Kolleg der Gesellschaft Jesu, 
um seine Mutter zu sprechen 190 ). 

Es ist natürlich, daß Angriffe gegen diese Methode nicht 

18 °) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 4371, p. 611 —- 181 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., VI, n. 4372, p. 615. — 182 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
VII, n. 4525, p. 92. — 183 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92. 
— 184 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92. — 185 ) Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92. — 188 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 
4525, p. 92. — 187 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92. — 
188 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92. — 18 *) Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92. — 1#0 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, 
n. 4525, p. 92; Polanco, Chron., s. J. IV, n. 17, p. 17. 
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ausbleiben konnten. Hatte der Kardinal von St. Jakob schon das Vor¬ 
gehen des Sakristans, Johann Jakob Barba, übel aufgenommen 191 ), 
so gab er angesichts dieses Erlasses die Erklärung ab, für seine Person 
würde er niemals einem solchen Beschlüsse zugestimmt haben 192 ). 
Aber auch der Kardinal von Carpi mißbilligte diese Art des Vor¬ 
gehens 193 ). Und Ignatius mußte es verletzen, daß der Kardinal von 
Neapel zu seinem Beschluß kein Mitglied aus dem Profeßhaus zu 
Rom hinzugezogen, ja nicht einmal angehört hatte 194 ). Unter der 
Wucht dieses Ereignisses schrieb er am 12. Mai 1554 an den Pro¬ 
vinzial Domenech, bzw. an den Rektor des Kollegs von Messina, 
Annibal Coudret: nichts hätte Ottavianos Vater unversucht 
gelassen, um seinen Sohn nach Neapel zurückzubringen, mit 
Hilfe des Papstes und der Kardinäle. Vielen Kardinalen hätte 
er hinreichende Gelegenheit gegeben, Feinde der Gesellschaft zu 
werden (s. oben S. 36). Eine solche Feindschaft hätte tatsächlich 
der Kardinal von Neapel an den Tag gelegt, daß er einem Pater 
der Gesellschaft, der ihn über diesen Fall zu sprechen wünschte, 
keine Audienz bewilligt hätte 195 ). Daher halte man in Rom (vgl. 
Ignatius’ Schreiben an Domenech vom 9. Juni 1554) das monito- 
rium nicht nur für wenig gerecht, sondern auch für aussichtslos 196 ). 
Ja es scheine weder in foro conscientiae noch in foro exteriori irgend¬ 
welche Bedeutung zu haben 197 ). 

VIII. 

Die Ausgabe des monitorium rief Ignatius zu energischem 
Handeln auf. Vor allem bemühte er sich nur noch energischer, Otta¬ 
viano in Sicherheit zu bringen. Deshalb solle ihn, wielgnatius in dem 
bereits genannten Briefe (12. Mai 1554) schrieb, Domenech oder sein 
Stellvertreter, Annibal Coudret, bei der ersten besten Gelegen¬ 
heit nach Spanien senden, selbst bei mittelmäßiger Überfahrt; 
um eine andere bessere brauche er sich nicht mehr zu sorgen 198 ). An 
dem gleichen Tage ließ er beiden Oberen durch Polanco schrei¬ 
ben, er sei erstaunt darüber, daß er bis zu dieser Stunde noch 
nicht wisse, ob denn Domenech den Jüngling nach Spanien 
gesandt habe, obschon er es ihm doch so oft habe schreiben 

m ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92. — m ) Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92. — 193 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 
4525, p. 92. — 194 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92. — 195 ) Mon. 
Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 4449, p. 700. — 196 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
VII, n. 4525, p. 92. — 197 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92. — 
198 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 4449, p. 700. 
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lassen 199 ). Nun befehle ihm Ignatius kraft des hl. Gehorsams 
(in virtute sanctae obedientiae), nach Empfang dieses Briefes den 
Bruder Ottaviano einschiffen zu lassen 200 ). Sei die Überfahrt 
augenblicklich auch nur erträglich, so solle man doch auf keine 
andere warten, damit nur seine Reise nicht verzögert werde. 
Treffe etwa dieser Befehl den Provinzial nicht mehr in Messina 
an, so solle ihn der Rektor dieses Kollegs ausführen 201 ). Habe 
er ihn jedoch bereits entsandt, dann brauche er ihm auch nicht 
mitzuteilen, wie und wohin er ihn geschickt habe 202 ). Man könne 
ja sagen, so heißt es in einem dritten Schreiben vom gleichen Tage an 
Domenech, man habe ihn nach Spanien gesandt, ohne den Ort 
zu nennen 203 ). Aber obschon Ignatius am 18. Mai 1554 aufs neue 
den Provinzial auf seinen früheren Befehl hinweisen ließ 204 ), 
gab er doch — vermutlich unter dem Druck der Verhältnisse — 
seiner Erwägung anheim, ob er den Jüngling auf seiner Reise 
nach Rom, sofern sie schon jetzt (in Ordensangelegenheiten) aus¬ 
geführt werden müsse 204 “), mit sich nehmen wolle. Freilich, wenn er 
Neapel berühren müsse, könne es leicht zu Begegnungen kommen, 
die für ihn nicht gut seien 205 ). Domenech antwortete ihm am 4. Juni 
1554: augenblicklich sei allerdings keine Gelegenheit zur Über¬ 
fahrt nach Spanien; sobald sich aber eine leidliche biete, werde 
man seinem Befehle gemäß Ottaviano entsenden 206 ). Daß natür¬ 
lich Ignatius eine rechtzeitige Abreise sehr gern gesehen hätte, 
klingt deutlich aus seinem Vorwurfe an Domenech (9. Juni 1554) 
heraus 207 ): hätte Domenech den Jüngling von vornherein nach 
Spanien geschickt, so würde ihm diese Angelegenheit nicht soviel 
Mühe kosten. Und deshalb konnte er von seinem ursprünglichen 
Plane noch immer nicht lassen, denn in demselben Schreiben 
forderte er den Provinzial von neuem auf: weil er den Jüngling 
nicht früher nach Spanien geschickt habe, so solle er es noch 
jetzt tun 208 ). Da Ignatius ständig fürchten mußte, daß auch an 
den Provinzial Domenech eine Aufforderung (intimatione) seitens 

m ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 4448, p. 699. — 20 °) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., VI, n. 4448, p. 699. — * #l ) Mon. Ign., I: Epp. et instr. VI, 
n. 4448, p. 6 9 9. — 202 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 4449, p. 700. — 
203 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VI, n. 4443, p. 693. — 201 ) Mon. Ign., I: Epp. 
et instr., VII, n. 4473, p. 25.— 204a ) Zu den Gründen der erst im nächsten Jahre 
ausgeführten Romreise cf. Mon. Ign., IX, n. 5616, p 453 f. — 205 ) Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., VII, n. 4473, p. 25. — 209 ) Epp. mixt., IV, n. 824, p. 227. 
— 207 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92. — 208 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92. 
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des Kardinals von Neapel, dem ja auch die Angelegenheit am 
Herzen liege 209 ), herantreten könne 210 ), und da ihm ferner diese 
Angelegenheit schlimm erscheine und ihr Ausgang doch zugleich 
auch für ihn von prinzipieller Bedeutung sei 211 ), so ließ er am 
17. /18. Juni 1554 dem Provinzial durch Polanco den Auftrag er¬ 
teilen: sollte Ottaviano bei Ankunft dieses Briefes noch nicht ab¬ 
gereist sein, so scheine es von Nutzen, ihn wenigstens außerhalb 
Siziliens in die Nähe samt einem Gefährten mit einer Empfehlung 
Vegas an irgendeine Persönlichkeit zu senden, bis sich die Ge¬ 
legenheit biete, ihn nach Spanien zu schicken. Wofern man sich 
sicher einschiffen könne, dürfe man ihn auch nach Genua senden; 
wo nicht, auch nach Civitta Vecchia, einem Rom benachbarten 
Hafen, oder schließlich überhaupt irgendeine Möglichkeit ergreifen, 
damit er nur außerhalb Siziliens sei, wenn ihn eine Aufforderung 
treffe 212 ). In dieser Zeit muß Salmeron seinen Ordensgeneral 
angesichts jenes Erlasses u. a. wiederum auf die ernsten Gefahren, 
die durch die Rückkehr des Jünglings nach Neapel für die Ange¬ 
hörigen seines Kollegs wie überhaupt für den Ordensberuf unaus¬ 
bleiblich waren, mit aller Entschiedenheit hingew'iesen haben. 
Aus diesem (uns nicht vorliegenden) Briefe ließ Ignatius durch 
Polanco dem Provinzial Domenech am 30. Juni 1554 das über 
Ottaviano handelnde Stück zugehen, das er in dringendem Falle 
auch Vega zeigen solle, falls man dem Provinzial den Befehl 
gebe, ihn nach Neapel zu senden 213 ). Diese Vorstellung sollte 
natürlich Vega veranlassen, Ottavianos Entsendung an einen 
sicheren Ort zu bewilligen. Denn würde man ihn, sagt Ignatius, 
außerhalb der Insel nach Reggio oder in eine andere Gegend 
senden, bis sich eine Überfahrt nach Spanien böte, so würde man 
damit diese Schwierigkeiten überhaupt aus der Welt schaffen 214 ). 
Salmeron ließ aber der General durch folgenden Brief (1. Juli 1554) 
beruhigen: was Ottavianos Vater über den päpstlichen Befehl ihm 
berichtet habe, dem sei nicht so, wenn er (der Vater) schon nicht 
ganz einwandfrei gehandelt habe gerade wie der Kardinal von Neapel. 
Hier in Rom glaubten sie aber nicht an das Gelingen seines Planes, 
im Gegenteil: vielleicht sei sein Sohn schon unterwegs nach 

20 *) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4545, p. 129. — 21 °) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., VII, n. 4545, p. 129. — * u ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
VII, n. 4545, p. 129. — 212 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4545, 
p. 129. — 213 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4582, p. 197. — 214 ) Mon. 
Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4582, p. 197. 
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Spanien (Quello, che ha detto Mtro. Cola Pietro del comandamento 
fatto per il papa, non e cosi, benche lui ha usato certo modo de 
negotiar non tropo conueniente, et cosi qualcuno che l’a aiutato. 
Qua non pensamo perö gli reuscirä suo disegno, anzi e cosa facile 
che sia fuora de Sicilia il suo figliolo alla uolta di Spagna) 215 ). 
Auch sonst hatte sich Ignatius tüchtig bemüht, das monitorium 
des Kardinals zu entkräften. Denn für den Fall, daß die Kardinals¬ 
kommission (d. h. der Kardinal von Neapel) beabsichtigte, auch 
dem Provinzial von Sizilien ein ähnliches Schreiben zu schicken, 
hatte diesem Ignatius bereits am 9. Juni 1554 den Rat gegeben: 
er solle die Antwort mit Gelehrten beraten, auch mit Vega über¬ 
legen und dann erst antworten 216 ). 

Ignatius selbst hatte inzwischen den Erlaß mit dem Kardinal 
von St. Jakob besprochen, der ihm empfahl, eine Audienz beim 
Papste Julius III. nachzusuchen 217 ). Und in seiner Rücksprache 
mit dem Kardinal von Carpi wird auch diesen Ignatius auf die Folgen 
jener Entscheidung ernstlich hingewiesen haben. Denn dem Kardi¬ 
nal schien diese Angelegenheit übel 218 ) — er riet ihm zu einer 
Eingabe an den Papst 219 ). Ignatius täuschte sich nicht über seine 
schwierige Lage. Schrieb er doch an Domenech (30. Juli 1554): 
wenn man Ottavianos Sache noch mehr aufbauschte und sich noch 
andere Kardinäle einmischten, könnten sie ihnen große Last ver¬ 
ursachen; man müsse da geschickt Abhilfe schaffen 220 ). Auch des 
Kardinals von Carpi scheint er trotz jener Konferenz noch nicht 
ganz sicher gewesen zu sein. Jedenfalls muß er in einem (nicht 
vorliegenden) Briefe (etwa zwischen 14.—21. Juli 1554) Domenech 
aufgefordert haben, den Vizekönig von Sizilien zu bitten, den Kardi¬ 
nal über Ottavianos Fall vollständig aufzuklären. Denn am 21. Juli 
konnte Domenech seinem Oberen verkündigen, Vega habe ihm 
versprochen, an den Kardinal von Carpi über Ottaviano zu schrei¬ 
ben 221 ). Er habe ihm ferner verboten, Ottaviano zu schicken, auch 
wenn es ihm Ignatius befehle. Und er (Vega) wolle mit dem Papste 
beraten, wenn ein solcher Befehl eintreffe, da es ihm sehr schlimm 
scheine, daß jemand, der dem Herrn dienen wolle, belästigt und nicht 
vielmehr unterstützt werde 222 ). Leider liegt uns sein Schreiben an 

215 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4589, p. 206. — 218 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92. — 217 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, 
D. 4525, p. 92. — 218 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92. — 
21# ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4525, p. 92. — 22 °) Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., VII, n. 4674, p. 354. — 221 ) Epp. mixt., IV, n. 837, p. 257. 
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den Kardinal von Carpi nicht vor, aber seine günstige Wirkung auf 
diesen Kardinal bezeugt Polancos Schreiben an den Rektor des 
Kollegs von Messina vom 22. August 1554 223 ). Worin bestand 
diese Wirkung? Nach zwei Richtungen hin tritt die „große 
Hülfe“ 224 ) des Kardinals zutage: 

1. Der Kardinal ließ dem Notar, der das monitorium dem 
Ignatius zugestellt hatte 225 ), mitteilen, er solle in dieser Angelegen¬ 
heit ohne seinen Auftrag nicht weiter Vorgehen 226 ). 

2. Der Kardinal gab dem Ignatius einen Rat, w r ie er das 
monitorium des Kardinals von Neapel ausführen solle, nämlich 
dem Ottaviano nur die Erlaubnis zu geben, zu kommen, ohne 
ihn jedoch zu überreden oder gar es ihm zu befehlen, indem 
Ignatius erklären solle, er könne es nicht mit gutem Gewissen 
tun 227 ). 

Auf Grund dieser Anweisung wurde die Antwort des Jesuiten¬ 
ordens auf das monitorium der Kardinalskommission ausge¬ 
arbeitet 228 ). Bevor sie aber dem Notar vorgelegt wurde 229 ), zeigte 
sie die Ordensleitung den Kardinalen di Carpi und Cigala (Cicada), 
dem früheren Auditor der päpstlichen Kammer, zur Einsicht, 
deren Billigung sie fand 230 ). Dieses Schriftstück vom 19. August 
1554 hat folgende Fassung: 

Ego Joannes de Polanco, procurator constitutus a Rdo. P. 
Mag. Ignatio, praeposito generali Societatis Jesu, ut constat in actis 
quondam Dni. Joannis Baptistae Galleti, ipsius nomine dico, 
quod, quamvis aliter se habent revera nonnulla ex his, quae con- 
tinet monitorium, quam narrata fuerunt Rmis. cardinalibus, 
quae, si nos vocavissent et audivissent ante monitorium intima- 
tum, intellexissent, nihilominus, ut pareat ipsorum ordinationi, 
idem Pater praepositus scribit Octaviano Cesari, dando ei licentiam 
veniendi Neapolim et alloquendi suos parentes; et praecipiendo 
rectori collegii, ubi habitat, et praeposito provinciali suae Societatis 
in Sicilia, ne impediant iuuenis profectionem, ut constat ex origi- 
nalibus litteris, quas relinquo in actis, ut mitti possint ab his, 
quorum interest. 

222 ) Epp. mixt., IV, n. 837, p. 257. — 223 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
VII, n. 4729, p. 440f.; n. 4752, p. 4 8 31. — 224 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
VII, n. 4752, p. 483f. — 225 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4881 bis , 
p. 674f. — 229 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4752, p. 483f.; n. 4881 bls 
p. 674f. — 227 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4752, p. 483f. — 228 ) Mon. 
Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4752, p. 483f. — 229 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
VII, n. 4729, p. 440f. — 23 °) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4729, p. 440f. 
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Dico praeterea, nomine eiusdem Patris praepositi, quod 
persuadere iuueni, uel praecipere in obedientia, ut veniat Neapo- 
lim, non potest cum bona conscientia, nec debet id facere. Cum 
enim Octauianus significauerit se ab ista profectione in patriam 
ad suorum parentum Colloquium alieno esse animo, quod peri- 
culum timeat, non sibi uidetur secundum Deum facturus, si 
suadeat uel praecipiat ut se in periculum animae suae coniiciat; 
et satisfacere se putat monitorio lieentiam dando ueniendi; quod 
ipsum non putaret se posse facere cum secura conscientia, nisi 
merito posset se exoneratum existimare per monitorium Rmorum. 
cardinalium, quorum conscientias in licentia data onerat 231 ). 

Eine Abschrift dieser Antwort ließ Ignatius am 22. August 
1554 dem Rektor des Kollegs von Messina, Annibal Coudret, 
übersenden 232 ). Und im Zusammenhang mit ihr 233 ) lag dem gleichen 
Schreiben eine Abschrift des „Erlaubnisbriefes“ seitens des Igna¬ 
tius an Ottaviano 234 ) mit folgendem Wortlaut bei: 

La somma gratia et amor eterno de Christo N. S., etc. 

Seguitando la uoluntä et ordine delli Rmi. et Illmi. Sri. Card, 
de Napoli et Carpi, quali si persuadono essere conueniente che 
ueniati a Napoli, et si dia tal satisfattione a uostri parenti secondo 
la carne, ve ne do licenza de venire nel collegio nostro, o uero in 
casa del uicario del Rmo. de Napoli, o uero del vicere, per parlare 
alli uostri detti parenti; et questo con la prima comoditä de tempo 
et passaggio. Et per questa comando in virtute obedientiae al 
rettore del collegio doue state, et al preposito prouinciale nostro 
in Sicilia, che non ui impediscano la partita uostra. 

Dio N. S. ui guidi, et a tutti insegni et faci adimpire sua 
santissima volontä 235 ). 

Beim Vorlegen dieses Briefes sollte der Rektor des Kollegs, 
Annibal Coudret, dem Ottaviano folgende Weisung übermitteln: 
Ottaviano solle nicht etwa meinen, dieser Brief sei etwas anderes 
als eine Erlaubnis, falls er nach Neapel gehen wolle; wenn er aber 
nicht gehen wolle, solle er nicht denken, daß ihn solche Briefe 
irgendwie verpflichteten, weil man sehe, das sei nicht das Urteil 
des Ignatius, sondern vielmehr das der Kardinale, das zu dem des 

231 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4719, p. 420f. — 233 ) Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., VII., n. 4729, p. 440f.; n. 4752, p. 483f. — 233 ) Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., VII, n. 4752, p. 483f. — 234 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, 
n. 4729, p. 440f. — 235 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4720, p. 421; 
Cartas, n. DXXXII. 
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Ignatius in direktem Gegensatz stehe, der nur insoweit nachgebe, 
nämlich zu erlauben, nicht aber zu überreden, geschweige denn zu 
befehlen (. . . non intenda che sia altro, che licenza, in caso che lui 
uoglia uenire; ma in caso che non uoglia, non pensi che gli obligano 
queste lettere in conto alcuno; perche si uede che non e questo 
il giuditio del Padre nostro; ma piü presto delli cardinali contra 
il giuditio de nostro Padre, il quäle condescende solamente a donar 
licenza, non a persuadere, ne manco a comandare) 236 ). Oder mit 
anderen Worten im gleichen Schreiben: obschon man dem Otta¬ 
viano die Erlaubnis gebe, so befehle es doch in Rom ihm niemand, 
wenn er nicht gehen wolle ( . . . et quantunque si dia licentia 
a Ottauio, non uolendo lui venire, non c’ö nessuno che li coman- 
de) 237 ). Der Rektor des Kollegs selbst erhielt durch seinen Pro¬ 
vinzial folgende Vorschrift: obgleich man dem Rektor des Kollegs, 
in dem Ottaviano wohne, befehle, er solle ihn nicht hindern, wenn 
er gehen wolle, so habe er doch darunter nicht zu verstehen, 
daß Ignatius wolle, daß der Jüngling gehe (Y aunque se manda 
al rector del collcgio donde estuuiere, que no le impida, si el qui- 
siere uenir, no por esso se ha de entender que nuestro Padre quiera 
que el man$ebo uenga) 238 ). Daraufhin wollte Ottaviano auf keinen 
Fall nach Neapel kommen, da er die feste Überzeugung habe, 
es sei die Absicht seiner Mutter, ihn in Verwirrung zu bringen 
und womöglich aus dem Ordensstande wegzunehmen 239 ). 

Johann de Vegas Brief an den Kardinal von Carpi war also von 
großer Wirkung gewesen. Wie ? Wenn der Vizekönig von Sizilien 
auch Ignatius’ schärfsten Gegner, den Kardinal von Neapel, dazu 
bringen konnte, von seinem Kampfe wider den Orden abzulassen ? 
Solche Gedanken mögen den Ordensstifter lebhaft bewegt haben, 
als er am 30. Juli 1554 sich entschloß, dem Provinzial Domenech 
folgende Erwägung anheimzugeben: sollte Vega geneigt sein, 
an den Kardinal von Neapel zu schreiben, so werde sein Brief 
ihnen sehr helfen und gerade jetzt biete sich gute Gelegenheit 240 ). 
Denn in einer Konferenz, die der Abt von St. Elias, Ximenez, als 
Prokurator Vegas in Rom mit dem Kardinal von Neapel über die 
Angelegenheiten des Vizekönigs habe, zeige sich der Kardinal 
dem Prokurator sehr geneigt und biete ihm daher aus freien Stücken 

236 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4729, p. 440f. — 237 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., VII, n. 4729, p. 440f. — 238 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
VII, n. 4752, p. 483f. — 239 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4881 bis , 
p. 674f. — 24 °) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4674, p. 354. 
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seine Unterstützung insofern an, als er veranlassen wolle, daß 
durch den Papst oder auf einem anderen Wege Vegas Wünsche (im 
allgemeinen) erfüllt würden. Besonderes Interesse darf die Anwei¬ 
sung beanspruchen, die Ignatius dem Domenech für ein solches 
Schreiben erteilte, und deren Ausführung dieser dem Vega über¬ 
mitteln sollte, um sie für sein eigenes Schreiben an den Kardinal 
benutzen zu können. Nach ihr könne Domenech ein Kapitel über 
Ottaviano mit folgendem Inhalt aufsetzen: dieser Jüngling ver¬ 
weigere den Gehorsam nur der größeren Sicherung halber, da er 
fürchte, sein Kommen nach Neapel werde seine Seele in Gefahr 
bringen, und man wolle auf seinen Oberen einwirken, ihn dorthin 
zu schicken. Jetzt aber stelle sich Ottaviano in seinen (Vegas) 
Schutz, nachdem vorher er (Vega) ihn in Schutz genommen habe. 
Und er (Vega) habe ihn zu sich genommen, um ihn nicht wieder 
zu verlieren. Er (Vega) bitte ihn, den Kardinal, um seine Gnade: 
falls man die Angelegenheit noch weiter betreibe, solle er doch 
nicht erlauben, daß man diesen Jüngling noch weiter belästige, 
damit er (Ottaviano) an den guten Neigungen und Wünschen seine 
eigene Seele zu retten keine weitere Einbuße erleide 241 ). Noch mehr 
Punkte in dieser Beziehung anzuführen, die dem Zwecke 
dieses Briefes förderlich sein könnten, überließ Ignatius dem 
eigenen Ermessen seines Provinzials 242 ). Sein Verlangen nach 
einem solchen Briefe scheint indes nicht so schnell erfüllt zu sein 
wie seine ähnliche Bitte an Carpi, so daß er am 27. August 1554 
seine Bitte durch Polanco erneuern ließ: sollte Vega es nicht für 
unpassend halten, an den Kardinal von Neapel zu schreiben, der 
ja seine Dienste zugunsten Vegas bereitwillig dem Ximenez an- 
geboten habe, so werde ein Brief wirkungsvoll sein (wie er schon 


241 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4674, p. 354 (. . . que aquel mangebo, 
temiendo que el uenir ä Näpoles seria poner en peligro su änima, y que apreta- 
ban al superior suyo para que le ymbiase allä, quiso salir de la obediencia 
por mäs asegurarse, y se puso en su seruicio, porque antes le auia aceptado 
en su protecciön, y que le recogiö porque no se perdiese. Que le pide por 
merced, si se trattare mäs desta cosa, no permitta que se d6 mäs molestia ä 
aquel mancebo, porque, donde ha perdido un grado, no pierda otros que le 
quedan de buenas inclinaciones y deseos de saluar su änima; . . .). — 242 ) Mon. 
Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4674, p. 354; der Brief schließt mit dem Hin¬ 
weis: Anbei ein Papier, aus dem Domenech ersehen könne, was Ignatius 
hier meine (Aqui ua un papel, donde uerä V. R. algo de lo que digo). Hat man 
etwa in diesem Papier, das leider nicht vorliegt, eine geheime Instruktion zu 
vermuten ? 
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ein andermal bemerkt habe). Zu empfehlen sei die gleiche Fassung 
wie Carpi gegenüber, damit er (der Kardinal von Neapel) seine 
Hand aus dem Spiele lasse (porque desistiese desta cosa), was er 
für leicht erreichbar halte 243 ). 


IX. 

Schon schien dem Ignatius ein befriedigender Abschluß in 
nächste Nähe gerückt, da trübte seine Erwartungen die über¬ 
raschende Nachricht, Ottavianos Mutter sei auf dem Wege nach 
Rom 244 ). Vermutlich gegen Ende August 1554 wird sie einge¬ 
troffen sein. Da das monitorium des Kardinals von Neapel noch 
kein Resultat gezeitigt hatte, wollte sie selbst die Rückkehr ihres 
Sohnes ins Elternhaus durchsetzen 245 ). Man darf wohl annehmen, 
daß sie zunächst die Teilnahme der vornehmen römischen Damen¬ 
welt für ihre Mission zu erwecken versucht hat. Welch eine Quelle 
von Verwicklungen konnte sich da für den Orden bilden! Das 
hatte bereits sein Stifter in dem eben angezogenen Schreiben 
vorausgesehen: da sie sich leicht die Herzen der Damen aus den 
ersten Gesellschaftskreisen erobern könne, deren Gunst ja so viel 
vermöge, so solle es ihn nicht wundern, wenn man ihm aufs 
neue zu schaffen mache 246 ). Sodann lenkte sie ihre Schritte zu 
den Kardinälen: Rodolfo Pio di Carpi, Johann Peter Caraffa und 
anderen 247 ). Unter Tränen 248 ) erhob sie den Vorwurf gegen die 
Jesuiten, sie hätten ihren Sohn entführt und dgl. 249 ). Immer wie¬ 
der muß man lebhaft bedauern, daß uns die Quellen jesuitischer 
Provenienz nicht bis zu den letzten Gründen führen. Dennoch 
leidet es keinen Zweifel, daß die Mutter noch weitere sehr kräftige 
Gründe den Kardinälen gegenüber hat anführen können. Denn 
eben dadurch erregte sie aufs neue ihr Mitleid 250 ) und erreichte, daß 
sie namentlich der Kardinal unterstützte, der das monitorium erlassen 
hatte 251 ). Caraffa wird die Ausführung seines monitorium energisch 
gefordert haben. Die Lage muß daher so kritisch gewesen sein, daß 

243 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4752, p. 4831. — 244 ) Mon. 
Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4752, p. 483f.; VIII, n. 4972, p. 84f.; Cartas, 
n. DLXXIII. — 245 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n 4881, p. 672. 
— 24 *) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4752, p. 483f. — 247 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., VII, n. 4880, p. 670; n. 4881, p. 672. — 248 ) Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., VII, n. 4880, p. 670; n. 4881, p. 6 7 2. — 249 ) Mon. Ign., I: Epp. 
et instr., VII, n. 4881, p. 672; n. 4880, p. 670. — 25 °) Mon. Ign., I: Epp. et 
instr., VIII, n. 4972, p. 84f. — * 81 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VIII, n. 4972, 
p. 84f. 
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der Kardinal von Carpi meinte, er könne den Lauf der Dinge nicht 
mehr ändern 252 ). Doch gab er den Rat, man solle Ottaviano nach 
Rom kommen lassen 253 ). Ja, er drang darauf 254 ), zumal auch einige 
andere Kardinale wünschten, Ignatius solle ihm erlauben, seine 
Mutter wiederzusehen 255 ). Nicht weniger als dreimal sprach der 
Kardinal diesen Wunsch dem Ignatius aus 256 ), aber Ignatius ver¬ 
weigerte die Zustimmung noch immer. Da hielt Carpi noch zwei¬ 
mal den Polanco an, seinem Oberen zu sagen, er solle doch Otta¬ 
viano nach Rom kommen lassen 257 ). Welchen Zweck verfolgte der 
Kardinal damit ? Er wollte den Jüngling in seinem Palaste über seine 
Berufung prüfen und ihn dann den Jesuiten wieder zurückgeben 258 ). 
So glaubte er nämlich, diese Angelegenheit vollständig erledigen 
zu können 259 ). Mit diesem Vorschläge schien denn schließlich 
auch Ignatius einverstanden zu sein 260 ). Er ließ daher sogleich nach 
Sizilien schreiben, Ottaviano solle rechtzeitig nach Rom abreisen, 
damit sie diese Last los würden 261 ). So schien die Angelegenheit 
endlich einer glücklichen Lösung entgegenzugehen. Da trat wieder 
eine Wendung in der Auffassung des Ordensstifters ein, die Polanco 
dem Rektor des Kollegs von Palermo, Paul Achill, in einem 
Schreiben vom 16./18. Oktober 1554 folgendermaßen schildert: 
nachdem Ignatius den Auftrag gegeben habe, den schrift¬ 
lichen Befehl abzufassen: Ottaviano solle nach Rom kommen, 
habe er überlegt, wie schlimm ein solches Beispiel für ähnliche 
Novizen sei, sie hierhin und dorthin kommen zu lassen; zugleich 
habe man die Gefahren der Reise erwogen und deshalb beschlossen, 
er solle um dieses Briefes willen nicht kommen, auch dann nicht, 
wenn man noch andere schreiben sollte; es müßte denn sein, daß 
sie auf Befehl des Papstes geschrieben würden, dem sie zu Ge¬ 
horsam verpflichtet seien. Und falls der Papst befehlen lasse, 
so solle er ihm kein Reisegeld geben, sondern wer ihn nach Rom 
beordere, der solle auch die Kosten für ihn tragen. Noch hofften 
sie, der Papst werde ihnen keinen solchen Befehl geben 262 ). Und 

252 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4881, p. 672. — 2S3 ) Mon. 
Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4881, p. 6 7 2. — 254 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
VII, n. 4881, p. 6 7 2. — 265 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4881, p. 672. 
— 25# ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4880, p. 670. — 2S7 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., VII, n. 4880, p. 670. — 2S8 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
VII, n. 4880, p. 670. — 25t ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4880, 
p. 670. — 2#0 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4880, p. 670. — m ) Mon. 
Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4880, p. 6 7 0. — 262 ) Mon. Ign., I: Epp. et 
instr., VII, n. 4880, p. 670. 
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zu dem Wunsch einiger Kardinale äußerte sich Ignatius dem 
Domenech gegenüber in dem Briefe vom 18. Oktober 1554 
also: gern würde er ihren Wunsch erfüllen, wenn Ottaviano in 
Rom wäre. Allein wegen der Gefahren des Meeres und seitens 
der Piraten dürfe er ihn nicht aus Sizilien kommen lassen! Vor 
allem wolle er aber kein schlechtes Beispiel dadurch geben, daß 
solche, die in einen geistlichen Orden träten, wegen der maßlosen 
Leidenschaft ihrer Väter oder Mütter von einem Ort zum andern 
geschleppt würden. Daher habe er beschlossen, nicht zu befehlen, 
daß er komme, außer wenn der Gehorsam gegen den Papst ihn 
dazu zwinge 263 ). 

Aus dem Palaste der Kardinäle hatte sich inzwischen Otta- 
vianos Mutter zu einer Audienz beim Papste Julius III. begeben 284 ). 
Auch sein Mitleid erregte sie durch ihre freilich „sehr schlechte“ 
Darstellung des Vorgangs 265 ). Daher glaubte mit Recht Ignatius 
(vgl. Polancos Schreiben an Domenech vom 18. Oktober 1554) 266 ), 
daß gar bald diese Frau sogar den Papst nachgiebig machen und 
mit höchstem Eifer alle Kräfte entfalten werde, ihren Sohn wieder¬ 
zugewinnen. 

Zuletzt erst fand sie den Weg zu dem, in dessen Händen das 
Schicksal ihres Sohnes unmittelbar lag, dem Ordensgeneral selbst. 
Auch von dieser Unterredung kennen wir nur das Resultat, das 
Ignatius durch seinen Geheimsekretär dem Salmeron am 4. No¬ 
vember 1554 nach Neapel melden ließ: die Mutter sei nicht allzu 
befriedigt gewesen, obgleich er ihr sehr entgegengekommen sei 267 ). 

Ignatius hatte also richtig vorausgesehen, daß das Kommen der 
Mutter nach Rom den Orden in Verlegenheit bringen werde 268 ). 
Der Bericht drückt das aus: sie verursache genug Aufregung 269 ). 
Als wirksames Mittel hatte er in der richtigen Erkenntnis, daß 
die Mutter durch ihre Schilderung die Sympathie der aristokrati¬ 
schen Kreise auch in Rom gewinnen werde, bereits am 27. August 
1554 Domenech durch Polanco gebeten, sich zu bemühen, daß 
Ottaviano unter Eid seine Berufungsgeschichte aufzeichne. Man 
könne sie dann jedem, der die Wahrheit hören wolle, zeigen 270 ). 

263 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4881, p. 6 7 2. — 264 ) Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., VIII, n. 4972, p. 84f.; Cartas, n. DLXXIII. — 265 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., VIII, n. 4972, p. 84f.; Cartas, n. DLXXIII. — 266 ) Mon. 
Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4881, p. 6 7 2. — 267 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
VII, n. 4923, p. 7 34. — 288 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4752, p. 483f. 
— 289 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4880, p. 67 0. — 27 °) Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., VII, n. 4752, p. 483f. 
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In einem zweiten Schreiben vom gleichen Tage fügte er die Forde¬ 
rung hinzu, die Geschichte so abzufassen, daß sie in Rom erbaulich 
wirke 271 ). Domenech müsse die einzelnen Teile und Fragen formu¬ 
lieren und genau prüfen, w r as Ottaviano schreibe und was man in 
Rom vorlegen müsse 272 ). In seinem Schreiben vom 29. August 1554 
forderte Ignatius wiederum Domenech auf, er möge ja nicht ver¬ 
gessen, möglichst bald das Handschreiben zu senden 273 ). Wieviel 
dem Ordensstifter darauf ankam, zeigt noch ein Schreiben vom 
29. August an Domenech: er solle einige Artikel wie Fragen auf¬ 
stellen (V. R. hiziese algunos articulos, como interrogatorios, d. h. 
ein Schema an die Hand geben), damit Ottaviano seine Berufungs¬ 
geschichte in erbaulicher Weise für Rom schreibe 274 ). Vom 
29. August bis 23. September 1554 hören wir nichts weiter über 
die Abfassung dieses Lebensabrisses. Doch muß Ignatius aufs 
neue Domenech gemahnt haben, da dieser am 23. September 
seinem Oberen schreibt: was den Paulus Hieronymus, sonst Otta¬ 
viano anbetreffe 274a ), so habe er ihm seine Bitte übermittelt; er 
habe ihm einige Punkte geschickt und erwarte die Antwort; so¬ 
bald sie eingetroffen sei, werde man sie ihm senden 275 ). Diese 
höchst umfassende Antwort vom 29. September 276 ) muß seltsamer¬ 
weise nicht sofort abgesandt sein. Denn noch am 18. Oktober 
empfahl Ignatius durch seinen Sekretär dem Domenech, sich um 
die verlangte authentische Erklärung Ottavianos zu bemühen, 
falls diese nicht bereits abgegangen sei 277 ). Endlich vernehmen 
wir aus Polancos Schreiben an Domenech vom 13. November, 
daß Ottavianos Brief angekommen war und gute Dienste geleistet 
hatte 278 ). Und am 6. Dezember wies Polanco den Rektor des 
Kollegs von Palermo, Annibal Coudret, auf die Wirkung dieser 
Berufungsgeschichte hin: Ottavianos Schreiben sei (vermutlich 
von den Kardinälen usw.) gelesen und habe um so bessere Dienste 
geleistet, als man den beteiligten Persönlichkeiten, die vielleicht 
nicht gut unterrichtet gewesen seien, Abschriften gegeben habe. 
Die günstige Wirkung habe die Autorität von Vegas Brief an den 

271 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4753, p. 484f. — 272 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., VII, n. 4753, p. 484f. — 273 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
VII, n. 4757, p. 4 8 8. — 274 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4758, p. 489. 
— 2T «) Auch dieser Namenswechsel deutet offenbar darauf hin, daß der Jüng¬ 
ling jetzt tatsächlich in den Orden eingetreten war. — 275 ) Epp. mixt., IV, n. 
864, p. 3 57. — 27e ) Epp. mixt., IV, n. 867, p. 365ff. — 277 ) Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., VII, n. 4881, p. 67 2. — 278 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VIII, 
n. 4951, p. 43. 
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Kardinal von Neapel noch erhöht 279 ). Wir heben aus dem uns 
vorliegenden Bericht Ottavianos 280 ) die beiden wichtigen Erklä¬ 
rungen hervor: 1. Et acciö incominci dalla etä che tengo, credo 
che sono di 17 anni, nella quäl’ etä, come chiaramente si com- 
prende, per le leggi diuine et humane, sono libero di potermi 
exercitare in opre di maggior perfectione, che star’ nel mondo, 
und 2. Sichö uedendo hora che fa instantia che ritorni ä Napoli, 
per tutte le predette caggioni io determinatamente et con firmis- 
simo animo dico a V. R. P., che in modo nissuno uoglio ritornarui, 
immo humilissimamente supplico V. R. P., che per l’amor et 
desiderio, il quäl tiene del mio profecto spirituale, mi mandi piü 
presto nell’ extreme parti del mondo, doue, doppo liauer finito 
li studii, si me lo commandarä V. R. P., ritornarö per loro conso- 
latione 281 ). 

Es folgten weitere Schritte des Ignatius, um dem Anstürme 
der Mutter ein Ziel zu setzen. Am 18. Oktober 1554 empfahl 
Ignatius dem Domenech, Vega zu bitten, auch an den Papst ein 
Schreiben zu richten: er wisse ja am besten, ob Ottaviano entführt 
sei oder nicht, und ob die römischen Ankläger recht hätten 
oder nicht 282 ). Hindere ihn (Domenech) Krankheit, so überlasse 
er (Ignatius) ihm (Domenech) die Entscheidung, ob er einen 
anderen an den Vizekönig zu demütiger Bitte senden wolle 283 ). 
Sollte dieser etwa über den guten Willen des Papstes ihnen gegen¬ 
über in Zweifel sein 284 ), so versichere er ihm, daß er jetzt von sich 
aus ihnen wohl gewogen sei, ohne daß sie um seine Gunst ge¬ 
worben hätten 285 ). Vega werde selber schon wissen, mit wie gutem 
Willen und mit wie hohem Interesse der Papst seiner persön¬ 
lichen Sache sich widme 286 ). Vega erfüllte die Wünsche des Ordens¬ 
generals, und seine Schreiben hatten günstigen Erfolg 287 ). 

Eine wichtige Wendung sollte der Sache Ottavianos Ignatius’ 
Audienz beim Papste (etwa anfangs November) geben 288 ). 
Nachdem der Jesuitengeneral dem obersten Bischof der Kirche 

27 *) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VIII, n. 5014, p. 146. — 28 °) cf. supra p. 5. 

— 281 ) Epp. mixt., IV, n. 867, p. 365f. — 282 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
VII, n. 4881, p. 67 2. — 283 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4881, p. 672. 

— 28< ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4757, p. 4 8 8. — 28S ) Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., VII, n. 4881, p. 6 7 2. — 286 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, 
n. 4881, p. 6 7 2. — 287 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VIII, n. 5012, p. 141; 
n. 4951, p. 43. — 288 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VIII, n. 4972, p. 84f.; 
Cartas, n. DLXXIII; Mon. Ign., I: Epp. et instr., VII, n. 4923, p. 734; 
Polanco, Chron., s. J. IV, n. 17, p. 17. 
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den Tatbestand des Rechtsstreites vorgetragen hatte, erklärte 
dieser sogleich, daß der Kardinal von Neapel nicht recht ge¬ 
handelt habe 289 ). Auf die Bitte des Ordensstifters, der Papst möge 
für solche Streitfragen ein bis zwei Kardinäle als Schiedsrichter er¬ 
nennen, die weder zugunsten der einen noch der anderen Partei neig¬ 
ten 290 ), ernannte Julius III. sofort 291 ) als Mitglieder dieser Prüfungs¬ 
kommission die Kardinäle: 1. Joh. Bapt. Morone, 2. Sebastian Pig- 
hinus und 3. Rodolfo Pio di Carpi 292 ). Durch dieses Vorgehen ward 
also der Kardinal von Neapel ausgeschaltet 293 ). Als daher Ottavianos 
Mutter eine zweite Audienz bei ihm nachsuchte, mußte er ihren 
Empfang ablehnen 294 ). Infolgedessen wird sie sich wieder an den 
Papst gewandt haben, der sie aber an den Kardinal Morone wies 295 ). 
Mit ihren Aussagen scheint sie freilich jetzt wenig Eindruck ge¬ 
macht zu haben 296 ). Weder bei dem Kardinal Morone 297 ), noch 
bei dem anderen Mitgliede des Schiedsgerichts, dem Kardinal 
Pighinus 298 ), fand sie Entgegenkommen, so daß die arme alte 
Dame, müde und alle Türen verschlossen findend, wie Ignatius 
dem Domenech am 13. November 1554 melden ließ 299 ), nach 
Neapel zurückkehren mußte. Auch der Papst ließ sie nach 
einem Schreiben Polancos an Domenech vom 25. November 1554 
in ihre Heimat reisen, damit sie für ihre Töchter sorge, was sie 
mehr angehe als die Sorge um den Sohn, der gut aufgehoben sei 
(. . ., el la ymbio ä su casa ä tener cuydado de sus hijas, pues le 
tobaca mäs que el cuydado del hi jo, que estaba en buen lugar;) 300 ). 
So schien nach dem gleichen Schreiben die Angelegenheit er- 


289 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VIII, n. 4972, p. 84f.; Cartas, n. 
DLXXIII; Polanco, Chron., s. J. IV, n, 17, p. 17. — 29 °) Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., VIII, n. 4972, p. 84 f. ; Cartas ix. DLXXIII; Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., VII, n. 4923, p. 734; Polanco, Chron., s. J. IV, n. 17, p. 17. 

— 291 ) Mon. Ign., I: Epp. et. instr., VIII, n. 4972, p. 84 f.; Cartas, n. DLXXIII. 

— 292 ) Mon. Ign., I: Epp. et. instr., VII, n. 4923, p. 734; Polanco, Chron., s. 
J. IV, n. 17, p. 17. — *® 3 ) Epp. Nad., II, n. 204, p. 15; Gothein, a. a. O., 
p. 413. — Zu der Tätigkeit dieses Schiedsgerichts cf. außer Polanco, 
Chron., s. J. IV, n. 17, p. 17 besonders Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
VIII, n. 4972, p. 84f.; Cartas, n. DLXXIII. — 294 ) Mon. Ign., I: Epp. et 
instr., VII, n. 4923, p. 734, — 29S ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VIII, 
n. 4958, p. 57. — 296 ) Mon Ign., I: Epp. et. instr., VII, n. 4923, p. 734. — 
297 ) Mon. Ign., I: Epp. et. instr., VIII, n. 4958, p. 57. — 298 ) Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., VIII, n. 4951, p. 43. — 2 ") Mon. Ign., I: Epp. et instr., VIII, 
n. 4951, p. 43; n. 4958, p. 57; n. 4984, p. 105; n. 5012, p. 141; n. 5015, p. 150. 
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ledigt, ohne weiteres Aufsehen zu machen 301 ). Auch nach dem 
Briefe Polancos an Domenech vom 5. Dezember 1554 stand die 
Frage nicht mehr so im Mittelpunkt der Erörterungen 302 ). 

Ob diese friedliche Lösung des Rechtsstreites die Folge eines 
Beschlusses seitens des Schiedsgerichts auf Grund einer ein¬ 
gehenden Prüfung des Falles Ottaviano war, läßt sich nicht ent¬ 
scheiden, da die Tätigkeit der neuen Kardinalskommission noch 
völlig im Dunkeln liegt. Aber wir stehen vor folgenden Tatsachen. 
Am 5. Dezember 1554 schrieb Polanco im Aufträge seines Oberen 
an den Provinzial von Sizilien: sollten die Eltern keine weiteren 
Schritte tun, und sollte Domenech seitens Ottavianos keine Sinnes¬ 
änderung befürchten, so könne er seinem Studium nachgehen. 
Biete sich jedoch irgendeine gute und sichere Überfahrt nach 
Spanien, so sei es besser, ihn in dieses Land zu senden, um 
ihm das Studium in den höheren Fakultäten zu ermöglichen. 
Man habe zwar an Rom gedacht, aber diesen Plan wieder fallen 
lassen in der Erwägung, daß die Reise über Neapel führe 303 ). 
Am 6. Dezember knüpfte derselbe Polanco gegenüber dem Rektor 
des Kollegs von Palermo, Paul Achill, an die Meldung der Rück¬ 
kehr der Mutter nach Neapel die Versicherung senza sperare 
altro in quel negotio del figliolo, al meno per via di Roma 304 ). 
Und dennoch — welch überraschende Kunde übermittelte 
am 7. Dezember Ignatius dem Domenech: ein Aufenthalt in 
R om scheine für Ottaviano gut zu sein; in Rom werde er 
wohl nicht belästigt werden, da seine Angelegenheit günstig 
entschieden sei; in Rom habe er die beste Gelegenheit, seinen 
Studien in den oberen Fakultäten zu folgen, aber Ignatius wolle 
erst seine Ansicht über den Jüngling hören; auch solle er erst 
eine weitere Antwort von Rom abwarten. Man brauche nicht 
mehr über die Fahrt nach Spanien zu verhandeln, sondern nur 
ihm seine Ansicht über die Romreise mitzuteilen 305 )! 

Sollte nicht diese plötzliche Wandlung im Prozeß Ottavianos 
ein Widerschein von den Beschlüssen des Schiedsgerichts sein ? 
Bewegt auch Ignatius den Gedanken einer Rückkehr Ottavianos 
nach Rom noch hin und her, so schwindet dieser Plan doch nicht 
mehr aus dem Briefwechsel und wird schließlich durch das Ein- 

301 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VIII, n. 4984, p. 105. — 302 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., VIII, n. 5012, p. 141. — 303 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
VIII, n. 5012, p. 141. — 304 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VIII, n. 5015, 
p. 150. — 306 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VIII, n. 5022, p. 157. 
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greifen der höchsten Instanz zur vollendeten Tat. Am 11. Januar 
1555 wünschte Ignatius von Domenech Auskunft, ob man Otta- 
viano nach Rom senden könne, auf keinen Fall aber schicke man 
ihn nach Spanien. Sollte ihm jedoch der Bruder Ottaviano in 
irgendeinem Kolleg irgendwie nützlich sein können, so könne 
er ihn zurückhalten und erst im September nach Rom senden 306 ). 
Am 10. Februar ließ Ignatius durch seinen Geheimsekretär dem 
Domenech melden: es sei gut, wenn man Ottaviano senden 
könne; bei Benutzung eines Getreideschiffes werde er bald in Ostia 
sein können 307 ). Am 25. März ließ Ignatius dem Provinzial sagen: 
falls man Ottaviano sicher senden könne, so könne er ihn nach 
seinem Ermessen (nach Rom) senden; doch müsse er erst die 
Wahl des neuen Papstes abwarten; sollte indes die Sedisvakanz 
zu lange andauern und die große Junihitze eintreten, so sei es 
besser, den September abzuwarten 308 ). Man fühlt aus diesen Be¬ 
richten heraus: Ottavianos Reise nach Rom entspringt nicht den 
Wünschen des Ordensstifters, sondern dem Willen einer fremden 
Macht — dem Schiedsgericht. Fügte er sich auch diesem höheren 
Willen, so tat er es doch nur zögernd, und vor allem suchte er eine 
Begegnung des Jünglings mit den Eltern in Neapel auf jede nur 
mögliche Weise zu verhindern. Er hätte vielleicht auch jetzt sein 
Einverständnis verweigert, hätte er nicht damit rechnen müssen, 
daß sein Gegner Caraffa oberster Bischof würde. Er wollte für 
jeden Fall freie Hand behalten. Noch waren die Würfel nicht ge¬ 
fallen. Konnte nicht ein Beschützer oder gar ein Freund des 
jungen Ordens, der sich ja ,,Romano Pontifici“ zu unbedingtem 
Gehorsam verpflichtet hatte, den Stuhl Petri besteigen ? Dann 
würde ja Ignatius sein Prinzip hinsichtlich des Verhältnisses seiner 
Ordensstiftung zum Elternhaus einer vorübergehenden Konstel¬ 
lation der herrschenden Gewalten durch voreilige Nachgiebigkeit 
unnötigerweise zum Opfer gebracht haben. Aber war nicht auch 
das Gegenteil möglich? Konnte es dem Ignatius verborgen sein, 
daß der Kardinal von Neapel Aussicht auf die päpstliche Würde 
hatte? Eben dieser Kardinal war schon aus vergangenen Tagen 
her nicht gerade sein Freund 309 ) und jetzt in diesem langwierigen 
Rechtsstreite sein schärfster, schwer verletzter Gegner geworden. 

30# ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., VIII, n. 5085, p. 2 6 3. — 307 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., VIII, n. 5171, p. 390. — 308 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
VIII, n. 5289, p. 5 9 7. — 309 ) Polanco, Chron., s. J. V, n. 23, p. 17 t.: Mon. 
Ign., I: Epp. et instr., I, n. 11, p. 114 ff. 
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Wer diese für Ignatius höchst gefährliche Situation erwägt, wird 
sein Zögern und Hinausschieben der endgültigen Entscheidung 
über Ottavianos Schicksal verstehen. Und die kommenden Er¬ 
eignisse haben des Ignatius Ahnung erfüllt. Denn aus dem Kon¬ 
klave ging am 23. Mai 1555 in der Tat Joh. Peter Caraffa als 
Papst Paul IV. hervor. 


X. 

Mit großer Spannung sucht man aus den Quellen zu ergründen, 
wie sich der neue Papst gegenüber dem Jesuitenorden im all¬ 
gemeinen und dem Fall Ottaviano im besonderen verhalten hat. 
Über den ersteren Punkt begegnen wir aber nur der Behauptung des 
Historiographen des Ordens, Polanco: trotz der letzten Ereignisse 
habe er von den Personen der Gesellschaft und ihren guten Werken 
die beste Meinung gehabt 310 ) ? Und welche Maßregeln ergriff er im 
Rechtsstreit Ottavianos ? Hören wir die Berichte der Ordensleitung: 
am 21. Juni 1555 gab Ignatius dem Rektor des Kollegs von 
Palermo, Paul Achill, die Weisung: falls der Papst ihm einen 
Befehl erteilen sollte, so sei es notwendig, zu gehorchen; aber 
er glaube, es gebe keinen Grund zum Befehlen 311 ). Am 18. Juli 
1555 ließ Ignatius durch Polanco dem Provinzial Domenech melden: 
falls man der Ansicht sei, daß Ottaviano in Palermo seine Zeit 
verliere und doch seine Studien fortsetzen müsse, so könne man 
ihn nach Rom schicken, da die türkische Flotte zurückgekehrt 
und das Meer sicher sei. Und sie (die Jesuiten) fürchteten in 
Rom nicht, daß der Papst oder irgendein anderer ihn (Ottaviano) 
zwingen werde, seine Berufung prüfen zu lassen. Auf der Fahrt 
nach Rom brauche er seine Mutter in Neapel nicht zu sprechen, 
müsse aber in Rom seine Berufung auf päpstlichen Befehl geprüft 
werden, so würden sie gehorchen 312 ). 

Von hoher Bedeutung ist Polancos Schreiben an Domenech 
vom 12. August 1555: der Kardinal Sarasinus habe Ignatius 
gedrängt, Ottaviano nach Rom kommen zu lassen, was nun 
schon erwogen und beschlossen sei. Domenech wisse ja, daß 
Ottaviano seine Studien vollenden solle; sein Kommen scheine 
ihm daher geraten, sobald die Reise sicher sei 313 ). Man sieht: 

310 ) Polanco, Chron., s. J. V, n. 23, p. 17; cf. auch Epp. Nad., II, p. 
14f. — 311 )Mon. Ign., I. Epp. et instr., IX, n.5481, p. 239. — 313 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., IX, n. 5544, p. 338. — 313 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., IX, 
n. 5616, p. 453. 
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Paul IV. hat natürlich das Schiedsgericht, das ja gegen ihn ge¬ 
richtet war, nicht anerkannt, wohl aber den von ihm gefaßten 
Beschluß, Ottaviano nach Rom zur Prüfung zu laden, gebilligt 
und energisch betrieben. Denn es leidet keinen Zweifel, daß auf 
seine Veranlassung Ignatius dem Provinzial von Sizilien, der mit 
Vegas Zustimmung auf zwei Monate nach Rom kam, befahl, den 
Jüngling mit sich zu nehmen 314 ). Am 3. September brachen beide 
auf 315 ). Sie wählten nicht den Seeweg, sondern reisten durch 
Kalabrien 316 ). Als sie Neapel passierten, besuchte Ottaviano 
seine Eltern 317 ). Offenbar hatte auch das der Papst befohlen. 
Denn diese Wandlung nimmt doch sehr wunder, nachdem eben 
von Ignatius der Befehl ausgegeben war, Ottaviano solle auf der 
Fahrt nach Rom Neapel und die Eltern nicht besuchen. Nach 
der Darstellung Polancos in seinem „Chronicon“ hätte seine Gegen¬ 
wart die Mutter so befriedigt, daß sie überhaupt beruhigt ihn zu 
seinem Eintritt in die Gesellschaft beglückwünscht und zur Aus¬ 
dauer ermahnt hätte 318 ). Diese Darstellung ist angesichts des ganzen 
bisherigen und weiteren Verlaufs der Dinge schon vom psycho¬ 
logischen Standpunkt aus durchaus unhaltbar. Man muß sich daran 
erinnern (s. ob. A. 106), daß der Chronist Polanco zugleich der Ge¬ 
hei msekretär des Ignatius war, durch dessen Hand auch alle Schrift¬ 
stücke in Sachen Ottaviano gingen und dessen Auffassung die offi¬ 
zielle des Ordens war. Ignatius sprach dem Vater Ottavianos am 29. 
September seine Freude über die Nachricht aus, daß die Eltern ge¬ 
tröstetseien undihrSohn mit gutemWillen nach Rom komme, um seine 
Studien fortzusetzen 319 ). Es mag schon richtig sein, daß die Mut ter 
durch die Anwesenheit ihres Sohnes, nach der sie so sehr verlangt 
hatte, wirklich zunächst etwas befriedigt war, vermutlich aber doch 
nur deshalb, weil ihr Sohn nach Rom und unter die Einwirkung des 
ihr wohlgesinnten Papstes kam. Leider sind zwei Schreiben dieser 
Zeit, die bald darauf Ottavianos Vater (am 14. September) 320 ) und 
der Herzog 321 ) an Ignatius schrieben, nicht erhalten. Aus den Ant¬ 
worten des Ignatius vom 29. September 322 ) lassen sich keine ein¬ 
wandfreien Schlüsse ziehen. 

3U ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., IX, n. 5616, p. 453. — 3l5 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., IX, n. 5733, p. 622. — 316 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., IX, 
n. 5733, p. 622; n. 5618, p. 456. — 317 ) Polanco, Cliron., s. J. V, n. 75, p. 41 f. 
— 3l8 ) Polanco, Chron., s. J. V, n. 75, p. 41 f. — S18 ) Mon. Ign., I: Epp. 
et instr., IX, n. 5766, p. 668; Cartas, n. DCCXII. — 3ä0 ) Mon. Ign., I: Epp. 
et instr., IX, n. 5766, p. 668; Cartas, n. DCCXII. — 3S1 ) Mon. Ign., I: Epp. 
et instr., IX, n. 5765, p. 668; Cartas, n. DCCXIII. — 322 ) Mon. Ign., I: 
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Ottaviano wird etwa am 16. September in Rom an¬ 
gekommen sein 323 ). Zunächst wohnte er im Profeßhause, bald 
sollte er jedoch ins Kolleg der Gesellschaft übersiedeln 324 ). Außer 
den Papst besuchte er auch einige Kardinäle 325 ). Ob diese seine 
Berufung auf Grund eines päpstlichen Befehls geprüft haben ? 
Über diese Vorgänge wären wir genauer unterrichtet, wenn Otta- 
vianos Brief (etwa zwischen 29. September bis 6. Oktober 1555) 
an seine Eltern nicht verloren 326 ) und überhaupt ein Mangel an 
sonstigen Nachrichten für die Zeit: 6. Oktober bis 17. November 327 ), 
ja bis 15. Dezember 1555 328 ) zu konstatieren wäre. Wir wissen 
nur, daß Domenech wieder nach Sizilien zurückgekehrt ist 329 ) 
und einen (nicht vorliegenden) Brief an Ignatius geschrieben 
hat 330 ), auf den dieser am 17. November antwortete: in der An¬ 
gelegenheit Ottavianos habe er auch das getan, wovon Domenech 
schreibe 331 ). Viel schließen kann man aus dieser undeutlichen 
Angabe nicht; jedenfalls ist eine neue unerwartete Wendung in 
der Lage Ottavianos eingetreten: er ist ernstlich erkrankt. 
Vielleicht haben die anstrengende Reise, verbunden mit allerlei 
Gemütserregungen, möglicherweise auch die erneute Anstrengung 
der höheren Studien und die eingehenden Verhöre bei Papst und 
Kardinälen zusammengewirkt, um die in ihm schlummernde Krank¬ 
heit zum Ausbruch zu bringen. Sie wird später als ,,febris ethica“ 
(Schwindsuchtsfieber) bezeichnet. Ottavianos Erkrankung bestätigt 
die Antwort des Ignatius vom 15. Dezember auf einen Brief, den der 
Vater am 8. Dezember an ihn gerichtet hatte 332 ), und der die For¬ 
derung enthalten haben muß, Ignatius solle seinen Sohn nach Neapel 
senden, mit Rücksicht auf seinen Gesundheitszustand 333 ). Sollte 
übrigens nicht die Mutter um dieser kranken Anlage willen um den 


Epp. et instr,, IX, n. 5765, p. 668; Cartas, n. DCCXIII; Mon. Ign., I: Epp. 
et instr., IX, n. 5766, p. 668; Cartas, n. DCCXII. — 323 ) Mon. Ign., I: Epp. 

et instr., IX, n. 5766, p. 668; Cartas, n. DCCXII. — 324 ) Mon. Ign., I: Epp. 

et instr., IX, n. 5765, p. 668; Cartas, n. DCCXIII. — 32S ) Mon. Ign., I: Epp. 

et instr., IX, n. 5766, p. 668; Cartas, n. DCCXII. — 326 ) Mon. Ign., I: Epp. 

et instr., IX, n. 5766, p. 668; Cartas, ii. DCCXII; Mon. Ign., I: Epp. et instr., 

IX, n. 5784, p. 68 7. — 327 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., IX, n. 5784, p. 687; 

X, n. 5921, p. 159. — 328 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., X, n. 6006, p. 321; Car¬ 
tas, n. DCCLI. — 328 ) Polanco, Chron., s. J. V, n. 559, p. 193f. — 

33 °) Mon. Ign., I: Epp. et instr., X, n. 5921, p. 159. — 331 ) Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., X, n. 5921, p. 159. — 332 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., X, n. 

6006, p. 321; Cartas, n. DCCLI. — 333 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., X, n. 

6006, p. 321; Cartas, n. DCCLI; Polanco, Chron., s. J. VI, n. 974, p. 253. 
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Sohn so gebangt haben ? Ignatius’ eben angezogene Antwort 
hat folgenden Wortlaut: bevor er seinen Brief vom 8. ds. Mts. 
empfangen habe, habe er bereits sorgfältig erwogen, ob Ottaviano 
mit Rücksicht auf seine Gesundheit nach Neapel geschickt werden 
dürfe; da aber nach dem Rate der Ärzte die Reise ihm schaden 
werde, so habe er beschlossen, ihn jetzt nicht zu senden. Im 
Frühjahr dagegen werde ihm die Reise nicht schädlich sein. 
Er sei ja stets bereit ( ?), ihm und seiner Frau gefällig zu sein, 
zur Ehre Gottes. Freilich je weniger Ottaviano seinen Studien 
fern sein werde, desto besser sei es für ihn, zumal wenn ihm Gott 
Gesundheit schenke. Das Folgende ist undeutlich: Le altre cose 
il medesimo poträ scriuire: solo dirrö questo, che noi habbiamo 
cura ordinariamente che li nostri conseruino la sanitä interiore et 
exteriore, et de lui se tene et tenerä etiam straordinariamente per 
diuersi respetti 334 ). Diese Worte des Briefes beziehen sich wahr¬ 
scheinlich lediglich auf die Erkrankung Ottavianos und die Für¬ 
sorge, die man ihm angedeihen lassen will. 

Wieder muß man lebhaft bedauern, daß die Quellen in die 
folgenden Ereignisse keinen Einblick gewähren, aber man darf 
annehmen, daß Ottavianos Befinden seinen Eltern den äußeren 
Anlaß dazu gab, ihren Wunsch dem Papste Paul IV., der ja schon 
als Kardinal ihr eifrigster Anwalt gewesen war, um so dringender 
ans Herz zu legen. Und die päpstliche Entscheidung kann für 
uns nicht zweifelhaft sein. In der Tat hat Ignatius das Versprechen 
gegeben, Ottaviano nach Neapel zu senden, um den Wünschen 
seiner Eltern zu genügen und um des Jünglings Gesundheit sich noch 
mehr kräftigen zu lassen 335 ). Die Erfüllung dieses nicht ganz aus 
freiem Willen, sondern eben unter päpstlichem Einfluß gegebenen 
Versprechens bestätigt sein Schreiben an Johannes Viktoria zu 
Bologna vom 29. Januar 1556: am Sonntag müsse man Ottaviano 
nach Neapel senden 336 ). 

XI. 

Auch für die Darstellung der folgenden Entwicklung 
muß man beachten, daß alle weiteren Bestimmungen und 
Handlungen, die von Ignatius ausgehen, unter dem Eindruck der 
Erkrankung Ottavianos wie unter dem Machtwillen des Papstes 

334 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., X, n. 6006, p. 321; Cartas, n. DCCLI. 
— 333 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., X, n. 6514, p. 610; n. 6155, p. 612; 
Cartas, n. DCCLXI. — 338 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., X, n. 6138, p. 577. 
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erfolgen. Dadurch wird sich erklären, daß manche seiner Ver¬ 
ordnungen und Beschlüsse in scharfem Gegensatz zu den Ordens¬ 
satzungen stehen. 

Durch folgende Bemühungen suchte nun Ignatius den Boden 
in Neapel zu bereiten, um Ottaviano womöglich doch seinem 
Ordensberufe zu erhalten: 

1. Durch Polanco richtete er am 2. Februar 1556 zwei Schrei¬ 
ben an den Rektor des Kollegs zu Neapel, Christophorus de Men- 
doza 337 ). In dem ersteren, das Ottaviano überbrachte, betonte 
er zunächst, die Sendung des Jünglings nach Neapel erfolge nur 
unter der Bedingung, daß ihn seine Angehörigen nicht in seinem 
Ordensberufe beunruhigten; sonst müsse man ihn an einen anderen 
weit entfernten Ort schicken. Und es sei gut, wenn die Mutter 
diese Bestimmung aus ihres Sohnes eigenem Munde erfahre. 
Dem Rektor selbst gab er dann folgende besonderen Anweisungen: 
Ottaviano solle im Kolleg der Gesellschaft wohnen, obschon er 
bisweilen mit einem Gefährten, oder wie es sonst den Oberen dünke, 
seine Eltern besuchen dürfe. Falls ihn seine Eltern mit irgend¬ 
welchen außergewöhnlichen Dingen, die zur Förderung seiner 
Gesundheit beitrügen, erfreuen sollten, so würden sie auch das 
zulassen können, obgleich er im Kolleg wohne. Sobald es ihm aber 
wieder gut gehe, könne er in der Schule tüchtig helfen und den 
Unterricht in der zweiten Klasse übernehmen; auch für die Er¬ 
teilung des Griechischen und Hebräischen dürfe er im Falle der 
Not genügen 338 ). In dem zweiten Schreiben wies er ihn aber schon 
an, dem Jüngling die Erlaubnis zu geben, wie er sie sich erbitte. 
Er könne nach eigenem Willen zum Mittag- oder Abendessen 
in das väterliche Haus gehen, allein oder in Begleitung 339 ). Das 
waren freilich Zugeständnisse, die zu dem Wesen des Instituts 
im Gegensatz standen! 

2. Ignatius selbst schrieb an Ottavianos Vater am gleichen 
Tage folgende Zeilen: da sie (Ignatius und die Seinen) versprochen 
hätten, Ottaviano, ihren Bruder, nach Neapel zu senden, sobald 
die strengere Jahreszeit vorüber sei, und zwar in den gegen¬ 
wärtigen Ferien, um den Wunsch seiner Eltern zu erfüllen, so 
hätten sie daran gedacht, ihn bei der ersten besten Gelegenheit 
zu senden, damit er in den jetzigen Ferien noch vor der Fasten- 

337 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., X, n. 6154, p. 610; n. 6157, p. 614. — 
338 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., X, n. 6154, p. 610. — 33 *) Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., X, n. 6157, p. 614. 
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zeit daselbst eintreffe und seine Mutter trösten könne, wenn er sie 
oft besuche, obgleich er im Kolleg wohne; müsse man ihm aber 
zu seiner Kräftigung im Kolleg ein außergewöhnliches Vorrecht 
einräumen, so solle man es tun. Im übrigen dürfe man wohl an¬ 
nehmen, er wie seine Mutter und das ganze Haus sollten ihn 
lieber zur Ausdauer in seinem Berufe ermuntern als das Gegenteil 
tun; sonst werde jener, wie ihn dünke, nicht gern in Neapel weilen, 
und er (Ignatius) setze ihn einer Gefahr aus, der er vielleicht nicht 
widerstehen könne 340 ). 

3. Auch dem Hieronymus Vignes, der um das Kolleg von 
Neapel große Verdienste hatte, überbrachte Ottaviano ein Schreiben 
Polancos im Aufträge des Ignatius vom 2. Februar 1556 311 ), das 
aber in den vorliegenden Quellen keine Aufnahme gefunden hat. 
Man begegnet nur folgender Nachricht: Ottaviano sarä il portator 
di questa, coine crediamo, si alcuno inpedimento non li fanno 
diferire 342 ). Sie ist aber deshalb so wertvoll, weil aus ihr klar her¬ 
vorgehen dürfte, daß Ignatius auch jetzt noch Sc hri 11 e getan hat, 
um Ottavianos Sendung nach Neapel zu vereiteln, 
ja daß er noch im letzten Augenblick eine Änderung jenes 
Beschlusses in seinem Sinne herbeizuführen hoffte. Sehr ver¬ 
mißt man vollends ein vertrauliches Schreiben des Ordensgenerals 
an den Superintendenten des Kollegs von Neapel, Alph. Salmeron. 
Es hätte uns wohl eine noch tiefere Erkenntnis der treibenden 
Kräfte gewährt. 

Nach seiner Ankunft im Kolleg zu Neapel bezeugte Ottaviano 
in einem (nicht vorliegenden) Briefe seinem Ordensgeneral nach 
Schilderung seines Reiseweges seine Standhaftigkeit im Ordens¬ 
berufe, die niemals größer gewesen sei 343 ). Und Ignatius freute 
sich darüber, daß er so kräftig an Geist im Kolleg angekommen 
sei, wenn er auch mit seiner körperlichen Indisposition Mitleid 
habe, von der er jedoch hoffe, Gott werde ihm die Gesundheit 
verleihen, die zu seinem größeren Dienste gehöre 344 ). Im Gegen¬ 
satz zu ihrem Sohne müssen die Eltern von vornherein seine Pflege 
in ihrem Hause gewünscht haben 345 ). Auch in die Zeit vom 2. bis 
22. Februar fallen zwei Schreiben seines Vaters, in denen um die 

340 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., X, n. 6155, p. 612; Cartas, n. DCCLXI. 
— 341 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., X, n. 6158, p. 6 1 6. — 342 ) Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., X, n. 6158, p. 6 1 6. — 343 ) Polanco, Cliron., s. J. VI, n. 975, 
p. 253. — 344 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, n. 6236, p. 44. — 345 ) Polanco, 
Cliron., s. J. VI, n. 975, p. 253. 
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Aufnahme ihres Sohnes ins Elternhaus mit Rücksicht auf seinen 
Gesundheitszustand gebeten wurde; vor allem muß der Vater 
auf ein ärztliches Gutachten und auf die Ausführung der An¬ 
ordnungen gedrungen haben 346 ). Auf sein erstes (nicht vorliegendes) 
Schreiben (vom 8. Februar) 347 ) scheint Ignatius nicht geantwortet 
zu haben, so daß sich der Vater veranlaßt sah, am 14. Februar 
seine (auch nicht vorliegende) Bitte zu erneuern 348 ). Dagegen bat 
der Sohn seinen Ordensgeneral, er möge nicht erlauben, daß er 
aus dem Kolleg in das väterliche Haus geführt werde 349 ). 

Auf jene beiden Briefe des Vaters antwortete Ignatius am 
22. Februar unter Berücksichtigung von Ottavianos Schreiben 
folgendes: . . . Obgleich Ottaviano gern im Kolleg unter den An¬ 
gehörigen seines Ordens weile, werde er doch nicht weniger ein 
liebenswürdiger und ihm gehorsamer Sohn sein zur größeren Ehre 
Gottes, wie es sich zieme. Den Vorschriften der Ärzte müsse er 
unbedingt gehorchen, was ja der Orden auch von seinen eigenen 
Kranken fordere; er wolle daher seinem Sohne schreiben, er solle, 
obgleich er im Kolleg der Gesellschaft bleibe, in dem allein er 
nach seinen eigenen Worten das Heil seiner Seele finde, sich doch 
in allen übrigen Dingen den ärztlichen Verordnungen fügen. Und 
es sei Grund zu hoffen in Christo, ihrem wahren Heil und Leben, daß 
er ihm die Gesundheit schenke, die er zu seinem größeren Dienste 
brauche 350 ). Noch am gleichen Tage ließ Ignatius Ottaviano durch 
Polanco weitere Anweisungen zugehen, die auf die Übertragung des 
Amtes eines Gesundheitspräfekten an ihn (a.) und die auf die Pflege 
seines leiblichen Befindens (b.) zielten. Um ihrer Bedeutung willen 
seien sie genauer wiedergegeben. 

a) Damit im Kolleg nicht die für die Kranken notwendige 
Pflege fehle, so wolle Ignatius, daß man wie im römischen Kolleg 
einen Gesundheitspfleger einsetze, und deshalb sende man die 
Regeln für ein solches Amt 351 ). Diese werde ihm sein Rektor 
zusammen mit dem erwähnten Amte übergeben, damit er, der 
ja selbst geistliche Unterstützung brauche, lerne zu leiden mit 
den anderen. Und Ignatius befehle ihm ausdrücklich, das erwähnte 

349 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, n. 6235, p. 43. — 347 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., XI, n. 6235, p. 43. — 348 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, 
n. 6235, p. 43. — 34 ®) Polanco, Chron., s. J. VI, n. 975, p. 253; Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., XI, n. 6235, p. 43. — 35 °) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, n. 6235, 
p. 43. — 351 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, n. 6278, p. 114. 
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Amt gegen sieh selbst sorgfältig zu üben, natürlich nur unter 
der Voraussetzung, daß er es führen könne, sonst werde sein 
Rektor diese Aufsicht so lange einem anderen übertragen, bis er 
sie übernehmen könne 352 ). Seinem Rektor aber übersandte Polanco 
am 23. Februar 1556 folgenden Auftrag: da man in Neapel noch 
keinen Gesundheitsvorsteher habe, so wolle Ignatius, daß man 
einen solchen einsetze, und es dünke ihn, Ottaviano solle es sein. 
Erst solle er aber seine Briefe und Regeln einsehen, wie man sie 
für ein solches Amt in Rom brauche 353 ), und dann sie ihm geben. 
Könne sich jedoch Ottaviano nicht damit befassen 354 ), so solle 
er einen anderen einsetzen und dafür sorgen, daß es darin nicht 
an der notwendigen Leitung fehle 355 ). 

b) Augenblicklich dürfe Ottaviano keinen Unterricht erteilen, 
bis es ihm besser gehe, außer wenn der Arzt sage, er könne sich zu 
seiner Unterhaltung und zu seinem Vergnügen ein wenig damit 
befassen, jedoch ohne Nachteil für seine Gesundheit. Auch Predigt¬ 
übungen solle er sich nur mit ärztlicher Erlaubnis hingeben, weil 
sie sonst seine Gesundheit schädigen könnten 356 ). Nichts also 
wünschte Ignatius mehr herbei als Ottavianos Gesundheit. 
Wollte er dann handeln ? Es scheint, als ob sein ursprünglicher 
Plan, ihn nach Spanien zu senden, auch jetzt noch nicht in so 
weite Fernen gerückt war. Sollte es wirklich nur Zufall sein, daß 
Ignatius gerade am nächsten Tage (23. Februar) den Rektor des 
Kollegs von Neapel durch Polanco auf Ottavianos Kenntnis der 
spanischen Sprache hinweisen ließ 357 ) ? 

Da der Rektor des Kollegs wahrscheinlich auf Grund ärzt¬ 
licher Untersuchung erkannte, daß die Krankheit des Jünglings 
langwierig war 358 ), so war er selbst der Ansicht, daß seine Pflege 
vom Elternhause übernommen werde 359 ). Diese Absicht wird 
auch Ottaviano am 22. Februar seinem Ordensgeneral mitgeteilt 
und zugleich seinem Widerspruch lebhaften Ausdruck verliehen 
haben 360 ). Was Ignatius ihm antwortete, darüber liegt nur die 
kurze Mitteilung vor, daß man ihn ermahnt habe, für seine leib- 

aM ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, n. 6236, p. 44. — 35S ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., XI, n. 6278, p. 114. — 354 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
XI, n. 6278, p. 114. — 35S ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, n. 6240, p. 50. 
— 35 «) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, n. 6236, p. 44. — 357 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., XI, n. 6239, p. 49. — 358 ) Polanco, Chron., s. J. VI, 
n. 976, p. 253f. — 35 *) Polanco, Chron., s. J. VI, n. 976, p. 253f. — 
36 °) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, n. 6254, p. 71; Polanco, Chron., s. 
J. VI, n. 976, p. 253f. 
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liehe Gesundheit zu sorgen, und ihm zugleich gesagt habe, man lasse 
es ihm vollständig frei, im Hause seiner Eltern oder im Kolleg zu 
wohnen; Gott könne sich an jedem Ort seiner bedienen usw. 361 ). 
Wenn auch unter Widerspruch siedelte Ottaviano doch zu seiner 
Pflege ins Elternhaus über 362 ). Wie er sich hier verhalten sollte, 
darüber finden sich in den Quellen leider keine eingehenden An¬ 
weisungen. Qaß es aber an solchen durchaus nicht gefehlt hat, 
geht schon daraus klar hervor, daß Ignatius dem Rektor des 
Kollegs befehlen ließ, man solle wöchentlich über Ottavianos Be¬ 
finden berichten, entweder durch eigenhändige Briefe seitens des 
Jünglings oder durch einige Zeilen von ihm, dem Rektor oder 
einem anderen in seinem Aufträge, bis sie wüßten, es gehe ihm wieder 
gut 363 ). Und Ottaviano entschuldigt sich einmal dem Ignatius 
gegenüber, er habe nicht an ihn geschrieben, wie er es ihm doch 
befohlen habe. Aber infolge seines Zustandes habe er selbst nicht 
schreiben können und einen anderen habe er nicht gehabt 364 ). 
So war denn Ignatius stets über sein Befinden wohl unterrichtet, 
was z. B. aus einem Schreiben Polancos an den Rektor des Kollegs 
zu Neapel vom 15. März 1556 deutlich hervorgeht: Ottaviano, 
heißt es, sei noch nicht gesund 365 ). Und nicht minder sorgfältig 
muß der Verkehr zwischen Elternhaus und Kolleg der Gesellschaft 
geregelt gewesen sein. So überbrachte ihm beispielsweise ein 
Ordensmitglied die Antwort auf jenen Brief an den Ordensgeneral 366 ), 
in der sich übrigens Ignatius ihm nur empfehlen ließ; er freue sich, 
daß er sich als mannhafter Diener Gottes und zugleich in leib¬ 
licher Beziehung wohler fühle 367 ). Seinen Eltern gegenüber legte 
er freilich eine solche Führung an den Tag, daß der Rektor seines 
Kollegs sich auf ihre entrüstete Klage hin genötigt sah, ihm ein 
angemessenes Benehmen in ihrem Hause anzuempfehlen 368 ). Am 
21. März konnte Ottaviano seinem Ordensgeneral melden: durch 
des Herrn Gnade gehe es ihm jetzt besser; er sei ohne Fieber und 
von solcher Verfassung, daß er heute von dem Kreuze, an dem er 
etwa einen Monat angeschlagen gewesen sei (nämlich im väter¬ 
lichen Hause zu wohnen), herabsteigen wolle; mit Gottes Hilfe 


3#1 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, n. 6254, p. 71. — 362 ) Polanco, 
Chron., s. J. VI, n. 976, p. 253f. — 3es ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, 
n. 6312, p. 163. — 364 ) Epp. mixt., V, n. 1116, p. 2 63. — 385 ) Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., XI, n. 6298, p. 138. — 366 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, 
n. 6278, p. 114. — 367 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, n. 6278, p. 114. 
368 ) Polanco, Chron., s. J. VI, n. 976, p. 253f. 
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werde er ins Kolleg zurückkehren, wo es ihm, wie er hoffe, noch 
weit besser gehen werde 369 ). Und er war wieder im Kolleg, alslgnatius 
am 9. April seinem Rektor Mendoza die Anweisung übersenden 
ließ: Ottaviano solle sich jetzt nicht so abmühen, sondern nur dar¬ 
auf achten, daß es ihm und auch den anderen wohl ergehe, da er 
ja das Amt eines Gesundheitspräfekten innehabe 370 ). Als es 
ihm aber doch wieder schlechter ging, er ad febrem ethicam zu 
neigen schien und bisweilen auch von Melancholie erfaßt wrnrde, 
unter deren Einfluß er sich zum Ordensstande für wenig geeignet 
hielt, wurde er auf das Landgut seines Vaters gesandt 371 ). 

Wieder sehnte Ignatius seine vollständige Heilung herbei, 
wieder forderte er über sein Befinden regelmäßigen Bericht ein: sie 
wünschten, so heißt es in Polancos Schreiben an Mendoza vom 
19. April 1556, über Ottaviano zu hören, ob Gott ihm solche Ge¬ 
sundheit gebe, wie sie zu seinem größeren Dienste notwendig sei. 
W’enn er auch nicht selbst schreibe, um sich nicht zu ermüden, 
würden sie doch einen regelmäßigen Bericht über sein Befinden 
gern sehen 372 ). Daß der Rektor diesem Wunsche eifrig nachkam, 
kann man, trotzdem seine eigenen Berichte nicht vorliegen, 
aus den Antworten Polancos an ihn (vgl. z. B. das Schreiben vom 
26. April 1556) 373 ) wie aus Ignatius’ Briefe an den Jüngling vom 
10. Mai erkennen 374 ): obgleich er selbst ihm nicht schreibe, er¬ 
halte er doch jede Woche eine Nachricht über sein Befinden, da 
er seinem Rektor einen solchen Befehl gegeben habe. Und immer 
wieder taucht sein Wunsch nach Ottavianos Genesung auf. So 
ließ er durch Polanco an Mendoza (3. Mai 1556) schreiben: sie 
würden sich über die Nachricht sehr freuen, wenn es auch dem 
Ottaviano gut gehe 375 ). Und von ihm selbst wünschte er in seinem 
Briefe vom 10. Mai zu hören, daß es ihm in leiblicher wie seelischer 
Beziehung besser gehe; se la prima parte piacerä a Iddio N. S., 
che della 2 a . non dubitamo che li piace 378 ). 

Wohl mochte Ignatius ahnen, daß sich in Ottavianos Innerem 
Wandlungen vollzogen, die mit den Anschauungen seines Ordens nicht 
im Einklang standen, Wandlungen, die ihm mit dem Wunsche nach 


3M ) Epp. mixt., V, n. 1116, p. 263. — 37 °) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
XI, n. 6354, p. 226. — 371 ) Polanco, Chron., s. J. VI, n. 977, p. 254. — 
373 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, n. 6385, p. 2 7 4. — 373 ) Mon. Ign., I: 
Epp. et instr., XI, n. 6403, p. 300. — 374 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, n. 
6443, p. 351. — 37S ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, n. 6425, p. 330. — 
37 ‘) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, n. 6443, p. 351. 
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baldiger Genesung zweifellos 377 ) die Absicht, ihn nach Spanien (oder 
Portugal) zu entsenden, verbinden ließen, aber die unmittelbare 
Nähe der Entscheidung, die Ottaviano herbeiführen sollte, dürfte er 
schwerlich erkannt haben. Denn noch suchte er die auffallende 
Tatsache, daß Ottaviano ihm nicht selber schrieb 378 ), mit dessen 
Gesundheitszustände zu entschuldigen 379 ). Noch gab er ihm fol¬ 
gende Anweisungen: er solle die Regeln der Gesellschaft genauer 
beobachten, soweit sein Befinden dies zulasse. Kranke müßten 
durch ihre Geduld ihre Umgebung erbauen wie dem Arzt und 
Krankenwärter gehorchen. Er solle ferner seinen Eltern die 
schuldige Ehrerbietung in den Dingen entgegenbringen, die nicht 
mit seinem geistlichen Fortschritt im Widerspruch ständen 380 ). 
Noch ermahnte er den „Melancholiker“ 381 ), guten Willens zu sein 
und heiter aus Gottes Hand diese seine leibliche Erkrankung 
hinzunehmen 382 ). Ja noch am 23. Mai sprach er Mendoza gegen¬ 
über seine Freude über das Wohlergehen ihres Ordensbruders 
aus 383 ). 

Doch vergebens: gerade während dieser Zeit kam es mit Otta¬ 
viano so weit, daß er den Willen überhaupt aufgab, dem 
Jesuitenorden anzugehören 384 ). Denn am 31. Mai richtete er 
an Ignatius ein Schreiben, aus dem ich die wichtigsten Punkte her¬ 
aushebe: ... Er habe sich bisher immer damit getröstet, daß auch 
diese seine Krankheit aus den Händen der göttlichen Vorsehung 
komme. Da er aber sehe, daß der große Feldherr Jesus Christus 
sich nur tapferer und starker Ritter für sein Institut und zu den 
Übungen seiner Kompagnie bediene, so habe er sich infolge seiner 
Krankheit als recht untauglich zu solchem Dienst erkannt. Und 
diese Erkenntnis stütze sich nicht nur auf sein eigenes Urteil, 
sondern auch auf das der geistlichen wie leiblichen Ärzte, denen 
er sich anvertraut habe. Seine an sich schwächliche Natur habe 
durch seine Krankheit so gelitten, daß sie ganz unfähig zu den 
Übungen der Gesellschaft sei. Obgleich er aufrichtig bedauere, 
aus diesem Grunde dem Ordensberufe nicht weiter folgen zu 
können, so wolle doch auch er ihm wie ein Sohn seinem Vater 


S77 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, n. 6596, p. 5 8 8. — 378 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., XI, n. 6385, p. 274; n. 6443, p. 351. — 379 ) Mon. Ign., I: Epp. 
et instr., XI, n. 6385, p. 2 7 4. — 38 °) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, n. 
6443, p. 351. — 381 ) Polanco, Chron., s. J. VI, n. 977, p. 2 5 4. — 382 ) Mon. 
Ign., I: Epp. et instr.,»XI, n. 6443, p. 351. — 383 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
XI, n. 6508, p. 4 44. — 384 ) Polanco, Chron., s. J. VI, n. 977, p. 254. 
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alles anvertrauen, um mit seinem Segen seine leibliche Genesung 
freier zu suchen unter der hingebenden Pflege seiner Eltern, ohne 
dabei die Gesundheit seiner Seele zu verlieren. Daß seine Krank¬ 
heit tatsächlich so schwer und darum langwierig sei, daß es großer 
Pflege und Ruhe bedürfe, darüber könne ihn sein Rektor Mendoza 
unterrichten, der es ja von den Ärzten wisse. Die Pflege im Eltern¬ 
haus werde aber, wie er glaube, keineswegs dem Plane des Ignatius 
und der Gewohnheit der Gesellschaft widerstreiten, da er an dem 
Grundsätze festhalte: sollte er nach einiger Zeit seine völlige Ge¬ 
sundheit wiedererlangen, so werde er nicht verfehlen, sein Ver¬ 
sprechen zu halten. Auf diese Weise werde er der Gesellschaft 
keinen Verdruß bereiten und auch nicht einen Platz einnehmen, 
dessen ein anderer würdiger sei als er . . , 385 ). Tatsächlich ging 
es ihm nach einem Berichte seines Rektors an Ignatius viel schlech¬ 
ter, als er selbst schrieb 386 ). Ignatius aber ließ ihm durch Polanco 
am 7. Juni folgendes antworten: . . . Dio N. S. in utroque homine 
ui dia la sanitä per magior seruitio suo, et la eterna felicitä vostra 
et il ben comune. Conuiene atendere pur a ricuperar le forze; 
et acomodateui nel collegio nostro o in casa delli vostri parenti 
come piü hauerete sodisfatione, et sempre goderete il merito della 
obedienza douumque starete, perche quella ui ordina che attendiate 
a ricoperar’ la sanitä, suspendendo li essercitii spirituali o cor- 
porali, et altre regole che potriano impedir vostra conualescenza; 
solo che ui mantengate nel timor et amor de Iddio. Perilche non 
douerete lasciar’ la confessione ogn’ 8 giorni con li nostri. Et de 
altre cose, se per voi non potrete farlo, participarete di quelle che 
usano li altri fratelli vostri in Christo, come membro della medesima 
Compagnia. Et di qua, come tutti vi amamo specialmente in 
Christo N. S., non mancharemo di racomandarui alla sua divina 
magestä, a chi piaccia conseruarui et mantenervui sempre in sua 
gratia, et accrescere in voi li doni di quella, come ha cominciata 387 ). 

Diese Antwort samt einer Abschrift von Ottavianos Brief 
sandte Ignatius am gleichen Tage an den Rektor Mendoza mit 
der Anweisung: er solle die Abschrift behalten und seine Antwort 
einsehen 388 ). Ferner solle er überlegen, wie man mit ihm verfahren 
könne; wöchentlich solle er ihn über sein Tun benachrichtigen 389 ). 

385 ) Epp. mixt., V, n. 1141, p. 337f. — 386 ) Polanco, Cliron., s. J. VI, 
n. 978, p. 2 5 4. — 387 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, n. 6558, p. 516. — 
388 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, n. 6557, p.515. ■*- 389 ) Mon. Ign., I: Epp. 
et instr., XI, n. 6557, p. 515. 
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Am 14. Juni ließ er ihm folgende Vorschläge durch Polanco unter¬ 
breiten: falls es Ottaviano in leiblicher Beziehung leidlich gehe, 
sei es vielleicht gut, ihn nach Spanien oder Portugal zu senden, 
wenn Domenech Neapel passiere, was, wie er glaube, im September 
der Fall sei. Mendoza könne persönlich oder durch einen anderen 
ihm ein wenig auf den Zahn fühlen, ob er gern gehe 390 ). Noch 
immer scheint Ignatius die Hoffnung gehegt zu haben, Ottaviano 
könne von seinem Entschlüsse zurückgebracht werden. Denn auch 
am 21. Juni ließ er dem Rektor des Kollegs zu Neapel folgende 
Weisung zugehen: er, Mendoza, oder irgendein anderer solle dar¬ 
nach trachten, mit Ottaviano zu sprechen, was denn eigentlich 
sein Vorhaben sei. Er möge ihm sagen, er habe von Ignatius den 
Auftrag, seine Ansicht zu hören, doch solle er ihn nicht irgendwie 
ermahnen oder gar überreden, sondern nur seinen Vorsatz klar¬ 
stellen. Das Resultat solle er ihn hören lassen. Übrigens verfahre 
man mit ihm in allem friedlich 391 ). Noch einmal — es sollte für 
Ignatius das letzte Mal sein — ließ er Mendoza am 28. Juni 1556 
mahnen, bei passender Gelegenheit den am 21. Juni erteilten Auf¬ 
trag auszuführen 392 ). 

Als Ottaviano der Aufforderung seines Rektors, zum Emp¬ 
fang von Ignatius’ Antwort (vom 7. Juni) ins Kolleg zu kommen, 
nicht nachgekommen war, übergaben sie ihm zwei Ordensmit¬ 
glieder im Elternhause 393 ). Einen Wechsel in seiner Gesinnung 
herbeizuführen, vermochten sie freilich nicht 394 ); im Gegenteil, 
seine Eltern, ja er selbst hatten der Gesellschaft gegenüber eine 
ganz freie Sprache geführt 395 ). 

Wie läßt sich Ottavianos Abfall von der Gesell¬ 
schaft Jesu erklären? Da seine Übersiedelung ins Eltern¬ 
haus zeitlich mit dem Umschwung in seiner Gesinnung zu¬ 
sammenfiel, so gaben die Freunde der Gesellschaft dem allein 
die Schuld. Sie hätten ihm, so klagt der Rektor des Kollegs von 
Neapel seinem Ordensgeneral, vorgeworfen, daß er den kranken 
Ottaviano zu seiner Pflege ins Elternhaus gesandt habe 396 ). 
Ignatius suchte freilich den Rektor durch den Hinweis zu be- 

39 °) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XI, n.6596, p. 5 8 8. — 391 ) Mon. Ign., 
I: Epp. et instr., XII, n. 6610, p. 21. — 392 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., 
XII, n. 6636, p. 56. — 393 ) Polanco, Chron., s. J. VI, n. 980, p. 254f. — 
394 ) Polanco, Chron., s. J. VI, n. 980, p. 254f. — 395 ) Polanco, Chron., s. J. 
VI, n.981, p. 2 5 5. — 398 ) Polanco, Chron., s. J. VI, n. 979, p. 254; Mon. 
Ign., I: Epp. et instr., XII, n. 6610, p. 21. 
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ruhigen: man habe ihn doch nur in sein elterliches Haus gehen 
lassen, damit er dort seine Gesundheit wiedererlange. Sein 
eigener Vater und einige hohe Herren in Rom hätten so sehr 
darauf gedrungen, daß man vernünftigerweise nicht anders habe 
handeln können 397 ). 

Nach unserer Ansicht gehen die unsichtbaren Fäden für 
seinen Gesinnungswechsel zum Teil auf jene ,,angesehenen Männer 
in Rom“ zurück. Ignatius meint offenbar mit jenem Wort den 
Papst und seine Freunde, die aus ihrer Gegnerschaft gegen 
die Gesellschaft Jesu vermutlich dem Jüngling gegenüber kein Hehl 
gemacht hatten und ihm den Jesuitenorden in einem ganz anderen 
Lichte erscheinen ließen, als sein Auge ihn zu sehen gewohnt war. 
Solche Anschauungen werden ihm um so leichter eingegangen sein, 
als sie zugleich seine Liebe zum Ordensstande überhaupt durch 
den Hinweis auf den Theatiner- 398 ) und andere Orden abzulenken 
wußten. Erwägt man dazu, wie die unermüdlichen Bemühungen 
der Eltern, in denen doch Ottaviano ihre Liebe erkennen mußte, 
wenn sie auch nach den Anschauungen des Ordens „übertrieben“ 
war, auf einen noch dazu kranken Sohn wirken mußten, so wird 
man verstehen, wie er in dieser Zeit den herben Grundsatz der 
Gesellschaft Jesu vergaß, nach dem der Jesuit im „Vaterunser“ 
sagt: nos non habere patrem, non cognatos, non patriam 399 ). 
Auch das Schwächegefühl seiner schweren und andauernden Krank¬ 
heit ist unter die Momente zu zählen, die ihn vom Orden weg¬ 
zogen 400 ). 

Schließlich möchten wir noch besonderes Gewicht legen auf 
das verborgene Bemühen jenes Franziskanermönches Franziscus 
de Medde, der schon im Aufträge von Ottavianos Mutter an den 
Jesuitengeneral geschrieben hatte. Es kommt uns vor, als sei 
er nach den vorbereitenden Einwirkungen der hohen Examina¬ 
toren und der schweren Krankheit die Hauptquelle für die Sinnes¬ 
änderung Ottavianos. Er wird das Ansehen, das er als Beicht¬ 
vater des Herzogs in Neapel genoß 401 ), benutzt haben, um überein¬ 
stimmend mit den römischen Kirchenfürsten des Jünglings Ordens¬ 
eifer abzulenken auf ähnliche Orden, wie er selbst einem angehörte. 
Er brauchte ihn ja dabei nur an seine frühere Neigung zum Benedik- 

3 ® 7 ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XII, n. 6610, p. 21. — 3 ") Polanco, 
Chron., s. J. VI, n. 978, p. 254. — 39# ) Epp. Nad., IV, p. 582. — 40 °) Po¬ 
lanco, Chron., s. J. VI, n. 980, p. 254f.; Epp. mixt., V, n. 1141, p. 337f. 
— 401 ) Polanco, Chron., s. J. VI, n. 980, p. 2541. 
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tinerorden zu erinnern 402 ). Zu belegen ist diese Vermutung nur 
durch die erstaunliche Entfernung von seinem früheren Standpunkt, 
in der sich Ottaviano befand, wenn jener Franziskaner es wagen 
durfte, ihm den Rat zu geben, nicht einmal das Andenken an das 
Kolleg der Gesellschaft Jesu zu bewahren 4023 ). So stark machen 
sich alle diese Einflüsse in ihrer Gesamtheit geltend, daß er sogar 
im Gegensatz zu seiner früheren Ansicht dem Orden vorwarf, 
er wäre in der Tat verführt und alles, was er hätte schrei¬ 
ben müssen, hätte er nur unter dem Einfluß derOberen 
geschrieben 402 *). 

Diesen völligen Umschwung der Auffassung hat man wohl 
nicht als innersten Grund seines Abfalls, sondern nur als Begleit¬ 
erscheinung zu deuten. Der sehr jugendliche Ottaviano hatte wohl 
noch nicht die volle Urteilsfähigkeit, so daß die ihm wirklich 
innewohnende Liebe zum Ordensleben ihm das Dasein in der Ge¬ 
sellschaft Jesu, in der er gebildet ward, zuerst von der freund¬ 
lichsten Seite zeigte, er später aber unter der Gewalt so vieler und 
autoritativer Einflüsse sein Ideal nicht mehr bei jenem, sondern bei 
einem anderen Orden erblickte. Derselbe Mangel an Urteil mag ihn 
schon bei seinem Eintritt geleitet haben, so daß man auch verstehen 
kann, wie die Mutter zu ihrer Auffassung kam, er sei verführt. 

So kann man sich den Gesinnungswechsel psychologisch 
erklären, ohne ihn dem Jüngling allzusehr zur Last zu legen. 

Infolge dieses Falles war zu Neapel nach Polancos Schilde¬ 
rung die Erregung wider die Gesellschaft Jesu so mächtig, daß 
man befürchtet habe, einige Jünglinge, die schon zum Eintritt 
in den Orden geneigt gewesen seien, würden von ihrem Vorhaben 
zurücktreten 408 ). Das scheint doch nicht geschehen zu sein, denn 
gerade damals fand nach Polanco wenigstens ein Jüngling, namens 
Caesar Pontanus, im Kolleg Aufnahme 404 ). 

XII. 

In Gegenwart jener beiden Ordensgenossen hatte Ottaviano 
außer anderen Anklagen, die er gegen seine Oberen erhob, behauptet: 
auch seine Gelübde habe er ohne Überlegung getan 405 ). Daher bildet 


402 ) cf. supra p. 6. — 402a ) Polanco, Cliron., s. J. VI, n. 980, p. 254f. 
— 402b ) Polanco Chron., s. J. VI, n. 981, p. 255. — 403 ) Polanco, Chron., 
s. J. VI, n. 981, p. 255. — 404 ) Polanco, Chron., s. J. VI, n. 981, p. 255. — 
40S ) Polanco, Chron., s. J. VI, n. 981, p. 255. 
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der Kampf um die Befreiung von den Ordensgelübden 
die letzte Phase in diesem Rechtsstreit. Ein dahin zielender Antrag 
seines Vaters hatte den Ordensgeneral krank angetroffen. Deshalb 
antwortete Polanco in seinem Aufträge dem Rektor des Kollegs 
von Neapel am 12. Juli 1556: wegen Kränklichkeit habe Ignatius 
in dieser Woche das Schreiben von Ottavianos Vater nicht ein- 
sehen und mithin auch nicht beantworten können, vielleicht aber 
werde er es in der nächsten Woche tun 406 ). Diese Antwort wurde 
aber nie geschrieben, denn am 31. Juli 1556 starb der Stifter der 
Gesellschaft Jesu. Nun ruhte der Streit. Am 31. August schrieb 
Polanco im Aufträge des Generalvikars Laynez an den Rektor 
Mendoza: seit einiger Zeit wüßten sie nichts von Ottaviano 407 ). 

Auf des Vaters erneuten Antrag hin 408 ) teilte Polanco im Auf¬ 
träge seines Generalvikars dem Superintendenten des Kollegs von 
Neapel, P. Alph. Salmeron, am 29. Dezember 1556 mit, man könne 
dem Sohne des Nikolaus Peter Caesar keine Befreiung von seinen 
Gelübden gewähren 409 ). Dem Vater gegenüber suchte Laynez 
(vgl. Polancos Schreiben vom 29. Dezember 1556) 410 ) seinen 
prinzipiellen Standpunkt in dieser Frage: non vedo in mia con- 
scientia che si possa ne debbia fare tale absolutione per parte 
nostra durch den Hinweis auf folgende Momente zu stützen: 
bevor Ottaviano in die Gesellschaft Jesu eingetreten sei, habe 
er sich ausdrücklich dazu verpflichtet, sich dem göttlichen Dienst 
in einem Orden zu weihen. Er habe ferner lange gedrängt, bevor 
er aufgenommen worden sei. Er habe weiter sich auf lange hin ruhig 
und stark in diesem Berufe gefühlt, wovon er (sein Vater) ja Zeuge 
sei in Sizilien und auch in Neapel, nachdem sein Sohn zurück¬ 
gekehrt sei. In Rom schließlich hätten ihn zur Ausdauer er¬ 
muntert nicht nur verschiedene hochstehende Persönlichkeiten, 
sondern sogar der Papst, als sie von seiner Standhaftigkeit in 
seinem Vorsatze zum Ordensberufe gehört hätten. Da man dar¬ 
nach verstehen könne, daß Gott von ihm gefordert, den gewählten 
Weg weiter zu verfolgen, der Dämon aber ihn von solchem Vor¬ 
haben abwendig gemacht habe, so sei es nicht ihre Aufgabe, 
dem bösen Geiste behilflich zu sein und seine Pläne zu fördern. 
Er (der Vater) sollte nicht etwa meinen, sie hätten aus Rück¬ 
sicht gegen ihre Gesellschaft das Verlangen oder den Wunsch, 

40# ) Mon. Ign., I: Epp. et instr., XII, n. 6672, p. 113. — 407 ) Epp. 
Salm., I (Appendix 14), p. 602. — 408 ) Epp. Salm., I (Append. 33), p. 628f. 
— 4 °») Epp. Salm., I, n. 60 a , p. 141. — 41 °) Epp. Salm., I (Append. 33), p. 628f. 
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daß Ottaviano in ihren Orden zurückkehre. Wohl aber wünschten 
sie nicht die Betrügereien des Dämons und die Beleidigungen 
Gottes irgendwie zu fördern. Wäre er nicht vorher Religiöse ge¬ 
wesen, so hätte man in jedem erlaubten Stande sein Heil erhoffen 
können; da er aber das heilige Joch des Ordensstandes abgeschüt¬ 
telt habe, so könne man nicht leugnen, er befinde sich in einem 
elenden Zustande; um so mehr müsse man mit ihm Mitleid haben, 
als er durch seine eigene Schuld verdient habe, daß Gott 
sich von ihm entfernt und ihn auf sich selbst gestellt habe. Er 
solle das möglichst Beste tun, um seinem Sohne zu helfen. In 
welchen Orden er auch eintrete, damit werde ihre Gesellschaft 
zufrieden sein. 

Auffallend ist, daß die Ordensleitung bereits am 1. Januar 
1557 noch ein Schreiben an den Vater richten ließ 411 ). Sollte etwa 
auch der Generalvikar inzwischen eine weitere Aufforderung 
von ihm erhalten haben oder meinte er (der Generalvikar) 
vielleicht die Gründe für seine Ablehnung noch eingehender 
darlegen zu müssen ? Dieses Schreiben hat folgenden Wort¬ 
laut: er (der Generalvikar) könne seine Bitte nicht erfüllen, 
ohne Gott zu beleidigen, auch nicht zum Gewinn Ottavianos 
und zu seinem eigenen Tröste; aber er könne es auch nicht tun, 
ohne sein eigenes Gewissen zu schädigen; perche, anchorche i uoti 
sieno conditionati, promettendosi in quelli seruire al Signore in 
pouertä, castitä et obedienza dentro della Compagnia, se d’essa 
sarä accettato quello che fa detti uoti, nondimeno la Compagnia 
non puö senza causa conveniente rifiutare ne cacciare da se quello 
che del canto suo si ha obligato; und bei Ottaviano sehe er keinen 
anderen Grund als nur seinen Willen, der sich habe besiegen 
lassen, und er habe doch zurückkommen wollen; sei dies ein 
hinreichender Grund, so müsse man jeden, der schlecht werden 
wolle, befreien und auf den Weg des Verderbens gehen lassen, 
von dem er (der Vater) als einsichtsvoller Mann doch sehe, w T ie sehr 
es jenseits aller Vernunft sei. Seiner Ansicht nach sei er also 
samt seiner Frau verpflichtet, darnach zu trachten, auf allen nur 
möglichen Wegen den Ottaviano zu überreden, daß er auf den 
guten Weg, den er eingeschlagen habe, zurückkomme, auf dem ihm 
der Herr sich soviel offenbart habe, wofür er (der Vater) ein 
guter Zeuge sein könne, nachdem er ihn in Messina gründlich 
geprüft habe. Auch der Papst kenne diesen guten Willen, den 

4U ) Epp. Salm., I (Append. 36), p. 633ff. 
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jener schon gehabt habe, den er in Gegenwart vieler Kardinäle 
und seiner eigenen dem Papste offenbart habe, der ihn ermahnt 
habe, auszuharren. Wenn er also jetzt nach Empfang so vieler 
Gaben solche Undankbarkeit gegen die göttliche Majestät an den 
Tag lege, und wenn er ferner die Gelübde, die er dem Herrn 
abgelegt habe, dadurch verleugne, daß er einen so gefährlichen 
und ihnen entgegengesetzten Weg eingeschlagen habe, so werde 
er durch solche Handlungsweise nicht nur die göttliche Majestät 
tief beleidigen, sondern auch sein eigenes und seiner Eltern 
Seelenheil schwer gefährden. Er seinerseits fürchte sehr, daß 
es nicht nur dem Ottaviano infolge seiner Taten übel ergehe, 
sondern daß auch Gefahr sei, die göttliche Gerechtigkeit benutze 
ihn als Werkzeug, um sie (die Eltern) zu betrüben und schon in 
diesem Leben zu quälen. Da er auf keinen Fall möchte, daß dies 
geschehe, so ermahne er ihn und seine Frau, sie möchten zunächst 
in ihrem Innern Reue über den Schaden empfinden, den sie jener 
armen Seele zugefügt hätten, dann auch ihre Sünde beichten und 
schließlich darnach trachten, ihren Sohn zur Gesellschaft zurück¬ 
zuführen. Wolle er sich trotzdem nicht bessern, so werde sich das 
Schriftwort erfüllen: sein Blut komme über ihn (Math. XXIII, 35 
und XXVII, 25); darum bitte er den Herrn, dies nicht zu erlauben, 
vielmehr wolle er durch seine Gnade ihm die Augen öffnen, und 
ihm soviel Licht und Kraft verleihen, daß er seinen bösen Willen 
besiegen und für ihn büßen, durch sein gutes Beispiel und seine 
Umkehr aber solche Erbauung geben könne, wie er Ärgernis ge¬ 
geben habe durch seine Abreise und seine schlechte Führung 
außerhalb der Gesellschaft. 

Acciö, so heißt es in einer Nachschrift, V. Sria. non pensi che 
le cose scritte si dicano per lo bisogno che ha Ia Compagnia d’Otta- 
uio, o desiderio che stia fra noi, se non solamente perche lui salui 
l’anima sua et il signore Iddio non sia offesso da lui, poträ pro- 
curare che lui entri nella religione di Sto. Benedetto 
o in qualunche altra religione osseruante, perche per 
questa gli prometto che tutti ne saremo contentissimi, 
et del canto mio piü, che se tornasse alla Compagnia 
nostra. 

Weit entfernt von diesem Wunsche ruhten vielmehr die Eltern 
nicht, für ihren Sohn die Lösung von den Gelübden zu betreiben. 
Lassen sich auch die nächsten Schritte des Elternhauses aus 
Mangel an Nachrichten für den Zeitraum vom 1. Januar 1557 
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bis 5. Januar 1558 nicht darlegen, so deutet ihre Bemühungen 
doch ein Schreiben an, das der Vater gegen Ende dieses Zeit¬ 
abschnittes an Salmeron gerichtet hat. Die Antwort auf dieses 
Schreiben, die uns nicht vorliegt, muß aber den Vater durchaus 
nicht befriedigt haben oder überhaupt nicht in seine Hände ge¬ 
kommen sein. Denn er reiste nach Salmerons Aufenthaltsorte — 
nach Brüssel. Über alle diese Vorgänge sind wir durch den Brief 
Salmerons an Laynez vom 5. Januar 1558 gut unterrichtet 412 ). 

Nach ihm forderte der Vater aufs neue von Salmeron, man solle 
seinem Sohne die Erlaubnis geben, zu beichten und zu kommuni¬ 
zieren. Salmeron antwortete ihm, es sei ihm ja bereits geant¬ 
wortet und er solle doch nicht glauben, die Gesellschaft könne mit 
gutem Gewissen anders handeln, da ja sein Sohn ohne die Er¬ 
laubnis, und gegen den Willen seiner Oberen ausgetreten sei. Auf 
diese Antwort hin entschloß sich der Vater, seine Bitte dem General¬ 
vikar gegenüber zu erneuern, denn Salmeron berichtet weiter an 
Laynez: der Vater schreibe einen Brief nach dort (Rom) 413 ), und 
er werde ja sehen, um was erbitte 414 ). Am 24. Januar 1558 ließ 
Laynez dem Salmeron folgende Nachricht zugehen: Mtro. Giouän 
Cola (nicht Johannes, sondern Petrus cf. auch Lainii mon. T. III. 
pag. 69 12 ) ha scritto una letra mucho instando por esa licentia 
para su hijo, y poniendose en predicar y dar consejo quanto ä 
nuestro instituto, monstrando entender poco, y todauia hablando 
bien assecuradamente lo que seria escusado. Nuestro Padre no * 

le responde aora; y cierto su hijo yo no daria parezer se acettasse 
en la Compania, aunque el lo pidiese, si otro no me diese Dios ä 
sentir; pero seria por uentura mäs seguro para nuestras conscien- 
tias, que 61 se aya la dispenza en otra parte 4143 ). Wieder ruht 
für uns der Nachrichtendienst auf die Zeit vom 24. Januar bis 
17. Juli 1558. Während dieser Zeit müssen sich aber die Eltern 
wieder an den Herzog von Monte Leone gewandt haben. Dieser 
glaubte jedoch am besten zum Ziele zu kommen, wenn er die Mit¬ 
wirkung eines Gönners der Gesellschaft Jesu, des Hieronymus 
Vignes in Neapel, in Anspruch nähme. In der Tat schrieb Vignes 
am 17. Juli 1558 an den Ordensgeneral u. a. folgendes: II signor 
duca di Monteleone molto rn’ha ricomandato che caldamente 
scriuesse a V. P. d’un negotio, il quäle il P. Mtro. Salmerone se 
lo proponerä. Jo, per eseguire la voluntä de S. Sria. Illma., se l’ho 

412 ) Epp. Salm., I, n. 83, p. 230. — 4ia ) Epp. Salm., I, n. 83, p. 230. — 

414 ) Epp. Salm, .1, n. 83, p. 230. — 414a ) Lainii mon., III, n. 724, p. 69. 
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uoluto scriuere. Perö non li dico altro, se non che in tutto me 
summetto al suo parer 414b ). Ihm gab Laynez am 23. Juli 1558 
folgende Antwort: In quel negocio del Ilmo. Sr. duca di Monte 
Leon, non mancarö di fare quello che secondo Dio potrö, come 
affitionato al seruitio di S. Sria. Ilma. in X°. N. S. Ma insino 
adesso il P. Salmeron non ha riceuuto lettere che parlassino di tal 
negocio. Et perche forsa lui scriuerä, non mi stenderö piü in questa, 
8e non in pregar Iddio N. S. guardi V. Sria. et l’accreschi nella 
gratia sua, et a tutti la conceda di sentir sempre et adempire sua 
santissima uoIontä 414C ). Von diesem Zeitpunkt an bis zum 15. Ok¬ 
tober 1558 bleiben wir wieder ohne jede Nachricht. Man darf 
jedoch vermuten, daß sämtliche Bemühungen der Eltern aus dieser 
Zeit an dem harten Widerstande des Jesuitengenerals geschei¬ 
tert sind. Daher wollte Ottaviano persönlich nach Rom kommen, 
um seine Forderung durchzusetzen. Aber Polanco schrieb im Auf¬ 
träge von Laynez am 15. Oktober 1558 an Salmeron: es passe 
nicht, daß er komme, um jetzt Lärm zu schlagen, und so sei es 
gut, man nehme ihm die Gelegenheit dazu dadurch, daß man ihn 
von seinem Gelübde losspreche 415 ). Auf diesen Vorschlag 
scheint indes Salmeron nicht eingegangen zu sein. Doch Ottaviano 
und seine Angehörigen ruhten nimmer. Vermutlich auf ihre Bitte 
schrieb der Herzog von Monte Leone an Laynez bezüglich der 
Absolution folgenden Brief: Molto R?° Padre. Quando Ottauiano, 
figlio del magnifico Cola Pietro Cesare, creato antico di mia casa, 
entrö contro alla uolontä de suoi nella Compagnia del Gesü; per¬ 
cioche u’entrö inanzi tempo, e mi si facea dubitare non fusse 
mosso piü tosto de giouenile appetito che da spirito d’Iddio; pregai 
non una uolta con lettere la buona memoria di messere Ignatio, 
che lasciasse uenirlo in questa cittä, acciö si potesse conoscere se 
staua saldo nel medesimo proponimento di religione; e doue stare 
in quello si uedesse, perseuerare si lasciasse, ne per altro, se non 
che non seguisse poi quel che e auuenuto; che dapoichö quel 
giouenile appetito si raffredö mutö pensiero, et usci de la religione. 
Di che, certo, al padre et a me pesa molto. Percioche ci sarebbe 
piaciuto che perseuerato hauesse in quella religiosa uita, la quäl 
prese a fare. Ma percioche quando era in Sicilia fe uoto d’entrare 
nella detta Compagnia e di seruar castitä, pouertä et ubbidienza, 
se piacesse a’superiori de la religione rieeuerlo; onde si truoua si 

414b ) Lainii mon., III, n. 885. p. 402. —- 414c ) Lainii mort., III, n. 891, 
p. 409. — 415 ) Epp. Salm., I, n. 87 a , p. 248. 
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legato, che non puö essere partecipe de’diuini sacramenti, ne di 
tal nodo puö essere sciolto, se la R. V. P. non ne lo sciogle, puö 
facilmente giudicare quanto dispiacere io ne senta. Percioche i 
molti e buoni e di lungo tempo seruigi del padre di lui meritano 
ch’io tenga protettione di tutta la sua casa, onde ueggendo questo 
giouane anchor fanciullo, dopo il primo errore d’esser entrato in 
religione innanzi tempo, e senza licenza del padre e de la madre, 
hauer commesso il secondo d’esserne uscito senza licenza de’suoi 
Padri spirituali, et esser caduto in peccato, et per non poter hauer 
parte ne santi sacramenti, andar di peccato in peccato, e dubi- 
tando al fine non uada in perditione; priego mi faccia gratia di 
liberarlo di questo laccio, acciö si possa confessare e comunicare, 
e uiuer christianamente. La gratia ch’io dimando, mi par degna 
d’esser impetrata, conciosiacosache a V. P. non piaccia la morte 
e perditione altrui; e mente egli starä cosi legato, sarä morto e 
perduto. Ne credo che la Compagnia del Gesü il uoglia costringere 
a tornare, perciochö il seruire al Signore in religione conuien che 
uenga da prontisima uolontä. Laonde stimando che si per esser 
ragioneuole et honesta la dimanda, e si per farne gratia a me, il 
quäl, come sa, porto somma affetione e diuotione alla Compagnia, 
me la concederä, non mi dilaterö a porgernele molti preghi, ma 
concluderö che questa sarä una de le gratie maggiori che fatte 
m’habbia e farmi possa, e ne le sarö in obligo immortale, e mi 
farä gratia di scriuere al P. Salmerone che li assolua. De Napoli 
a XV d’Ottobre 1558. Al servitio de V. P. molto R?, a II duca. 
di Monteleone 418 ). Seines Oberen Antwort 417 ) legte Polanco sei¬ 
nem Schreiben an Salmeron vom 29. Oktober 1558 mit dem Er¬ 
suchen bei, sie zu lesen und dann dem Herzog versiegelt zu über¬ 
senden 418 ). Es war das Bestreben der Ordensleitung, ihm im wei¬ 
testen Maße entgegenzukommen 419 ). Das aber, so schrieb derselbe 
Polanco, könne man um so leichter tun, da sie diesen Jüngling für 
die Gesellschaft ungeeignet hielten; und so könne man ihm 
die Erlaubnis geben, aus der Gesellschaft zu treten und infolgedessen 
ihn auch von seinen Gelübden lösen 420 ). Aber sollte die Ordens- 

41# ) Lainii mon., III, n. 992, p. 594/95. Das ist das einzige Schriftstück 
seitens des Herzogs, dein ich begegnet bin! cf. dazu Epp. Salm., I, n. 89 a , 
p. 251. — 417 ) Diese Antwort wurde bisher von den Herausgebern der Mon. 
bist. S. I. noch nicht aufgefunden cf. Lainii mon., III, p. 595 8 ; cf. auch 
Epp. Salm., I, n. 89 a , p. 251. — 418 ) Epp. Salm., I, n. 89 a , p. 251. — 4I *) Epp. 
Salm., I, n. 89 a , p. 251. — 42# ) Epp. Salm., I, n. 89 a , p. 251. 
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leitung doch nicht den Wunsch gehegt haben, diesen adligen J üng- 
ling in ihren Reihen zu sehen? Jedenfalls ließ sie in dem gleichen 
Schreiben dem Salmeron die Anweisung zugehen: se pur paresse 
alla R. V. altra cosa piü espediente, la poträ fare 421 ). 

Es ist lebhaft zu bedauern, daß gerade die Ereignisse, die in 
die Zeit vom 29. Oktober 1558 bis zum 9. Oktober 1559 fallen, 
wiederum dunkel bleiben 421 ®). Immerhin erfahren wir aus all den 
Bemühungen, denen sich das Elternhaus auch während dieser Zeit 
zweifellos unterzogen hat, doch die wesentlichste, daß der Vater 
eine Audienz beim Papste plante 422 ). Diesem Plane suchte freilich 
Salmeron dadurch zu begegnen, daß er am 9. Oktober 1559 an 
Laynez die Frage richtete, ob Ottaviano aus der Gesellschaft 
entlassen werden dürfe 423 ). Wie aber der P. General sich zu dieser 
Frage und zu der Absicht des Vaters stellte, das ließ er durch 
Polanco am 15. Oktober 1559 dem Salmeron auseinandersetzen: 

Deila cosa del padre de Ottauio, quel che si puo dir e, che 
lui haueria mala causa per uenire auanti sua santitä, che penso 
tutto il collegio insieme de cardinali non bastarebbe, se bene 
intercedesse, per ottener da S. S. rilassatione del uoto di castitä 
o di religione, se ben fosse auanti di entrare in religione, non che 
essendo state un mese, o altro tempo qualsiuoglia 424 ). Die Jesuiten 
hatten, so klingt es aus diesem Schreiben heraus, auch sonst 
keinen Grund, den Jüngling von seinen Gelübden zu lösen, da sie 
keine Schuld an seinem Eintritt trügen: eine bedeutende Persön¬ 
lichkeit habe ihn auf die Galeere geschickt. Dennoch über¬ 
lasse ihm Laynez nach eigenem Ermessen zu handeln: 
di licentiare Ottauio della Compagnia o non; et licentiandolo restarä 
absoluto delli uoti; che noi non hauemo altra potestä d’absoluere 
se non questa di licentiare dalla Compagnia, perche cosi cessa 
l’obligo delli uoti, essendo semplici et conditionati, come sono, 
cioö che ligano in tanto che la Compagnia vorrä tenerli . . . 425 ). 

* * 

* 

Hier schweigen die Urkunden. Wir erhalten über das fernere 
Schicksal Ottavianos keine Nachricht mehr. Für den Historiker 
ist sein Schicksal auch weniger wichtig. Ihn interessiert bei 

421 ) Epp. Salm., I, n. 89 a , p. 251. — 4aia ) Es ist zu hoffen, daß die 
folgenden Bände der Lainii monumenta die erwünschte Aufklärung bringen. 

— 422 ) Epp. Salm., I, n. 119 a , p. 319. — 42S ) Epp. Salm., I, n. 119 a , p. 319. 

— 424 ) Epp. Salm., I, n. 119 a , p. 319. — 42S ) Epp. Salm., I, n. 119 a , p. 319. 
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weitem am meisten, ja fast allein das dramatische Schauspiel des 
Prinzipienkampfes zwischen Eltern- und Ordenshaus, in dessen 
Mittelpunkt jener steht, und in dem so viele mächtige, die Zeit 
beherrschende Persönlichkeiten eine wichtige Rolle spielen. Aus 
dem Verlauf des Kampfes und der Art seiner Führung lassen sich 
gewiß verschiedenste Folgerungen ziehen. Die Voraussetzung 
einer gerechten Beurteilung aber ist die genaue Erkenntnis, „wie 
es wirklich gewesen“. Wir hoffen dieses Ziel, die eigentliche 
Aufgabe des Historikers, erreicht zu haben, soweit es überhaupt 
bisher erreichbar ist. 
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Wenige literarische Werke haben jemals eine so gewaltige 
geschichtliche Wirkung geübt wie der ßfo c, ’Avromou von Atha¬ 
nasius. Entscheidend beeinflußt er, wenigstens im Okzident, die 
Umbildung des spätantiken religiösen Empfindens in das mittel¬ 
alterliche, und da es verhältnismäßig leicht ist, die Einflüsse, unter 
denen das Werk entstand, nachzuweisen und die verschiedenen 
Elemente in ihm zu sondern, darf man sich wundern, daß die philo¬ 
logische Forschung sich gerade ihm noch kaum zugewendet hat. 
Ich kenne nur einen Versuch, seine Anlage und Eigenart wirklich 
zu erklären, den gedankenreichen und feinsinnigen Aufsatz des 
Theologen K. Holl in den Neuen Jahrbüchern für das klassische 
Altertum 1912 S. 406 ff. 'Die schriftstellerische Form des griechi¬ 
schen Heiligenlebens’. Eine Polemik gegen ihn löse ich hier aus 
dem Rahmen einer größeren Untersuchung heraus, aber eine 
Polemik, die nur den Zoll des Dankes für reiche Förderung und 
Anregung erstatten und einer ayalH) dienen soll, die hoffent¬ 
lich von keinem Leser mißverstanden wird. Denn das wichtigste 
Ergebnis auch meiner Untersuchung hat Holl in der Tat ahnend 
vorausgenommen; es gilt zunächst, es genauer festzustellen, 
philologisch zu beweisen und zugleich die Gesamtauffassung ein 
wenig umzubiegen. Wieweit sich dann Neues ergibt, muß der 
Leser beurteilen. 

Holl faßt, wie schon der Titel seines Aufsatzes zeigt, den ßio? 
’Avromou als typisches Vorbild des griechischen Heiligenlebens 
und sucht die Unterschiede der christlichen Darstellungsform 
von der klassischen Biographie nachzuweisen 1 . Er findet sie zu¬ 
nächst darin, daß dem Christen die Lebensbeschreibung nur das 
Mittel ist, um ein Ideal zu veranschaulichen; Stufe um Stufe dringt 
der Held zu dem Ziel, das nicht in ihm, sondern im Jenseitigen 
liegt. So hat die Erzählung ihren Schwerpunkt im Schluß; die 

1 Dieser durch die Polemik gegen eine philologische Analyse herein¬ 
gebrachte Gesichtspunkt unterscheidet seine neue Darstellung von der 
früheren, kürzeren (Enthusiasmus und Bußgewalt beim griechischen 
Mönchtum, Leipzig 1898, S. 141 ff.). 
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Frage, um die sich alles dreht, ist, ob Antonius in den Himmel 
eingeht. Daß er es tut, müßte eigentlich sogar durch objektive 
Tatsachen bewiesen werden, denn der Leser muß wissen, oh er 
den Heiligen wirklich anrufen kann und dieser Zutritt zu Gott 
besitzt. Der zweite bestimmende Gedanke ist, daß der Aufstieg 
zu dieser Höhe nur schrittweise und unter harten Anstrengungen 
gelingt; das Leben des Heiligen ist ein ununterbrochener Kampf 
gegen das Böse und seinen Urheber 1 . Ein großer Gedanke ist von 
Anfang bis zu Ende durchgeführt; alles steht genau an der Stelle, 
an der es stehen muß, und kein überflüssiges Beiwerk stört die 
spannende Entwicklung; wenige Werke des Altertums werden 
sich an Strenge des Stils und an künstlerischer Geschlossenheit mit 
der Vita Antonii vergleichen lassen. Freilich als Schöpfer einer 
schlechthin neuen Literaturart darf Athanasius doch nicht gelten. 
Sie beginnt mit der Biographie eines Gottes, dem Herakles des 
Antisthenes, von hier kommen wir zum llu&ayopou und weiter 
zu dem Leben des Apollonios vonTyana, in dem IIoll — offenbar 
unter dem Zwang seiner Theorie — eine ähnliche innere Entwick¬ 
lung nachweisen möchte. Allerdings stehe Athanasius höher als 
Philostratus; schmücke dieser seinen Stoff mit allem möglichen 
Zierat heraus, so gehe jener geradlinig auf sein Ziel los und halte 
die Aufmerksamkeit des Lesers bei dem eigentlichen Gegenstände 
fest; er müsse ihm folgen und den sittlichen Kampf, der sich in 
der Seele des Antonius abspiele, miterleben, als ob es seine eigene 
Angelegenheit wäre 2 . So bilde das Werk des Athanasius die Norm 
und den Höhepunkt der späteren ähnlichen Literatur. 

Dem begeisterten Lobpreis des Werkes hat bald danach 
v. Harnack (Texte und Untersuchungen XXXIX 3, S. 81, 2) ein 
herabsetzendes Urteil von schneidender Herbheit gegenübergestellt, 
auf das ich hier nicht eingehen möchte. Ich möchte lieber sine ira 
el Studio Tendenz und Anlage, literarische Bedeut ung und Quellen 
des Werkes noch einmal untersuchen. Mir scheint es uns in mancher 
Hinsicht weniger, in anderer wieder mehr zu bieten, als Holl zu¬ 
nächst zugeben wollte. Da die früher viel erörterte Frage nach der 
Echtheit hiervon nicht zu trennen ist, muß ich auch sie wenigstens 

1 Antonius kämpft dabei nach Holl nicht etwa mit einer ihm eigen¬ 
tümlichen bösen Anlage, sondern mit der allgemeinen Menschennatur. 

1 Antonius wächst ganz von innen heraus und wird durch die Not¬ 
wendigkeit der Sache von Stufe zu Stufe getrieben (Holl S. 425). 
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streifen; näher auf sie einzugehen, wird kaum nötig sein 1 . Zwingend 
sprechen für sie in der Tat die Zeugnisse der Schrift selbst und 
ihrer ältesten Benutzer; noch zwingender fast der kirchenpolitische 
Zweck des Werkes und die Stellung seines Verfassers zu dem 
Problem der Askese. Athanasius, der in den Mönchen seiner 
Provinz die besten, weil von der staatlichen Gewalt völlig unab¬ 
hängigen Hilfstruppen des alexandrinischen Episkopats erkannt 
hatte und der es außerdem selbst erfahren hatte, wie mächtig die 
seltsame Erscheinung der Wüstenbewohner auf die Phantasie 
des Abendlandes wirkte, will in der lebensvollen Darstellung 
des Ideals und Archegeten des ägyptischen Mönchtums ein 
Doppeltes erreichen: er will einerseits die 'Mönche’ selbst erziehen 
und sie besonders zur Einigkeit unter sich und zuir Demut gegen¬ 
über dem Bischof mahnen 2 , anderseits das nach Selbstentäußerung 
und Weltflucht verlangende Abendland in seinem Sinne beein¬ 
flussen. Er rechnet selbst auf heidnische Leser, die für ein solches 
Empfinden ebenfalls empfänglich sind und durch die Erzählungen 
von dem Wundermann leichter als durch Lehrschriften gewonnen 
werden. Ägypten erscheint dabei, fast wie später bei Rufinus, als 
Heimat einer neuen, wunderbaren und wunderwirkenden Frömmig¬ 
keit, die Gott selbst offenkundig beglaubigt. Ihr Lehrer und Be¬ 
gründer hat den Lebenskampf des Athanasius zu dem seinen ge¬ 
macht. Er erkennt Arianer und Melitianer nicht als Christen an, 
kämpft öffentlich gegen sie, solange es möglich ist, beklagt dann 
die Greuel, die sie über Ägypten gebracht haben und prophezeit 
endlich den baldigen Sieg des reinen Glaubens. Daß Athanasius 

1 Weingarten, der die Echtheit bekanntlich bezweifelte, verband mit 
feinstem literarischen Empfinden leider zu wenig philologische Schulung 
und griff darum bei der Behandlung der einzelnen Werke der entstehenden 
Mönchsliteratur fast überall fehl, während er über ihren Gesamt¬ 
charakter trefflich zu urteilen wußte. Die billige Widerlegung der literar¬ 
historischen Mißgriffe, die man ihm meist nur zuteil werden läßt, gibt wichtige 
Erkenntnisse, die Weingarten erworben hat, leichten Herzens wieder preis. 
Doch läßt sich dies besser bei der Analyse der Quellen der Histnria monacho- 
rutn und Historia Lnusiaca zeigen. 

2 Daher im Eingang der eigentlichen Charakteristik (cap. 67) die nach¬ 
drückliche Betonung, daß Antonius selbst auf der Höhe der Vollendung jeden 
Kleriker demütig verehrt: vor Bischöfen und Presbytern neigt er das Haupt 
und gestattet selbst dem Diakonen, das Gebet zu sprechen (nachgebildet bei 
Rufinus cap. 1: Johannes von Lykopolis erkundigt sich bei den Besuchern, 
ob ein Kleriker unter ihnen ist, damit dieser das Gebet spreche, und entdeckt 
den Diakonen). 
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dessen Verfechter ist, wird, freilich nur zurückhaltend, angedeutet: 
er gibt sich selbst als Schüler und Erben des von ihm gepriesenen 
Gottesmannes; von ihm hat er Untergewand und Schaffell emp¬ 
fangen, wie Elisa den Mantel seines Meisters Elias, mit dem An¬ 
tonius ja direkt verglichen wird 1 . Die Biographie ist zur wir¬ 
kungsvollen Streitschrift geworden 2 . 

Das Werk, dessen Bedeutung für Athanasius wir kaum hoch 
genug veranschlagen können, hat eine sehr schlichte und beschei¬ 
dene Einkleidung: Eingang und Schluß charakterisieren es als 
Brief, ja sogar als rasch hingeworfenen Brief 3 , dessen Empfänger 
freilich weder genannt noch irgend gekennzeichnet werden. Atha¬ 
nasius will als persönlicher Bekannter — zugleich freilich wohl 
auch als der immer noch rechtmäßige Bischof des Landes — nach 
der Glaubwürdigkeit der Erzählungen von Antonius befragt wor¬ 
den sein; sind doch nach ihm solche Erzählungen bis an die Grenzen 
des Abendlandes, nach Spanien, Gallien und Rom gedrungen. 
Athanasius scheint ihren Inhalt sogar zu kennen; er mahnt: 
ol? piv ouv yjy.oüaaTS Trepl auxoü Ttapa xöv azayyciXavTwv, p/] a::i<JT7)(Tr / 'rE, 
öXfya 81 päXXov dbapcosvxi zap’ aüxcöv vo[x££et£. Er versichert, 
daß auch sein eigener Bericht noch unvollständig bleiben wird 
(oAIya Ttöv Ixeivoo pvrjpoveöcja? emerrelXto), auch wer ihn kennt, soll 
jeden Ankömmling aus Ägypten nach Antonius ausforschen: t«o? 
yap exaaxou Xlyovro? or.tp o!8e, poyt? e—Ixelvoo yevyxai 8e/)y7j<J!.?. 
Es ist die typische Form nicht des großen Literaturwerkes, sondern 
der persönlichen Erinnerung und Mitteilung, vgl. etwa Pseudo- 
Lukian Demonax 67: Tocüxa öXfya Tiavu Ix roXXcöv a-spvvjpo- 
veuaa, xal e<mv äzo rourtov toi? dvaytyvwaxouot. Xoyt^saüai, oizolo ? 

1 Charakteristisch ist dabei, daß mit vollkommenem Stillschweigen 
übergangen wird, was jedem Falscher das Wichtigste gewesen wäre, das Ein¬ 
treten des Antonius für Athanasius bei dem Kaiser (Sozomenos II 31). Den 
Briefwechsel mit Konstantin, welcher die Verwendung des Antonius nach¬ 
drücklich zurückgewiesen hatte, erwähnt Athanasius (c. 81) nur in diploma¬ 
tischer Weise, um Ruhm und Beliebtheit seines Helden zu zeigen und ihn den 
Herren der Erde gegenüber als den Größeren erscheinen zu lassen; sie werden 
nicht gelobt und nicht getadelt; Antonius kümmert sich nicht um sie (vgl. 
auch E. Schwartz, Nachrichten d.Gött. Ges. d. Wissensch. 1911 S. 427,3). 

2 Unmittelbar auf die Weissagung des Sieges der Kirche (c. 82) folgt 
die Mahnung oü Sti Sk ■fjuä? dxtarsiv, el 8i’ ävOpwxou Tooaüxa ylyove äaugaxa 
(zu den Wundern gehört die Prophezeiung). Die Mahnung pövov (H) 
laoTou? [i£Ta tcöv ’Apeiavüv zeigt, daß der Kampf noch währt. 

3 Vgl. p. 840 A (Migne): kzsiS'Z Sk yap xal 8 xatpö? tüv xXtotjxtov suvIxXete 
xal 6 ypa[A!AaTO!p6po? saxeoSs, 8ia toüto . . . ypdc^ai laxoöSaaa. 
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exetvoq av?]p eyevexo. Ähnlich ist die Einleitung zu Lukians Alexan¬ 
dres: die mir von dir gestellte Aufgabe, dieses Mannes ßlo q, h-rdwica, 
xoX[AY)p.axa und izayyaveiat, in einem Buche darzustellen, ist in ihrem 
ganzen Umfange viel zu groß: 6pxo<; Se el fiexa auyYvcojr/js 
ävayvwasabai. (jleXXok; xat xa evSeovxa xou; laxopoupivou; irpoaXoyieia&ai, 
u7ro<rx7)ao[ia[(joixöa^Xov. Dem Bericht über das Ende des Peregrinus 
gibt Lukian gar die äußere Form des Briefes, um von vornherein den 
Eindruck zu erwecken, daß er aus eigener Erinnerung berichtet. Die 
kurze Biographie oder die exitus- Erzählung im Briefe, wie wir sie 
schon bei Plinius kennen, will ja ebenfalls durch Vorlesung verbreitet 
werden, vgl. Hieronymus ep. 24,2 Hilberg: his potius, quae adu- 
lescentulae sunt, legere dignare, ut ad exemplum eins se instituentes 
conversationem illius perfectae vitae normam arbitrenlur. Derselbe 
Autor berichtet in der Einleitung zu dem Leben des Hilarion: 
sanctus Epiphanius Salaminae Cypri episcopus, q u i cum 
Hilarione plurimum versatus e s t , laudem eius 
brevi epistula scripsit, quae vulgo l e g i t u r. Sein eigenes 
Werk, das der großen Literatur angehören will, stellt er zu 
ihr in Gegensatz. Auch der ß[o<; ’Avxtovlou, dessen literarische 
Gattung danach klar ist, verlangt die Vorlesung selbst (cap. 94 p. 
973 C): xauxa xolvuv xol<; [xev <5cXXou; aSeXcpoi«; avayveoxe, Eva fiaüfoaiv 
otcoioq cxpelXei xtöv jjLOvaywv 6 ßloc; elvat . . . eav St xpdx yevrjxai., xal 
toi? ehvixoi«; avayveoxe 1 . Wir dürfen die briefliche Form ignorieren 
und die Biographie rein als Literaturwerk betrachten. 

Der schlichten Einkleidung widerstreitet bis zu einem ge¬ 
wissen Grade die Kunstform der Erzählung: zwei große Reden 
sind eingelegt, entsprechend dem zweifachen Leserkreis, den der 
Verfasser sich wünscht: die große Rede an die Mönche (c. 16—43) 
und der Xoyo? 7tp8<; "EXX7]va? (c. 74—80). Über die naive Annahme 
Zöcklers, daß Athanasius für sie Aufzeichnungen von Hörern 
benutzt haben möge, brauche ich kaum viel Worte zu machen. Nach 
dem festen Stilgesetz der Antike schaltet in solchen Reden der 
Schriftsteller völlig frei, und bei Athanasius paßt die eine Rede 
nicht zu der Situation, die andere nicht zu der Person 2 . Es ist seine 

1 Auch Lukian wünscht im Schluß der Schrift 7repl xr ( <; nepeypivou 
TeXeurrj«; offenbar, daß der Adressat sie benutzt und vorliest, wenn er mit 
Gegnern zusammen trifft. 

2 In der ersten Rede mahnt Antonius in der Einleitung Weltkinder 
zum Mönchtum, und dabei sind nur Mönche seine Hörer; in dem Hauptteil 
berichtet er aus der Erfahrung eines langen Mönchslebens, nicht aber der 
Weihezeit in der Klausur, die bisher nur vorausliegt. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



8 


Richard Reitzenstein: 


eigene Lehre von dem wahren Mönchtum und seine Apologie des 
Christentums. Die Leser seines Buches, nicht die damaligen 
Hörer des Antonius werden angesprochen. So zeigen die Reden, 
daß das Werk höhere literarische Ansprüche erhebt, und offenbaren 
zugleich — besonders die erste — die Tendenz am unverhülltesten. 

Über seine Einteilung und Anordnung hat im Widerspruch 
zu H. Mertels nicht voll genügenden Versuch (Die biographische 
Form der griechischen Heiligen-Legenden, München 1909) Holl 
ausführlich gehandelt; er scheidet fünf Teile (c. 1 — 7; 8—10; 
11—47; 48—81; 82—94). Ich weiche in einzelnem von ihm ab 
und beginne daher die Analyse noch einmal. 

Der Bericht über die Kindheit bis zu dem Tode der Eltern 
wird, dem Stil dieser Werke entsprechend 1 , ganz kurz gefaßt; 
Antonius ist schon frommer Christ, ja der Gedanke an das 
‘apostolische Leben’ beginnt ihn schon zu beschäftigen 2 , als das 
Herrenwort Ei-öiXen; teXsio^ slvai, ürrayE, TrcoXvjaov 7tavTara ü-äpyovra 
aoi ihn den Entschluß zur dwc6xa£i<; fassen läßt. Er wählt zu 
Lehrern die Asketen seines Dorfes; jedem sucht er seine besonderen 
Vorzüge abzulauschen. Er überwindet die Versuchungen der 
Dämonen 3 und bringt den Körper ganz in seine Gewalt; er wird 
schon in jungen Jahren das Musterbild des Asketen (c. 2—7). Mit 
Recht schließt Holl hier den ersten, einleitenden Teil. 

Jetzt will Antonius Größeres erreichen: er zieht weit vor das 
Dorf heraus in ein Grab und läßt sich hier von einem Bekannten 
einschließen. Alsbald sind die Dämonen da, welche fürchten, 
daß er nun auch die Wüste für seine Frömmigkeit erobern will 
(856 A 6 ey&poi; . . . «poßoufzevcx; iD; xxt’ oX£yov xal rrjv epr^ov l(jL7rXYj'T7) 

1 G. 1, vgl. etwa Pseudo-Lukian Demonax c. 3. 

2 Der dbroaroXix&i; ßto? wird, genau wie bei Eusebius (vgl. unten 
Teil III), als das Asketenleben gefaßt, sogar dieselben Bibelstellen werden 
berücksichtigt, doch zeigt die Verweisung auf den besonderen Lohn, daß 
nicht Eusebius selbst, sondern ältere asketische Literatur oder Gedanken 
nachwirken, vgl. c. 2 p. 841 B: £Xoy££e-ro TrepixaTcöv, cd g£v a::6aToXoi 
7rdcvra xaraXuröwei; TjxoXoö&Tjaav tw ocoT?jpi, cd Si lv Tat c, Ilpa^eoi xcoXoövTet; 
t<x iauTtöv Ü<pepov xal IxlO-oov 7rapä toik; 7i68a<; tüv dbtocnrdXcov ei? SiäSoaiv 
tco v ypelav I/övtcov, t £<; te xal otj toijto i? IXttIi; h o&pavoli; dbcöxsiTai. 

3 Charakteristisch, daß die Anfechtungen durch den Geschlechtstrieb 
nur hier und so zurückhaltend erwähnt werden, wie sonst in keiner Asketen¬ 
erzählung. Athanasius, der auf diesem Gebiet alle derben Effekte verschmäht, 
setzt statt der Schilderung der Versuchung die Erscheinung des Dämons der 
wopvELcein, der sich für besiegt erklären muß: die äwxTjou; ist damit abgeschlossen 
(die Enthaltsamkeit von Wein und Fleisch wird überhaupt nurbeiläufigerwähnt). 
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tt]? im.rpzcöc,). Sie wollen ihn nicht mehr versuchen, sondern ver¬ 
jagen oder töten. Mit einer ausschweifend realistischen Phantasie, 
die kaum in der Pachomius-Vita annähernd erreicht wird, schildert 
Athanasius ihren Angriff. Sein Antonius bricht wie leblos unter 
ihren Schlägen zusammen, wird von dem Bekannten so gefunden 
und in das Dorf zurück in die Kirche getragen. Aber sobald er wieder 
zu sich gekommen ist, läßt er sich in das Grab zurückbringen und 
überwindet hier in einem neuen, noch schrecklicheren Nachtkampfe 
die Dämonen. Sie weichen ohnmächtig, Lichtglanz erfüllt plötz¬ 
lich den Raum, und Gott selbst verkündet seinem treuen Knechte, 
daß er von Anfang an bei ihm gewesen sei und nur gewartet habe, 
um seinen Kampf zu schauen 1 . Nun er standgehalten habe, wolle 
er mit ihm sein und ihn in aller Welt berühmt machen (cap. 8 — 10). 
Holl läßt hier einen zweiten Teil schließen und beruft sich dafür 
darauf, daß am Ende eine Altersbestimmung steht: Antonius war 
zur Zeit dieser Vision 35 Jahre alt. Mich befremdet dabei, daß 
dieser Teil bei ihm nur drei Kapitel, der bei ihm folgende deren 
sechsunddreißig umfaßt, und daß es sich um einen Zeitraum von 
wenig Tagen handelt. Auch entspricht Holls Deutung nicht den 
Worten des Athanasius. Für Holl gilt das Grab als Aufenthalt 
und Sitz der Dämonen, nach Athanasius bedeutet das Übersiedeln 
in das Grab den Einbruch des Asketen in die Wüste; ihn fürchtet 
der Satan, und für ihn verheißt Gott seinen Beistand und knüpft 
an sein Gelingen ewigen Ruhm 2 . Es ist eine Entsendung, der hier 
die Altersangabe beigefügt ist, wie z. B. in Rufins Historia mo- 
nachoTum c. 7 p. 410 D (Migne) der Entsendung des Apollonius 
zur Missionspredigt die Angabe: mit 15 Jahren ging er in die Wüste 
und übte 40 Jahre dort die Askese, da erscholl die Stimme Gottes 

1 Es ist der stoische Gedanke, daß der 'Kampf’ des Weisen für Gott 
ein Schauspiel ist, der durch die Märtyrerliteratur Allgemeingut der Christen¬ 
heit geworden ist, vgl z. B. Seneca De providenlia 2,8: eeee spectaculum 
dignum ad quod respicial intentus operi suo dens, ecce par deo dignum, vir 
jortis cum jortuna mala cornpositus , utique si et provocavit. 

2 In den Gräbern vor der Stadt wohnen auch die philosophischen As¬ 
keten (vgl z. B. Lukian Btwv npaaig cap. 9: ttjv zaxpwav obdav ä-oXtxtov ü) xacpov 
olxxjaetc; i) xopytov gpr ( u.ov r xal ttO-ov), nicht um mit Dämonen zu kämpfen, 
sondern weil sie hier die einfachste Unterkunft finden. Die ägyptischen Gräber 
eignen sich dazu sogar besonders und bieten noch heute dem Forschungs¬ 
reisenden (z. B. Dümichen in Theben) Obdach. Wenn Athanasius gleich zu 
Eingang erwähnt, daß der Satan die Wahl dieser Wohnstätte als Einbruch 
in sein Reich faßt, so erklärt sich dies aus der Natur des Nillandes. Die Gräber 
liegen hier am Wüstenrande, außerhalb des fruchttragenden Gebiets. 
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zu ihm. Auch bei Athanasius schließt die Altersangabe nicht einen 
früheren Teil, sondern eröffnet in Wahrheit den neuen, der von 
der Eroberung der Wüste handelt 1 . 

Am andern Morgen also eilt Antonius allein in die Wüste auf 
das Randgebirge (tö Öpo?) zu. Ausdrücklich wird hervorgehoben, 
daß noch kein Asket das gewagt hat und daß sein Weg durch tiefste 
Einöde führt. Er widersteht den Versuchungen des Satans — 
typischen Versuchungen der späteren Mönchserzählungen, die 
eigentlich für Antonius keine Bedeutung mehr haben können — 
und kommt endlich zu einem verlassenen Brunnenhause (7rape|xßoXr ( ) 2 , 
in dem er sich einschließt und dessen Eingang er verriegelt. 
Wasser findet er drinnen; Brot hat er für sechs Monate mitgenom¬ 
men — es ist eine Art Brot, die sich ein Jahr lang unverdorben 
erhält —, so weilt er hier lange Zeit als Asket und empfängt nur 
zweimal im Jahr von den Besuchern neue Brote. Die Erzählung 
wird dabei unklar; wir würden erwarten, daß seine Spur in der 
Heimat ganz verloren ist, und hören doch von Bekannten, die ihn 
regelmäßig aufsuchen und oft Tage und Nächte vor dem Eingang 
verbringen. Ihn selbst schauen sie nie — er hält sich eingeschlossen 
—, aber sie hören Kampfgetöse und Scheltworte: 'Fort aus unserm 
Reich! Was hast du in der Wüste zu suchen? Du kannst uns 
nicht Stand halten.’ Es ist derselbe Dämonenkampf wie in dem 
Grabe, hier wie dort durch himmlische Erscheinungen zeitweise 
beendet. Mit einem gewissen schriftstellerischen Geschick meidet 
Athanasius direkte Wiederholumgen und gibt nur in den Wahr¬ 
nehmungen der Besucher Andeutungen von dem jetzt jedem Leser 
verständlichen Erlebnis. 

Etwa zwanzig Jahre bleibt Antonius eingeschlossen; da er¬ 
scheint plötzlich eine Menge von Menschen, die seinen Wandel 
nachahmen wollen. Sie zertrümmern die Eingangssperre, und 
Antonius tritt heraus: iupo9)X&ev 6 ’Avtwvio q wcs ~sp ex xivo? czSütou 
jjLejxuoTxywy/jfjievo^ xal S-£o<popoü|i.evo?, xai tote rrporrov dato tt,? "apeu.- 

1 Daß dies die Absicht des Schriftstellers ist, zeigen die unmittelbar 
folgenden Worte (c. 11): tä 8£ :rpoeXaöv Sti jiäXXov -poSk>fz6Tepo<; 9jv et? 
t/]v äeooeßeiav x.al yevojxevo? 7rp8<; tov yepovxa xöv TtaXatöv Ixetvov (den Bekannten, 
der ihn in dem Grabe eingeschlossen hatte) f^touTf ( v gpz)(j.ov olxyjaai auv aöxtp. Diese 
Worte können einerseits, da sie die Erzählung einfach fortführen, einen neuen 
Teil gar nicht beginnen und zeigen andrerseits, daß Antonius die Verheißung 
Gottes auf seinen Versuch, die Wüste zu erobern, bezieht. 

2 Das muß, wie H. Thiersch erkannte, das Wort rape(zßoX7j hier 
bedeuten (vgl. das lateinische Wort castellum). 
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ßoXyj? e<pav7) toi? eXüoöoL rcpG? aurdv 1 . Sie staunen über seine leibliche 
und geistige Beschaffenheit, denn er ist ßXo? Irsoc, w? uttG toG Xoyou 
xußepvwpevo? xal ev tw xaxa <püaiv earto?. Also (yoGv) heilte er 
sofort viele Kranke und Besessene, tröstete Betrübte, 
versöhnte Streitende und brachte durch seine Predigt 
viele dazu, den p. o v yj p yj ? ßlo?zu erwählen 2 : xal outco 
Xoittov yeyove xal ev toi? Gpeat [iovacrnrjpta, xal ^ £pY)po? l7roXla$7) utt 6 
(xovaytüv, e?eXüovTtov ä-i tcov ISlwv xal dbroypa^apivtov ty)v ev oupavoi? 
TroXixelav (cap. 14 Schluß). 

Daß hier ein weiterer Teil abgeschlossen ist, hat Holl seltsamer¬ 
weise nicht hervorgehoben. Und doch scheint mir die Absicht des 
Schriftstellers klar: durch den zwanzigjährigen Kampf, für den 
die zwei Nächte in dem Grabe am Wüstenrande nur das Vorspiel 
boten, ist die Herrschaft des Satans in der Wüste gebrochen, diese 
selbst erschlossen 3 . Es folgt die Gründung der 'Gottesstadt’ in 
der Wüste. In voller Bewegungsfreiheit weilt Antonius jetzt hier 
als Leiter und Vater der 'Mönche’. Das muß geschildert werden 
und zugleich ein Bild der oupavio? TroXiveta, wie Athanasius sie sich 
denkt und wünscht, geboten werden. So schildert er in einem 
kurzen überleitenden Teil zunächst, wie Antonius die 'Mönche’ 
inspiciert und auf einer solchen Inspektionsreise (e7r[oxetjn?) mit 
seinem ganzen Gefolge ungeschädigt einen Nilkanal überschreitet, 
der von Krokodilen wimmelt, dann noch einmal, wie er unablässig 
predigt und wie in der Wüste immer neue Mönchszellen entstehen 
(xal Ta/eto?, SXxovto? toG Xoyou, 7rXetaTa yeyove (jLovaor/]pi.a xal toxvtcov 
auTwv w? 7taT7)p xaÜTjyeiTo). Dann folgt, innerlich gut, äußerlich 
recht mangelhaft angeschlossen 4 , die große Lehrrede über das 
Mönchtum (c. 16—43), endlich eine kurze erzählende Beschreibung 
des Mönchslebens (c. 44—45) 5 . Die Großtat des Antonius, die in 

1 C. 14 p. 864 C. Schon sein Eintritt in die 7rapepßoX7] wird vorbereitend 
mit demselben Bilde beschrieben c. 12 p. 861 B: fijorrep Sv iSuvoip SyxaxaSuogevoi;. 

3 Der Widerspruch zu der vorausgehenden Schilderung der Besucher 
ist handgreiflich. Holl verwischt ihn etwas in seiner Darstellung. 

3 Satan klagt in einer Vision c. 41 p. 904 A: oüxSri totiov oü ßSXo?, 
oö r:6Xiv. 7tavraxoü xpwrtavol yevövaat. - Xocxov xal Yj SpYjjiog 7te7tXr;p(öTai p.ovax«v. 

4 C. 16 giä yoöv -fjizSpa TrpoeXOwv (doch wohl aus seiner Zelle) xal rravrov 
t&v govay.wv IXOövtmv -po? atjvöv ä^ioüvruv ts Trap’ aöroü äxoüoai X6yov eXsyev 
aÜToI? Tr, AlyuTmaxfj qxovfj xauxa. 

5 Der Vergleich mit der 7:6X15 wird festgehalten; die Wüste ist eine 

Xcopa T15 xaO’ Sau-ryv ouoa 9-eoaeßela? xal Sixaioauvr)?. oüx Ijv yap 4xel 6 iStxwv y) 
6 ä8ixo6|ievo5, oöSs <popoX6you, äXXa ttXyj O05 jiSv äox7)TÖv, Sv 8s tcöv xav- 

Ttov el? äpeTi;v tö 9p6vY)ga (c. 44 p. 908 B). 
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seinem ßto? eine ähnliche Stellung einnimmt wie etwa die Eroberung 
Britanniens in dem Leben des Agricola, ist damit abgeschlossen. 

Eine Entwicklung des Helden ist dabei allerdings geschildert: 
die zwanzigjährige Klausur hat für ihn eine bestimmte Bedeutung; 
durch sie empfängt er offenbar die Wunderkraft, die ja nach Rufin 
Zeichen des 'vollkommenen* Mönches ist. Athanasius spricht das 
nicht ausdrücklich aus. Jene drei Grundbegriffe der älteren 
asketischen Literatur, tsXeio?, zv£up.axi.x6(; und yvcoaTixo? meidet er 
offenbar mit Absicht. Dennoch erkennen wir die zugrunde liegende 
Vorstellung leicht, wenn wir Parallelberichte wie den des Pytha- 
goreers Arignotos bei Lukian (Philopseudes c. 34) über den Priester 
Pachrates vergleichen: t>au(iaai.o^TY)v ootplavxalxajv zaiSslav zacrav e18c.>? 
Ttöv Alyuzxlcov. sXsyExo 8s xpla xal evxocnv ev to Ic, aStSxoi? ozoysto^ 

cpxTjxevai, payeuetv zat8eu6(jiEvo(; uzo xa )<; *Tci8o<;. Von seinen Wundern 
hören wir gleich danach: szsl 8e stofxov aüxöv .... ezI xpoxoSslXtov 
o^oujjlevov xal auvvsovxa tou; thjpioi^, xa 8s uzoznfjtjeovTa xal aalvovxx za Zc, 
oüpaü;, syvwv ispov xiva ävüprozov 8vxa. Athanasius, der auf solche 
Anschauungen ja mit den oben angeführten Worten wazsp ev äSuxoic 
syxazaSuofZEvoi; und zpovjXö-sv coazsp ex tivoc; äSuxou [jle fzuoxx yco yv; - 
(jlevo^ xal üsocpopoüp.Evo^ verweist, zeigt, daß Lukian nicht freier 
Erfindung, sondern einem literarischen Vorbilde folgt. In Ägypten 
herumziehende Wundertäter haben sich tatsächlich gerühmt, in 
jahrelanger Klausur in unterirdischen Zellen von Gott das ge¬ 
heimnisvolle Wissen und damit die Wunderkraft erlangt zu haben. 
Die Volksvorstellung, die sich hieraus entwickelt und in Erzäh¬ 
lungen darstellt, wirkt notwendig auch auf die Christen und wirkt 
auf Athanasius, ganz ebenso wie jene andere ägyptische Volksvor¬ 
stellung, daß die Wüste der Sitz der bösen Geister und das eigent¬ 
liche Reich des Schadengottes Seth oder Tvphon, des Gegners des 
guten Gottes und Herrn des Fruchtlandes 1 , ist. Die lebendige 
Überzeugung, daß Satan und seine Scharen hier ihre Hochburg 
haben, hier allein ihre volle Kraft entfalten und, wenn sie hier 
überwunden werden, ihre Ohnmacht knirschend erkennen müssen, 
gibt dem allgemeinen Dämonenglauben der Zeit bei Athanasius 
die individuelle Färbung und gibt mit Notwendigkeit dem *Mönch- 

1 An sich ist die Vorstellung, daß die Wüste Aufenthalt oder Reich der 
bösen Geister ist, natürlich bei vielen orientalischen Völkern nachzuweisen 
und ließe sich auch aus den Evangelien rechtfertigen oder ableiten. Allein 
bei Athanasius beherrscht sie derartig die ganze Empfindung, daß sie nicht 
durch irgendwelche Reflexion gewonnen sein kann, sondern notwendig den 
Rückhalt an einem Volksempfinden haben muß. 
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tum’ die eigentliche Schätzung gegenüber der in der Welt geübten 
Askese 1 . Sie ist nur die Vorstufe und Voraussetzung für 
jenes größere Heldentum, das den Gottesstreiter erst in 
seiner Vollendung zeigt. Die innere Entwicklung, welche dieser 
erste Teil der Biographie zu schildern scheint, ist nicht eine rein 
seelische, wie Holl anzunehmen scheint. Eine solche Schilderung 
zu geben, hat das Altertum überhaupt nicht vermocht; es schildert 
das äußere Werden, die große Tat und den fertigen Charakter. 
Mehr will und kann auch Athanasius nicht bieten. Hat er doch 
nicht wie Augustin eine Umwandlung zu schildern; sein Held ist 
von Anfang an gläubiger Christ. So bedarf der ßto<; die Schilderung 
des äußeren Geschehens, nicht des inneren Werdens. Stellt man 
ihn unter diesen Gesichtspunkt, so ist bisher alles in den Haupt¬ 
zügen planmäßig, ja kunstvoll angelegt. Das Idealbild des 'Mön¬ 
ches’ zugleich als den Archegeten und Begründer des Mönchtums 
erscheinen zu lassen, lag dem antiken Denken, das überall nach 
EupETod sucht, noch unendlich viel näher als dem unseren. Der 
Natur der Sache nach war es selbst für Athanasius unmöglich, zu 
ermitteln, wer in den weiten Wüstenstrecken zu beiden Seiten des 
lang sich dehnenden Landes zuerst als christlicher Anachoret 
gelebt und einzelne Nachahmer um sich versammelt habe. Aber 
wissen konnte er, daß in der letzten großen Verfolgung schon 
Anachoreten aufgetreten waren und einzelne sich sogar als Bekenner 
ausgezeichnet hatten 2 . Er wußte ferner, daß Antonius damals 
schon in vorgerücktem Alter und eine in seinen Kreisen namhafte 
Persönlichkeit war. So lag es nahe, ihn zum 'Erfinder’ des Mönch¬ 
tums zu machen und die Erzählung von dieser 'Erfindung’ fast 
dramatisch zu gestalten. Wir können sogar noch erkennen, welche 
Vorlage sich Athanasius dafür nahm. Nur ist ein kurzer Umweg 
dabei unvermeidlich. 

Ich machte früher schon beiläufig auf die Widersprüche 

1 Die iroXi-rcta des Mönches richtet sich gegen den Satan, es ist ein 
roXixsüeaS-ai KaT’auxoü, vgl. p. 880 B, 885 A, 888 C. 

2 Das Martyrium des Paphnutius hat sich jetzt in einem Papyrus des 
fünften Jahrhunderts wiedergefunden (Papirigreci e latini Vol. 1,1912, Nr. 26). 
Daß es novellistisch ausgestaltet ist, würde an sich nicht gegen die Geschicht¬ 
lichkeit des Ereignisses sprechen. Nur die falsche Auffassung der Märtyrer¬ 
akten als Urkunden machte diesen Schluß notwendig. Ich freue mich, daß 
das soeben gefundene Anfangsstück des zweiten der drei heidnischen Martyrien 
IOxyrh. Pap. X Nr. 1242) das voll bestätigt: die Verhandlung vor Trajan 
ist geschichtliche Tatsache, der Bericht trotz seiner Annäherung an die Akten¬ 
form novellistisch aufgeputzt, und selbst das Wunder fehlt nicht. 
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aufmerksam, die sich in der Schilderung des aus der Klausur 
hervortretenden Antonius finden. Gerade diese Schilderung nun 
berührt sich eng mit einem Abschnitt in dem ßlo<; nu9ayopou des 
Porphyrius (cap. 34. 35). Porphyrius berichtet hier über die Slaera 
seines Helden im allgemeinen; dann fügt er hinzu: ra. ys jxyjv 7rXsi<TTa 
ÖTtoTE^swv äSuTOKjEYxaToiSiJoeu&ai 1 [x £ X X o t, x a i 
I v t a G 9 a /p6vou t i v 6 <; Ev8iiiTpl(j/En, äXl(xou; 
^XP'^o xal aStyou; Tpo<pai<;. Die Zusammensetzung beider Speisen 
wird beschrieben und hinzugefügt, daß nach der Aussage des 
Pythagoras Demeter diese beiden Speisen dem Herakles bereitete, 
als er durch die libysche Wüste wandern wollte. Hierauf beschreibt 
Porphyrius die Wirkung nicht dieser beiden Speisen, sondern der 
gesamten Lebensweise und Askese seines Helden, während Atha¬ 
nasius an der betreffenden Stelle die Wirkung der zwanzigjährigen 
Klausur und den Eindruck beschreibt, den er beim Heraustreten 
erweckt. Man vergleiche die Worte: 


Athanasius: 

exsivoi (jiv ouv (Ix; eISov, s9aü- 
(xa^ov opwvT zc, auxou tote a (5 - 
|xaT7)vaÜT7)ve^tv £x ov xal 
(Xyjte nav^Ev, wc, äyu(xvaaTov, 
(XYjTS i a P W ^ E V , G) C, 0C7r6 VY)- 

oteigSv xal fxa/Yjc; SaifxovcoV toiou- 
to^ yap 9jv, olov xai rcpo ty;c; äva- 
'/(<)pr t nzcüq fjSEiaav aurov. 
t 9j c, 8 z ij/ u p ? TcaXiv xa9apov 
to ?j 9 o c,' oöte yap u 7r 8 
avla; ouvEdTaXjXEvov 
9)v, oöte u <p’ Y]8ovY)<;8ia- 
xspjiEvov, oGts u7ro y e - 
X to t o q yj xxxYjtpEia«; a u v e - 
X 6 (i e v o v. 2 oute yap Etopaxw? 
tov ÖxXov ETapaxttY], oute <I>^ utto 
T oaouTtov xaTaaTx^o jxevoi; sysyYjO-EL, 
aXX’ 8Xo<; inoq, uc, utto tou 
X6you xußspvtojXEvoi; xal ev toj 
xaxa «püaiv scttco;. 


Porphyrius: 

59sv aurai xal t 6 a tö [x a 

&<77TEp lizi OTa9(XY] T Y] V aUTYjV 
E^IV SlECpÜXaTTEV, OU 7T0TS [XEV 
üytxivov, 7T0TE 8z voaouv, ouSe au 
7 TOt 8 (XEV 7Tiaiv6[i£VOV Xal 
aü'avoLXEvov, ttot^ 8z Xst:tuv6- 
(xevov xal lax^aivo(XEVov, 

te i}/ u xt) to Sjxoiov 9) 9 o q 
asl 8ia zr^ Ö'|e(o<; -apeSYjXou' 
oute yap ucp’ y)8ov?)^ Siexelto 
7tXeov o 69’, ü tc’ avla; a u v e - 
oteXXeto, ou8’ £7t18y;Xo^ 9jv 
Xapä yj Xu7uy] x a t o x o S , aXX* 
ouSe ysXaaavTa y) xXaüaavra tIc; 
7ro t* exeövov s9EaaaT0. 


1 Vgl. Athanasius c. 12 p. 861 B wortep bv äSürou; £yxaTa8u6(ievoi;. 

2 xaxoxov ist schlecht umschrieben. Die Erwähnung von Lachen und 
Weinen paßt für Athanasius besonders schlecht. 
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Zweck und Zusammenhang der Sätze bei Porphyrius zeigt 
gut Jamblich De vita Pyth. 196: xal xaöxa 8s 7rape8wxs xol<; Ilu&a- 
yopslou; riu{tay6pa(;, &v aixio<; auxcx; ^v. Trpoasi/ov yap oöxoi, xa 
acl)(i.axa äel em xtöv aüxcöv SiaxETyrai, xal (at; fj 6te |asv pixva, oxe 8s 
7coXüaapxa. avco|AaXou yap ßlou xoüxo £>ovxo slvai8siy[Aa. aXXa (oaaüxuc; 
xai xaxa xtjv 8uxvoiav oüy_ 6xs jaev IXapol, 6x£8sxax7)<p£Ü;, aXXa s<p’ öfAaXoü 
npaxoc; ^alpovxsc;. Siexpouovxo 8e opyac;, athjpiai;, xapa/a?. Es scheint mir 
handgreiflich, daß Athanasius die Schilderung des ßlo<; Flufrayopou 
übertrug, ohne ihren Sinn recht zu verstehen, indem er 89-sv auf 
die Wirkung der ÄXijAa und aSi^a bezog, und daß er ferner recht 
ungeschickt unter die Menge, die gekommen ist, um das Leben des 
Antonius nachzuahmen, die Bekannten einfügte, um für die Worte 
xo xe acö(Aa xt]v aux/jv e^iv £y_ov xai (AYjXE 7iiavBiv . . . [ayjxe icr/y cdB-ev 
wenigstens etwas Sinn zu gewinnen. Die Schilderung der gleich¬ 
mäßigen Seelenstimmung bleibt freilich auch dann für seine Er¬ 
zählung unpassend. Das Äußerliche und Mechanische seines Ver¬ 
fahrens bei einem Werk, welches zunächst ganz individuell emp¬ 
funden scheint, hat mich selbst überrascht. Ich bitte den Leser 
um die allerschärfste Nachprüfung, die keine Möglichkeit einer 
anderen Erklärung außer acht läßt. Denn die Sache wird noch 
seltsamer, wenn wir die Quelle näher untersuchen. Den Ab¬ 
schnitt über die Slaixa des Pythagoras hat Porphyrius, wie er 
selbst kurz vorher angibt 1 , aus des Antonius Diogenes Schwindel¬ 
roman xtov uTOp 0oüXv)i; ä7rlax6>v Xoyoi x8' (vgl. Rohde, Der griech. 
Roman 1 S. 250 ff.) entnommen. Athanasius benutzt nicht den 
Porphyrius, wie man zunächst annehmen könnte. Das Sätzchen, 
welches er mehr bietet aXX’ 8Xo<; ■Tjv Xaoc, oic, uizo xoü X6yoo xußsp- 
vtö|A£vo<; xal sv xcö xaxa cpüaiv saxtlx; macht gewiß nicht den Eindruck, 
von ihm selbst erfunden zu sein 2 ; es gehört notwendig zu der 
ganzen Schilderung und paßt nicht auf den Moment des Heraus- 


1 Vgl. C. 32 ty)v 8e xaü’ Tjpipav aüxoO Siayto'frjv ifxiyoäiAevo^ 6 Aioy£vr)<; 
«pYjotv (vgl. Rohde Kl. Schriften II 126). Jeder Zweifel ist ausgeschlossen, 
sobald man die Rezepte der SXifia und <S8i'^a ansieht. 

2 Der Begriff des Oeloi; X6 y°C> der bei Athanasius gleich danach wieder¬ 
kehrt (p. 865 C: xal xaSXxovxo? xoü X6you xXelaxa y£yove [Aovaoxrjpia), ist den 
jüngeren Pythagoreern geläufig, vgl. Jamblich § 109 (aus Nicomachus): &<?&- 
oioüxo 8£ aüxä 8iä xX,v xoü tletou X6you 9001V und §92 (aus Apollonius von Tyana): 
feteXeooe . . piveiv auxoü xal auvSiop&oüv xoilx; £vxuY/.ävovrap, xöv 8£ -/p’ja6v, 6v 
ouv^yeipe, xoivwoai xoi? fatvnjSelon;, Saoutep frnSyxavov outu? ö iö toü Xöyou 
7 ) y 1* £ v o 1 &OTS ßeßatoüv xö Söypa xö Xeyov ’xoiva xa $[Xiov’. Auch &<rrd>$ (un¬ 
veränderlich, unbeweglich) gehört der mystisch-philosophischen Sprache an. 
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tretens aus der Klausur, sondern nur auf das ganze Leben. Natürlich 
hat er auch Antonius Diogenes nicht direkt benutzt. Unmittelbar 
danach findet sich eine klare Benutzung des Nicomachus in den 
Worten SiaXeyop^vo? Sc . . . Zizciac teoXXoo? alpr,aacrüai xöv pu>v/)p 7 ) ßlov, 
xal oüxco Xomov ysyove xal ev toi? Öpsai pc,ova<jxr,pia, xalvjspYjpio? 
e 7 r o X 1 a & 7 ] u-o twv pcovaycöv E?£Xt> 6 vxcav aTcö xcöv iS Icov xal a 7 ;o- 
ypacj/apisvcov xyjv ev rot? oüpavot? TroXixstav, vgl. Nicomachus 1 bei 
Jamblich § 30: ev pua piovov axpodasi, cö? «paalv, tjv TrpcoxtaTT;v xal 
7 ravS 7 )pLov, piovov srcßd? x9)? TxaXta? 6 dvüpco—o? e 7 C 0 i 7 )(TaT 0 , -Xeove? yj 
S iaylXioixoc? Xoyoi? evsayslDjaav alpsö-svxE? auxol xaxa xpdxo? ouxcoc, cöaxs 
ouxETt ocxaSs ä-EdTTjOav, dXXd öpcoü toxkjI xal yuvai?lv opiaxoslov xi TiapLpLE- 
ystls? ISpuaapcsvoi. xal xoXluavxE? aixol? xrjv 7 r p ö ? 7 r a v - 
x ca v eirixX^Etoav pc e y a X yj v 'EXXaSa, v 6 piou? xe zap’ 
aüxoo Ss^aptEvot xal xpoaxdypLaxa oxravsl &eta? ürroÜYjxa?, a>v sxxo? 
ouSev E 7 cpaxxov, rapEpLEivav öpiovooüvTE? oXco xw xcöv opuXYjxcöv döpol- 
opLaxi, Eucprjpi.o 0 pi.Evoi xal rcapd xcöv rapu; piaxapi^opiEvoi., xd? xe ouota? 
xoiva? £Ü£vto, cl>? TtpoEXsyÜY), xal piExa xcöv iIecöv xov riuttapopav Xonrov 
xaTypLÜpLouv a>? äyahov xiva Salpcova xal 91 Xav &pwxoxaxov. Gewiß 
verrät sich direkte Benutzung nur in dem einen ganz eigenartig 
pointierten Gebrauch des Verbums 7 toXl£si.v, aber die Schilderung 
entspricht mutatis mutandis ganz genau. Athanasius muß einen 
uns verlorenen ßto? üuüayopou benutzt haben, der zum großen 
Teil dieselben Quellen, wie die beiden uns erhaltenen, ausschrieb. 
Wir können einigermaßen erkennen, wie er bei der Nachbildung 
verfuhr. So sind z. B. die Sätze c. 14 p. 865 A tcoXXoü? yoüv xcöv 
TEapovxcov xd acöpiaxa Ttaayovxa? EÜ-spaTiEucjEv 6 xüpio? 
Si’auxoü, xal dXXou? aTio Saipiovcov sxattapias 2 , yaptv xe ev xcö XaXsüv 
eSISou xcö ’Avxcovko’ xal oüxco roXXoü? pisv XuTroopisvoo? 7 iapE- 
Pluüecto, aXXou? Sc pcayopiEvou? 8 iy)XXxxxev st? 9 iXtav, ~daiv IziXsycov 
pi'/jSev xcöv ev xcö xoapico Tipoxptvsiv ty;? st? Xpioxov dyd/xc]? nur eine christ¬ 
liche Umbildung der Schilderung des Antonius Diogenes bei 
Porphyrius c. 33: xal oyiatvoucn pdv aüxol? asl (TuvStixpißEv, xapivov- 
xa? St xa ocüjzaxaEÖ-EpdTrEUEv, xal xd? c^uyd? Sc voaoüvxa? 
t. a p £ pi u 8 e 1 x 0 , xaödxsp £ 9 apisv, xou? ptev ExcoSal? xal piayetai?, 

1 Vgl. Porphyrius c. 20, wo die entscheidenden Worte heißen aXX’ 
öp.oü aüv xacat xal yuvat^lv 6|iocxoei6v xt rappilyeOe? ISpuaapivou? xoXlaai xr,v xpö? 
-avrcov £-ixXr ( äsIaav p.syäXrjv 'EXXäSx iv ’IxaXta. Jamblich benutzt seine 
Quellen meist ohne größere stilistische Änderungen. 

2 Die Dämonenaustreibungen sind nach dem üblichen Schema der 
christlichen Wundererzählung zugefügt und zerstören den Gegensatz 'Heilung 
körperlicher und geistiger Leiden (roxO-r))’. 
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too? Sk ji.ouoixy. % yap aurw [iiXY) xal 7:po? voaou? atojidTtov roxiama, & 
e 7 zäSov avlarY] tou? xajjivovTac;, % 8’a xal X ü 7t r\ ? XyjOyjv sipya^ETO xal 
öpya? s 7: p a u v s xal em&u[xla<; dcT 07 rou? s^fjpsi. Der Widerspruch, 
den wir in der Erzählung des Athanasius darin fanden, daß nach 
den Eingangsworten die Menge der Besucher gekommen ist, um 
die Lebensführung des Antonius zu erlernen, und daß sie in der 
Fortsetzung aus solchen besteht, die leiblich oder geistig der Heilung 
bedürfen 1 , erklärt sich daraus, daß ihm bei den ersten Worten 
der Bericht des Nicomachus über die erste werbende Predigt, bei 
der Fortsetzung aber die Schilderung des täglichen Verkehrs bei 
Antonius Diogenes vorschwebt. Keine von beiden Schilderungen 
paßt recht zu der Situation. 

Ist so die Arbeitsart und das schriftstellerische Vermögen des 
Athanasius festgestellt, so dürfen wir noch etwas kühner Vorgehen 
und — wenigstens vermutungsweise — die ganze Erzählung auf¬ 
zulösen versuchen. Die Lehrzeit des Pythagoras in Ägypten schil¬ 
dert Apollonius vonTyana bei Jamblich §§ 18. 19: st? mxvra ecpol- 
tyjoev Ispa jz£Ta 77 XeIoty)<; 07:008% xal äxpißoüc; ic,ZTÖ.atioq, $-aoji.a£6[i.sv6<; 
te xal OTspyop-evos; otto tcöv auyyiyvojiivtov Ispaov xal 7 :poq>Y)T(öv xal 
ex8i8aax6ji.svoc; emii-eXeoraTa Ttspl sxdarou, ou 7tapaXsl7:(ov oute axouajjia 
vtüv xaü’Eauriv STtatvoujiivcov oute avSpa xwv £ 7:1 ooveosi yvwpi^ojiivtov, 
OUTE T£XeTY]V TtoV 87:00 8 y) 770 TS TljXCOJiivtOV, OUTE T 0770 V dÜEO)py]TOV, 
de, 8 v i<pixo[ji£vo<; a>Y] 9 -Y] ti TtspiTTOTspov supYjasiv. oS>sv 7 :pö? a 7 :avTa<; 
tou? Ispsa? a 7 te 8 Y)[AY]asv, (I)(pEXoüp.Evo^ 7 :ap’ sxaaTO), 8aa % 0090c; 2 xaaro?. 
Ganz ähnlich schildert Athanasius die Lehrzeit des Antonius bei 
den Asketen seiner Heimat c. 3 . 4 : ei t:ou Tiva a7:ou8aiov %ousv, 
xposp^ojisvo? s^yjtsi toütov 6)? yj 0097] ji.sXi.oaa, xal oü 7:poTepov e l? 
TOV l8lOV T 07 T 0 V avEXaji. 7 :T£V, El Ji.Y) TOÜTOV ECdpaXEl, xal C 007 :Sp £968160 TI 
t% sic; äpETTjv 68oü 7:ap’aÜT0Ü Xaßwv £7:avY)si .... ourco jiiv oiüv 
eaurov aycov, YjyaTtaTO 7:apa 7:dvT<i>v 6 ’Avr&mo?, auTÖ? Sk toi? O7:ou8aloi?, 
~po? ou? a 7 rrjpyET 0 , yVYjako? 07 :sTdaGST 0 xal xafF sauröv btaarou to 
T tXsovEXTYjjza t% 07:008% xal t % daxYjasw? xaTEjidv&avE. Man sieht 
die Asketen sind für die Priester, die christliche Tugend für das 
Wissen eingesetzt, wie das ja notwendig war, aber das Gesamtbild 
ist geblieben. Wenn Apollonius nun fortfährt : 860 8 yj xal stxoaiv 
!tt] xaxd ty]v A£yu7rrov ev toi? äSuxoi? SieteXeosv aoTpovojxcüv te xal 
y£0)ji.£Tpcov xal jj.oouji.Evoc, oux e? £ 7 :i 8 poji% O’jS’cü? eto/e, 7 :aaa? üswv 
teXetoc?, so meint er damit natürlich dieselbe Zeit und verschiedene 

1 Die Besessenen kommen ja sicher nicht 9-eXovte? aöxoö rtjv äoxyjoiv 
tßfjXwaai. 

Sitzungsbericht der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1014 8. Abh. 2 
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kürzere Aufenthalte in den ÄSura. Athanasius faßt es als einheit¬ 
lichen Aufenthalt, verlegt diese Klausur und Weihe in die fernere 
Wüste und nimmt die Schilderung des Antonius Diogenes hinzu. 
Für die £Xip.o<; xpo<p y] tritt- das seltsame, nur in der Thebais 
bereitete Brot ein, das ein Bekannter alle Halbjahr bringen muß. 
Es mag nicht zufällig sein, daß selbst das Lebensalter, in dem An¬ 
tonius diese letzte Vorbereitungszeit beendet und Pythagoras nach 
Apollonius zuerst als Lehrer vor den Griechen 1 auftritt, das gleiche 
ist. Beide sind etwa 55 oder 56 Jahre. 

Ich möchte vermuten, daß die sachlichen Angaben dieses 
ganzen Teiles, der bis zur Gründung einer freien Mönchsgemein¬ 
schaft reicht, sehr stark von dem literarischen Vorbild, einem 
ßlo<; nu&ay6pou, bestimmt sind. Den Vorwurf der Unwahrhaftig¬ 
keit dürfte man dabei — wenigstens nach dem Empfinden seiner 
Zeit — dem Athanasius nur machen, wenn er wirklich beabsich¬ 
tigte, ein geschichtlich treues Lebensbild und eine Schilderung 
der wirklichen Verhältnisse und Vorgänge zu geben. Daß dabei 
die Schilderung des Mönchtums zu allem, was wir sonst aus dieser 
Zeit über es erfahren, im Widerspruch stünde, hatte Weingarten 
durchaus richtig empfunden; er hätte es sogar, wenn er die Formen 
des Mönchtums genauer beobachtet hätte, noch schärfer hervor¬ 
heben können. Eine Erklärung des Widerspruchs versuchte 
Eichhorn (Athanasii de vita ascetica testimonia collecta , Halle 
1886, S. 11 ff.) mit der Bemerkung, Athanasius zeige in seinem Lobe, 
was er wünsche, und Holl ist in dieser Erkenntnis noch weiter 
gegangen und gibt manche Äußerlichkeit preis, um den Charakter 
des Idealbildes zu betonen. Nur scheint es mir dann unmöglich, 
dem Athanasius den Plan zuzuschreiben, die innere Entwick¬ 
lung seines Helden zu zeichnen und dessen Person allein in den 
Mittelpunkt zu rücken. Die große Rede über das Mönchtum bliebe 
dabei ganz unerklärt. Es handelt sich mehr um die Institution 
als um die Person. Athanasius sagt selbst im Eingang, seine Leser 
wünschten das Mönchtum in Ägypten kennen zu lernen, um es 
nachzuahmen oder zu iiberbieten; dies Mönchtum stelle er in dem 
ßto c, ’Avxwvlou dar: saxi yap p.ovayoi<; ty.avop */apay.xv]p npi? aoxr^aiv. 
Er bittet die Leser im Schluß: xxüxa xolvuv to lq piv iWoiq 
<xvayvo)TS, Eva [za-öwciv otzoloc, ocpsiXei xtov p.ovaycov 6 ßiop elvxi. Die 
Annahme, daß er mehr didaktische als eigentlich biographische 
Zwecke verfolgt und das Idealbild des Mönchtums in seinen ver- 

1 Allerdings in Samos. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Des Athanasius Werk über das Leben des Antonius. 


19 


schiedenen Erscheinungsformen in dem Leben des einen Mannes 
zeichnen will, kann sich auf seine eigenen Angaben und den Cha¬ 
rakter des Werkes selbst berufen. Bei einem derartigen Haupt¬ 
zweck sind freie Ergänzungen, wie sie der erste Teil meiner Ansicht 
nach bietet, kaum zu vermeiden und verlangen eine andere Be¬ 
urteilung als in einer nur auf die Person und die geschichtliche 
Wahrheit gerichteten Darstellung. 

Ich kehre zu der Analyse der Disposition des Werkes zurück. 
Den historischen Teil im engeren Sinne eröffnet das einzige feste 
Datum, das Athanasius für die Geschichte des Mönchtums zu 
bieten hat: die Christenverfolgung unter Maximin bricht aus und 
die Mönche ziehen — natürlich auf Befehl des Antonius — nach 
Alexandria (c. 46). Sie mahnen und stärken hier die Märtyrer, 
wie das von den aoxYjTod ja oft berichtet wird 1 . Ein Mönchsmar¬ 
tyrium wird nicht erzählt und darf nicht erzählt werden, damit 
Antonius nicht verdunkelt wird. Nur ein überflüssiges Bravour¬ 
stück wird von ihm in unklaren Worten berichtet. Nach mehr¬ 
jährigem Aufenthalt läßt nach dem Tode des Bischofs Petrus 
(im Jahre 311) Athanasius die Mönche wieder in die Wüste zurück¬ 
kehren. Antonius legt erst jetzt die eigentliche Mönchstracht an 
und steigert seine Askese 2 . Er faßt — ganz im Gegensatz zu der 
früheren Schilderung — jetzt den Entschluß, ganz in seiner Zelle 
zu bleiben und niemanden vorzulassen. Nach der früheren Schil¬ 
derung könnten wir das nur als einen Verzicht auf seine Stellung 
als Leiter eines Mönchsstaates betrachten, aber Athanasius selbst 
faßt es hier offenbar als Verzicht auf denVerkehr mit der Außen¬ 
welt, dem xocrjjioi;. Das zeigt der Fortgang der Erzählung. Ein 
heidnischer Offizier erzwingt durch inständiges Bitten von Antonius 
trotzdem ein Heilungswunder, und nun kommen die Kranken 
in großer Zahl, lagern Tag und Nacht vor der verschlossenen Türe 
und werden durch sein Gebet geheilt. Er aber fühlt sich belästigt 
und in seinem Anachoretentum gestört (u^ äoiijzsvov xara yvcop/qv 

1 Man denke an die Schilderung des Origenes bei Eusebius. 

2 Vgl. c. 47 p. 912 B: xai Tjv ktsl xaä’-fjtxipav jxap-njpwv rrj <ruvsi8y)<jei xai 
Äyom£6jzevo? toi? t r,<; -irrreto? <5ü>Xot?. xai yäp xai äaxvjaet TtoXXf) xai auvrovoT^pa 
&c£xp?)to xtX. Es ist eine der frühesten Stellen, in denen die später allgemein 
verbreitete Auffassung auftaucht, daß die volle Askese dem Martyrium 
gleichkommt. Ich werde später auf sie zurückkommen. Die Bedeutung, 
welche das Anlegen einer bestimmten Tracht für das Empfinden dieser 
Zeit hat, zeigt die Tradition von Pachomius (vgl. Holl, Enthusiasmus 
und Bußgewalt S. 130 A. 1). 

2 * 
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ava/wpclv, w? ßoüXexai) und fürchtet vor allem, selbst hoch¬ 
mütig oder von anderen überschätzt zu werden 1 . Er faßt daher 
den Entschluß, in die obere Thebais oder in die Bou/.6Xia zu ent¬ 
fliehen, aber Gott verkündet ihm, daß ihm das doch nichts helfen 
werde, und weist ihn weiter in die Wüste. Wandernde Sarazenen 
(Beduinen) führen ihn drei Tage und drei Nächte in das innere 
Wüstenland 2 . Dort findet er den Platz, den Gott für ihn bestimmt 
hat. Ausführlich und anschaulich wird diesmal beschrieben, wie 
er sich erhält, wie die zurückgebliebenen Mönche von ihm Nach¬ 
richt empfangen und wie sie mit ihm in Verkehr bleiben 3 . Atha¬ 
nasius scheint das als weitere Entwicklung zu fassen und Holl 
fügt sich dem; aber diese Entwicklung ist doch nur ganz äußerlich, 
ein Fortschritt nur in geographischer Hinsicht — Antonius zieht 
tiefer in die Wüste und muß an dem neuen Ort sogar neue Dämonen¬ 
kämpfe durchmachen —, kein Fortschritt der Handlung. Diese 
stagniert und muß stagnieren. Mit einem gewissen äußeren Ge¬ 
schick ist daher hier die Fülle der Wundergeschichten und Visionen 
eingelegt (bis e. 66). Es sind die üblichen Mönchserzählungen, wie 
wir sie aus der Historia Lausiaca und Rufins Historia monachorum 
oder dem Hilarion-Leben des Hieronymus zur Genüge kennen. 
Der Gesichtspunkt ist im wesentlichen der gleiche, während er in 
dem ersten Teil ganz anders war. Man kann fast sagen: der erste 
Teil wird vollkommen ignoriert, und die Erzählung 
beginnt ganz von neuem. Zweck des Antonius ist hier das 
Y]pe(X£iv 4 , dort die Eroberung der Wüste 5 ; das Bild des Gründers 
eines Gottesstaates wird zum Bilde des Anachoreten, der den 
Zerstreuungen der Welt entfliehen und allein bleiben will. Daß 
er dann weiter entfliehen muß, sobald seine Wunderkraft die 
Hilfesuchenden herbeilockt, und doch den Wirkungen dieser Kraft 
nie recht entfliehen kann, ist das allbekannte, von Hieronymus 

1 Es ist das übliche Motiv der späteren Mönchserzählungen, vgl. als be¬ 
sonders charakteristisch Rufin Hist. mon. c. 7 p. 411 A (Migne). 

2 Das heißt das 'Gebirge’ (Öpo<;) in Ägypten noch heute. 

3 Es ist ja nur die ävaxwpzian;, die nach den späteren Mönchserzählungen 
mancher gefeierte 'Abt’ für sich erwählt hat. Aber ursprünglich bedeutet das 
allerdings, wie wir später sehen werden, eine andere Form des Mönchtums. 
Will man sich pointiert ausdrücken, so wird in dem ersten Teil ein xotvdßiov, 
in dem zweiten der govdvwv gesellildert. 

4 Vgl. c. 49 p. 913 B: oöx^7riTp£7rouo( poi TjpEjmv ot öyXoi, und ebenda 

C: el Sk OiXen; övrw«; vjpspisiv. 

5 Die Dämonenkämpfe, die dort notwendig sind, werden hier zu be¬ 
deutungslosen Füllstücken. 
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ins Groteske übersteigerte Motiv 1 . Als Quelle dieses ganzen Teiles, 
der mit mannigfachen Wiederholungen in bunter Folge Wunder 
und Visionen berichtet, nennt Athanasius Erzählungen der Mönche; 
daß er sie als mündliche Berichte gefaßt wissen will, deutet die 
Einleitung an (p. 857 B). Doch kann dies in der Fiktion des Buches 
als Brief begründet sein. Die Mönchsgeschichte war, wie ich in 
meinen Hellenistischen Wundererzählungen S. 56 ff. angedeutet 
habe und bald hoffe näher beweisen zu können, als volkstümliches 
St.Y)y7]|ji.a um die Mitte des vierten Jahrhunderts schon ausgebildet, 
und wenn Athanasius Kenntnis von 8t.7]yY)fixTa über Antonius bei 
seinen Lesern voraussetzt, so kann er durchaus solche Literatur 
meinen und — kann sie selbst benutzen. 

Daß dies wirklich geschehen ist, schloß ich früher und schließe 
ich noch heute aus dem Gegensatz, in dem die Erzählungen dieses 
Teiles zu der großen Mahnrede des vorausgehenden stehen, in der 
wir des Athanasius eigenste Lehre erkennen müssen. So verweilen 
z. B. die Erzählungen gern bei den Beweisen eines wunderbaren 
Vorherwissens (rpoyiyvcooxsiv), das ja in der gesamten frühen 
Mönchserzählung immer der Erweis einer besonderen Begnadigung 
ist. In der Rede lesen wir die Mahnung (c. 34 p. 893 A): ohsv oo 
Sst 7repl 7roXXou xaura 7roiEtaüai o u 8 e 8 i a t a ü t a aoxsu^at 
x a t " o v s I v , tva rpoyivtooxtopLEv, äXX’ ?va &e<o xa Xw? 7 üoXite’j6- 
[jlevoi äpsacopiEv, Eu/sahai ts ypr) ou y cva 7rpoyivcoaxo>p.sv o ü 8 s toütov 
t r\ c, aaxvja su; aiaiiEiv [ju a & 6 v , aXXTva auvspycx; Yjjnv 
Etp T7)v xava toü SiaßoXou vbcirjv ö xiipio? ysvTjTai. zi Ss ä~x? xal toü 
rpoyivwaxsiv y)^'; pieXei, xattapsüwjxEv tt} Siavola. Athanasius kennt 
Mönche, die durch ihre Askese dies yi.piay.oL erzwingen wollen. Es 
gehört ja nach der heidnischen Anschauung notwendig zu dem 
Begriff des 9-eio? ävyjp, unsere Zauberpapyri zeigen, wie der Magier 
darum betet, und die angusteischen Dichter lehren, daß sich jeder 
wandernde Bettelprophet dieser Gabe rühmt 2 . Athanasius erkennt 
sie tatsächlich auch den Heiden zu; die Dämonen können nach 
ihm dasselbe bewirken 3 . In höhere Kreise führt uns Philostratus 
im Leben des Apollonius: wenn er die kynische und neupytha- 

1 Er hat den inneren Widerspruch offenbar empfunden, daß Antonius 
bei Athanasius seinen Zweck trotz der Verheißung Gottes gar nicht erreicht; 
von einem Svrwv TjpEgelv ist im Fortgang der Erzählung dieses Teiles gar 
nicht die Rede. 

2 Vgl. die Ausführungen Gott. gel. Anzeigen 1911 S. 556 ff. 

3 Die breite Ausführung berührt sich mit Tertullian Apol. c. 22. Die 
Beispiele entsprechen z. T. den Wundern, die später von Antonius erzählt 
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goreische Askese — denn das ist die Philosophie hier — vergleicht, 
so erwähnt er als Lohn, den die letztere gewährt (VI 11) xabaptö 
8e ovti aoi xai 7tpoYtvoKjxs(.v Swcrco 1 . Seine ganze Schilderung zeigt, 
was diese Fähigkeit nach der Anschauung der Zeit bedeutet. 

Derselben Tendenz dient bei Athanasius in jener Rede die 
weitere Mahnung (c. 38 p. 897 B), auf das Heilwunder nicht zu 
viel Gewicht zu legen oder es als entscheidend für die geistige Höhe 
zu betrachten, die ein Mitasket etwa erreicht hat: ou 8zl 8k zxi rä 
8aip.ova<; sxßaXXeiv xauyäa9ai ov8k ixl ~y.lc d-zpxnzixit; STiaipEabai, 
ou8s tov piv cxßaXXovra Saipovia baup.a£st.v p.6vov, tov 8e pr; IxßäXXovTa 
s£ou$-eveiv. ixaarou 8k tyjv dtox^criv xaTapavba vetco ziq xai tj pipsiabce 
xai £v]Xoütci> v) Siopüoöabw 2 . Die Erklärung bietet zunächst Rufin; 
seine ganze Darstellung wird von dem Gedanken beherrscht, daß 
der 'vollendete’ Mönch Wunder tun kann 3 . Er ist kein Mensch 
mehr, sondern führt 'das unkörperliche Leben’ der Engel oder 
'das pneumatische Leben’ 4 . Er bedarf irdischer Speise überhaupt 

werden, und lassen uns in das wirkliche Lehen Einblicke tun: wie der heid¬ 
nische Gaukler wird der christliche Asket befragt, wie hoch der Nil steigen 
wird, und anderes mehr, und er prunkt gern mit diesem Wissen. 

1 Selbst als das TrpoyiYvwaxeiv später an Bedeutung verloren hat, bleibt 
das Ziel des Asketen, in der Vereinigung mit Gott visionäre Kraft zu gewinnen 
und ein überirdisches Wesen zu werden. Noch Diadochus von Pliotike (c. 40 
p. 46,12) mahnt die Asketen ähnlich: oü Sei ouv IttI raurj] iXxtöi tlvä 
TOV ioXYJTtxSv g£Tl£vai ßiöV. 

2 Daß auch die Heiden durch die Dämonen Heilwunder tun können, 
sagt Athanasius nicht direkt; daß er es glaubte, zeigt der Zusammenhang und 
lehrt Tertullian a. a. O. Den Wettstreit in der Askese zeigen die jüngeren 
Mönchsgeschichten ; auch sie ist ein ydpiaga. Je länger der Asket ohne Nahrung 
oder Schlaf verharren kann, um so mehr ist er Geisteswesen. 

3 Vgl. z. B. c. 7 p. 410 D (Migne): sed et ipsi, qui videbantur eius 
esse discipuli (also noch unvollendet), ita perfecti erant et magnijici, ut omnes 
paene possent signa jacere, c. 8 p. 421 B (von den bekehrten Räubern): in 
tantum enim per poenitentiam profecerunt, ut post non nniltum temporis eadem 
facerent signa easdemque virtutes. Charakteristisch ist auch der Zusatz der 
griechischen Überarbeitung — daß es eine solche ist, werde ich an anderem 
Ort erweisen — c. 13 p. 65,3 (Preuschen): ei xaxa äXyjOeiav dcaxeixe, va arjgeia 
Xoinöv T7]5 dpexTji; IxiSet^aaüe (vgl. II Cor. 12,12 xa cr/]geia xoö dbrocrröXou). 
Der Gegensatz dieser ganzen Auffassung zu der des Athanasius zeigt sich 
hier besonders gut. 

4 Vgl. z. B. Rufin c. 1 p. 401 D: utpole qui in corpore adhuc positus 
ad instar angelorum incorporeae vilae fungeretur officiis (griechisch p. 17,15 
Pr. xai ayeSöv v/yoc, ^xsiXyxxo x% äaivpdtxou £«?)?). So erscheint der Asket 
im Äußeren immer als Engel, sein Leben ist das Leben der Engel (vgl. in. 
dem Martyrium des Paphnutius, Papiri greci e latini I. 26 Z. 10 
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nicht mehr 1 oder erhält gar himmlische. Er allein hat die volle 
'pj&Qiq, die auch dem besten in der Welt lebenden Christen not¬ 
wendig mangelt 2 . Er, und zwar von allen Christen er allein, ist nicht 
mehr von dieser Welt, sondern ist ihr schon jetzt entrückt, ja ist 
ihr gestorben: er ist der Pneumatiker 3 . Daß wir es hier mit einer 
einheitlichen Vorstellung zu tun haben, bestätigt mir eine seltsame 
frühchristliche Schrift über Märtyrer und Asketen, die ich soeben 

aeauTT; töv ßtov rüv AyyiXcov xal t6v at&va xöv äüdcvaxov — das Engelleben ist 
das ewige Leben, weil nur der Asket wieder aufersteht). Für den Ausdruck 
TrveujxaTix-Jj 7 toXix£ta vgl. Histor. Laus. c. 41 p. 128,7 (Butler). 

1 Es erscheint als höchstes ydtpiaga, darum spricht es Diadochus von 
Photike c. 100 p. 128,15 nur dem Bekenner und Märtyrer zu, auch dies nach 
älterer Anschauung. So schildert das Martyrium eines Unbekannten in den 
Ryland-Papyri Catal. 1.10 (VI. Jahrhundert) den Bekenner, der zwanzig 
Tage nichts gegessen oder getrunken hat; er nährt sich von dem, was Gott 
den Seinen bereitet hat, d. h. wie die Parallelen bei Rufin und in der Historia 
Lausiaca zeigen, von der yvwoi? O-eoü. 

2 Vgl. z. B. cap. 16 p. 437 D: illud tibi deest, quod bonorum oninium 
summum est, ut omittens cuncta ipsam veram iam sequaris dei sapientiam et 
secretiores inquiras thesauros. Das Wort, das der Lateiner nicht bieten kann, 
hat der Grieche p. 74,20 Pr. erkannt: töv dtper&iv xö xs 9 aXaiov, i] ttocvijo^o? Ttepl 
Ueoü yvwat?. Auch c. 1 p. 404 D lehrt ausdrücklich, daß sie nach Rufins 
Auffassung nur der Mönch haben kann. Nur er ist ;ivsu|jLaxix6<;, auch 
die frömmsten Weltchristen bleiben yrjtvoi. 

3 Vgl. z. B. Rufinus c. 16 p. 438 D: quid tibi cum terrenis est labor, 
cui sors et societas cum caelcstibus data est ? relinque haec illis qui de 
terra sunt et de terra cogitant (ebenso wie Cyprian De habitu virginum 
23 vom Asketen nach I Cor. 15,47 6 rcpöxot; 6 tvü-pco:ro<; b>. y?)<; yoiyJjc^ ö SsüxEpoi; 
dtvÜpwTroi; ic, oüpavoö), und Diadochus von Photike c. 40 p. 46, 18: dbroSYjixEi xoü 
xoajzoo, xäv bj xw xoojzw ~apfj (nach II Cor. 5,6. 8 . 9). Für die Vorstellung, 
daß der Asket der Welt gestorben ist und unter den anderen Christen 
als Auferstandener lebt, genügt es auf Cyprian a. a. O. c. 22 zu 
verweisen; natürlich erhebt auch der Mönch denselben Anspruch. 
Sein Leben ist ihm t; oüpavou; zoXixsta, aber oüpavoTtoXtxr,<; heißt 
auch der Gestorbene (z. B. in der griechischen Historia monachorum 
p. 76, 11 Preuschen). Wie eri st das ursprünglich gemeint ist, zeigt 
wieder Diadochus von Photike c. 82 p. 110 , 23, wo es als kaum erreich¬ 
bares Ziel hingestellt wird: et St tu; SuvyOety Sri Siä xüv toWov äzoOavetv, 
0 X 09 Xoixöv ytvexai olxo? toö aytou T'JE’juaxo^' rtplv yap äTroüavy, 6 toiouto? äveaTT). 
Wenn wir all diese Worte jetzt fast gedankenlos in verblaßter Bedeutung 
gebrauchen, so haben sie ursprünglich doch volle unbildliche Bedeutung 
gehabt. Ich möchte es fast bedauern, daß selbst Holi. in seinem tiefen und 
feinen Buch 'Enthusiasmus und Bußgewalt’ die Worte Enthusiasmus und 
Enthusiast für Pneumatiker von Harnack übernommen hat. Sie geben dem 
Durchschnittsleser leicht eine ganz falsche Vorstellung und schwächen das 
Empfinden für das Befremdliche der Sache. 
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in der Zeitschrift f. d. neutestam. Wissenschaft XV 60 ff. heraus¬ 
gegeben habe 1 . Daß der Asket allein Hoffnung auf Unsterblichkeit 
hat, daß er Pneumatiker ist und das Leben der Engel führt, wird 
hier mit der Behauptung verbunden, daß er nicht nur überirdischen 
Geist, sondern auch einen überirdischen Leib hat (S. 82 Z. 216). 
In der Tat liegt dieselbe Anschauung den Erzählungen Rufins 
zugrunde; sie begegnet uns ferner im heidnischen Gnostizismus, 
wo der Myste, der sich ganz von der Welt losgelöst hat, ihr ge- 

1 An meiner Annahme, daß sie entweder gegen Ende des zweiten Jahr¬ 
hunderts entstanden oder nicht zu lange nach Cyprian mit Benutzung einer 
alteren Schrift verfaßt ist, muß ich trotz Harnacks Einspruch (Theologische 
Literaturzeitung 1914 Sp. 221) festhalten. Seine lexikalischen Bedenken, die 
ja den Philologen besonders treffen würden, erledigen sich leicht: quin statt des 
Akkusativs mit dem Infinitiv findet sich schon im Bellum Hispaniense und 
bei Petron; bei einem frühchristlichen Autor darf es nicht befremden, denn 
in den Bibelzitaten Tertullians begegnet es elfmal, in den Bibelzitaten 
Cyprians sechsundsechzigmal (vgl. G. Mayen De particulis quod quin quoniam 
quomodo ul pro accusalivo cum infinitivo positis Kiel 1889 p. 30). Das unge¬ 
wöhnlichere Wort scriptio (YpaipYj), das sich schon bei Cicero nachweisen läßt, 
faßte in seinem Gebrauch für scriptura G. Mercati wohl richtiger gerade als 
Merkmal hohen Alters. Das Wort creduli hat der Verfasser gar nicht für jideles 
gebraucht, wie der Dativ dabei zeigt. Die von Harnack ganz miß¬ 
verstandene Stelle (Z. 30) lautet: mundus . . quem transire cum deliciis suis vel 
desideriis creduli Christo non dubie sciamus (es folgt das Bibelzitat 1. Joh. 
2, 17). Hier steht creduli für das Partizip credentes Christo oder den Neben¬ 
satz si Christo credimus, wie etwa bei Tacitus Hist. 2, 23 humillimo cuique 
credulus (Stellen aus den angusteischen Dichtern bietet der Thesaurus IV 
1152, 33). Gar nichts besagt, daß das Verbalsubstantiv completor sonst 
nur bei Juvencus vorkommt; der Ersatz des griechischen Participiums durch 
solche Verbalsubstantiva gehört zu den bekanntesten Kunstmitteln der 
silbernen Latinität (vgl. wieder Tacitus), und es macht nicht das geringste 
aus, von welchem Verbum ein solches Substantiv früher schon gebildet ist. 
Auch der angeblich verräterische Schlußsatz (Z. 182) ist von Harnack nur 
mißverstanden : privatum esse oder alienum esse aliqua re heißt in dieser Schrift 
nur oux S/eiv oder i-pj/eivAuf Spanien weist in der Überlieferung schlecht¬ 
hin nichts, und die Ähnlichkeit mit den Priscillianisten, die selbst ja auch nach 
Harnack für die Schrift gar nicht in Frage kommen, beschränkt sich auf die 
allgemeinen archaistischen Züge dieser Sekte. Über die Auffassung der 
Gnosis endlich werden wir uns wohl nicht einigen können; noch weniger über 
das Recht, ’gnostisch’ zu benennen, was sich abgeschwächt auch als 'gemein- 
christlich’ erweisen läßt. Harnacks Darstellung in der Dogmengeschichte 
scheint mir an Äußerlichkeiten und Zufälligkeiten haften zu bleiben, sich in 
dem Hauptpunkt selbst zu widersprechen und von den beiden Schlagworten, 
die in dem Streit beständig gebraucht werden, das eine (^vs’jpaTixö?) überhaupt 
nicht zu berücksichtigen, dem andern (yvwau;) eine dem Sprachgebrauch der 
Zeit völlig widersprechende, willkürliche Deutung zu geben. 
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storben und als Gottwesen wiedergeboren ist, einen neuen Leib 
erhält, der sich freilich nicht sehen noch fassen läßt. Gerade daß 
sich alle Züge der Vorstellung Rufins in der älteren asketischen 
Literatur und der heidnischen Mystik (z. B. bei dem Alchemisten 
Zosimus) nachweisen lassen, macht es mir auffällig, daß von diesem 
ganzen Bilde des christlichen Übermenschen und Wundertäters 
so wenig bei Athanasius wiederkehrt. Selbst der Vergleich mit 
den Engeln fehlt; auf das nachdrücklichste wird hervorgehoben, 
daß Antonius die irdische Speise nicht entbehren kann (c. 45); 
er bleibt durchaus Mensch. So hat es für mich eine besondere 
Bedeutung, wenn in der großen Lehre des Mönchslebens, zu der 
ich nun endlich zurückkehre, so eindringlich davor gewarnt wird, 
den Wundern Gewicht beizumessen und die Stufe, welche der 
einzelne Asket erreicht hat, nach ihnen zu beurteilen. Wir wissen 
ja aus dem Briefe an Dracontius (c. 7 n. 9), daß man auch in den 
Mönchskreisen, die dem Athanasius nahestehen, von dem Mönch, 
aber nur von ihm, erwartet, daß er Wunder tut. Nimmt er ein 
Kirchenamt an, kehrt also in die Welt zurück, so hat er nicht mehr 
Anspruch auf diese Begnadung; sie erhebt ihn über den Kleriker, 
wie der Besitz des Geistes nach früherer Anschauung den Be¬ 
kenner über den Kleriker erhob 1 . Die Mahnung an unserer Stelle 
hat für Athanasius hohe Bedeutung. Die Wundersucht seiner 
Mönche will er bekämpfen, und durch sein ganzes Werk geht die 
Tendenz, die Mönchserzählung über den einfachen Wunderbericht 
zu erheben und wahre sittliche und menschliche Größe zu zeigen. 
Ganz ähnlich sucht ja auch Philostratus die Wunder seiner Helden 
möglichst gegenüber der Schilderung seiner Seelenverfassung 
zurücktreten zu lassen. Es ist ganz undenkbar, daß Athanasius 
die Wundererzählungen in diesem Teile seiner Biographie selbst 
erfunden oder auch nur selbst zuerst das Material zusammen¬ 
getragen hat. Er nimmt sie auf, weil er ihnen den Glauben nicht 
versagen will, aber er sorgt vorher dafür, ihren Bericht in seinem 
Sinne unschädlich zu machen. Selbst die drei Visionsberichte 
(c. 60, 65, 66) sind zwar in seinem Sinne erzieherisch ausgestaltet 

1 Es ist sehr charakteristisch, daß Athanasius dort zwar hervorhebt 
otSagsv xal oT)(xeta Ttoioövra:; £ju<jx<5jcoi>s, p. o a -/_ o u <; Sk g 7) itoioüvTa? 
(c. 9 p. 533 A Migne), zugleich aber auf die Wunder der Seelsorge gegenüber 
den äußeren Heilwundern allen Wert legt (c. 7). Auch hier legt er übrigens alles 
Gewicht auf die Askese selbst (vgl. im ßio? ’Avxwvlou c. 84 p. 961 A); sie ist 
offenbar auch ihm das Entscheidende, während der Mönch schon ein bestimmtes 
Standesgefühl hat. 
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und nach schriftstellerischem Gesichtspunkte eingeordnet — c. 65, 
66 schließen den Teil wirkungsvoll ab — können, aber nicht auf 
seine Erfindung zurückgehen 1 . 

Daß ich diesen Einzelteil der gehäuften Wundererzählungen 
oder vielmehr seine Quelle früher als Aretalogie bezeichnet habe, 
hat Holl zu dem Irrtum (S. 413) verleitet, ich hätte die ganze 
Biographie als solche in Anspruch genommen und daher ihre 
Kompositionsform erklärt 2 . Es sind für diesen zweiten, historischen 
Teil die rpa^eu; ’Avrcovlou. Auf sie folgt in einem neuen Abschnitt, 

1 Daß in cap. 60 (Himmelfahrt des Mönchs Amun) dem Mönche die 
Schamhaftigkeit besonders eingeprägt werden soll, habe ich schon früher 
(Hellenist. Wundererzählungen S. 59) hervorgehoben. Die beiden anderen 
Kapitel belehren über das letzte Gericht. Antonius sieht (c. 65), wie sich nach 
seinem Tode Dämonen und Engel um seine Seele streiten; erstere haben ein 
Recht an sie nur, wenn er als Mönch noch Sünde getan hat; denn was er von 
der Geburt bis zu dem Fahneneide an Gott (dem iTrayyiXXeoOai tw üeci) etwa 
gefehlt hat, hat Gott ausgelöscht. Die Anschauung stimmt nicht ganz zu ande¬ 
ren Ausführungen des gleichen Teiles (c. 55), wohl aber zu jener 'gnoslischen’ 
Betrachtung des Mönches als Pneumatikers, der nicht mehr sündigen kann 
(auch Dracontius betrachtet die Übernahme des Episkopats und den Wieder¬ 
eintritt in die Welt als 1 x 90 p(H) toü äpapTaveiv und fühlt sich der Möglichkeit 
hierzu als Mönch offenbar entrückt). Athanasius nimmt, unbekümmert uin 
kleinere Widersprüche, die Vision gleichwohl auf, weil sie seine Mahnungen, 
in der Askese auch nicht einen Augenblick nachzulassen, trefflich unterstützt. 
Wenn Holl (a. a. O. S. 409) diese Vision für die innere Entwicklung, die er 
aus dem Werke des Athanasius herausfinden möchte, bedeutsam sein läßt und 
betont, Antonius erlange in ihr die Gewißheit ans Ziel gekommen zu sein, so 
muß ich widersprechen. Dann müßte wenigstens cap. 66 vor 65 stehen. 
Denn cap. 66 schildert nur allgemein, wie Satan als Gigant zwischen Himmel 
und Erde steht — eine dem Ägypter besonders naheliegende Vorstellung — 
und wie er die Seelen, die schon Flügel gewonnen haben, also nicht mehr 
weltlich sind, danach aber noch Sünde getan haben und daher ihm ’jkeü&'jvoi 
sind, erhascht und an dem Flug zum Himmel hindert: sie fallen zur Erde zurück. 
Eine Vision soll hier die andere verstärken; den Zweck beider zeigt das Nach¬ 
wort (cap. 66 Schluß) und beweist, daß Athanasius diese Visionen als Mahnung 
an die Leser, nicht aber als Gewähr für die Errettung seines Helden vorbringt. 

2 Ich habe über diese damals nicht anders als jetzt geurteilt, nur daß 
ich die Bedeutung des ßlo? Hut>ay6pou noch nicht erkannt hatte, auf die Holl 

— freilich, wie ich glaube, von einem nur halb richtigen Gesichtspunkt aus 

— aufmerksam gemacht hat. Auch der S. 406 A 2 mit meinem Namen ver¬ 
bundene Satz 'Plutarch gestaltet einen Charakter, Athanasius einen Typus’ 
hat mit meinen Ausführungen nichts zu tun und ist nur durch ein Versehen 
von Hans Mertels Rechnung auf die meinige gesetzt (vgl. H. Mertel, Die 
biographische Form der griechischen Heiligenlegenden S. 19 mit ihrer An¬ 
merkung). Wie weit ich ihm beistimme, zeigen wohl diese Ausführungen. 
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den Mertel nicht genug hervorgehoben und Holl nicht beachtet hat, 
das ?]9-o<;, vgl. cap. 67 p. 937 C: 7rp6<; Sexal 9jt>o c, avel;(xaxo<; 9jv xai 
tt)v -a 7 :£iv 69 p<ov. Das zeigt von Anfang an, daß die Kunstform 

des literarischen ßto<^ auf Athanasius irgendwie wirkt. Ich darf nur 
beispielsweise an Suetons erste Biographie c. 44 erinnern: talia 
agentem atque meditantem mors praevenit. de qua prius quam 
dicam , ea quae ad formam et habitum et cultum et mores nec 
minus quae ad civilia et bellica studia eius pertineant , non alienum 
erit summatim exponere. Selbst wenn Sueton nun zunächst das 
Außere beschreibt, hat dies bei Athanasius sein Gegenbild, der in 
die Schilderung der Ta7reiv6ry)<; hineinzuziehen weiß xai p7)v xai tö 
7rp6<Ki«tov auroü x*P tv xai 7:apa8o£ov und uns berichtet, 

daß Fremde ihn aus der größten Menge sofort herauserkannten, 
wiewohl er nicht ansehnlich von Statur war, nur an der heiteren 
Ruhe und Hoheit des Antlitzes 1 . Eigenartig ist freilich die Durch¬ 
führung auch dieses Teils. Aufgezählt werden von Tugenden 
zunächst die Demut, besonders Klerikern gegenüber (c. 67), dann 
der Glaube (c. 68—71). Hierbei wird sein Auftreten gegen die 
Arianer und Melitianer und ein zweiter Besuch in Alexandria 
(im Sommer 338) erwähnt, bei dem Athanasius persönlich mit ihm 
zusammengetroffen sein will. Als dritte Eigenschaft folgt klar 
hervorgehoben die <pp6v/;<nc; 2 . Sie wird durch einzelne ä 7 C 099 -ey[iaTa 
und durch die lange Rede r.pbc, "EXXvjva? belegt, deren Zweck 
ich früher besprochen habe. Der stark stilisierte Schluß läßt die 
feingebildeten Heiden zwar nicht sich bekehren, wohl aber den 
Antonius verehren und sich von ihm erbaut fühlen. So leitet er 
über zu einer Erwähnung der Verbreitung seines Rufes, die schein¬ 
bar einen Teil beendet (c.81). Die Kaiser selbst, Konstantin wie 
seine Söhne, schreiben an ihn und betrachten es als Auszeichnung, 
daß er auch ihnen seine Mahnungen spendet: outw rrapa t;3ccsiv 
3)v Tcpoa'piXy)? xai rA vts; auxöv r ( ^toov Tiaxepa 3 . 

1 Vgl. Tacitus Agricola 44: quod si habitum quoque eius posteri noscere 
velint, decentior quam sublimior fuit; nihil impetus in vultu; gratia oris su- 
pererat; bonum virum facile crederes, magnum libenter. 

2 Vgl. c. 72 p. 944 B: xai <pp6vi|xo? Sk 9jv Xlav, xai r6 ftaugaar6v, öti ypdlg- 
ixaxa sjlyj [xathbv dcy/woo; -Jjv xai cuverö; ÄväpwTro?. Die in den sonstigen Mönchs¬ 
erzählungen übliche Auffassung des db:o<rr/;{K£eiv toc; ypals Begabung des 
Pneumatikers und als Wunder hat Athanasius schon früher gemieden; sein 
Antonius ist äeoSlSaxTo;, aber nicht irveugaTixö;. Ebenso erscheint er hier. 

3 Vgl. in dem ersten Teil (c. 15) : xai Travrtov aÜTÖv w; toxttjp xathrjyeivo (nur 
von den Mönchen). 
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Das nächste Kapitel (c. 82) scheint uns mit seinem Eingang zu 
der Erzählung zurückführen zu wollen (p. 957 A): xoioüxo c, 8y) ouv 
yivmaxopevo; xal gut<o<; 7rpo£ tou^ aTrxvxiovxai; aroxpivopevo?, uzeaxpeoe 
7taXiv ei c, xo ev8ov 8po?. In Wahrheit soll es nur dem Verkehr mit 
der Außenwelt das Leben in der Zurückgezogenheit der 'inneren 
Wüste’ gegenüberstellen (vgl. c. 84). Hier erlebt er Visionen und 
erzählt sie vertrauten Begleitern. Als ein Beispiel, für dessen 
Glaubwürdigkeit Athanasius sich auf den ihm befreundeten Bischof 
Serapion beruft, wird die Vision des Einbruchs der Arianer ange¬ 
führt, die Antonius zwei Jahre vor dem Ereignis schauen darf 1 . 
Natürlich schaut er auch den Sieg der Kirche voraus, den Atha¬ 
nasius zur Zeit nur erhofft. Es folgt scheinbar ein Nachwort zu 
den Wunderberichten (c. 83): xoiaüxa pev xa xoü ’Avxtovtou - ou Sec 
8e Yjpäi; aziaxeiv, ei 8i* avüpio-ou xoaaüxa yeyove üaöpaxa. Es ist 
hierher gerückt, um auch der Weissagung des einstigen Sieges der 
Kirche Glauben zu verschaffen, leitet zugleich aber (durch das 
Zitat aus Matth. 10,8) zu der Beschreibung der Art über, wie 
Antonius seine Wunder tut. Ihm ist jede Loslösung aus seiner 
Beschaulichkeit eine Qual, aber er fügt sich aus Barmherzigkeit 
dem Zwange, selbst wenn man ihn nur um Rat und Mahnung bittet. 
Die Erzählung von einer Unterredung mit einem hohen Offizier 
leitet dabei zu dem Bericht von dem Mahnbrief an den Arianer 
Balacius über (c. 86), an dem sich das von Antonius angedrohte 
Strafgericht Gottes so wunderbar schnell vollzogen hat 2 . Dann 
wird weiter die Art, wie Antonius die zapalveai? übt, beschrieben. 
Den Schluß des Teiles bilden die Worte (c. 88 Ende) apiXei xoi- 
pyjüevxo^ aoxoü zdvxec, &>c, opipavo! yevopevoi zaxpöc, povr; xfj exslvou 
pv/jpY) zapaxaXoüaiv sauxoüs, xaxe/ovxe^ apa xa? vouO-eala? xal xx? 
zapaiveaei? aüxoü 3 . 

1 Die Worte p. 957 B p£XXet xtjv £xxXr ( <rtav 6py/) xaxaXapßäveiv xal piXXet 
rapaStöoaüai äväptoxoK; ipoloi? äXoyoK; xx^veaiv können sicli m. E. nur auf die 
gewaltsame Einsetzung Gregors (März 339, vgl. E. Schwartz, Nachr. d. Gott. 
Ges. d. Wissensch. 1911 S. 488 A 2) beziehen. Antonius redet wie von Un¬ 
bekannten; die Kirche hat bislang Frieden gehabt. Dem widersprechen die 
Worte 7] vüv gipoSoi; xöiv ’Apeiavtäv nicht; sie bedeuten nur, daß die Arianer zur 
Zeit der Abfassung wieder die Herrschaft haben (anders A. Eichhorn, Atha- 
nasii de vita ascetica testirnonia collecta, Halle 1886 S. 54). Nur für diese 
erste Ankündigung paßt auch die später oft wiederholte Mahnung: pövov p^j 
pidvTjxe eauTO’j«; pexa xwv ’Apeiavcov. 

2 Vgl. c. 87 p. 964 C: ouxto pev oov xoi c, mxpoxipon; xapfjvei. 

3 Sie entsprechen dem Schluß der Aufzählung der Eigenschaften c. 81 
xal zavxe? e/etv aüxöv Tjijlouv zax£pa. Daß in dem Schlußsatz auf den Tod hin- 
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Von den eigentlichen Wundererzählungen (bis c. 66) hebt 
sich dieser Teil deutlich ab, dem unmittelbar vorangehenden 
schließt er sich an, er fügt nur zu den Eigenschaften oder apcraf 
die c^iT-/]SeüjjLaTa. Was Athanasius dabei an Einzelheiten oder 
gar Wundern berichtet, hängt durchaus mit dem Kampf gegen die 
Arianer zusammen und weicht von den üblichen Mönchs-8i7)Y7][/.<xTa 
weit ab. Diesen ganzen Teil (c. 67—88) hat offenbar er selbst ohne 
eigentliche literarische Quellen entworfen. 

Den letzten Teil bildet, stark abgehoben, wie das im festen 
Stil der literarischen Biographie liegt, der Bericht von dem Tode. 
Daß Antonius ihn vorausweiß, ist, wie Holl mit Recht betont, 
bei ihm wie bei dem Märtyrer Zeichen der göttlichen Begnadung 1 . 
Abschiedsworte und Mahnungen richtet er zunächst bei dem letzten 
Besuch an die Gesamtheit der Brüder, dann an die beiden Genossen 
in der inneren Wüste 2 . Die ägyptische Totenverehrung, gegen die 
in dieser Form auch Athanasius eifert, will er unmöglich machen; 
niemand soll den Ort wissen, wo die beiden Schüler ihn begraben 
werden. Er stirbt in Freude und Frieden 3 . Ein kurzes Nachwort 
an die Leser des 'Briefes’ beschließt das Werk. 

gewiesen wird, unmittelbar bevor der Teil über den Tod beginnt, ist ein Kunst- 
mittel der literarischen Biographie, vgl. z. B. Sueton Caesar 80. 

1 Natürlich kehrt dieselbe Auffassung auch in den heidnischen Er¬ 
zählungen, z. B. von Apollonius von Tyana, wieder. Das 7tpoyiYV(iaxeiv gehört 
zu dem Begriff des äeio? iv7)p. Daneben wirkt bei der Schilderung des Greises 
ein auch uns verständliches, allgemein menschliches Empfinden. 

2 Daß sie in der literarischen Biographie erwartet werden, zeigt Tacitus 
Agricola 45. In der Literatur der exitus clamrum virorum sind sie herkömm¬ 
lich, vgl. die Märtyrerberichte und Tacitus’ Erzählung von dem Tode Senecas. 
Daß Antonius auch hierbei wieder mehrfach vor allem Verkehr und Kom¬ 
promiß mit Melitianern und Arianern warnen muß (c. 89), zeigt noch besonders 
deutlich die Tendenz des gesamten Werkes. 

3 Vgl. Pseudo-Lukian Demonax 65: dbrijXS-e toö ßlou <pai8pö? xal olo? 
äel Tot? evr\j-f/avouow ^alvevo. Holl scheint mir S. 410, 411 gerade bei der 
Todesschilderung die allgemein menschlichen, in der heidnischen Biographie 
längst ausgebildeten Züge zu gering anzuschlagen und den Typus der späten 
Heiligenlegende unberechtigt auf das Werk des Athanasius zu übertragen, 
der ein Heiligenleben im späteren Sinn gar nicht erzählen und noch weniger 
eine Heiligen Verehrung für Antonius in Anspruch nehmen will. Holl erwartet, 
daß der Erzähler feststelle, daß sein Held ein echter Heiliger gewesen ist, 
den man mit gutem Gewissen um Fürsprache angehen darf. So haben für ihn 
all diese Erzählungen ihren Schwerpunkt im Schluß: 'die Frage, um die sich 
alles dreht, ist, ob Antonius zum Himmel eingeht oder nicht.’ Ich denke, 
daß hieran seit c. 14 überhaupt kein Leser zweifelt, vermisse bei dem Ton des 
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Daß Athanasius die Kunstform des antiken ß£o? kennt, scheint 
mir danach sicher; er hat sich ihr sogar sehr viel mehr genähert 
als z. B. Philostratos in dem ß£o c, ’ AtcoXXcov£ou ; das zeigen besonders 
die Teile c. 2 — 15 und 67—88. Einen schriftstellerischen Plan 
klar zu entwerfen und einheitlich durchzuführen, ist ihm freilich 
völlig unmöglich. Auch von den zahlreichen Wiederholungen und 
den durch die streng didaktische Tendenz erzwungenen Einlagen 
abgesehen, bleibt sein Werk als schriftstellerische Leistung unbe¬ 
friedigend. Sein nächstes Vorbild.ist offenbar ein ß£o<; Iluhayopou. 
Ihm entstammt der erste Abschnitt (die Gründung der Mönchs¬ 
gemeinschaft) ; er bot den äußeren Anhalt zu der Einlage der langen 
Reden 1 ; mit ihm berühren sich die den ersten Teil abschließenden 
Schilderungen c. 44. 45. Auch für den nächsten, sachlich ja aus 
anderer Quelle stammenden Teil, die Aufzählung der Wunder¬ 
geschichten, bot der ß£o<; nuüayopou ein Analogon 2 . Selbst die 
folgende Analyse der Eigenschaften und Evn.r/jSEup.aTa ist wenig- 

Ganzen gar nicht, daß der Leichnam noch Wunder tut, oder finde es gar für 
einen Ersatz dafür, daß Athanasius (c. 93) hervorhebt, Antonius sei bei seinem 
Tode auch am Körper 'in allem unversehrt’ gewesen. Das entspricht durchaus 
nicht den späteren Erzählungen von der Unverweslichkeit der Körper großer 
Heiliger — erst der Vollender des derb-volkstümlichen Sdjyirüxa, Hieronymus, 
bringt diesen Zug in die Literatur —, sondern ist nicht mehr, als Pseudo- 
Lukian an Demonax zu rühmen weiß (c. 63): £ßuo S’gxr; 6XCyov Seovxoc töv 
t/ocröv ävo aoq, ä'/sj-oq. Auch dem Giristen mochte, wem das bescliieden war, 
als Liebling Gottes erscheinen, (vgl. Hieronymus ep. 10,2). Es ist der Grund¬ 
fehler Holi.s, daß er an die Spitze dieser Literatur die'Biographie eines Gottes’, 
den mir viel zu wenig bekannten Herakles des Antisthenes, rücken will. Was 
Athanasius in diesen Teilen schildern will, hält sich durchaus auf dem Boden 
des Schlichten und Menschlich-Natürlichen. Es liegt in dem etwas aufdring¬ 
lich lehrhaften Grundton des Werkes, daß Athanasius die Polemik gegen die 
Unsitte, den Leichnam längere Zeit unbestattet zu lassen (vgl. jetzt Wiede¬ 
mann, Sphinx XVIII S. 37 und Leipoldt, Schenute von Atripe S. 31. 32), so 
weitläufig ausspinnt, aber es zeigt auch, wie fern ihm hier alle rhetorisch- 
pathetische Darstellung liegt. 

1 Vgl. z. B. Jamblich § 37 ff. aus Nicomaclius, 217 ff. aus Apollonius 
von Tyana. Auch bei Athanasius beginnt die Predigt c. 16 zunächst in indi¬ 
rekter Rede. 

2 Vgl. Porphyrius 23 ff., Jamblich 138—139 (aus Apollonius): röv 
toioütwv Sk töv Soy.oövrwv goäixöv (XTcogvTjjjLovsüoutuv mc, oü8£v dbuerroüvTEf; 8 ti äv 
clq tö Osiov ävdcyrjxai .... öaxe Trpö? 7tävra xa xotaöxa o’jyJ, aüxoüi; swfteic, vopi- 
£ouai,v, äXXa toü? d-Krroüvx«<;' oü yap slvat xo: (iiv Suvaxa xotp Oeoip, xa Sk äSuvaxa, 
öarcp olec&at toü? ao<pt^o[i£vou;, otXXa rravra Sovxxa, vgl. das bei Athanasius 
zu bestimmtem Zweck umgestellte Nachwort zu den Wundererzählungen 
cap. 83. 
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stens bei Jamblich ähnlich und kann in anderer Gestalt und 
kürzerer Fassung auch in einem früheren Werke über Pythagoras 
schon gestanden haben. 

Wichtiger als dieser Einfluß auf die äußere Anlage des Werkes 
scheint mir der Einfluß dieser literarischen Vorlage auf die Cha¬ 
rakterzeichnung des Helden und die Gestaltung des Mönchsideals. 
Waltet in den sonstigen frühen Mönchserzählungen in der Regel 
die übertreibende Schilderung übermenschlicher körperlicher Askese 
— eine Askese der -baujxaTOTtoiol würde es Epiktet nennen —, so 
fehlt sie bei Athanasius fast ganz. Völlig gemieden scheint ferner 
bei ihm Wort und Begriff der arabEia, die doch sonst überall in 
dieser ganzen Literatur als der zu erreichende Idealzustand, ja 
als Zweck der Askese hingestellt wird. Der Pvthagoreer kennt ja 
dies Ideal nicht 1 . So tritt an Stelle der amxbeia bei Athanasius 
die heitere Stille und das innere Gleichmaß der Seele; die Askese 
geht nicht auf eine Vernichtung des Körpers, sondern auf eine 
I nterwerfung, welche die Herstellung eines ursprünglichen har¬ 
monischen Zustandes, der wahren Natur des Menschen, bedeutet. 
Die Quelle dieser Vorstellung ist handgreiflich, sobald man sich 
der aus der Pythagoras-Schilderung entlehnten Worte c. 14 
erinnert: t r\ c, 8 k <\i u y rj c, zaXiv xabapov tö oute yap 

coc Ü-’ avla? auvsaTaXpivov 9 jv, oute u<p’ •fjSovyjq SixxEyutxEvov, oute U7 uö 
YeXwto? r] xarr^Etat; auvsyopisvov... äXX’ ÖXo c, lto? xjtzo tou X6 you 
xuß£pvco[zevo<; xal sv tco xaxa ipuaLv eotws;. Dem entspricht in 
der Mahnrede des Athanasius c. 34 p. 893 B: xaüapsüto|i.sv ty) 
Siavota’ syoj yäp r.in teoco 8ti xa&apsiiouoa ^ o y 7) rcavTa- 
yo&svxalx axa yioiv s ctt ö a a 3 Suvarxi, Siopaxi v:r\ yEvopisvY), 
-Xsiova xal [/.axporspa ßXszsiv t«v Saijxovcov, und in dem Teil über 
die Tugenden c. 67 p. 940 A: xal pc/jv xal to zooacorov aÜToü yapiv 
zlyz TroXXvjv xal TcapaSo^ov zlyz 8z xal touto to yapiapia zapa tou <jw- 

1 Vgl. aus der jüngeren pseudepigraphen Literatur die Schrift des 
Metopos zepl Ape-rij? (Stobaios 111 1, 116 p. 75,6 Hense): Sei S’S^iv tw Slovxcx; 
»jzäpyowav rav äpsxäv xal fxeaSxaxa xöv zaOewv !x9]z’äza&£a [x9)x’£[xza9-Ea 9;(xev 
ä ix£v yäp äzäOeia äzapäpjxaxov xal ävsv&ouolaaxov zaps’/Exat. xäv ijnjyäv zoxl tö 
xaXSv, ä S’sjxza&eia auvxExapay;x£vov xal ävEzt,X6yiaxov, oder ebenda p. 76,6 H.: 
oüx xpc aev oiüv Sei xä zäösa xä? ’^'r/ßq — oüSs yäp «p^Xiixov auxä ä-pEAEV — äXXä 
auvaptxo'aaO-oa zoxl xo Xöyov t/o'j xö Slovxoi; xal xä [xexplw (vgl. auch Theages 
zspl äpexr,? Stobaios III 1, 118 p. 81, 11 H.). 

2 Das heißt offenbar: die ungetrübte Ruhe. 

3 Vgl. in derselben Rede c. 20 p. 873 A: xt)<; yäp tys/rfc xö vospov xaxä 
q>ü<Jiv t / O ' jrsr ^ 9) äp£x9] auvlirraxai. 
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xypo^* el yap pexa xXybou:; xcöv pova/cöv xapyv xal xoöxov I8elv xu; 
eßoüXexo py xpoxepov yivclxrxcov, xpoacXOcöv eu&ü? xoix; pev aXXou^ 
uxcpcßaive, xpoc xöxov 8c expcycv dx; uxö twv dyecov aüxoü eXxopcvo:;. 
ouy uij/ei ^ ou8e tcö xXaxet, 8ii<pepe xcöv aXXcov, äXXa xyxcövyHöiv 
xaxaaxaaei xal xy xy<; xabapoxyxi. aö-opüßou yap 

Quarte, xyy <|iuyyy äxapa/ouq elye xal xa<; ££a>9-cv alaHyaeu;, d>c^ axö xy$ 
yxpäq xy<; 4 IU X’Ö? IXapöv £yeiv xal xo xpoacuxov xal axo xcöv xoü acöpxxo^ 
xivypaxcov ala&ecr&ai xal voeiv xyv xy<; yuyy^ xaxaaxaaiv .... ourox; 
xal 6 ’Avxcoviop excyivcöcrxexo' oöSexoxc yap exapdxxexo yaXyvicöay«; 
aixoü x^; 'l' u X ^ oüSexoxc axullpcoxöt; cylvexo /aipoüaYje; aüxoü 
xy? Siavola^. Diese heitere Stille der Seele ist das wahre Zeichen 
der Gottesnähe; Gesichte und Offenbarungen, die sie stören, sind 
vom Teufel gesendet (c. 35 p. 896 A, c. 36 p. 896 B) 1 . Ist die Seele 
wie ein wellenloser Wasserspiegel, so heißt sie 'rein’ und hat die 
Fähigkeit der wunderbaren Wahrnehmung. Als Antonius die Him¬ 
melfahrt des Amun schaut (c. 60 p. 932 A), bewundern die Be¬ 
gleiter, denen er sie erzählt, xo xabapov xys rj/u^yy, xcö:; xo äxo Siaaxy- 
pxxo<; ypepcöv Ssxaxpiwv yevopcvov xap’ aüxa pcpa&yxe xal xyjv ^ u XY) v 
cIScv avayopcvyv. Mit dem Herrenwort Matth. 5,8 paxapioi ol 
xaäapol xy xapSla, oxtauxol xov Tcöv Öyovxai hat die xabapoxyc; ^oyyq, 
von welcher Athanasius hier wie oft spricht, nichts zu tun. Es ist ganz 
der technische neupythagoreische Begriff 2 . Das Idealbild, das Atha¬ 
nasius in Antonius zeichnet, entspricht dem Bilde des Pythagoras, 
vgl. etwa Jamblich §10: o<pbcti; xc xal <pf)-ey£dpevo^ exeoxpeye xavxai;, 
xal coxivi oüv xpoaßXc'ya^ fraupaaxoq ecpalvexo, cöaxe uxo xcöv xoXXcöv 
elxoxco^ ßsßaioöaö-ai xo Dcoü xalSa auxov elvat 3 . 6 8c extppcovüpcvo^ 
xal uxo xcöv toioÜtcov 8o£cöv xal uxo xy^ ex ßpc<pou<; xaiSclap xal uxö 
xyy <puaixy<; hcoeiScla^, Ixt päXXov eauxov xaxcxaaacv d'iov xcöv xapovxcov 
xpoxcpypaxcov äxopalvcov, xal Stcxoapci Hpyoxelai? xe xal pafrypaai 

1 Ich hebe als charakteristisch die Worte hervor: of xe Xoyiopol aüxyt; 
ixäpayoi xal axopavroi Siap^vouaiv und ihren Gegensatz xipa-/o<; xal äxa^la 
Xoycapöiv oder yapä ävexXdtAYjxcx; xal eütkipla xal bapaop endlich: y yäp yapi 
xal Yj xaTaaxaaip ty)? iuy_Yjp Selxvuot xoü xapövxo«; xyjv dyi6xr/xa. 

2 Betont wird nur die Fähigkeit der Seele, auf Grund ihrer äxapayla, 
das Übernatürliche zu gewahren, nicht eigentlich die sittliche Reinheit. Man 
darf aus diesen Erwähnungen der xaäapöxYj? also nicht folgern, daß 
Athanasius uns den sittlichen Kampf in der Seele des Antonius gewisser¬ 
maßen indirekt zur Empfindung bringen will. 

3 Zu vergleichen ist die Schilderung des jugendlichen Antonius c. 4 
p. 845 B. Von dem Pythagoras-Ideal beeinflußt scheint mir auch die Schil¬ 
derung des Antonius als des unübertrefflichen Lehrers, der die Leidenschaften 
heilt, c. 87 und 88. 
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xal Sialxaug e^atpexou; Euiiafteia x s ^uyj^q xal x axaaxoXfl 
o (I) ji a t o ajvxeeXaXei 7) EipaxxEv, s ü 8 l a x a l d x u - 
(iavxw xiv l y a X 7) v 7] , p.7)xs opy9j 7üoxs [/.tjxe ysXcim ptTjxs C^Xco 
p.r)x£ tpiXoveixla p.7)X£ dXXy) xapa/y 7] 7tpo7rExsla dXtax6|A£vo<; oder § 13 
TT) 8e xcöv Xe7rxtöv xal söavaSöxcov eScoS/j ai>[A|A£xp7]ÜEi<;, xdx xooxou 
oXtyoÜ7rviav xal suaöystav xal tj; u x S xaHapoxTjxa xxTjadjjisvo^, 
uyslav xs dxptß£axdx7]v xal aTOtpEyxXixov xoö ad>p.axo<; oder § 96 (aus 
Nicomachus) coovxo yap 8sEv p.7) TCpöxEpöv xtvt Evxuyydvsiv itplv t) xtjv 
I8lav ^ux7]v xaxaaxTjaouaL xal SiapjAoaovxai, xt)v Siavotav. apfAÖStov 8s 
slvat xt) xaxaaxaasi x 9j <; Siavotot? xtjv xota Üxtjv Tjauytav. 

Das philosophische Idealbild des über allem Irdischen stehen¬ 
den vollkommenen Weisen hat Athanasius ins Christliche über¬ 
tragen; die Erhabenheit und Kraft der Menschennatur soll sein 
Antonius zeigen und eben dadurch zur Nachahmung locken 1 ). 
Das zeigt sich noch klarer in dem ersten Teil der großen Predigt 
über das Mönchtum. Wohl berührt der Eingang uns durch die 
Nüchternheit und Trivialität etwas seltsam; er bietet aus der 
philosophischen Mahnrede nur die beiden Gedanken: die Zeit des 
Menschenlebens ist verschwindend kurz im Vergleich mit dem 
altov (c. 16), und die Güter der Erde sind vergänglich und minder¬ 
wertig gegenüber den Tugenden (c. 17) 2 ). Dann folgt nach einer 
kurzen rein christlichen Unterbrechung die entscheidende Mahnung, 
die ich ganz ausschreiben muß (c. 20): ouxoüv dp£d[Asvot xal em- 
ßavxst; rfi't] xt) ö8w xtj? apsxTj:; E7rsxxsivco(j.süa paXXov, Eva «püdaoj jjlev 
etcI xd EfiTtpoaüsv. [xal [i7}Ssl<; sl<; xd ÖTuaco axpstpsaüco, uq 7) yuvlj xoü 
Atux, ji.dXi.axa Öxt xupio<; stpTpcsv ou8el<; E7ußaXwv xdjv yelpa etc* dpoxpov 
xai axpa<psl<; sl^ xd Ö7ilao), euüexo^ saxtv sv xt ) ßaaiXsla xwv oupavöv. 
xö 8e axpatpTjvat ou8ev Exepov eaxtv tj [Asxa jaeXtj &7)vai xal xdXtv xoapixa 
cppOVELV.] |A7) (poßsEaÜE 8Ö dxoÖovXEi; TCEpl dpSXTj^, [AT ( 8e ^EVl^EaÜE TCEpl 
xoü ovopaxop;- ou yap [Aaxpav dtp’ Tjjiwv saxtv o ü8’ e^coüev 7][acov auvlaxa- 
xai, ev 7)ji.Ev 8s laxt xö spyov xal suxoXöv laxt xö 7tpayfAa, sdv [aovov 
•Ü£X7)acoji.Ev, [ "EXXtjve^ [jlev ouv dxoö'/; iao vai xal üaXaxxav Trspwatv, 
Eva ypa[i.[i.axa jidhcoaiv' tj[asE<; 8e ou ypslav syofASv d7Co87)[A7)aat 8ta xtjv 

1 Gerade hieraus erkläre ich mir z. T. die starke Wirkung auf das 
Abendland. 

2 Ihre Aufzählung (p. 869 B) ist für die Arbeitsart des Athanasius 
charakteristisch: äxtva Icsti 9p6v7]au;, Si/.aioaövT), aiotppoouvrj, ävSpela — 
auveai?, äydxT), 91X071x6)'/!«, nlanq ^ st? Xpttrröv, iopyr t m<x, 9tXoi;ev!a. Neben 
dem philosophischen Grundgedanken steht unverbunden die christliche Er¬ 
weiterung. Ich klammere die ihr gehörigen Worte in dem folgenden Ab¬ 
druck aus c. 30 ein. 

Sitzungsbericht der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1914. 8. Abh. 3 
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ßaciXstav toov oüpavcöv oute tzz pacai ^aXarrav 8ia tyjv apsr/jv. ip&daai; yap 
sItcsv 6 xüpio?» v) ßaatXsla tcov oüpavwv evtoi; üpcöv egtiv. ooxoüv yj apsr/j 
toü DiXsiv povov ypslav 2 /ei,] E 7rsi,87)7:sp sv Yjplv £<mv xal e£ 

■yj(xöüv guvig rarai. tyj<; yap ^uy?^ to vospöv xaTa <püaiv tyo'jcr^c, yj apSTYj 
auvlaTarat. xaTa <püaiv 8z iy ei, orav <*!<; ysyovs pivEi- y£yovs 8s xaXrj 
xal eÜ- 9 -yjc; ( ?) Xlav. [8ia toüto ö psv toü Nau9j ’lyjaoijc; 7tapayy£XXcov 
£Xsys xw Xaw- sü&üvaTE tyjv xap8lav upcöv 7rpo<; xüpiov tov 9 -sov ’lapaYjX. 
6 8z ’IcodvvYjq* eü9xla<; ttoisite Tac; Tplßou? üpwv.] t 8 yap EÜ&slav slvat 

TYJV «JwxV TOÜTO EGTl TO XaTa (fUGlV VOSpOV aÜTYjq <(£ySlV> wq EXtIg&YJ. 

7raXiv 8s orav exxXivyj xai sv Siaarpotpyj toü xaTa cpüaiv y£v7jrai 1 , tote 
xaxla <yuy1^ XsysTai. oüxoüv oüx lari Suc/Eps^ to -paypa- £dv 
yap pslvcopsv ax; ysyovapsv, £v T7) apSTYj sopsv 2 , [£dv 8z Xoyi^copsita Ta 
9aüXa, dx; xocxol xpivopsfta]. 

Gewiß sind ähnliche Gedanken dem Athanasius auch sonst 
nicht fremd. Ich vergleiche aus der Schrift Contra gentes c. 30 
und 2 und kennzeichne die Übereinstimmungen durch Sperrdruck, 
c. 30 p. 60 B (Migne): Ta p£v TrpoEipYjpiva oü8sv ETspov 75 7:XdvYj 

TW ßlCp 8l7]X£yy9TJ* Y] 8£ TYj<; äXr;h£iaC 080 c ~poc TOV Övtco^ ÖVTa bsov 
zpzi tov gxottov. 7r p 6 <; 8 z ttjv TauTY]? y v co a 1 v xal a x p t ß yj 
xaT«XY)i|uv 0 ix a X X co v egtIv Yjp.1v y p s f a yj yj p co v 
auTwv, oüS’coaitsp egtiv aÜTi? 6 & z o q u - e p a v co 

7r a v t co v , out co xal ^j xpix; toütov 680 c, 7r6ppcot)-£v 

7) £ £ CO & E V Yjpcov EGTIV, dXX’ EV 7 ] p 1 V EGTl X a l ä <p’ 

yj p w v e ü p £ 1 v t 7) v a p / yj v 8 0 v a t 6 v , xa9-<o? xal Mcogyj^ 
sSlSacxs X£ycov* to pyjpa tyji; 7Ugteco<; evto? tyj<; xapSlat; goü egtiv. 0 r e p 
xal 6 gcotyjp c yj p a l v co v xal ß s ß a 1 co v eXsysv yj 
ß a g 1 X s l a toü s 0 ü evto? ü p co v egtiv. s v 8 o v yap 
EvsauTol^ iyovzzc, tyjv 7iIgtiv xal tyjv ßaoiXslav toü 
& z 0 ü 8uvdps{Ia -zxyzoip b-EcopYjoat, xal voTjoat, t6v toü 7ravTO? ßaciXsa, 
toü TaTpot; gcotyjp(. ov Xoyov. xal prj Tpooaoi^EG>koGav "EXXyjve!; ol toIc 
eIScoXoii; bp'cjGXEÜovTEC, [jlyjSe zXkoc, ziq a7iXo>^ sauTov draTaTco, co^ tyjv 
T oiauTCjv ö8ov oüx eycov xal 81a toüto tyj<; ä& eottjTO^ sauTOÜ "popaGiv 
EÜplaxcov. icavTE? yip ei<; aÜT’cjv E7cißEßYjxap£v xtX. Die 

1 Vgl. Diogenes Laertius VII 89 t-?jv 8 ’ (xpsT7jv Siäö-eaLv elvai 6;xoXoyou- 
piv7,v xal aüxYjv SC aÜTYjv elvai alpeTYjv . . . 4v aÜTfj t’ elvai tyjv eüSaipovlav, 
Ät’ OÜOYJ 4*UX7i TETOlYJp.^V'jrj TTpO? TYJV OpoXoylaV TaVTÖ? toO ßlou. StaOTpe- 

(pEoflai St tö Xoyixöv t^coov xtX. 

2 Vgl. Diogenes Laertius VII 91 (aus Posidonius): tö yevlaäai £v 
-poxoTYj toüc; ~spl SwxpaTYjv xal AioyevYjv xal ’ AvTioäev^v. Die Bezeich¬ 
nung für die absolute Vollkommenheit ist yevfaäai £v dtpeTfj. 
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Quelle zeigt c. 2 p. 5 C: e£ apyv]? [*ev oüx 9jv xaxta . . £v{Ip<o7tot Se 

TXÜT/jV ÜOTSCOV E7TIV0SLV 7)p?aVTO Xal XXÜ’ EaUTCOV avaTUXOÜCtlat .... 6 

ptsv y«P toü rcavxo? Sv)[jiioupYO? xal xaptßacrtXEÜ? ttsö? 6 üxspExstva 
Ttaavj? oüata? xal av9-pco7tlv7)? £xtvola? üxapywv, are 8^ (zyaHo? xal 
uxspxaXo? <ftv, 8ta toü ISlou X6 you toü acorvjpo? vjptcöv ’lvjaoü XptaToü 
To av9pcü7ttvov y&voc, xaT* tStav stxova xexolvjXE xal tcöv ovtcov aürov 
t>£Cüpv)TV)v xal e-iot/j p.ova Sta tv]? 7tpo? aürov opotcvoEco? xaTEaxsüaae, 
Soü? aürtö xal -rvj? I8ta? atSioTVjTO? svvotav xal -fvcöcn.v, Iva tvjv TaurÜTTjra 
aa>£cov ptvjTE Tvj? xspl 9-soü 9avraala? tcot£ axoaTy), pi7)T£ tt)? twv äyüvv 
<ju£v)ge< o? axox-qSvjav), aXX’ e/tov tvjv toü 8 s 8 coxoto? yaptv, e/wv xal tvjv 
tSlav ex toü xaTptxoü "köyou Süvaptv, aYaXXvjrat xal <juvopttX7 ] tco &suv, 
£wv tov axvjptova xal (laxaptov Övrco? te attavarov ßtov. oüSsv y«P eywv 
EptXoSlOV St? TVJV 7repl TOÜ bstOU yV&aW 0-EOjpsl jJtEV (XeI 8ta TV)? aÜTOÜ 
xat>apÖTV)TO? T7]v toü xaxpo? stxova, tov bsov Xüyov, oü xal xaT’ stxova 
Yeyovsv, üxs psxxX v)ttet at 8s xaravoöiv T7jv 8t’ aüroü st? to xäv 7rp*S- 
votav, üxspavco uiv twv ata&vjTcöv xal xacr/)? acoptaTtx7)? 9avTacda? yivö- 
p.£vo?, xpü? 8s Ta ev oüpavot? ttsia xal vovjTa tv) Suvaptst toü voü auva- 
xroptsvo?* ote y*P °’ J auvopttXst to t? awptaatv 6 voü? 6 t<öv avttpcoxrov 
oÜ8s Tt TVj? EX TOUTMV SXtthjptla? (JLEUt YjJLEVOV E'CühsV I/El, äXX’ 8X0? 
sariv öcvco la«TÜ o u v to v , « ? y £ Y 0 v £ v £ £ ä p y vj ? , tote 
T a ala^vjTa xal xavTa Ta ävS>pcoxtva Staßa? avo> ptsrapato? y['/z-y.i xal 
tov XÖy ov ISwv öpä ev aü-w xal tov toü Xoyou xaTspa, vjSopisvo? sxl 
Tf ; toutou {tstopla xal ävaxatvo ü [xsvo? sxl TÖi toutou ~ 6 S>(>j- cüoxe p oüv 
tov xpwxov tcüv av&po)xcov y£v 6 (jlevov, 8? xal xaTa r/jv 'Eßpalwv YXwTrav 
’ASaji. wvop.aa{>7], 'kiyouai'j al Ispal ypxyxi xaxa -r/jv äpyvjv avsxat- 
ayüvrtd rappr ( oia tov voüv Eayr/.Evat xpo? tov !>eov xal ouvSiai-aalta!. 
tol? aYtot? ev tv) T(vv vovjTtüv t>s(opia, vjv Et/SV EV Exslvcp T(j> t 6 xw, 8 v xal 
6 aYto? Mtoüov)? Tpoxtxco? xapäSstaov c’ovo[xaoEv. txavv) Se vj t vj ? 

xaftapoTV)? eotItov -D-eovSi’ eauT?)?xaT07t- 
Tptl^Ed&ai, xaStaxsp xal o xüpto? 97)01* ptaxaptot ol xattapol Tvj 
xapSla oTt aürol t8v Oeov Ö'^ovTat. Es ist die ins Christliche über¬ 
tragene hellenistische Mystik, die damals ja in Ägypten noch 
herrscht 1 ). Aber in dem ßto? ’AvtwvIou ist der Gedanke ganz anders 
gewendet; es handelt sich nur um die sittliche Vollkommenheit, 


1 Ton und Sprache kehren in der Hermetischen Literatur wieder; 
die xattapiTV)? ist hier etwas ganz anderes. Vergleichbar, wenn auch 

sehr verschieden sind die von Holl angeführten Stellen des Clemens 
Alexandrinus Strom. IV 40,1 p. 266,5 Staehlin; VI 102,2 p. 483,10; 
VII 13,2 p. 10,16. 

3 * 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



36 


Richard Reitzenstein: 


Digitized by 


die dperr): sie ist die TeXeion]:; «puaeto; av&pwrou 1 ). Eine andere 
philosophische Quelle liegt zugrunde. 

Die Askese heißt gleich im Eingang und zuletzt im Schluß 
des Werkes (p. 844 B und 973 C) wie noch an vielen anderen Stellen 
7] 7rpö<; dpeTTjv 68o<; 2 , und der Begriff der apsT/j tritt bei Athanasius 
so stark wie nirgends sonst in der älteren Mönchsliteratur hervor. 
Nur bei ibm bedeutet dps-cT) ausschließlich die sittliche Vollendung 3 4 , 
in der Historia Lausiaca und der griechischen Fassung der Historia 
monachorum ist sie zugleich, ja sogar überwiegend die Wunder¬ 
kraft, die aus der Vollendung folgt 1 . In der lateinischen Fassung 
(Rufinus) ist virtus direkt die Wundertat; die Wendungen virtutes 
facere oder edere gibt der griechische Bearbeiter abw echselnd durch 
8uvapt,ei<; ertTeXetv oder ar^zlx ttoielv wieder. 

In seltsamem Gegensatz zu diesen der Philosophie entlehnten 
Vorstellungen steht der eigentümliche Gedanke des Dämonen¬ 
kampfes, dessen volkstümliche Wurzel ich oben (S. 12) schon 
flüchtig erwähnte, weil er mit der Grundtendenz des Werkes, die 
Asketen in die Wüste zu ziehen, eng zusammenhängt. Von sitt¬ 
lichen Versuchungen spricht Athanasius dabei fast gar nicht; 
seine Dämonen sind Schaden- und Plagegeister, die den Mönch 
erschrecken, ja körperlich verletzen können, daß er wie tot zu 
Boden sinkt (vgl. in der Erzählung c. 8, in der Predigt c. 40); nur 
wirklich töten können sie ihn nicht. Man fühlt sich bei der Beschrei¬ 
bung an jene angebliche Schrift des Priesters Nephotes an den König 
Psammetich (Wessely, Griech. Zauberpapyri, Abh. d. Wüener 
Akad. 1888 S. 48, Z. 154 ff.) erinnert, die schildert, wie der Krieger 
des Gottes Seth wie tot daliegt, niedergeschlagen von den Feinden 

1 Vgl. die 'pythagoreische* Definition bei Stobaeus III 1 , 115 (p. 66 , 13 
Hense): dpera £vri äv&pw 7 rw TeXei 6 ra; 96510 ; ivOpw-oj. So ist der Iväpero;, von 
dem Athanasius gleich handelt 6 £v -öi xa-rä 9 Öaiv icrrca; (vgl. oben S. 14, 15). 
Der gleiche Grundbegriff durchwaltet Predigt und Erzählung. 

2 Der Ausdruck kehrt ähnlich bei Jamblich 109 (aus Nicomaclius) 
wieder: xod 81 a T?j; Tp097j; äp/ö[ievo; et? ipsrijv 687)yeiv tou; äv9-pc[>7cou; (vgl. 
§ 96 aus derselben Quelle ol üiz ’ aüroü 68t)yo6|ji.svoi). Aus anderen älteren 
Mönchserzählungen notierte ich mir -f) Trveuga-u«; 686 ;, -f) rcpo; äeov 686 ;, -p 6 ; 
Osov öSeüetv. 

3 Er kann dtpevr; und ar^eia einander direkt entgegenstellen, vgl. c. 38 
p. 900 A: toi; |R) £v äps-rf,, äÄA* <njp.s(oi; xauxtogevot;. 

4 Aus ähnlicher Anschauung entspringt die Bezeichnung signa virtutis 
z. B. in den Wundererzählungen Augustins (vgl. De civ. dei XXII 8 anti- 
quis similia divinarum signa virtutum. Synonym ist miracula ). 
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seines Gottes 1 ; dieser soll ihn wieder erwecken und mit seiner Kraft 
ausrüsten: o aöq aTpaTitonfjr; utco tlscöv vsvlx7]fxai, 7:p7)V7](; pspipipiai 
(/.TjVtSoc; eÜvexev xevr^’ eyetpou, Ixetoj, tov a6v, lxvoü(x,at, cplXov xal pj 
pLE phj>r ( <; x^ ovo P 1 ?^ üswv, Suvapxjov Ixetcö. Ja vielleicht ist 

diese Erinnerung nicht einmal ganz irrig. Sind es doch in der Tat 
derbe, alte Volksvorstellungen, die Athanasius bei seinen Lesern 
voraussetzt und selbst zu teilen scheint. Man vergleiche z. B. mit 
der Mahnung c. 42 p. 904 C p;8s avaTiXaTuopisv eauroii; <poßou<; XsyovTE?. 
jxvj apa Salpuov sX9xov . . . ßacrra^at; xaTaßaXrj die Schilderung der 
Tätigkeit des Salpov zapeSpo? in dem ersten Berliner Zauberpapyrus 
Z. 119: ßxaTX^si <7Z zic, aspx, frtyzi az sl<; xXuScüva 7rov-mov TOTafxwv 
(vgl. auch oben pj p yüovopKprj). Daß die Dämonen sich 

bei Athanasius in alle Arten wilder Tiere verwandeln können, 
entspricht der Angabe desselben Papyrus Z. 117, daß der Saljitov 
•napESpo«; den Menschen, notwendig also auch sich selbst, in sie 
verwandeln kann. Der höchste Triumph ist für den Dämon, von 
dem Menschen nicht erkannt zu werden, die höchste Gabe Gottes 
die S'.axpiot? 7rv£’jp.aT<ov, sie allein ist dem Mönche notwendig und 
sein besonderes yap(.<j[i.a. Aber wir sehen nicht, daß dies /apiapia 
ihm mehr gibt als die Möglichkeit, des Feindes zu spotten, wie denn 
überhaupt das, was Athanasius lehren will, mehr die Verachtung 
des machtlosen armen Teufels als ein innerlicher Kampf ist. Es 
wäre reizvoll zu verfolgen, w r ie hiervon die mittelalterliche Teufels¬ 
vorstellung, ja noch die Gedankenwelt Luthers beeinflußt ist. 

ln der Wertung der Sioxpiatq uvsuixawv trifft nun Athanasius 
mit den Neupythagoreern einerseits, den christlichen Gnostikern 
andrerseits zusammen. Freilich zeigen sich sofort handgreifliche 
Unterschiede. Für den christlichen Gnostiker Tatian (c. 15) ist 
es selbstverständlich, daß der Pneumatiker die Dämonen sieht, 
und in der Rede des Apollonius von Tvana (Philostratus VI 11 
p. 218, 12 K.) kann die neupythagoreische Philosophie, d. h. As¬ 
kese, ihrem Anhänger verheißen: xaüaptö 8 e ov-i aoi xal Trpoyiyvto- 
oxsiv Soktw xal toÜ? ö-phaXpiou:; ourco ti EprXTjao) axrivo<; 8t.ay.yvo)- 
oxsiv pLEv Ueov, yiyvcoaxsiv S’ypo)x, oxiosiSr) S’eXEy/Eiv tpavTaGjxaTa ote 
^söSoivto zt8r t avüpto-cov. Er durchschaut wirklich den Trug der 
Erscheinungen; Antonius erlebt zwar ab und an, daß ein Dämon 
ihm sichtbar wird, kann aber von sich aus Engel und Dämonen 

1 Beide Götter scheinen in der Darstellung der Mysterien wirklich um 
das Land miteinander gekämpft zu haben, jeder unterstützt von seinen 
' Kriegern’. 
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nur an ihren Wirkungen unterscheiden; die Staxpiat; 7rvsi>[za7(ov ist 
für ihn im Grunde doch kein xap^[i.a. Und während selbst ein 
Ignatius, weil er durch das erste Bekenntnis schon zum Pneumatiker 
geworden ist, sich rühmt (Ad Trall. 5,2): Suvajzat. voslv toc s7roupdvia 
xal Ta<; totoüsoIx:; Ta q dYysXixd«; xal Ta c, auaTaasip tx^ ip/ovri/Ac, 
(die Dämonen), öpxTa ts xal dopava, muß Antonius (c. 21 p. 876 A) 
die Unterscheidung der verschiedenen Dämonenklassen ablehnen; 
sie ist für ihn zu hoch und für den Mönch auch nicht wichtig; nur 
über ihre Listen muß er unterrichtet sein, alles Weitere soll ihn 
nicht kümmern. Ich sehe auch hierin die Ablehnung einer be¬ 
stimmten asketisch-gnostischen Strömung und das Überwiegen 
des pädagogischen Interesses. Mit seltsamer Inkonsequenz wird 
dabei die Fähigkeit, die Gedanken der Begegnenden zu erkennen, 
eine Fähigkeit also, deren der Pneumatiker Ignatius sich ebenso 
rühmt wie die heidnischen wandernden Bettelpropheten, dem 
Antonius ausdrücklich zuerkannt. 

Eine beiläufige Erwähnung mag noch cap. 50 die Erzählung 
finden, wie Antonius die Tiere, die sein Gärtchen schädigen, dadurch 
besänftigt, daß er eines fängt und ihm die Botschaft an die anderen 
aufträgt: SixtI (zs SXx-tste [ztqSsv sjzoö ßXdrTovTop upa<;. An den taren- 
tinischen Stier, dem Pythagoras seine Ermahnungen ins Ohr flüstert, 
nicht mehr Bohnen zu fressen, oder an die daunische Bärin, die er 
fängt und nach der eidlichen Verpflichtung, sich des Fleischgenusses 
zu enthalten, wieder freiläßt (Jamblicli § 60—61, vgl. 108), denkt 
jeder Leser. Besonders beachtenswert scheint mir dabei die Grund¬ 
anschauung, daß zwischen Mensch und Tier ein Rechtszustand 
besteht, vgl. Jamblich (§ 168) : [zstx Taüra toivuv yj [zsv olxsaoat,? yj xpbq 
xobq äv 9 -pc!)-ou<; sladysi. SixaiocrövYjv... txutyjv tolvuv 7 roppw{>Ev ty;v olxsl- 
wcuv sTtAslvat. ßouXofzsvo«; toi^ dvh-pwTotp, xal r.poc, Ta ojxoyevY) l^wa 
auroix; cuveaTYjae 7rapayyeXXwv olxsla vojzl^siv aoToup TXÜTa xal tpiXoc 
<I >5 p.Y] ts aSixstv (zyjts cpovsüsiv und Porphyrius De abstin. III 20: ol Se 
üu&ayopsiOL tyjv 7 rpo<; Ta ibjpla 7ipaoTY]Ta (zsXstyjv STrotYjaavTO toö 
9 iXavhp(o7:ou xal (piXoixTlpjzovoc. Die Mönchsgeschichte kennt eine 
Reihe ähnlicher Züge, welche bald das Erbarmen, bald das Rechts¬ 
empfinden mehr hervorheben 1 . Wenn E. Rohdf. (Kl. Schriften 

1 In der Historia Laus. c. 18 p. 48,25 Butler verurteilt sich Macarius, 
der über ihren Stich erzürnt eine Schnacke getötet hat, selbst zur Blutbuße: 
er begibt sich in die Sümpfe von Sketis und weilt dort ein Halbjahr nackt, 
damit die Moskitos Blutrache an ihm nehmen können. Man spürt der Er¬ 
zählung ebenso die Erfindung am Schreibtisch ab wie der durch Weingarten 
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II 135,1) diese Erzählungen benutzte, um zu erweisen, daß ohne 
jede literarische Einwirkung die gleichen Bedingungen in verschie¬ 
denen Zeiten und Völkern die gleichen Erzählungen schaffen, so 
habe ich schon in den Hellenistischen Wundererzählungen (S. 82 A. 2) 
hiergegen Einspruch erhoben: 'von der Bärin des Pythagoras zu 
der Hyäne des Macarius und von dieser zu dem Wolf, den Franz 
von Assisi bekehrt, führt in der Tat auch eine literarische Ent¬ 
wicklungsreihe.’ Den Nachweis konnte ich damals nicht voll führen; 
ich denke, daß er jetzt erbracht ist: die Einwirkung der pytha¬ 
goreischen Literatur auf einen Teil der frühesten Mönchserzählungen 
ist erwiesen. Sie ist es natürlich nicht durch diesen in dem ßlo c, 
’AvtwvIou nur nebensächlichen Einzelzug, sondern, wie ich noch¬ 
mals betone, durch die große Entlehnung in cap. 14. Gegen den 
Nachweis, den ich dort zu erbringen versucht habe, bitte ich die 
Polemik zu wenden. Losgelöst von ihm würden die einzelnen 
Ausführungen nicht entscheidende Kraft haben. Mögen sie also 
neben ihm einstweilen als überflüssig gelten. 

Ich selbst wende mich dazu, für die befremdliche Tatsache 
eine Erklärung zu suchen. Eine Anzahl trefflicher lexikalischer 
Bemerkungen Holls, die ich selbst nur ein wenig umbiegen und 
erweitern möchte, bieten dazu den besten Anhalt. 

II. 

Von den engeren Schülern des Pythagoras berichtet Jamblich 
aus Apollonius § 29: ou [aovov ÜTt’auroö xsxivtjjaevoui; zlq ttjv <piXo- 
aocplav $)<; (aste818ou, aXXa xal t ö X£yo|iEvov xoivoßloui;, 
xaüaii; 7tpoa£Ta?;E, ysvojXEvou^. Die Erklärung gibt der aus derselben 
Quelle stammende Abschnitt § 81: tüv [aev ouv nuüayopsuov xoivJjv 
slvai tt]v oüalav Silvans xal tyjv a u ja ß L w a i v a|Aa Sta 7ravTÖq toö 
Xpovou SmcteXsIv. Das Adjektivum xoivoßi.o<; muß ein fester Terminus 
geworden sein (vgl. to XsyofAsvov). Adjektivisch erscheint es auch 
noch in der berühmten Stelle des Hieronymus über die Unter¬ 
schiede im ägyptischen Mönchtum ep. 22, 34: tria sunt in 
Aegyplo genera monachorum, unum coenobium 1 , quod illi 

mit Recht berühmt gewordenen Erzählung von der dankbaren Hyäne, deren 
blindgeborene Junge derselbe Macarius aus Mitleid geheilt hat. 

1 So alle maßgebenden und alten Handschriften, coenobitae eine Berliner 
des XII. Jahrhunderts und jüngere. Bei der Erörterung heißt es dann §35: 
veniamus ad eos, qui plures sunt et in commune Habitant, id est quos vocari 
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sauhes gentili lingua vocant , nos in commune viventes possumus 
appellare. Den Gegensatz zu diesem cujxßioüv bildet [zova^Eiv, 
und auch dies Wort begegnet in derselben Quelle des Jamblich 
§ 14: £v&a (am Berge Karmel) egova^e ra uoXXa b nu&ayopa«; 
xara to lepiv 1 . Es bezeichnet technisch offenbar den Zustand 

coenobium {wieder alle alten Handschriften) diximus. Neben ot xoivößioi steht 
offenbar tö xoivößiov. Den koptischen Namen erklärt Prof. W. Spiegelberg 
jetzt, wie er mir brieflich mitteilt, etwas anders als früher in dem Recueil de 
Travaux relatifs ä la Philologie et ä l'Archäologie igypliennes et assyriennes 
T. XXVIII (1906) S. 211, nämlich ans dem achmimischen Dialekt, wo 
CA.-!rgc (sawhes) Versammlung bedeutet. Er trifft dabei, ohne es zu wissen, mit 
den Glossen coenobium: congregatio und in coenobiis: in conviviis zu¬ 
sammen (vgl. den Thesaurus linguae latinae). Sind doch das eigentlich 
Unterscheidende zwischen den xoivößia und den Vereinigungen der anderen 
Mönche die ovaolzi<x. Die Deutung scheint sicher. Im Thesaurus ist die 
Grundbedeutung des Wortes als die abgeleitete dargestellt. Ursprünglich 
sind die xoivößioi natürlich die Freunde (rrpooipiXet«; bei Ptolema;us), deren 
Besitz gemeinsam ist, und tö xoivößiov ist das 6|iaxoeiov (vgl. Gellius I 9 
societas inseparabilis-, die Humanisten hatten recht, bei den Worten an das 
xoivößiov zu denken, aber unrecht, wenn sie es in den Text brachten). Ich 
will wenigstens erwähnen, daß die Gliederung in Dekaden, die Hieronymus 
an der angegebenen Stelle für die ägyptischen xoivößia bezeugt, bei Nico- 
machus in der Schilderung des pythagoreischen xoivößiov und seiner ouoolTia 
wiederkehrt (Jam blich §98). Die ganzen beiden Schilderungen bieten überhaupt 
viel Übereinstimmungen und zeigen, wie stark der Gedanke an das öpiaxosTov 
in beiden nachwirkt. An anderen Stellen scheint das xoivößiov beträchtlich 
freier. Euagrius betitelt seinen ‘Mönchsspiegel’ (Gressmann, Texte, u. Unters. 
XXXIX, 4) Ttpöi; to ö? £v xoivoßioiq t) uuvoSlai? [Aovaxo>j<;, und der Verfasser 
der Histor. Laus. c. 35 p. 102,9 läßt sich von Johannes von Lykopolis an¬ 
sprechen: oTo^ä^ofiat az t r\c, ouvoSla? elvat rrji; Eüayplou und fährt fort 
«pioXöyTjaa 8h 6ri xal t <; ETaipela; Eüaypiou. Wie oft die Bedeutung 
‘Kloster’ in der älteren Literatur ganz willkürlich angenommen wird, wo nur 
von einer ‘Vereinigung’ die Rede ist, möchte ich hier nicht verfolgen. Sehe 
ich recht, so meiden einzelne Autoren oder Quellen xoivößiov im örtlichen 
Sinne ganz, immer überwiegt (jwvaorTjpiov. 

1 Vgl. zu dem Wortgebrauch Jamblich 253 (aus Nicomachus): xal 
oöroi väp ii o v b 9 £ v t e ; xal ItcI tw aufißdvri oü peTpko? d&upajaavrei; 8iea-dpY;aav 
(xöv aXXo? äXXayfj, xal ouxsti xoivovsiv ivOptoTto Tivl Xöyou tö 7 iapä7tav uTröfjirvov, 
|iova(ovTs; S’lv Tai? £pir)(dai<;, Sjtou äv töxtj, xal xaTaxXeiaTOiTa jroXXa 
rJjv aÜTÖ? lauroü gxaaros ouvouolav ävrl zavrot; äjapivi^ov. Daß hier nach (iovo>- 
öivrei; noch einmal jxova^ovre? wiederholt wird, legt die Vermutung nahe, daß 
das Wort schon technische Bedeutung hat. Erklärt soll werden, wie der 
spätere Brauch des [Aovd^eiv und des öyxXeiafiöi; bei den Pythagoreern ent¬ 
stehen konnte (auch für einen Teil der christlichen povit^ovrei; ist gyxXenrros 
später die technische Bezeichnung, vgl. das sehr alte Martyrium des Paph- 
nutius in den Papiri greci e latini I n. 26 ö ÜyxXeioTOS dv&pw7roi;). Zur Sache 
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der Weltabgeschiedenheit und Gottversenkung, der angeblich 
für einen Teil des Tages sogar jedem Pvthagoreer vor¬ 
geschrieben ist (vgl. § 96 aus Nicomachus). So ist der Be¬ 
griff [xova^stv offenbar früh technisch geworden, das zeigt der Ge¬ 
brauch des Wortes [AovaaxTjp'.ov in Philos Schilderung der Thera¬ 
peuten, die ev xrpzoic, 5) jjLovaypioK; ep-yjpiav Suoxovxec; leben 1 . Die dem 
Gebet und frommer Betrachtung in jedem Hause gewidmete Zelle 
heißt osjxveiov oder p.ova<jxy)piov: ev w (xovoup-evoixa xoü aep.voij 
ßtou [JiuaTTjp'.a xeXoövxou (vgl. (lovoüjxevot 7xap’ eauxoic ev xo Zc, Xs/D-siai 
p.ovacrrr]pioi^ cpiXoaocpoücjiv) 2 . Die technische Verwendung des Wortes 
povacTTTipiov setzt notwendig eine ältere ebenfalls technische Ver¬ 
wendung des Wortes [xovd^eiv für das Aufsuchen der Einsamkeit 
zu religiöser Betrachtung (üecopelv) voraus. Es scheint, daß 
wir ihn für die Neupythogoreer annehmen dürfen. 

Aber Philo kennt nicht nur die [zoväCovxE?, sondern auch die 
xoivoßioi, wiewohl er die technische Bezeichnung beide Male sorglich 
vermeidet. Das zeigt seine Schilderung der Essäer, oder vielmehr 
seine beiden Schilderungen. In der ersten (Quod omn. prob, liber 
p. 458 M.) heißt es geradezu: 7rpcöxov pievxoivuv ou8ev&? o’utx x£<; eaxiv 
I8ta, rjv o'jyl zavxtov elvat aup.ßeß-/)xe . . . elx* eaxi xa|j.Eiov Iv zavxwv 
xai SaTcdvai, xal xoival (xev £a94jXEc;, xoival 8 e xpocpocl ouasliia 
7T£7:oiTr)(i.£vo)v. X 6 y a p ö|xo)p4<piov rj 6jxoS£aixov if) 

verweise ich auf Porphyrius De abstiri. I 36, dessen Ausführungen über die 
Weltflucht ganz an die Mönchsliteratur erinnern: oCx«? y*P x<öv xp6a&ev 
dtxoüogev xXia dtvSpöv, nuttayopetov re xal aoipfiiv. üv 6i ßbj xä IpTjpöxaxa yoipta 
xaxwxouv, ot St xat xSv z6Xe<ov xä tepa xal xd äXot), iE, wv xäaa äxeXfjXaxai xupß-r), 
und auf Hieronymus Adv. Jovin. II 9 p. 311 (Migne): Pythagnrci et huiusce- 
modi frequentiam declinantes in solitudine et indesertis locis habitare consueverunl. 

1 Über die Echtheit der Schrift braucheich nach Wendlands abschließen¬ 
den Untersuchungen (Jahrbücher f. klass. Philol. Supplement XXII) kein 
Wort zu verlieren. Nur in ein paar Einzelheiten glaube ich seine Ergebnisse 
ein wenig anders fassen zu dürfen. 

2 Der Versammlungsort bei den — rein jüdischen — Festen heißt 
natürlich nicht jxovacrrrjptov, sondern xö xoiviv aepveiov. Eusebius, der aus dem 
Neuen Testament weiß, daß die ersten Qiristen sich in den Häusern der Ein¬ 
zelnen versammelten, deutet die povaoxrjpia als die ältesten lxxX 7 ]atai. Das ist 
natürlich Willkür, die nur beweist, daß er die technische Sprache des Mönch¬ 
tums noch nicht kennt. In ihr ist xt> govowxTjpiov zunächst offenbar nur die 
Einzelzelle des povä^wv. Erst als ot (jLovd^ovxe? Standesbezeichnung auch 
für die xoivdßioi wird, heißt auch das Kloster povacrrrjpiov (vielleicht vereinzelt 
schon bei Athanasius, wie etwa Histor. ad monachos c. 72 p. 781 A: povaaxvjpia 
xaxlaxpe4>av xat et? xöp IpßaXelv u.ovay_ou? Ixetpaaav, häufig später z. B. in 
der Historia Lausiaca). 
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OfZOTpOCTCE^OV 0 UX «V TI ? EOpOl TZ OL p'z T £ p 0 l ? |i 5 X X O V 

spyco ßEßaioüjjLEvov 1 . Ihre Askese soll durchaus als Philo¬ 
sophie erscheinen (£9X7)Ta? aps-ri;? aTOpya^sTat. 91X0009^), aber als 
eine im wesentlichen ‘praktische’ Philosophie: 91X00091^ 8e to 
(xev Xoyixov co? oox avayxalov sl? xtt)<jiv apETT)? XoyolW)pai?, to Sk 9001- 
XOV M? [ZSl^OV 7) XXT* äv9pO)7UVY)V 9UGIV [ZSTSOpoXEC^ai? ä7loXl7TOVTS?, 
tXtjv 8aov aurou 7rspl U7tapi;£to? 9eoü xal t 5)? toü 7ravT0? yEVEcew? 91X0- 
ao9EÖTai, to Yjfhxov eu fzaXa SiaTrovoüaiv ... Ta yap TrXsiaTa Sia aup.- 
ßoXoiv äp/aiorpoTO) ^Xüxjei. Tap’aörol? 91X000 9svrai, 2 . In der zweiten 
Schilderung in der ’A7toXoyla utcep IouSalcov (Eusebius Praep. ev. 
VIII 11) wird ähnlich betont: tStov ouSsl? oüSsv uTopivst xTYjaaoüai 
t8 raparoav . . . roxvTa 8’sl? piaov £9p6a xaTaüsvTE? xoivyjv xapTtouvrai 
tyjv aruavrcov ü^eXsmcv* olxoüai S’ev TauTW xaTa 9t.aaou? k t a 1 p I a ? 

xal ouaalTia tte to t r] jx e v o 1.ol 8’6 |z o 8 l a t t 0 1 xal 

öjiOTpixTtE^oi xa9’ IxaoTTjv Yjpipav slal toi? auTol? äajzsvl- 
£ovte?, oXiyoSssla? Epacrral 7ioXur£X£tav w? iJ/u^Yj? xal aco[iaTO? v6aov 
sxTpsTco p.Evox. Beide Schilderungen berühren sich im Gang der 
Darstellung und in einzelnen Wendungen und ergänzen sich gegen¬ 
seitig. Auf keine von beiden nimmt die Einleitung der Schrift 
über die Therapeuten Bezug, sondern auf eine vollständigere 
dritte, die uns nicht mehr erhalten ist: ’Eaaalcov 7rspi 8iaXsx9sk, 
ot tov TpaxTixov E^YjXcoaav xal SiETravTjaav ßtov, ev Sltzx .<nv Y), to yoüv 
a 9 opr ( TEpov strstv, toi? ttXeIgtoi? pipsai SisvsyxovTE?, aürlxa xal rspl 
twv üswplav aa7raaapivo>v, axo Xou 9- la tt)? zpay [zaTsla? ettojjievo? 3 , 
t£ 7rpoo7)xovTa Xs£to. Schon Philo kennt und verbindet in seiner 
Darstellung frommer Philosophen die Gegensätze t& xoiv6ßiov und. 

1 Es ist eine bekannte Forderung, die sie am besten erfüllen. 

3 Vgl. Jamblich 103 (6 yap x a P«*T7iP ouro? . . zaXaiörpoTo?), 104, 227, 
247 (lSt 6 xpo 7 to? . . xal crup.ßo>.ixy] Xjv i] a6a~aax nuäayöpeio? £y w Y^ 1 alvlY(xaal 
xiai xal Ypl<P 01 ? ictxula 81 a to dpxat^eiv rw xapaxTijpi), vgl. 161 ff. 

3 Daß der verlorene erste Teil nicht die Schrift Quod omnis prob. Uber 
sein kann, wird man Wf.ndland (Jahrb. f. dass. Philol. Suppl. XXII 701 ff.) 
ohne weiteres zugeben müssen. Aber auch der Auszug aus der Apologie ist 
m. E. zu kurz, um sich wirklich mit dem Abschnitt über die Therapeuten 
vergleichen und verbinden zu lassen, und die Polemik, die sich in diesem so 
breit macht, ist in ihr nur ganz kurz angedeutet. Es fehlt ferner in ihr die Er¬ 
wähnung, daß die Essäer sich auf das yjüixöv jx^po? beschränkten. Sie allein 
kann die Anknüpfung des neuen Teils xal xspl twv äswplav äaxaaapivojv ver¬ 
ständlich machen. Da der Gang der beiden erhaltenen Darstellungen eng 
übereinstimmt, können wir die Stelle bestimmen, wo sie in der zweiten ge¬ 
standen haben müßte. Sie läßt sich nicht einfügen, ist also auch nicht von 
Eusebius ausgelassen. Das xotv 6 ßtov erkennt schon Hieronymus ep. 22, 35, 8 . 
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oi (Aova^ovTe? und verbindet sie, offenbar veranlaßt durch wirk¬ 
liche Verhältnisse, mit dem weiteren Gegensatz der dbtouofiarixof 
und &s«p7]Tixo£ oder fiatbjfjiaTixol 1 . Neupythagoreische Einflüsse 
hat man bei Therapeuten wie Essäern von jeher vermutet; wir 
werden zunächst scheiden: die Schilderungen Philos sind sicher 
neupythagoreisch gefärbt und beeinflußt; daß auch die Sekten 
selbst, wenn auch vom Judentum ausgegangen und bestimmt, 
von jenem Einfluß nicht frei sind, ist wahrscheinlich. 

Ich füge ein anderes Beispiel eines derartigen Hergangs bei, 
das vielleicht durchsichtiger ist. Wendland hat (a. a. 0. S. 753ff.) 
auf Ähnlichkeiten in der Beschreibung der ägyptischen Priester 
bei Chairemon (Porphyrius De abstin. IV 6. 7) und der Thera¬ 
peuten bei Philo aufmerksam gemacht, Ähnlichkeiten, die, selbst 
im Ausdruck, so stark sind, daß er eine Benutzung Chairemons 
durch Philo glaubt annehmen zu müssen. Mir ist diese Benutzung, 
die zwischen Nachbildung und Polemik schwanken würde, nicht 
sehr wahrscheinlich; auch setzt die Annahme voraus, daß die 
Schrift über die Therapeuten einen Teil der Apologia ausmacht. 
Prüfen wir einmal zunächst, wie Chairemon, dessen Schilderung das 


1 Die äxou<j|juxTixoC der Pythagoreer hören im wesentlichen nur ri Set 
TTpOCTTEtV T) | 17 ] TTpOtTTElV Oder OUTO? TtpOXTEOV (Jamblich 81 ff.). Für ÜEWprjTlxd? 
verweise ich auf Jamblich § 107 und 150. Wir dürfen bei Philo in dem Wort 
7 tpaxTix 6 <; schon etwas von der späteren Bedeutung, die es besonders in der 
christlichen Askese hat, suchen: wie der äewpla in der Philosophie die &jxt] ai? 
gegenübergestellt wird, so dem äewpTjxixö? oder yvocruxöi; der 7 tpaxxtx 6 <;, der nur 
im Handeln und Leben die Tugend erweist. Klar ist die Scheidung bei Eua- 
grius Ponticus, wenn auch Frankenberg in der glänzenden Übersetzung der 
syrisch erhaltenen Schriften (Abhandl. d. Gött. Ges. d. Wiss. XIII 2. 1912) 
neben dem Wort 7 rpaxTix 6 ? öfters das Wort Ipyin;? als Gegensatz zu yvoxm- 
x6? gebraucht. Entscheidend ist die griechisch erhaltene Schrift, der oben 
zitierte 'MönchsspiegeP v. 118—121 (Gressmann a. a. O. 163): oäpxe? Xpioxoö 
JipaxTixal äpexal, 6 Sk Joötwv aöxa? y eWjaexai äxaÜT)?. alp.a Xpiaxoü 0 e w - 
p 1 a Ttüv yeyovöxtov, xal 6 ttivojv aöxö aofpiaü-Yjaexai tj7t’aüxoö. xoptou 

yvojai; Oeoü, 6 8’äva7re<juv 4r’aürö OeoXöyoi; 2 <jt ai. yvwo nxi; xal 7ipax-ci- 
xi ; Ü 7 rf]'/rr)aav äXXYjXou;, piaoi ; 8 ’a(j. 9 or£pa>v eta-rrjxei xuptop. Wir brauchen 
hier nur den philosophischen Ausdruck &e<dp-r)Ttx6i; für den mystischen yv«- 
<rrix 6 <; einzusetzen, um den gleichen Gegensatz wie bei Philo zu gewinnen. 
Er entsteht mit innerer Notwendigkeit, sobald die Askesis (Tugendübung) 
in der Philosophie stärker betont wird. Bei Philostratus sind die Kyniker 
und ihr Idealbild, die äthiopischen Topivol, begrifflich die 7 tpaxxixoi, Apollonius 
der Üewp7)nx6?, nur hat Philostratus selbst den Gegensatz nicht mehr recht 
verstanden. Bei Rufinus Histor. monachurum c. 1 p. 404 C sind die 
Weltchristen die -paxxixol, die Mönche die yvtoaxixol. 
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Original geben soll, beginnt: die Priester, welche von den Ägyptern 
von jeher für Philosophen gehalten wurden, wählten als Ort für 
ihr philosophisches Leben die Heiligtümer: ?rp6 c, xe yap xtjv SXtjv 
äps^tv t9)<; 9 -eoip£oc<^ cruyyEVE«; 7 iapa xoi^ exeIvmv <&9i8ipup.aai Siaixaahai, 
7rapeLyev te aüxoö; aacpaXsLav piv ex toü helou aeßaapou xa&airsp xiva 
lepa £cöa 7 ravxuv xipwvxtov xoin; 91X006901^, Y)psp.aloK; 8s slvai, axe 
Trfi E 7 api^ia<; xaxa xa? 7 ravY)yüpei<; xal xa^ Eopxa^ auvxEXoupEVY]? povov, 
xo 8 e Xoi7iov aysSov äßaxwv ovxtov xot? aXXou; xwv ispcöv. Die Priester 
gelten nicht nur als Philosophen 1 , sondern die Entstehung des 
Priesterstandes wird aus einer schon vorhandenen philosophi¬ 
schen Schule und Lehre erklärt, deren Anhänger den Aufenthalt 
in den Tempeln für sich nützlich finden, etwa wie es von den 
Pythagoreern bei Nicomachus (Jamblich § 96) heißt 8i& 8 r\ t ravxsq 
ol noü-ayopEioi xoü<; 'i£po7tpE7:s<Jxdxou<; xo7rou<; äsl s^sXeyovxo' p.sxd Se 
xöv stofhvöv 7CEpi7iaxov xox£ zpo^ äXXvjXoup Evsxuyyavov, paXiaxa piv 
ev Ispoip, ei 8 t pvj ye, ev 6p.oloi? xotioi?, oder wie von dem jugendlichen 
Apollonios bei Philostratos I 8 berichtet wird sv x« Isp« oder 
I 11 ev xtö Isptp EfpiXoaocpEi 2 . Man darf nur die bei Chairemon fol¬ 
genden Sätze lesen d77si7rdp.£voi 8& 7röcaav xyjv aXXr^v i pyotdiav xal 
7ropou^ dvö-pwTuvoup ä7i£8oaav ÖXov x&v ßlov x 9 j xöv &ekov üsupla xal 
UsaaEi <t>£Öiv>,8id piv xaüxT]^ xo xe xlp.iov xal aacpaXsi; xal suasßs:; 7:opi- 
^opsvoi, Sia 8 t xvj c, ÜEwpla^ xtjv S7riaxa)py)v, Si’ äp90iv 8e acrxyaiv r ( 9 -töv 
xsxpup.piv7jv xiva xal äpyaio7rpE7rT), um das pythagoreische Ideal fast 
mit Händen zu greifen. Zweck ist die xaxaoxoXrj 3 , als osp.vol wollen 
sie dem Volke gelten; daher Haltung und Wandel: 7;opsla xe yap 
•?jv EÜxaxxop xal ßXcppa xa&sax7)xo<; exextjSeuexo 4 , <op oxe ßouXrjÜEiEv, 
p.Y] axapSapuxxsiv, ysXcop 8 t axdv iop, ei 8e 7tou yivoixo, peypi psiSiaaEto^, 
asl 8e svxop xoü ax’/)p.avo 9 <al> x £ lp £ <; 5 - Während der ayvsiai leben sie 
ganz allein in ihren dyvsuxr)pia, sonst miteinander; die Nächte 
widmen sie, soweit sie nicht durch txyvsiai in Anspruch genommen 
sind, größtenteils der Sternenbeobachtung, die Tage, soweit sie 
nicht priesterlich tätig sind, den Ü£wp-/)paxa, besonders der Arith¬ 
metik und Geometrie. 

Ich brauche das Bild nicht weiter zu verfolgen; die Angleichung 
an den Pythagoreismus, die ja gerade bei den ägyptischen Priestern 

1 Es ist die alte, bis über Isokrates hinauf zu verfolgende griechische 
Betrach tungsweise. 

2 Vgl. die oben S. 41 A. angeführte Stelle aus Porphyrius De abstinentia 

I 36. 3 Vgl. Jamblich § 10 (aus Apollonius). 

4 Vgl. Jamblich 71, 74 über die 7 topela, Philo 476 M. über das ßXfppoc 
xaäeoxiSi;. 5 Vgl. Philo 476 M. 
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besonders nahe lag, ist offenkundig und erklärt die einzelnen Über¬ 
einstimmungen mit Philo genugsam. Der Neupythagoreismus, der 
sich mit allen Religionen vertrug und in allen nur sich selbst wieder¬ 
zufinden und zugleich aus allen sich zu bereichern glaubte, hat 
offenbar oft die Frömmigkeit selbst und noch öfter ihre Schilde¬ 
rung beeinflußt. Es ist schon jetzt nicht mehr völlig unerklärlich, 
wie noch ein Athanasius für die Schilderung einer neuen Art der 
Frömmigkeit einen ßlo<; nu&ocyopou zugrunde legen konnte, und 
verständlich werden von hier die vielumstrittenen Worte der 
Schrift über die Therapeuten: ToXXaxoü piv ouv olxoupiv/)«; ecru 
To yevo^' eSei yap aya&oö xeXeloo [xeraayecv xal ttjv 'EXXaSa xai tt)v 
ßapßapov - rXeova^ei Se ev AlyoxTco xafF Ixaarov töv emxaXoupivcov 
vojjicöv, xal [iaXiaxa rcepl ttjv ’AXe^avSpeiav. Eine gewisse Bestätigung 
der natürlich übertriebenen Behauptung finde ich jetzt darin, daß 
nur die beiden termini technici, deren Kenntnis sich schon bei Philo 
naclrweisen läßt, wirklich in die ägyptische Sprache übergegangen 
sind 1 . Die Bezeichnung xoivoßiov (im Sinne von oüvoSo?) ist, wie wir 
sahen, wörtlich übernommen worden (sawhes). Für [zovaCovres 
finden wir sogar zwei verschiedene Übersetzungen. Hieronymus 
bietet dafür an der früher angeführten Stelle das Wort Remnuoth 2 , 
welches sich als pmüo.-5-ot, Bewohner der Zelle, des [zovaijTYjpiov, 
deuten ließe. Doch ist auch die schon von Jablonski vorgebrachte 
Deutung p-uno-rioT, allein lebende Menschen, durchaus möglich. 
Beide Etymologien weisen auf das griechische Wort jjt,ova£ovTs<;. 
Auf dasselbe geht offenbar eine zweite bei Cassian erhaltene Be¬ 
zeichnung, Sarabaitae zurück. Jacob y hat sie Recueil XXXIV S. 15 
überzeugend als 'zerstreut an Zellen’ erklärt. Man 

kann wohl zweifeln, ob diese Namen ursprünglich für Christen ge¬ 
prägt sind. Die koptisch-christliche Literatur kennt nur die 
griechischen Lehnw'örter p.ovaxo<; und ävaxtopvjTyji;. 

Hiermit löst sich, wie ich glaube, eine Schwierigkeit, die aus 
der Geschichte des christlichen Mönchtums, wenn man es als 
Einheit fassen will, gar nicht lösbar ist. Zw-ei Typen, die der 
gelehrte Benediktiner Cuthbert Butler (Texts and Studies VI p. 
233 ff.) etwas idealisierend, aber im ganzen w'ohl richtig charak¬ 
terisiert, stehen nebeneinander; es ist ganz unmöglich, den einen 

1 Philo betrachtet die Form des ßto? dewpTjuxö? dabei für entscheidend, 
nicht die Einzelbräuche der Therapeuten. 

2 Vgl. W. Spiegelberg Recueil XXVIII (1906) S. 211, vgl. XXXIV 15, 
ergänzt durch briefliche Mitteilungen. 
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aus dem andern herzuleiten oder den einen als die strengere, den 
anderen als die freiere Form derselben Institution zu fassen. Und 
doch nähern sie sich in Wirklichkeit auch wieder einander und 
werden durchaus als Einheit gefaßt. Die Erklärung bietet sich 
jetzt in der Vorgeschichte, die bis in das erste Jahrhundert vor 
Christus zurückreicht; schon in dem <piX6<yo<po<; ß[o^ scheinen sich 
beide Formen einander etwas angeglichen zu haben 1 . So gehen 
Namen und Begriffe ins Christentum über. 

Sehen wir zunächst die Terminologie in diesem an. Hiero¬ 
nymus will als dritte Klasse der'Mönche* die Anachoreten scheiden. 
Die Remnuoth leben nach ihm in oder bei Städten oder Ortschaften 
zu zweien oder dreien beieinander, und zwar ohne jede feste Regel. 
Sie erhalten sich durch ihrer Hände Arbeit, die ihnen von den 
Christen teuer bezahlt wird, teilen den Erwerb und leben dennoch 
in beständigen Zänkereien. Sie suchen sich untereinander in der 
Askese zu überbieten, erheben sich über die Kleriker, besuchen 
die Jungfrauen in den Gemeinden und sind in ihrer Zuchtlosigkeit 
und in ihren Ansprüchen offenbar eine Gefahr für die Kirche. 
Ihnen stellt er die Anachoreten, die höchste Mönchsklasse, gegen¬ 
über, die sich von allen Menschen zurückgezogen haben und ganz 
allein in der Wüste leben 2 . Wir sehen bei ihm eine jüngere Ent¬ 
wicklungsstufe, in der nicht die Organisation, sondern der Ort 
betont wird. Die Scheidung, die Hieronymus macht, ist erst seit 
Athanasius möglich. 

Auf christlichem Boden begegnet uns das Wort (zova^siv 
zunächst in dem Sinne 'von der Gemeinde oder der Gemeinschaft 
losgelöst sein’, vgl. Barnab. 4, 10: fr!) y.aüF sauToüp evSüvo vte? 
(zovcx^ete (1)^ •/)$■/) SsSixauojjtivot,, aXX’ etu, to aürö auvspyofZEvot. 
auv^TjTEiTE zspi. toü xoivT) GUfzcpEpovToc. Wir werden an die Vorwürfe, 
die Ignatius den Gnostikern macht, erinnert. Anders, doch ähn- 


1 Neben dem einzelnen fzovaswv stehen offenbar auch Siedlungen von 
fiovä^ovrei;, die in gewisser Beschränkung doch ein xotvößtov bilden. Daneben 
stehen wirkliche ouvoSfai reepl töv SeTva (wie etwa bei Apollonius). 

2 Das Wort devayMpsiv verwendet, wie wir sehen werden, schon Eusebius 

technisch für den, der sich den Augen der Welt entzieht und im Verborgenen 
lebt. Für Athanasius genügt es, auf c. 49 p. 913 B zu verweisen: u? Se dSsv 
iauviv Xou ficvov xal jz!) ä<pi£fzsvov xaxa yvwjztjv (Ana- 

choret sein, d. h. verborgen sein vgl. c. 48 p. 912 C, 45 p. 908 C). Das Syno¬ 
nym ist später Tjpejzeiv. Die rjpepitac und vielleicht die iprjfzla, nicht aber die 
£pr,[zo<; ist erforderlich. Das ist zunächst nicht mehr wie pova^eiv, und in der 
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lieh, ist eine Stelle bei Hermas Sun. IX 26,3: yevojievoi Ep 7 ](i.ü)Sei<;, 
jjly) xoXXtofzsvoi toi? 80 ÜX 01 ? toü ü-eoü, aXXa fzova^ovTe? aroXXuouai 
va? eauTtöv ^uya? (hier hat die Trennung von der Gemeinde bis 
zur Verleugnung geführt). Später wird oi fiova^ovre? offenbar die 
allgemeine Standesbezeichnung, bei welcher der Gedanke 
der Ehelosigkeit, den fzov/jp-/)? ß(o?, stark mitwirkt 1 ; doch weist die 
Partizipialbildung wohl auf eine Zeit, in der noch die Absonderung 
vom allgemeinen Gemeindeleben besonders betont und zwischen 
einem zeitweiligen Absondern und einem Absondern auf Lebens¬ 
dauer nicht geschieden wurde. Wir begreifen, daß sich aus dem 
Verbum (xova^eiv später das Substantiv [zovaerrT)? bildet 2 . Zur 
Herrschaft ist es nie gelangt. Daneben taucht schon um die Mitte 
des vierten Jahrhunderts in Ägypten als Standesbezeichnung 
das Wort jxovayo? auf 3 , das Wort also, das Athanasius im Leben des 
Antonius einzig verwendet. Aber auffälligerweise haben beide 
Worte, nicht nur [lovayo?, sondern auch [zova^wv, als Standes¬ 
bezeichnung sofort eine erweiterte Bedeutung. Sie werden sowohl 


Tat verliert die äva/wp^cu;, auch wenn sie sich später in der W r üste vollzieht, 
ihren Charakter und Wert nicht, wenn sich andere govdct^ovxei; in der Nähe 
ansiedeln. Für den Wortgebrauch wird es genügen, auf Diadochus von Photike 
cap. 53 p. 58,13 zu verweisen: xaGxa St Xiy« xoü; tv xowoßtoi? y) Iv -6'aegl 
töv axoxöv -rij? £yxpaxeta? xaxop&oüaiv .... et S £ xi? xöv äva/topvjxixöv ßtov £v 
£p7)g</ripoi<; (iexa^u Suo r t xpiüv 6|zoxp6x<ov ä$eX<pwv xaxop&oi xötiok; xxX. 

1 Vgl. z. B. die xavöve? des Konzils zu Konstantinopel (381 n. Clir.) bei 
Turner Journal of Theological Studies XV (1914) S. 165: r t rap&evetav ögo- 
XoyTjfjaaa xal £x7reaoüaa t?)? IxaYyEXta? . ... zb aüxö St xpaxyaei xal xöv xwv 
pova£6vTtov ßtov ^xaYyeXXojz^vov xal fo'xtxTÄvroiv, vgl. auch Athanasius ep. encycl. 
C. 3 p. 229 A (Migne) : xapöivot yäp aytaixal ägtavxoi£Y u ! AVO ü v xo • • • • ’J-ova^ovrep 
xaxexaxoüvxo xal äxGtvyaxov. Wie völlig schon damals das Partizipium zur 
Standesbezeichnung und zum Substantiv geworden ist, zeigt desselben Autors 
Tomus ad Antiochenos c. 10 p. 808 A (Migne) : rap^oavSsxal xivs? ’AxoXXivaptou 
xoö h noxöxou |xovd£ovxe<;, xap’ aüxoü et? xoüxo -EjxpOEvxEC. 

2 Die Bildung fällt noch immer relativ früh, da schon Johannes Chry- 
sostomus die Ableitungsform govaaxpia kennt (von govaoxr,? gebildet wie 
doxr/rpia schon vor des Eusebius Zeit von äaxr-??). Die Bildung des üblichen 
Adjektivs govaaxixö? geht ebenfalls von dem Verbalstamm aus; gova/uxi? 
ist jünger, gova8ix6? Mißbildung. 

3 Ob die später zu erwähnende Übersetzung des Symmachus und irgend 
ein lokal beschränkter älterer Gebrauch mit eingewirkt haben, vermag ich 
noch nicht zu sagen. Gerade, wenn es in Ägypten noch immer heidnische 
(xovdt^ovxe? gab, ist der Wunsch nach einer besonderen Bezeichnung für die 
christlichen verständlich. 
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für den 'Einsiedler’, den [/.ovä&ov im eigentlichen Sinne, wie für 
den Teilnehmer an einem xotvoßiov verwendet 1 . Man erinnere sich 
an die Schrift des Euagrius oder an Erzählungen wie etwa Histor. 
Laus. c. 22 p. 70 Butler. Paulus der Einfältige kommt zu Antonius 
in die Wüste mit der Bitte [zovay^x; DiXto ysvscr&ai. Antonius ant¬ 
wortet : ETfov e^YjxovTtx yspwv avüpwTio^ o>8e [/.ovayo? ysvEa-üat. ou Suvaxoa, 
aXXa (jlöcXXov areXüs e ic, xcopnrjv xai epya^ou. Auf die erneute Bitte 
schränkt er seinen Bescheid ein: ätceXüe, ei apa QiXsi c , (zovayö? 
yevsa&ai, s ic, xoivoßiov (Lebensgemeinschaft) tiXeiovcov aSEXfpcäv, 
o txivs^ SüvavTal oou tt\c, äoÜEVEiat; avsyEdttai. Eyw yap p.6vo<; xaürjpiai 
wSe. Offenbar steht der wirkliche 'Einsiedler’ schon höher 2 ; so 
wird für ihn allmählich avaycop^-rrj!; die besondere Ehrenbezeich¬ 
nung. Das 'MöchtunT als solches ist selbst zu Athanasius’ Zeit 
und selbst in Ägypten nicht an die Wüste gebunden 3 . Auch der 
Lobredner des ägyptischen Mönchtums, Rufinus, muß in der Ein¬ 
leitung der Historia monachorum von seinen Wundermännern 
sagen: sunt enim alii in suburbanis locis , alii per rura , plures 
autem et egregii per eremum dispersi. Ja er beschreibt c. 5 die 
Stadt Oxyrhynchus: sie selbst und die ganze Umgegend ist erfüllt 
von Mönchen; in allen öffentlichen Gebäuden und früheren Tem¬ 
peln wohnen sie. Ja, noch mehr: nicht einmal der Aufenthalt an 
einem bestimmten Ort scheint für den piovayot; nötig. Euagrius 
kennt in seinem 'Mönchsspiegel’ auch einen xuxXeut/](; jzovayo? und 
gibt ihm Vorschriften, wie er sich den Weibern gegenüber verhalten 
soll, wenn er in ein Dorf kommt (v. 81, 83, Gressmann a. a. O. 
S. 160). Hilarion, der angebliche Begründer des Mönchtums in 
Palästina, hört, nicht auf, ‘Mönch’ zu sein, als er unstet die Welt 

1 Auch er ist ja in gewissem Sinne losgelöst aus der allgemeinen kirch¬ 
lichen Gemeinschaft und Gemeinde. Die Übertragung ist vielleicht dadurch 
erleichtert, daß man einen Singular 6 xoivößio? oder coenobiota (so die ältere 
Form) nicht wohl bilden kann. Wie alt der Gebrauch des Plurals povocCovrei; 
auch für die xoivößioi ist, zeigt die Bezeichnung des Klosters als povaor/iptov, 
vgl. oben S. 41 A. 2. 

2 Vgl. Euagrius a. a. O. v. 8. 9: ävayiip(Anachoretentum) ev ayair?) 
xattalps'. xapSiav, txva/d>p7]ejt.<; St jisxa piao’ji; £xxapaaaei aeüxrjv. xpetaatov ^iXioaröt; 
bj iyasrj (als Mönch im xotvößiov) r) povop pexä piaoup £v äSüxoip arrrp.oi.loic;. Es ist 
durchaus nicht selten, daß der Leiter eines xoivößtov gegen Ende seines Lebens 
'Anachoref wird. 

3 Das hat für Athanasius schon A. Eichhorn (Athanasii de vila ascelica 
testimonia, Halle 1886, S. 18 A. ff.) erwiesen. Daß dann der Widerspruch der 
sonstigen Zeugnisse und des ß(o c, ’Avxojviou, der Mönche nur in der Wüste 
kennt, eine Erklärung verlangt, scheint er nicht empfunden zu haben. 
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durchzieht, und der wandernde und missionierende Asket gilt in 
den frühesten Mönchserzählungen offenbar selbst als Mönch. Auch 
dringt die Bezeichnung |i.ovaxo<; gar nicht allgemein durch. Immer 
hält sich auf griechischem Sprachgebiet daneben die allgemeine 
Bezeichnung atnMQTifc. Noch die fromme Pilgerin Aetheria kann 
sich nicht genug wundern, daß, was in ihrer Heimat monachus 
heißt, in den östlichen Ländern allgemein dknoj-nfc genannt wird 1 . 

Wenn wir noch nicht wüßten, daß Athanasius nicht einen 
bestehenden Zustand schildern, sondern einen Typus des Mönch¬ 
tums schaffen oder wenigstens allein zur Geltung bringen will, 
wir könnten es daraus entnehmen, daß bei ihm — allerdings nur 
in dieser einen Schrift — das Leben in der Wüste notwendiges 
Erfordernis des Mönchtums ist 2 . Daß er die Asketen hierher ziehen 
will, ist begreiflich, wenn wir uns der Schilderung der Remnuoth 
bei Hieronymus erinnern. Auf die Organisationsformen geht 
Athanasius dabei mit Absicht nicht ein, gerade weil er ein Vorbild 

1 Wenn äaxTjrr ( ; und die abgeleiteten Wörter in die lateinische Sprache 
nicht eindringen (vgl. Thesaurus linguae lat.), so zeigt sich darin wohl, daß 
die Askese des Abendlandes gar nicht von Clemens und Origenes, wohl 
aber entscheidend von Athanasius und seinem 'Mönchtum’ beeinflußt ist 
(besonders durch Hieronymus). Athanasius will in dem ßto? ’Avrwvloo das 
Wort Äaxrjnf;? für den in der Wüste lebenden Asketen als Standesbezeich¬ 
nung nicht gebrauchen (einen neuen Stand und eine neue Lebensart soll 
Antonius ja begründet haben); aber er kann es dann auch für die in der Welt 
lebenden Asketen nicht recht verwenden und den xaxrfrrfi als den geringeren 
darstellen. Auch seine [xovaxot treiben ja nichts anderes, als die &oxr ( <m; (dem 
Wesen nach sind sie doch äoxxjTod, vgl. c. 44 p. 908 B, c. 30 p. 839 B, auvaoxxjTod 
c. 55 p. 924 C zugleich unter sprachlichem Zwang). So gebraucht er für jene 
umschreibende Wendungen, ot 071008 * 101 , ot «piXixaXot, nennt ihr Tun -röv 
povTjpTf) ßtov äoxeiv, Tjj äaxf,aei ayoXä^etv, £oo>tw zpoa^yeiv oder ähnlich. Wo er 
den Standesbegriff nicht umschreiben kann, gerät er fühlbar in Verlegenheit, 
vgl. c. 3 p. 844 B : oötko yap 9jv outon; £v AlytiTr-Kp auvexi) p.ovaorr)pia oü 8 ’ 6 Xo>s f, 8 ei 
|iOV*x4? Tr,v [xaxpav SpYjpiov, £xaaTO<; Sk twv ßouXopivwv laurü ;tpo ab/etM oü 
(jtotxpctv T 7 j<; t 8 ta? xcopnr); xaxapZvar; xjaxeixo. Er müßte eigentlich äaxrjnrjt; sagen, 
aber er wagt den in der Weltnähe lebenden piova^ovre? den Ehrentitel fiovaxö?, 
den er ihnen sonst ja läßt, in dieser Schrift nicht abzusprechen, und doch 
sollen sie ihm nicht das eigentliche 'Mönchtum’ vertreten. So nennt er die 
Zelle, die Antonius bei dem Dorf bewohnt, sein doxY)Tr;piov (c. 4 p. 845 B), 
während er in der Wüste nur [xova<jTY)pia kennt. Dabei ist äox 7 )Tr;? natürlich 
zur gleichen Zeit auch in Ägypten bei dem Kleriker der höchste Ehrentitel, 
vgl. das Zeugnis für Athanasius in der epist. encycl. c. 6 p. 260 A: orooSatov, 
EÜXaßT), Xpiortavöv vjx tüv äexTjröiv, dcXTjQ-toc; i~L<ry.o~o'j. 

2 Das Wort (xova^tov fehlt; [iova/4<; ist die Ehrenbezeichnung des neuen 
Standes. 

Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1914. 8. Abh. 4 
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für das gesamte Mönchtum zeichnen will. Daß er die Form des 
xoivoßiov gekannt hat, steht historisch sicher; daß er sie nicht an¬ 
erkennt, darf man aus seinem Schweigen nicht schließen. Indirekt 
berücksichtigt, er sie doch. Gerade in dem ersten, ganz aus dem 
ßloc; nuüayopou entnommenen Teil ist das Idealbild der Mönchs¬ 
stadt offenbar dem xoivoßiov entnommen oder doch angeglichen 1 . 

Auch auf die Arten der Askese näher einzugehen, meidet er 
offenbar auch aus diesem Grunde; keine soll als allgemeinverbind¬ 
lich und typisch dargestellt werden. In Wirklichkeit sind sie, wie 
die sonstige Mönchsgeschichte uns zeigt, unendlich verschieden. 
Wir kommen in schwerste Verlegenheit, wenn wir historisch be¬ 
stimmen wollen, worin das Wesen des ‘Mönchtums* liegt. Ich finde 
nur ein allgemeines Kennzeichen, die ix-kozol^. Der Mönch muß 
sich zunächst von den Seinen und der Familie loslösen und 'Ab¬ 
schied nehmen’ 2 . Damit verbindet sich — nach dem Herrenwort 
Luk. 14 , 33 — das Aufgeben seiner Habe und äußeren Stellung 3 
sowie das Aufgeben der früheren Lebensgewohnheiten und des 
Lebensgenusses, es ist ein <x7:oTaac£cr9-ai tcö ß(w oder tcö xoojxw, ja 
ein <x7:oüvyj<jx£iv tcö xoojjiw. Wenn in der Hist. Laus. c. 16 (p. 41 , 
Butler) der Mönch Nathanael begründen will, warum er die be¬ 
suchenden Bischöfe nicht begleitet, so sagt er: eyw xai toü? xuplovx; 
(Zoo roö? £7uaxo7:ou<; a sßco xai 7ravTa xX 9 )pov tijkö xai -avrcov cxvüpcö- 
7 kov TTEpi^jjia e’ijjli - tcocoi §£ toutoii; xai oXco TCO ßCcp oaov TO £”* EfZOl Tvj 
7 rpoÜ£0£i a 7t £ & a v o v 4 . So ist der Gegensatz zu piova/o«; das Wort 
6 xoajjux6<;, vgl. Euagrius a. a. O. v. 34 (S. 156 Gressmann): xpstc- 
ocov y.oaiuy.bq 7tpau<; piovayou üupcöSouq xai opylXou. Dem äTOTaTrsaüai 
tw x6ap.w entspricht positiv E7tayy£XX£oüai tcö üecö, vgl. Athanasius 

1 Ich kann Schilderungen wie c. 45 rcoXXaxi!; yoöv perä 7 toXXcüv ÄXXcov 
(lovaycov piXXcov £a8teiv. . . . ^apf}T7)oaTO xai paxpäv ä7t’ aÖTwv äx^Xöe. . . . roXXa- 
xi? 8k xai perä täv äSeX 9 Öiv (fjafhe), alSoopevo? plv tri toutol?, TappTjCJia^dpevot; 
Si l-l toi? (j-kp wtpeXela? liyoip gar nicht anders als aus der Vorstellung des 
xoivößiov und seiner auoolria verstehen. Der echte poval/ov rühmt sich ja, daß 
niemand ihn je essen gesehen hat. Athanasius weiß das und rechtfertigt — 
schwerfällig genug — beide Arten des Lebensführung. 

2 Es ist die schon in den Evangelien vortretende Grundbedeutung 
(vgl. auch Plutarch, Jamblich u. a.). 

3 So beschreibt die dbroraxTiaTal der Christen Julian or. VII p. 224 b: 
47 TOTaxTiara<; -nva? dvopa^ooaiv ol Soaoeßeii; raXiXatof toÜtcov ol TtXeloo? pucpa 
irpoipevoi -oXXa -dlvu, päXXov Sk Ta Tavva Travrax^Oxv ^uyxopl^ouat, xai Trpoaijv 
olpai tö Tipäaü-ai xai Sopi^opslaö-ai xai D-epaTreüea&ai. 

4 So die von Butler leider verkannte beste Überlieferung im cod. Tau- 
rinensis, dem ich mich auch in den folgenden Zitaten anschließe. 
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c. 65 p. 936 A. 1 . Die Loslösung aus der Heimat und Familie macht 
dies ErcayyEXXEaü-ai t<o tteco offenkundig und gibt ihm den feier¬ 
lichen Charakter. Als Amun lange mit seinem Weib in geistlicher 
Ehe gelebt hat, mahnt sie ihn (Hist. Laus. c. 8 p. 28,8 Butler): 
Slxaiöv egt iv läcvSpa yz oz Övra <ÖEoaEßYj> xai. 8ixat,oaüv7)v aaxoüvxa, 
öjjLoko^ xajie e^'/]X(oxuLav tt)v aur/jv aoi 6Sov, xax’ ISlav [livetv. xto-ov yap 
Ecrri xpÜ7rrsc&af aou r/jv roiaur^v apETTjv, auvoixoüvTO? [zoi ev äyvEla. 
Er antwortet ouxouv zyz au toütov tov olxov, eyw 8z zoirjoio ejjlxutw 
ETEpov olxov. Das ist als Vorsichtsmaßregel schon lange allgemein 
im Gebrauch 2 . Die neue Begründung zeigt, warum Amun seine 
Habe im Stich läßt, in die Wüste geht und 'Mönch* wird: die 
Vorstellung der <xz6vxE,u; wirkt mit ein und verlangt, so wenig sie 
ursprünglich mit der Wüste zu tun hat, eine möglichst nach¬ 
drückliche äußere Bekundung jenes Loslösens von dem ßlo c,. In 
seiner immer stärkeren Hervorhebung dürfen wir tatsächlich wohl 
den Anlaß sehen, daß relativ früh die beiden Formen des asketischen 
Lebens im xo'.vdßiov und im izovaaTTjpiov als gleichartig empfunden 
wurden. 

Ich kann es bei dieser Sachlage nicht berechtigt finden, wenn 
die Untersuchungen über den Ursprung des Mönchtums sich seit 
Weingarten mit Vorliebe an den Namen und Begriff p.ovax6? und 
die äußere Form des EyxXEia[ji6<; schließen, der, ganz verschieden 
in seiner Durchführung, auch verschiedene Wurzeln und Ursprünge 
hat und für das Mönchtum, wie es uns in den ältesten Erzählungen 
entgegentritt, gar keine irgend entscheidende Bedeutung hat. 

1 Ursprünglich von jedem Versprechen an Gott gesagt (vgl. Origenes 

zu den Klageliedern Jerem. fr. 102 p. 272,4 Klostebmann) von Athanasius 
technisch für das Mönchsgelübde gebraucht: man übergibt sich Gott zum 
Eigentum. Daß Athanasius hier aus einer Quelle die Anschauung übernimmt, 
daß das hta.yyiXKza^m tw 9-eö alle früheren Sünden auslöscht, aber von nun 
an jede neue Sünde dem Satan anheimgibt, ist, wie ich früher schon hervor¬ 
hob, eine für ihn bedenkliche Konzession an die enkratitisch-gnostische Auf¬ 
fassung der Askese, welche das dbroTdcrTea&a'. Ttj> xöagw völlig dem d-OTa-rreaüai 
tü Eaxavä! in der Taufe gleichsetzt und die a<oT7]pla nur daran knüpft (vgl. 
Hist. Laus. c. 35 p. 103, 19: Äjj^Tepoi £a<5{b)oav yäp). Den Aus¬ 

druck aroTa^«;j.svo<; tü ß[o> verwendet, soweit ich sehe, zuerst Ignatius (Ad 
Philad. 11,1) von einem seiner Begleiter, doch ist die Bedeutung nicht ganz 
klar (es kann die Bereitschaft zum Martyrium andeuten). 

2 Vgl. Pseudo-Cyprian De singularitate clericorum 31: cum videam de 
Christianis plerosque maritos pariler et uxores continenliam destinantes domicilia 
singularia magis eligere, ul Consensus communiurn votorum sine irritatione 
praesentiae concordante secessu v alert nt obtinere. 
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Nur so ist es zu erklären, daß man der Frage, ob Eusebius das 
Wort [lovol'/öi; kennt, so große Wichtigkeit beigemessen hat 1 . Ich 
muß, da auch diese Frage für die Beurteilung des Athanasius 
Wichtigkeit hat, auf sie zum Schluß eingehen und vieles allgemein 
Bekannte wiederholen, um an wenigen Stellen eigene Zusätze 
geben zu können. 


III. 

Es ist bekannt, doch wohl nicht immer in seiner Bedeutung 
recht gewürdigt, daß der technische Gebrauch der Worte acrxeiv, 
&axv}ai?, a oxtjttjs auf die Philosophie zurückgeht 2 . Immer stärker 
wird in ihr etwa seit Beginn der Kaiserzeit neben der Lehre das 
Leben des Philosophen hervorgehoben, ja überwiegt in einzelnen 
Schulen. In die christliche Literatur wird dieser Begriff der &na)c iq, 
soweit mir bekannt ist, zunächst von den großen alexandrinischen 
Philosophen Clemens und Origenes übertragen 3 und entwickelt 

1 Die katholischen Forscher, auch der sonst kritiklose Schiwietz 
(Das morgenländische Mönchtum Mainz 1904 und 1913), sind hier von Anfang 
an in der glücklicheren Lage gewesen, weil sie, um die Kontinuität der Ent¬ 
wicklung fühlbar zu machen, weit stärker an die Grundvorstellungen von der 
Askese und ihre allgemeine Bewertung anschließen mußten. 

2 Auf Apollonius von Tyana und Epiktet brauche ich nur zu verweisen. 
Aus des letzteren Vortrag rrcpl ioxifjoeox; (III 12) hebe ich Anfang und Schluß 
heraus: Ta? Aaxrjoet? oü Sei Sia. twv napä cpuatv xal ;rapa 86 !;ci>v noicTa&ai, i ~ e L 
toi tüv ^aupaTosotüv o ü 8 i v 8 i o L o o p. e v oi Xi y° VT£ ? 
91 X 000 9 ei v und Siä toüto xaXü? 6 ’AtcoXXwvio? iXeyev ori 'Sxav DiXfl? 
aaoTÖi äox9)oai, Sn^töv tcote xaüjzaTO? £<p£Xxuoai ßpöyyov t^u/pou xal 2x7m>oov 
xal (xtjSevI elrcfl?’. Das Allgemeinempfinden zeigt gut Artemidor ( Oneirocr . V 18) 
191 X 00697 ) 0 ^ eüx 6 vo? xal toi? Xoyoi? xal -cf) daxvjoei xp^odjxevo? äxoXoüOto?. Not¬ 
wendig gehören Xöyo? und äoxtjoi? zusammen (vgl. Origenes Contra Celsurn 
VII 60, Band II p. 211,4 Kötzschau), aber durch letztere erreicht man noch 
besser, daß die Leute rufen: & peydXou (ivO-pornoo (Epiktet III 12,16). 

3 Vorausgegangen scheinen allerdings einzelne Gnostiker, vgl. Clemens 
Strom. III 1 p. 195,11 (Stählin), doch empfinden wir hier und bei Clemens 
Paed. I 7,57 p. 123,29 und 124,8 noch den bildlichen Gebrauch des Wortes 
äoxTjnfj?, während doxr.oi? schon bei Clemens Strom. VII 6 , 33 p. 26, 4 (Stählin) 
ganz technisch verwendet erscheint. Bei Origines spürt man die Rücksicht 
auf die Philosophensprache noch, wenn er Contra Celsurn V 49 = II p. 54,1 
Kötschau ol döiö riuöayöpou und ol tj pitv äoxrjTal einander gegenüberstellt, 
aber Hom. in Ierem. 20 , 7 = p. 188, 25 Klosterma.nn wird das Wort als all¬ 
gemein auch im christlichen Sprachgebrauch aufgenommen vorausgesetzt, 
ebenso äoxtjol?, vgl. ebend. p. 189, 4 und besonders klar Contra Celsurn VII 7 
= II p. 159,21 Kötschau (wepTelvwv 7 räoav &oxt)oiv). 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Des Athanasius Werk über das Leben des Antonius. 


53 


sich schnell in den von ihnen beeinflußten Kreisen, bis, wie ich 
schon erwähnte, aox-qr/]? die allgemeine Bezeichnung wird, die 
sich selbst durch das neue Wort ^ovcc/ßc, oder (xova^wv nicht mehr 
verdrängen läßt, ln dem sprachlichen Prozeß spiegelt sich, wie 
immer, ein Stück der Geistesentwicklung. Die christliche Askese 
hat durch die großen Alexandriner eine entscheidende Umge¬ 
staltung erfahren. Ursprünglich wurzelt sie im Gnostizismus 1 , 
wenn auch jüdische Einflüsse daneben mitwirken mögen. Sie 
macht den Menschen zum Wunderwesen, indem sie ihm das 
7rveü[xa verleiht; er ist kein Mensch mehr. Damit aber löst sie ihn 
tatsächlich aus der Gemeinde oder wenigstens aus ihrer Organi¬ 
sation und stellt ihn ganz auf sich selbst 2 . Die Gefahr, die hierin 
für die Kirche lag, schien behoben, als ein Rückgreifen auf die 
echt-griechische Philosophie die orientalischen Elemente des 
Gnostizismus zurückdrängte und die so umgebildete Gnosis als 
cpiXoaoqdoc in die Kirche einführte. So ward auch die aaxvjcm;, nicht 
mehr die Übung des 9-aup.aT07:oi.6^ oder des Wunderwesens, sondern 
des christlichen Philosophen, Dienerin der Kirche, obwohl sie 
immer noch verlangte, ein -/apio[za oo<pia<; /.cd yvakoecx; zu geben. 
Die Kirche erkannte diesen gefährlichen Anspruch zunächst an 
und konnte es um so eher, als die christlichen Philosophen in die 
Organisation des Klerus eintraten 3 und umgekehrt die Kleriker in 

1 Ich habe in den 'Hellenistischen Wundererzählungen’ versucht, das 
für die Forderungen der sexuellen Enthaltsamkeit ausführlich nachzuweisen. 
Sie gründet sich zunächst auf die Anschauung einer geschlechtlichen Vereini¬ 
gung mit dem Gott. Daß diese Anschauung in die Kirche eindringt und um¬ 
geformt und abgeschwächt 'gemeinchristlich’ wird, berechtigt nicht, sie als 
'nicht gnostisch’ zu bezeichnen. Für die spätere Zeit genügt es, auf Diadochus 
von Photike oder Euagrius zu verweisen. Die Begriffe dtoxiqan; und yvüoii; 
hängen unlöslich zusammen; jener gibt den Weg, dieser das Ziel der indivi¬ 
dualistischen Frömmigkeit an. 

2 Ignatius an Polykarp 5,2: e! zu; Suvarai £v äyveta usvsiv ziq z^c, 

aapxcx; -roü xuptou (vgl. noch Euagrius Mönchsspiegel v. 118: aapxei; xupiou irpaxTi- 
xal äperat), bi dbcauyrjola geverw. eiv xau/r)a£-at, &tcc!>Xeto. xal £äv yvocäfi ttX£ov 
toö £7:10x6:100, gcp&aprai zeigt die Opposition der Asketen gegen den Bischof 
und zeigt, daß sie durch die Askese leiblich Christus gleich zu werden meinten, 
wie sie nach der neugefundenen Schrift den sechs npuzb/.zuszoi gleich 

zu werden meinen. Mit dieser leiblichen Nachahmung ist offenbar eine Wunder¬ 
kraft verbunden, die den Träger, sobald er sie zeigen will, weit bekannt 
macht. Der Sinn ist in den Ausgaben des Ignatius durch die falsche Inter¬ 
punktion (nach g£veiv) zum Teil verdunkelt. 

3 Ein wichtiges Dokument aus dieser Entwicklung hat E. Schwartz 
(Nachr. d. Gött. Gesellsch. 1905 S. 169 ff.) ans Licht gezogen. Petrus von 
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immer größerer Zahl die Askese auf sich nahmen. Aberdie gleiche 
Askese kann, wie die Mönchsgeschichte zeigt, zu allen Zeiten 
auch der Laie auf sich nehmen; die Erinnerung an die frühere 
Entwicklung ließ sich gar nicht beseitigen, und eine wirkliche 
Unterwerfung des asketischen Pneumatikers unter die kirchliche 
Autorität hat zunächst auch nicht stattgefunden. Das zeigt schon 
Euagrius 1 . Auch konnte die christliche Philosophie gar nicht ver¬ 
hindern, daß, sobald die Askese in der aTOTaqi? und augenfälligeren 
Übungen stärker zutage trat und die Phantasie der Menge be¬ 
schäftigte, die alten, im wesentlichen gnostischen Vorstellungen, 
die ja zumTeil von der Philosophie nur umgebogen und ins Geistige 
erhoben waren, wieder auflebten. 

Doch bevor ich diese Entwicklung verfolge, wird es gut sein, 
Eusebius zu betrachten. Das Asketentum erscheint bei ihm be¬ 
kanntlich einerseits als der a 7 roc 7 ToXix&<; ßfo? — wobei seltsamer¬ 
weise immer auf die erste bedeutungslose Apostelentsendung 2 
Bezug genommen wird — andrerseits als der 91 X 600909 ßfo^. Aus¬ 
schließlich letzterem ist die Terminologie entnommen, welche 
Sprache und Begriffe der späteren Askese schon fast vollständig 
bietet 3 . Selbst die ävax^pyjai.^, das freiwillige Entweichen in die 

Alexandria unterscheidet von der Menge der Kleriker die xaxaä;uo9ivTe<; toü 
TrveujxaxixoO yaptapafo?, die christlichen Lehrer, wie die Fortsetzung zeigt, die 
mit dem aocpta^xal yvohjeiüi; begabt sind. Schwartz schließt (S. 173 A. 1 ) 

daraus, daß dies höchste aller xaplopaxa, das auch nach ihm durch die Askese 
bedingt ist, in dieser Zeit dem Klerus reserviert ist. Ich weiß nicht, ob mit 
Recht. Der Bischof kann an dieser Stelle von etwaigen mit dem xäpiopa be¬ 
gabten Laien gar nicht reden; die Kirche hat ja für sie keinen offiziellen 
Rang und Platz und unterscheidet sie nicht. So begreiflich es ist, daß der 
lehrende Kleriker, um nicht hinter dem Laien-Asketen zurückzustehen, die 
Askese auf sich nimmt, er beruft sich für seinen Anspruch nicht auf das Amt, 
und zu aller Zeit hat es innerhalb und außerhalb der Kirche ganze Gemeinden 
gegeben, die ganz aus Pneumatikern und Asketen bestehen wollten (vgl. 
Eusebius Kirchengesch. IV 23,7 p. 376,3 Schwartz und dazu Zeitschr. f. d. 
neutestamentl. Wissenschaft 1914 S. 66 A.). Ein faktischer oder gar formeller 
Ausschluß der Laien ist ganz undenkbar. 

1 Vgl. z. B .Gnosticus § 116 (Frankenberg, Euagrius Ponticus, Abhandl. 
d. Gött. Gesellsch. d. Wissensch. XIII 2 S. 547): nur wenn die Kleriker fragen, 
soll der Gnostiker ihnen enthüllen, was die von ihnen vollzogenen heiligen 
Handlungen eigentlich bedeuten und bewirken. 

2 Nur sie bot die äußeren Züge des Lebens der späteren asketischen 
Missionare und ermöglichte den Anschluß. 

3 Ich vergleiche aus der Beschreibung der 91 x 00091 a, also Askese, des 
Origenes (VI 3,9 ff. p. 526,23 Sclnv.) nur Sia maor,? piv f)p£pa<; oö apixpoü? 
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Einsamkeit, kennt er schon als Gott wohlgefällige Übung und 
stärkste Betätigung der &oxY]<jt<;, ja das Wort scheint bei ihm schon 
technische Bedeutung zu haben. Man vergleiche die Erzählung 
von dem Bischof Narcissus von Jerusalem (VI 9—10). Er wird 
von drei falschen Zeugen verklagt, die jeder eine andere Strafe 
Gottes auf sich herabrufen, wenn sie nicht die Wahrheit reden. 
Wohl glaubt die Gemeinde ihnen nicht, der Bischof aber ty)v tcöv 
elp7)[/ivcov fr/)8a[i<öc; U7ro|iivcov |i.oytb)plav xalicXXto^ex paxpo ü 
t 6 v <piX6ao<pov äc7iaC6[x.evo<; ß l o v 1 , 8iaSpa<; :cäv to tyj? 
exxXYjatai; 7uX7j&os, e v kprjy.la.ic; xal a<pavsaiv ixypolq Xavüavcov 
7 rXsi<7Ton; greaiv Sierpißev (p. 538,26). Die Ankläger erleiden durch 
Gottes Wunderkraft die Strafen, die sie selbst auf sich herab¬ 
beschworen haben, dennoch bleibt Narcissus unauffindbar (toü 8e 
Napxlccrou avaxey_G>py]x6TO<; xal |i.7]8ap.cö<; otty; a>v fuyyävot, 
yivtoaxopivou). Schon hat man einen anderen Bischof gewählt, da 
erscheint er plötzlich wie von den Toten auferstanden wieder und 
übernimmt sein Amt aufs neue. Wenn es jetzt von ihm heißt jxe^ovco^ 
Iti (iäXXov to>v Tuavxojv dyaaüivrcov aur&v t 5) ^ t s i v a ^ w p 7] a e w ? 
evex-axalrrj? cpiXocrotpla? xal E<p’a7ra<nv Si’yjv 7 rapa toü •9-eoü 
xarr^uoTo exStxYjaiv, so empfinde ich das Wort avaycopYjai? hier als tech¬ 
nisch gebraucht, schon w egen seiner Verbindung mit (piXooocpla (vgl. 
z. B. VI 3, 2 p. 524,13 rXslimrjv ßtou <piXoao<pou xal dunc/jostix; d7r6- 
Sei^iv rapauywv). So setzt sich gerade an das Leben des Narcissus 
die Sage; man berichtet von ihm ein Wunder: er vermag dem 
Wasser die Kraft des Öls zu verleihen. Gewiß, diese Art der ava- 
ytopYjau; ist frei und auf Zeit gewählt; sie führt auch gar nicht in 
die Wüste, die bei Athanasius die entscheidende Rolle spielt, 
sondern nur in die Einsamkeit. Es ist eine Art der Weltflucht, 
wie sie noch gegen Ende des vierten Jahrhunderts Basilius als üblich 


äaxYjaEbi; xapaTou? cxva77i|i7rX(öv . . ßtto te m? £vi pdXiara lyxapTS- 
p <ö v (piXoooqxoTaxc), t6ts piv toi? I v ä a i t l a i ? yupvaatoi?, t6te 8£ 
peperpTQijivoi? toi? xava tov öttvov xaipol? .... Ta? toö awrijpo? 9tova? 9'jXaxT^a? 
tpETo 8 eüv Ta? TTEpl toü pY] Suo -/'.Ttövo? E/Etv pcgS’6 jto8y] paai ypija&ai (Apostel- 
en tsendung) . . i v xal yup.v 6 T 7 jTi SiaxapTEpwv si? äxpov 

te ÖTspßaXXoüa7]? 4xtt] [xoaüvTj? iXaüvwv . . . (iXXa xal olvou xprjae<d$ xal 
twv ÄXXcov roxpa ty;v ävayxatav Tpo9Yjv 7tXehrroi? Ktecjiv äze<r/r l uivo?. Es sind die 
uttoSeI ypaTa 91X006900 ßlou (528,14 vgl. 524,13). 

1 Der Armenier übersetzt 'das Leben in derZurückgezogenheit’ (Schwartz 
Wortindex). Das liegt in der Tat auch hier in dem Wort; äoxtjtixö? ßlo? und 
ßto? hi £pY)pta verbinden sich für Eusebius zu einer Einheit der Vorstellung, 
die sich aus den Erzählungen vom Philosophenleben erklärt. 
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voraussetzt. Aber es ist zugleich eine Leistung an Gott, ein 
Teil der acrxvjau; tlq äpsrrjv. Noch klarer werden die Übereinstim¬ 
mungen mit der Mönchsliteratur in der Schrift über die palästi¬ 
nensischen Märtyrer, welche ja vielfach Personen des Laienstandes 
behandelt, die in der Kirchengeschichte nicht hätten Erwähnung 
finden können, und welche sie in der Breite und in dem lobenden 
Stil behandelt, der für das Mönchs-8iY)Y7]fxa von Anfang an not¬ 
wendig war. Man vergleiche etwa cap. 5 p. 913,8 Scliw.: TTveiSpaxi. 
8 ’co oTrep frsuo xax£a/7)[A£vo<; xal x a x a x i v a cp u a i x 7] v, 
[läHov 8’e v & e o v x a i a X t; 9 - cpiXoaocplav 1 psiCov 
9povr)aac tt \c, vEvofziapsv/j? xoü ßlou Soc;7)<; xs xcöv aoipaxcov xaxa- 
Tcxüaai; 7)8i>7;a9Eia(;, x p u ß 8 tj v x o ü <; olxeiou? äxoSpac xal 
[xt ( 8ev xojv £<p7](i£ptüv Saxavtov ertaxpacpsl^ 2 eXxl8i xal Trlaxsi x 9 j zic, 9 söv 
y] ysxo 7rpo? Dslou 7rv£Ü[xaxo(; /sipaytoyoüpevoi; exi xrjv Kaiaapsiav, 
&v 9 a 7]xotfxxaxo aüxw 6 xoü papxuplou . . axscpavo^. Selbst der Begriff 
einer xeXeioxtjc;, die freilich dem Menschen nie ganz erreichbar ist, 
begegnet bei ihm; man erwirbt sie durch Versenkung in die Schrift 
und durch Askese, vgl. ebenda 913,15: yevojjlsvoi; S’tjjjüv xüxot? ap<x 
xal d>? evi paXiaxa xot? frzloic, Xoyoi c, E^ivxsXslav <rjXXsi;a[jL£V09 
aaxTjaEal xs izpoarpioüooL’.q sxüujjioxxxa TrapaoxEuaadpsvo?. Vorausgeht 

1 Das bedeutet: Die Askese (und yvwou;) ist ihm nicht gelehrt (in irgend 

einer Gemeinschaft), sondern er hat sie aus sich selbst oder vielmehr von 
Gott. Die Erklärung gibt Euagrius Gnosticus § 107 p. 547 Frankenberg: 
■f) trxxoäev 7]uiv au|ißalvouoa yvcäoi? Sia X6ywv 7)[jüv xr ( v aüxT]; öXtjv dzoSelxvoaiv, 
i j 8 e /äpixi. äeoü 7tap’ 75u.1v ü 9107a u£vt) aüxa xfj Siavolqc äxctßü; iraploxTjoi xa xpäy- 
paxa . . ln~i Si 775 SxxoOev yvcöoct Ivavxlov 7) rrXdhnq, 775 8e &XXr) 9 vy. 6 <; xal 6py7j 
xal xa xoüxoi; i7raxoXou0-oüvxa (vgl. § 147 , 151 ), vgl .Hist. Laus. c. 40 p. 126 , 3 : 
ouxoi; xtjv xoü 7 rveüp.axo<; 68öv i-avoaa; xal p. 7 ) Ixxpareel? Tr,; eöö-etai; (er ist 

durch die Askese x£Xe.io; und xveugaxixdt; geworden) xaxr^uo&rj /aplagaxot; 
yvdosMi; 9001x751;, 15V 8ia8£yexai O-eoXoyla (der pneumatische Preis 
Gottes) xalioxaxT) jjtaxapi6x7j<;. Es ist mir wichtig, daß ein so spezieller terminus 
technicus der späteren asketisch-gnostischen Literatur bei Eusebius schon 
vorkommt. 

2 Er wandert wie der reisende Apostel und Asket ohne Geldmittel; 
natürlich lenkt der Geist seine Schritte. Auch hier liegen bestimmte Vor¬ 
stellungen zugrunde, die in den apokryphen Apostelakten und den Erzählungen 
von mönchischen Missionaren wie Serapion Sindonites wiederkehren. Wie 
groß in der Übergangszeit die Zahl der wandernden Asketen und Asketinnen 
war, lassen Erzählungen wie Hist. Laus. c. 29 p. 84 Butler ahnen. 
Erscheinungen, die in der Großkirche schnell vorübergehen, halten sich 
in den Sekten und entwickeln sich fort: die circelliones oder circumcelliones 
der Donatisten, die von Zelle zu Zelle wandern, fühlen sich als die wahren 
‘Mönche’ und verspotten die monachi der Großkirche (Augustin In 
psalm. 132,3, vgl. Jüliclier bei Pauly Wissowa III 2570). 
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der aoxrjau; die freiwillige ait6ra£i<;, vgl. cap. 12,2 p. 934 , 3 : Ttxaf] 
8ia7rpe^a<; dcpsTT], äioTa^Ei xal xaxacppovyiaei toü ß £ o u , tt \c, 
oüala<; tlq evSesli; xotvoma, xoapaxtöv eX 7 t 18 cov oXtytopla, 91X0069« 
uoXiTsiaitai a a x r) a s v ptaXtcrra 8 e zapa xoix; xaü’ vjfiöcc; 7ravxa<; 
SiE7rpe7üEV Tri 7üspi xa ÜEia Xoyta yvTjauüTaTT) 071008?) dtxpürcp te 7i£pl 
a 7 :poü 9 -£TO 9iXoTrov(a 1 xal tt) rrspl toui; 7 ipoo 7 )xovra; xal rcavTai; 
tou; auTW TrXyjaia^ovTa; w 9 s X e 1 a' oü Ta Xoiza t^; ä p e t ?j <; 
xaxoptlwfzaTa... ev xptalv 7)87) 7 cpor£pov uxo(iv^)(jia<n 7 rapa 8 s 8 a>- 
xap.£v. Man darf wohl sagen: hätten wir diese Schrift über Pamphilus 
noch, so würden wir in der Schilderung des freien Asketen alle 
Züge und Worte der Mönchsliteratur des vierten und beginnenden 
fünften Jahrhunderts wiederfinden. Natürlich ist aaxTjrr); auch 
hier feste Standesbezeichnung, vgl. 931,1 nixpoi; aox7)T7)<; und 919,12 
auroTiapÜEvou<; aoxTjxpta^. Dies leitet von selbst zu dem Begriff 
des 00:00x0X1x0; ßlo; in der Kirchengeschichte, der schon in der Be¬ 
schreibung des Origenes 2 durchschimmert. Die Therapeuten 
Philos hält Eusebius bekanntlich für Judenchristen, die Marcus 
bekehrt hat, und folgert dies daraus, daß die Beschreibung ganz 
auf die'Asketen’seinerzeit passe, II 17,2 p. 142,5 Schw. : aXXaxalxov 
ßlov twv 7ü a p’ yjpt.Lv ä o x 7] t « v ü>; gvt [iaXtaxa äxpißearaTa 
loxopcov ysvoix’ av 2x8t)Xo; oüx elSai; ptovov, otXXa xal axoSc'/ofjiEvo; 
exüsia^tov te xal asuvoveov tou; xax’ aüxov ä-ooToXtxou; av8pa; 
(vgl. 156 , 12 ). In dem Einzelnachweis führt er aus p. 142 , 22 : öfuo; 
S’oüv ev 7 rpcoToi; T 7 )v a 7 : 6 Ta^iv aüxot; Tfl; ouala; [xapTupst 3 , tpaaxcov 
apyopivou; «piXoaotpsZv E^laTaaü-ai toi; 7rpoo7)xoootv xeov U7ua/pov- 
Ttov, £ 7 rsiTa lioaii; a 7 roxa<;a[i.svou; Tat; toü ßlou eppov- 
t t er 1 v 4 s;to tsi/cöv TrposXüdvxa; ev (zovayploi; xal XT)7roi; xa; Staxptßa; 
TroiEtcrüat 5 , xa; ex tcöv avoptowov £7rt(j.i;la; aXuaiTsXel; xal ßXaßspa; 
eü elSora;. Selbständig fügt er dann hinzu: xtöv xax’ exeivo xatpoü 
xoüü’, <0; sbeo;, stcitsXqÜvtwv, sxüüjxo) xal üspfiOTaTT) tuotei xov 7cpo- 
9 7} x tx 0 v £-/)Xoüv aoxouvxtov ß l 0 v. Sie ahmten — so fährt er fort — 
damals den Propheten nach 6 : aber die Apostel haben es genau 

1 Es ist immer die unlösliche Einheit. 

2 Hist. eccl. VI 3,10; vgl. oben S. 54 A. 3. 

3 Philo 8 t av ouv fcwxwai twv oüatwv. Eusebius will das technische Wort 
einsetzen, weil es seinen Lesern den Beweis gibt. 

4 Philo nur: x>tz oöSevöt; £ti 8 eXea£ 6 |xevot. 

s Philos Worte £pT)|ilav [ieTaStwxovre; läßt Eusebius fort. 

6 Als Nachahmer des Elias wird auch der 'Mönch’ seit Athanasius 
immer bezeichnet, selbst wenn die unmittelbaren Vergleichspunkte so schwach 
sind wie in dem lehrreichen Kapitel 14 der HistoriaLausiaca (p. 38,17 Butler). 
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so gemacht; auch in den anerkannten Apostelakten steht 
ja zu lesen, daß deren Bekannte all ihre Habe verkauften und den 
Erlös verteilen ließen, auf daß niemand Mangel litte 1 . Eusebius 
hebt weiter die Gebetszellen hervor, die er, recht im Gegensatz zu 
der Wortbedeutung des p.ova<iTT]piov, als Versammlungsorte, exxXt/cfIx i, 
faßt, sodann das beständige Lesen der Schrift und Lobsingen, 
endlich die syxpaTEia als Grundlage aller dp et/): niemand ißt vor 
dem Abend, einzelne nur alle drei Tage, und manche ersättigen sich 
so an der Geistesnahrung, daß sie nur alle sechs Tage irdische 
Nahrung zu sich nehmen. Eusebius betrachtet gerade das als 
zwingenden Beweis dafür, daß Philo von Christen redet, muß also 
voraussetzen, daß auch seinen Lesern christliche Asketen derart 
bekannt sind 2 . 

Mit Recht verweist Schwartz zur Erklärung im Index auf die 
etwas spätere Demonstratio evangelica (III 5,74), wo die Apostel selbst 
ganz als die Asketen erscheinen: avep^avT zq ßlov xaptEpixov xal 

£7Tt7TOVOV , SiaVYJCJTSLtoV OlVOU TE Zll ZpEUV «TiO )£ *) S • • • 

y. al 7ToXu TCpoTepov 8i’ oixpotq ooxppoaijvyt; xal ayvEiti; crcopixTO? optoü 
xal tjmX 1 ) 1 ? y.aTop{tou(jLevov. Wieder erscheint in der Fortsetzung die 
Erwähnung der Philosophie, der Begriff des a-oTaaaeafbu, das 
ä<piXoxpv)p.aTov, endlich in dem Hinweis auf das Verbot zweier Kleider 
die klare Bezugnahme auf die erste Apostelentsendung bei Jesu 
Lebzeiten. Das Bild schwebt an jener Stelle der Kirchengeschichte 
schon vor, aber es stammt nicht von Eusebius, denn es gründet sich 
nicht auf die kanonischen, sondern gerade auf die apokryphen 
Apostelakten 3 . An anderer Stelle {Dem. ev. I 8) sagt Eusebius, 
die Apostel selbst hätten zwei Klassen von Christen geschieden, 
Asketen, wie sie selbst, und Weltchristen: wäre 7)8 t) xalrij Xpioroö 
ExxXyjeda 8üo ßltov vEvopLOTEÜ-yja^ai Tpo7roui;, tov [zev u 7t s p <p u 5j xal 

1 Die Stelle (c. 2,4) beweist das eigentlich nicht, aber Eusebius zeigt 
ja durch das xal bi Tat? öfxoXoyou[z£vai<; twv dbTocrr6Xwv itpä^eaiv, daß er eigentlich 
an apokryphe Akten denkt, in denen der Apostel wirklich als äcnoprji; erscheint. 
Daß Athanasius im Leben des Antonius (c. 2 p. 841 B) auf dieselbe Stelle 
der Apostelgeschichte verweist, habe ich früher betont, vgl. S. 8. A.2. 

2 Man vergleiche, wenn das überhaupt noch nötig ist, die Selbstschilde¬ 
rung des Antonius in der Histor. Laus. c. 22 p. 70, 18 (Butler): ly<i> T®P P^vo«; 
xathrjpai oj8s 8iä -£vze iod-Uov xal toöto Xifito. 

3 Vgl. Stellen wie z. B. Acta Thom. cap. 20 p. 131,5: 8lxai6<; bm v r t izo- 
<rroXo<; toö -9-eoö .... (Tjvsyüc, yap VTjarsüei xal eir/eTai, xal Äprov ia&iei jxövov 
(xera aXaTo?, xal t8 zotov aüroö ü8wp xal ipopei Sv IpaTiov xtX. Auch die älteren 
Mönchsgeschichten schließen außerordentlich oft an die apokryphen Akten. 
Ein innerer Zusammenhang besteht hier. 
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xy? xoivy)? xai av#-pw 7 ulvY)? 7roXixela? £7rexeiva (daher der Be¬ 
griff aTtoxa^aobai xw ßlw), oü ya^ou? ou 7uai8o7roda? ou8e xxvjcnv oüSe 
TCepiouala? UTiap^iv 7capa8ey6|i.evov 6Xov 8 k 81 ’ 6Xou xy]? xoivy]? xai 
aovYj&ou? a7iavxwv avl>pw7rwv aywyY)? 7rap7]XXayp.evov xai [Aov-fl xfj 
xou $eoö -hspa7retqt 7rpodtpxet.wjji.evov xafP UTrepßoXvjv Ipwxo? oupavlou’ ol 
x6v8e jxexiovxe? xßv xpo7:ov x 6 v & v yj x w v ß[ov re^votvat 8 o - 
xoüvret; xai airi jjtovov x 6 awjjia <pepovxe<; e 7 t l y 9j t; T 
9pov7)jxaxi 8k ty]v <]> u y Y] v et«; oupavov |i£TevK)vey- 
pievoiold rtve? oüpavtot xov xwv avltpw7rwv e9opwai ßlov 
urep xou 7ravxo? yevoui? lepwjjtivoi xw e7:l 7ravxwv Hew . . . Soyjiaaiv . . 
op9m? dXTjh’OÜ^ eüaeßela? yr^c, xe Sia-9-eaet. xexafrapjxevY)? xai 7ipoaext 
xol? xax’ dpexrjv epyoi? xe xai Xoyoi? - ol? xo ffeiov e^tXeoujxevoi tyjv 
UTrep atpwv auxwv xai xwv atpiaiv ojioyevwv dcTcoxeXoöaiv iepoupyiav. Es 
ist 6 evxeXY]? xyj? xaxa xov xpiaxiaviapiöv 7roX(,xela? xpo7;o?. Ihm steht 
ein niederer (67toßeßY)xw?) als dv^pwnvwxepo; gegenüber, 
als Seuxepo? eüaeßela? ßaß-jjoi?, auf dem man, was jene immer tun, 
nur in bestimmten Zeiten zu tun braucht. Hier ist genau schon 
Sprache und Empfindungsart der späteren Mönchserzählung 
vorausgenommen, nach der das Mönchsleben y) ev oüpavol? 7roXixeta 
ist. Selbst die Auffassung, daß der Asket als der wahre Hohe¬ 
priester den Zorn Gottes gegen die Menschheit beschwichtigt, 
kehrt bei Rufinus ( Historia monachorum prooem. p. 390 Migne) 
wieder: ut dubitari non debeat ipsorum meritis adhuc Stare mun- 
dum. Ich werde an anderem Orte zu zeigen haben, daß der voll¬ 
kommene Asket, da er den Anspruch erhebt, Pneumatiker zu sein, 
sich als der wahre Priester fühlt, wie es der Pneumatiker ja noch 
in der Apostellehre ist 1 . Hier möchte ich nur beiläufig auf eine 
seltsame Übereinstimmung mit Jamblich §§ 107 — 109 (aus Nico- 
machus) hinweisen, nach dem Pythagoras sich und den HewpYjxi- 
xwxaxoi xwv cpiXoaocpwv xai oxi [zaXiaxa axpoxaxoi die volle Askese 
auf erlegt; den andern aber, oool? 6 ßlo^ (jly) 7rav'j ^v exxexaö-apjjtivo? 
xai lepo? xai 91X60090?, sie nur für bestimmte Zeiten vorschreibt. 

1 Athanasius schweigt darüber; er kann diesen Anspruch natürlich nicht 
anerkennen. In der spateren Mönchsgeschichte erscheint er als Zeichen der 
Besessenheit. Der Mönch, dem vermeintlich Christus erschienen ist, erkennt 
den Presbyter nicht mehr an und enthält sich des Abendmahls, etwa wie die 
Gnostiker bei Ignatius (Histor. Laus. c. 25 Butler). Die Erzählung erklärt 
sich ohne die von R. Garbe (Indien und das Christentum) angenommenen 
buddhistischen Einflüsse aus der Vorstellung von dem christlichen Pneu¬ 
matiker. 
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Aus dem ganzen Zusammenhang der Eusebius-Stellen müssen 
wir zuletzt den vielumstrittenen Abschnitt aus dem ihm zugeschrie¬ 
benen Psalmenkommentar prüfen, dessen Überlieferungsart ernste 
Zweifel gegen die Echtheit einzelner Abschnitte durchaus be¬ 
rechtigt erscheinen läßt 1 . Zu Ps. 67,7 6 9-eöp xaxoixl^ei [zovoxpoTroup 
ev oixw bemerkt der Kommentator 2 : xaxoixl^ei, <p7]al, fzovoxpo7roup ev 
otxco, xaxa Sk xov Eüjzfzayov 'SIScoaxv olxelv (zovayolp olxlav*, xai xaxa 
tÖv ’AxüXav 'xatK^ei [zovoyeve ü p olxövSe’, xaxa 8e ty]v 7r£fzxx7]v 
exSoaiv 'xaxoixl^ei [zovo^cövoup ev ouccü\ xal toüt* 9jv xö xpätxov 
auxoij xaxophwjza, S Svj xal [zeyiaxov xöv auxoö xaxop9co|zaxcov xcö xcöv 
ävhpwxcüv Se&(op7)xai yevet, 3 . xo yoüv -pcoxov xäyfza xcöv ev Xpiaxcö 
7rpoxo7tx6vxci)v xo xcöv jx o v a / ö v xoy^avei. axavioi 8e elaiv oöxot. 
St,l> xaxa x&v ’AxüXav jzovoyevezp cövo|zaa{b]aav, acpcofzoicofzevoz 
xcö [zovoyevez ulcö xoü &eoü. xaxa Sk xoüp eßSofzrjxovxa [zovoxporoi 
xuyxavouaiv, aXX’oü roXurporoi oüSe aXXoxe aXXcop xov eauxcöv jzexa- 
ßaXXovxep xpoxov, eva Sk fzovov xaxop&ouvxEp xov elp axpov Yjxovxac 
äpexvjp 4 . [zovo^covoup 8e aüxoüp yj TCEjZTrr/j £x8oaip cövofzaaev cop 
av [zovTjpeip xal xaft’ exuxoüp ave^coapivoup* xoioüxoi Se xävxep elaIv ol 
xov jzov/jpT] xal ayvov xaxopüouvxep ßlov, wv xporroi yeyovaatv ol xoü 
acoxvjpop 7)|xcöv p.a0r;xal, olp eipTjxo '[zv; xxYjavjaüe /puxov pnfjSe apyupov 
elp xap £covap ufzcöv, [ZT] 7r/jpav elp öSöv, p-/)Se üxoSytzxxa [zySe paßSov*. 
Mit Eusebius stimmt hier alles; nur der technische Gebrauch des 
Wortes jzovayop befremdet. Aber ist es denn hier technisch ge¬ 
braucht ? Dann hätte der Schriftsteller schwerlich in der Fort¬ 
setzung gesagt acpoplaap epalpexov xal xijzicöxaxov eauxcö x a y [z a x 6 
xcöv izovoxpözwv xaxoixl^ei aüxoüp ev olxco. Notwendig hätte 
er jzovaycöv einsetzen müssen, da er hier nur paraphrasiert. Er hatte 
vier verschiedene Übersetzungen für das hebräische Wort, das 
'einsam, allein* bedeutet, zu erklären; für zwei liegen die Erklä¬ 
rungen deutlich vor (jzovolyovoi und fzovüxpoTrot.); für eine liegt 

1 Vgl. E. Schwartz Pauly-Wissowa VI 1435 ff. Warum ich von der 
Entscheidung Schwartzs abweiche, habe ich geglaubt genauer begründen 
zu sollen. 

2 Montfaucon Coli. nov. palr. I 347 D ff. 

3 Vergleichbar ist eher Jamblich § 30 fva xö rr t q eüSaigovla? xe xal 91X000- 
91 ap ocoxTjpiov gvauaga -/aplayxai. xyj üvtjxä 90061, ou (zeil^ov äyaOov oöxe 9 )X&ev 
oöxe fjipei xoxö Swprjööv kx &eüv (aus Nicomachus) als dessen letzte Quelle 
Plato Timaios 47 B. 

4 Die Weltchristen haben ja nach Eusebius, der 800 xpöxou? scheidet, 
zu Zeiten den xpixop der Asketen, der oberen Klasse also, anzunehmen; die 
Asketen haben nur einen xpöxop xoü ßtoo. 
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scheinbar eine doppelte vor: povoysvEÖ; sollen sie heißen, weil sie 
dem Movoysvyjc; gleich geworden sind — das ist verständlich — 
und weil sie cmaviot, sind — das ist unverständlich und unsinnig. 
Für die vierte endlich (povaxol) haben wir gar keine Erklärung, und 
das ist noch unsinniger. Ich denke, es ist ohne weiteres klar, daß 
unser Text lückenhaft ist und crramoi; die Erklärung für povaxö? 
gibt. Zu schreiben ist etwa: tö yoöv 7upöiTov xaypa . . . tö töv p o v a - 
X w v ruy/avsi’ otoxvioi 8s elatv oOtol, 8lg <Eüppaxo<; toötm sypTjaaTO 
tö övopaxt. xal 7:aXt,v> xaxa ’AxuXav povoysvst^ wvopaaüiqaav xtX. 
Es war begreiflich, daß ein Schreiber den Satz ordvioi 8s slaiv 
oiSroi nicht als Worterklärung, die er für pova/6? nicht brauchte, 
sondern als Nebenbemerkung faßte und daher die nächsten Worte 
wegließ; die Deutung anä.vioc, ( unicus) für povaxö? ist gewiß nicht 
besser als die Erklärung des Wortes povöxporax;, aber sie dem 
Eusebius abzusprechen, liegt kein Grund vor; jedenfalls ist sie 
nur einem Schriftsteller möglich, der povaxö? noch nicht in der 
technischen Bedeutung kennt. Ebensowenig kann ich dem Worte 
p.ovYjp7]c; hier irgendwelche technische Bedeutung beimessen. 
Dem Sinne nach muß es für ayapo? stehen 1 . Die gleiche Bedeutung 
hat es in demselben, dem Eusebius zugeschriebenen Kommentar 
p. 519 C (zu Ps. 87,4). Wieder handelt es sich um die zwei xdypaxa, 
die der Erklärer in der Taube und dem Sperling der Schriftstelle 
wiederfinden will: zl-om; B'olv toö<; pöv povo£a>vou<; (eo^covooq, offen¬ 
bar für a£d>vou<;, cod.) xal xöv povr)p7] ßlov E7ravv]py)pEvou<; elvai <xö> 
oxpoutKov, xoö<; 8ö TraiSoTToila? xal vt\q äXXyjc; olxovoplai; itpovoiav 
7TE7roi7)pevou<; ttjv xpuyova. Offenbar spricht derselbe Autor und 
verweist hier sogar auf seine früheren Worte. Aber povr)p7]<; finde 
ich in derselben Bedeutung schon bei Clemens Alexandrinus 
Strom. VII 12, 69 p. 51,5 Stählin und natürlich auch in der heid¬ 
nischen Literatur, z. B. bei Diogenes Laertius I 25 KXüxo<; 8s «pTjaiv, 
&q ‘HpaxXeiSy)i; laxopsl, povyjpv) auxöv yeyovevai xal iSiaaxYjv, evioi 
8e yrjpai auxöv xal Klßtaaov ulöv oystv, ol 8s dyapov pslvat, x9j<; 8ö 
aSsXcp^ xöv ulöv ü-eahai. In etwas anderem Sinne kennt Lukian 
(Timon 42) sogar eine povr]pY]<; 8laixa xaharrsp zolq Xüxoi? und in 
den Hippokrates-Briefen heißt es von den psXayxoX<övx£i; (12,2): 
atyyjXol xs yap svIote xal povTjpsu; xal cpiXspvjpot xuyyjxvouaiv 2 . Es 
ist begreiflich, daß das Wort später für den povalpov, bei dem 

1 Verbunden ist ja povr)p75<; xal äyv6?. 

2 Unmittelbar vorher wird Heraklit als l8td£tov TtdprtoXXa 4 v fivxpoiatxal 
iprjpiflai beschrieben. Das Wort ISidt^eiv gebraucht Basilius für povi^eiv. 
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Ehelosigkeit und Einsamkeit besonders hervorgehoben werden 
sollen, technisch wird, aber wir brauchen es an diesen Stellen des 
unter Eusebius’ Namen überlieferten Psalmenkommentars noch 
nicht so zu fassen. Dann aber steht nichts im Wege, sie dem 
Eusebius wirklich zuzuschreiben; zu seinen Ansichten von dem 
christlichen Asketentum passen sie ganz vorzüglich. 

Ich kehre von der langen Abschweifung endlich zu Athanasius 
zurück. Mit den wirklich historischen Angaben bei ihm stehen die 
Schilderungen des Eusebius in vollster Übereinstimmung. Nur 
die flüchtige Benutzung beider Autoren kann Widersprüche fest¬ 
zustellen glauben. Freilich, die Auffassung der Askese ist etwas 
anders; ihre Wertung scheint bei Eusebius eher höher 1 . Von Ori- 
genes zu Eusebius und weiter zu Euagrius würde eine gerade Ent¬ 
wicklungslinie führen; Athanasius fügt sich ihr nicht ein. Die 
geschichtliche Entwicklung scheint einigermaßen klar. Immer 
stärker entwickelt sich in der Askese gegen Ende des dritten Jahr¬ 
hunderts das, was Epiktet tadelnd die nennt. Aus der 

einfachen o[Lo\oyiy. tzpbc, üeov 2 3 wird die aroraderen erste Äuße¬ 
rung schon, der Verzicht auf alle Habe, gewaltig auf die Phantasie 
der Umwelt wirkt 8 . Daß sich mit der Loslösung von Familie und 
Heimat in einem Lande wie Ägypten besonders leicht ein Auf¬ 
suchen der Wüste verbindet, ist begreiflich, und gerade die Volks¬ 
vorstellung von den bösen Geistern, die hier hausen, erhöht das 
Interesse an einer derartigen Leistung oder einem derartigen 
Kampf. Als die letzte und schwerste Verfolgung ausbricht, achtet 
man überall notwendig darauf, wie jene Männer, die der Welt 
erstorben zu sein behaupten, sich deren Herrschern gegenüber 
halten werden 4 * * * , und für sie selbst, deren Denken ja ganz von der 


1 In dem Begriff des ä7to<rroXixö<; ß£o<; greift er ja auch wieder auf die 
vorphilosophische Betrachtung der Askese zurück. 

2 Clemens Strom. III 1,3 p. 197,3 Stählin, vgl. III 15, 4 p. 241,4: 6 

xaxa 7tp6üeaiv eüvoux£a<; 6p.oXoYTjoa<; jx-Jj Äya[i.o? StapevÄTO). Der Begriff ist 

juristisch und ist daher auch später in die kirchlichen y.av6ve<; übergegangen 
(vgl. z. B. oben S. 47 A 1). Der Inhalt der igoXoyla wird von dem Vertrag¬ 
schließenden frei bestimmt, in der ölt.6 ist er fest und gegeben. 

3 Vgl. die Schilderung Lukians in dem Bericht über Peregrinus und die 
Stelle Julians (oben S. 50 A. 3). 

4 Auch hierfür dietet die Philosophengeschichte ja die beste Erklärung. 

Eifert der Kaiser gegen die Philosophen, so zieht der Philosoph in die Residenz. 

Auch auf die oben erwähnten donatistischen Wandermönche die circelliones 

oder circumcelliones kann man verweisen, auch sie gehen sicher bis in die 
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Vorstellung des Verdienstes beherrscht ist, muß die Aussicht, 
jenen höchsten Lohn zu erringen, den die Christenheit seit ihrem 
Bestehen dem Märtyrer oder Bekenner als dem vollkommenen 
Nachfolger Christi verheißt 1 , besonders lockend sein. Es ist voll 
begreiflich, daß in Ägypten wie Palästina die Asketen sich zum 
Martyrium drängen und daß ihr Martyrium besondere Beachtung 
findet, und selbstverständlich, daß sie, als die Kirche zur Herr¬ 
schaft gelangt und die Zeit der Martyrien vorüber ist, die Stellung 
und Schätzung der Bekenner und Märtyrer erben 2 . 

Damit aber wird der Gegensatz, der einst zwischen Bekenner 
und Bischof (Kleriker) bestanden hat, als Gegensatz zwischen 
[i.ova/6^ und xX7)puto<; wieder belebt. Hat doch der xXvjpixo«; als 
solcher die yapiap.aTa p.e(£ova nicht, ja gehört als solcher zu den 
xoofuxoL Das kommt klar und scharf in dem Brief des Athanasius 
an Dracontius zum Ausdruck. In der hat Dracontius 

Verfolgungszeit zurück und halten sich länger, weil in der Provinz Africa 
der Kampf und die Möglichkeit des Martyriums sich länger zu halten 
scheinen. 

1 Er ist der Pneumatiker im höchsten Sinne, vgl. noch aus dieser Zeit 
den Brief des Phileas bei Eusebius VIII 10 , 3: ^riXcoetavre? -ra gel^ova jraplapaTa 
ol zpiaT 096 poi jxäpxupe? und in der neugefundenen Schrift § 51 Z. 387 (Auf¬ 
forderung zum Martyrium): induamus charismata meliora (I. Kor. 12,31). 
Gerade sie zeigt in ihrem ganzen Schluß, daß nach allgemeiner Auffassung die 
Askese, weil sie ein Streit gegen 'Fleisch und Blut’ ist, notwendig zum Mar¬ 
tyrium führt. 

2 Den hundertfältigen Lohn, den die alte Kirche dem Märtyrer vor¬ 
behält, spricht zuerst, soweit ich wenigstens weiß, Athanasius (izpbc, ’Apoüv 
povot^ovra p. 1173 C Migne) dem sexuell Enthaltsamen zu und versteht unter 
ihm nur den 'Mönch’. Im Gegensatz zu der Dreiteilung der xaprcot unterscheidet 
er nur 'zwei Wege’, den des xoajzixÖ!; und den wrepxöagio? xal dcyyeXixöq. Nur 
dieser bietet die yapla[j.aTa üaupaaiwTepa (wieder wird auf I. Kor. 12,31 ver¬ 
wiesen). Auf Athanasius folgt, wie zu erwarten stand, Hieronymus (zu Matth. 
13, 23), der den hundertfältigen Lohn den virgines (auch den lebenslang 
reinen Männern), den sechzigfältigen den viduae et continentes , also den erst 
nachträglich zur Askese Bekehrten, den dreißigfältigen den christlichen 
Eheleuten zuspricht. Wenn er beifügt, die andere Auffassung, daß der hundert¬ 
fältige Lohn dem Märtyrer gebühre, beraube die Eheleute jeder Aussicht auf 
Lohn, so meint er natürlich, daß dann die lebenslang Enthaltsamen den 
sechzigfachen, die nachträglich Bekehrten den dreißigfachen Lohn erhalten. 
Es ist offenbar die Anschauung stark enkratitischer Kreise, die von allen 
Gemeindemitgliedern sexuelle Enthaltsamkeit verlangen (anders Wohlen- 
berg Theolog. Literaturblatt 1914 Sp. 170). Die weitere Entwicklung bringt 
dann die theoretische Rechtfertigung, daß die volle Askese als Martyrium zu 
gelten hat (vgl. Hieronymus ep. 108, 31 und öfter). 
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dem Herrn sein Wort gegeben (Xoyov StSovou &eü, in der Mönchs¬ 
literatur gleich eTrayyeXXeaO-ou Wenn er das Bischofsamt 

annimmt, bricht er den Eid (sein Wort); die Rückkehr in die Welt 
ist apiapua, das Bischofsamt selbst nur dctpopp,-/] toü <x|i.aprav£t,v 
(c. 9 p. 532 C Migne). Athanasius beschwichtigt diese Bedenken 
des Mönches durch den Hinweis darauf, daß nur Gottes Wille zum 
Bischof macht, Gott also ihn seines Wortes entbindet und ihm 
einen neuen Auftrag gibt, und daß er ja auch als Bischof die Askese 
weiter üben kann 1 . Daß Dracontius auch aus Hochmut zögert 
und als Mönch Wunderkraft zu erwerben hofft, wird nur ange¬ 
deutet. Auf diesen Gegensatz zwischen Mönchen und Klerikern 
weist Hieronymus in seiner Schilderung der Remnuoth tadelnd hin 
(vgl. oben S. 46) und erliegt doch selbst dem Mönchsempfinden, 
wenn er den römischen Klerikern gegenüber aus seinem kurzen 
Wüstenaufenthalt das Recht auf eine besondere Würdigung und 
Geltung herleiten möchte. In einer ganzen Reihe von älteren 
Mönchserzählungen kommt dieser Gegensatz unverhüllt zum Aus¬ 
druck. Sie zeigen zugleich auch die Eingriffe der Mönche in die 
Seelsorge, z. B. in der i-'i TOxpüivwv, von der schon Hiero¬ 
nymus redet 2 . Aus diesem Gegensatz will der ßio? ’Avto>v(ou zu¬ 
nächst begriffen werden. Er will zunächst den a7ioTa^äp.svoi ein 
Vorbild ihres Lebens und eine der Kirche nicht schädliche, sondern 
nach Überzeugung des Athanasius nützliche Betätigung weisen. 

Von hier aus verstehen wir die Wahl der literarischen Vor¬ 
lage. Der Vergleich der christlichen Askese mit der altgriechischen 
Philosophie war durch die Entwicklung selbst gegeben; die 'Philo¬ 
sophie’ war ihr Ruhm. Nur ein neues Bild der echten 'Philosophie’ 


1 Zögert Dracontius länger, so wird vielleicht ein Arianer eingesetzt. — 
Den Standpunkt des Mönchs gegen den Bischof vertritt die Erzählung Histor. 
Laus. c. 11 (p. 32 Butler): der echte Mönch wird lieber sich selbst verstüm¬ 
meln, als sich von dem Bischof zur Übernahme des Amtes zwingen lassen. 

2 über die ursprünglich von den Gemeinden erhaltenen xapä£voi und 
yjjpai hat der Bischof die Oberaufsicht. Die <£itora!;dgevai müßten rechtlich 
ganz unabhängig sein und ihre Askese selbst bestimmen. In der Tat sprechen 
Euagrius und der Verfasser der Historia Lausiaca noch von zahlreichen 
wandernden Asketinnen. Über die 'Bußgewalt’ und andere im Wesen des 
Pneumatikers begründeten Rechte habe ich nach Holls trefflichem Buch 
kein Wort zu verlieren und erwähne nur, daß Diadochus von Photike cap. 67 
p. 82, 8, indem er für den Asketen als yvucjTixö«; die pneumatische Rede (äeo- 
Xoyla) in Anspruch nimmt, ihm ausdrücklich die 7weüfnxTa XsiToopyota zu¬ 
schreibt. 
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will der große Kirchenfürst zeichnen 1 . Nicht in der Höhe der 
yvwai^ oder crotpia, sondern in dem tiefen Seelenfrieden lauterster 
Herzensgüte soll sie sich bewähren. Sie hat sich in Demut und 
Friedfertigkeit zu äußern. Man erinnert sich unwillkürlich daran, 
daß einst in dem ersten Kampf mit der Gnosis die Vertreter des 
kirchlichen Christentums beständig betont haben, daß Sonderungs¬ 
gelüste, Wetteifer und Streit nicht den Besitz, sondern den Mangel 
des zveupa beweisen. Von der Sorge um die inneren Angelegenheiten 
der Gemeinde will Athanasius seine Mönche ganz ableiten. Der 
Asket hat es nur mit sich selbst zu tun und empfindet jede Inan¬ 
spruchnahme durch Weltchristen oder Heiden nur als Belästigung 
oder Hemmung 2 . So ist sein natürlicher Aufenthalt die Einöde; 
hier vollzieht er zugleich für sich und die gesamte Christenheit 
den Streit gegen den Satan und seine Heerscharen. An den Volks¬ 
glauben, den er selbst teilt, knüpft Athanasius um so eifriger an, 
als dieser seinem eigentlichen Zweck in wunderbarer Weise ent¬ 
gegenkommt; statt des Strebens nach immer tieferer Erkenntnis 
der Geheimnisse Gottes bietet er der Phantasie seiner Asketen 
den Dämonenkampf und die Erkenntnis des Satans in all seinen 
Verwandlungen und Verhüllungen. So können Kirche und Asketen- 
tum in Friede und Harmonie getrennt und doch nebeneinander 
bestehen, und nur wenn Satan in seinen Dienern, den Ketzern, einen 
Einbruch in die anerkannte Kirche versucht, mag diese seine 
bewährtesten Gegner, die Asketen, zu Hilfe rufen. 

So hat Athanasius ein Idealbild für das apotaktistische, 
natürlich ursprünglich nicht auf Ägypten beschränkte Asketentum 
geschaffen, und dies Idealbild hat zunächst in seiner Heimat 
mächtige Wirkung geübt und später die Bildung des abendländi- 

1 Dabei mochte auf das pythagoreische Ideal das Leben nicht weniger 
als die Literatur führen. Daß es pythagoreische (xovd^ovrei; in späterer Zeit 
wirklich wieder gegeben haben muß, bezeugt schon die jüdische Nachbildung. 
Das Idealbild eines xoivößiov zeichnet Philostratus (vgl. Hellenist. Wunder¬ 
erzählungen S. 70). Vor allem bietet die christliche Askese in den Einzel¬ 
übungen (jahrelanges Schweigen, nächtliches Essen in der Verborgenheit, 
nächtliches Herumwandern, dXouo(a) so viel überraschende Parallelen zu der 
Askese der Pythagoristen, daß man an eine direkte Beeinflussung durch das 
Leben glauben muß. Auch die ganz verschiedenen Angaben über die Strenge 
der von Pythagoras vorgeschriebenen Lebensweise lassen sich wohl nur auf 
verschiedenen Brauch der hellenistischen Nachahmer zurückführen. 

2 Selbst die Heidenbekehrung darf sein Antonius nicht als Aufgabe 
betrachten; der X6yog 7rp&<; "EXX^vai; darf nicht mit einer solchen schließen. 
Nur indirekt wirkt Antonius auch bei seinem Erscheinen in Alexandria. 

Sitzungsbericht der Heidclb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1914. 8. Abh. 5 
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sehen Mönchtums ermöglicht 1 . Es ist für Zeit und Persönlichkeit 
von höchster Bedeutung, daß er dabei das Bild wahrer und schlichter 
Menschengröße gar nicht selbst zu entwerfen vermag 2 und die 
Vorlage dafür ebenso unbedenklich der Antike entnimmt, wie 
etwa Ambrosius für seine christliche Pflichtenlehre. Aber der 
Einfluß des Griechentums zeigt sich in der literarischen Entlehnung, 
der des Ägyptertums 3 in den eigenen Zusätzen, dem Glauben an 
jene Schaden- und Plagegeister, gegen die ein im Grunde doch 
nur äußerlicher Kampf geführt wird. Die Stellung des Neupytha- 
goreismus zu dem allgemeinen Dämonenglauben der Zeit hat 
die Verbindung der beiden Elemente vielleicht erleichtert, aber 
sicher nicht veranlaßt 4 5 . Sie bleibt gewaltsam. Und eine gewisse 
Äußerlichkeit und Unausgeglichenheit verrät sich auch in der 
Stellung des Athanasius zu dem Wunderglauben und der Wunder¬ 
sucht der Asketen seiner Zeit 6 . Er will sie zurückdrängen und 
durch Besseres ersetzen und wagt doch nicht sie ganz beiseite zu 
schieben. Die Folge dieser Halbheit ist, daß gerade sein Werk am 
meisten für sie wirbt und am meisten dafür tut, ihr die Herrschaft 
im Mittelalter zu sichern; ja man kann sagen, in dieser Vereinigung 
grundverschiedener Elemente liegt eigentlich die werbende Kraft 
des Werkes. Hohes und Niederes, eins wirkt hier durch das andere 
und mit dem anderen. Aber verkehrt wäre es, über der Scheidung 
der Grundbestandt eile das neue christliche Element nicht zu sehen, 
das sie zusammenhält, und bei dem Nachweis der literarischen 
Quelle die individuelle Leistung nicht zu würdigen. Bot doch jene 
Quelle nur die leblose Umrißzeichnung aus ferner Zeit. Athanasius, 
der ganz im Gegensatz zu dem später typischen Heiligenleben 
überwiegend ein Charakterbild zeichnen will, hat diesen Schatten¬ 
riß ausgefüllt und belebt und in die eigene Gegenwart übertragen, 
ja, er hat, indem er Menschengröße und Seelenadel an dem bildungs- 

1 Den Einfluß auf den Osten scheint mir H arn ack, Texte u. Untersuchun¬ 
gen XXXIX 3 S. 81 A. 2 . viel zu groß anzusetzen. 

2 Schon in dem Versuch liegt freilich eine gewisse Größe, deren der 
Rhetor Hieronymus gar nicht fähig ist; er erzählt nur. 

3 Sein erneutes Vordringen gerade in dieser Zeit hat Jos. Partsch in 
dem Aufsatz Papyrusforschung (Die Geisteswissenschaften I Heft 13) geschil¬ 
dert. Gerade das Eigenste in Athanasius will aus seinem Volkstum begriffen 
werden. 

1 Gerade der Kampf fehlt hier. 

5 Ich erinnere daran, wie kühl er in dem Briefe an Dracontius über das 

äußere Wunder spricht. 
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und kulturlosen Mönch schilderte, ein ganz Neues hereingebracht: 
die Frömmigkeit ergänzt nicht die Philosophie, sie ist die Philo¬ 
sophie und gibt allein die 9p6v7j<7i<;, die wahrhaft frommt 1 . Das 
Bild ist trotz jener Inkonsequenzen nicht nur einheitlich, sondern 
trotz der heidnischen Quellen bis ins kleinste auch christlich emp¬ 
funden, und selbst die Menschengröße, die es schildert, erscheint 
doch wieder nur als Gottes Werk. Die Einheitlichkeit dieser Um¬ 
gestaltung und Ausgestaltung läßt sich nur aus einer starken 
Individualität des Schriftstellers erklären. Man kann diese bis 
ins Innerste gehende Umschmelzung in Einzelnachweisen ja nicht 
zur Empfindung bringen, und zum Predigen hat der Philologe nicht 
den Beruf oder das yapiaiza. Aber der beste Beweis ist wohl die 
Wirkung, welche das Werk von seinem ersten Erscheinen an geübt 
hat und noch heut auf den unbefangenen Leser übt. Es würde 
nicht genügen, wenn man sagt, Athanasius habe, weil er selbst 
jahrelang mit den Mönchen gelebt habe, dem Bilde des Antonius 
eine Anschaulichkeit geben können, wie sie z. B. Philostratus in 
dem langatmigen und leblosen Bericht von Apollonius nie erlangt; 
denn Athanasius gibt ja nicht eine Schilderung bestehender Ver¬ 
hältnisse, sondern zeichnet ein Ideal, an dem er selbst inneren 
Anteil genommen haben muß und das in ihm lebendig geworden 
sein muß. Man könnte eher vermuten, daß der vielgeschäftige, 
leidenschaftliche, in geistlich-weltlichen Kämpfen zerriebene Bi¬ 
schof ein Bild dessen entwerfe, was ihm selbst fehlt und was er 
— wenigstens zeitweise — schmerzlich ersehnt. Nur ist mir von 
dem Gefühlsleben gerade des Athanasius viel zu wenig erkennbar, 
um eine solche Vermutung näher begründen zu können. 

1 Das Eintreten der Frömmigkeit für die Philosophie ist gewiß not¬ 
wendig, sobald in Literatur oder Leben das Pythagoras-Ideal in eine Religion 
übertragen wird (vgl. Philo über die Therapeuten). Dennoch ist es ganz eigen¬ 
artig, wenn Athanasius seinen Helden zw'ar ohne jeden Unterricht aufwachsen, 
aber durch die Frömmigkeit eine innere Bildung und Feinheit des Geistes 
erlangen läßt, die selbst die Philosophen entzückt. Es ist nicht die yvwh«;, 
sondern die natürliche Entfaltung der im Menschen liegenden Gaben. Man 
muß die Erzählungen von Paulus dem Einfältigen vergleichen, die alles 
Wissen, auch auf religiösem Gebiet, als gleichgültig oder schädlich neben der 
bloßen Askese hinstellen, um zu erkennen, daß hier dennoch ein Empfinden 
für die humanitns waltet, w r enn auch Athanasius zu seinem Mönchtum auch 
den ungebildeten Fellachen ruft und an dem Mönchsstaat rühmt, daß in ihm 
der Steuereintreiber fehlt (c. 44 p. 908 B). Als eigentümlich gegenüber dem 
Pythagoras-Bilde mag auch die starke Betonung der Freudigkeit hervor¬ 
gehoben werden; 'das zpdhoc /atpeiv (Jamblich 196) vertieft sich zu der 
Seligkeit der Gottesnähe. 
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Doch den Philologen interessiert ja vor allem der Schrift¬ 
steller als solcher, und auch er kann den Blick wohl fesseln. Wir 
sahen: den ersten Teil wird er in den wesentlichsten Zügen frei 
nach dem literarischen Vorbild erfunden haben und schaltet mit 
vollster Freiheit auch in der Mahnrede, die diesen Teil krönt. 
Auch für den zweiten Teil war das ihm vorliegende Material dürftig 
und lückenhaft. Die Möglichkeit, hieraus ein Bild zu gestalten, 
das im ganzen doch innere Wahrheit hat, dankt Athanasius der 
entwickelten Kunstform der antiken Biographie. Der enge An¬ 
schluß an sie hat ihm die Notwendigkeit und die Freiheit des 
ergänzenden Nachschaffens gegeben. Er schließt sich ihr mit einer 
gewissen Feinheit des Empfindens an, so ungeschickt, ja hilflos 
er in der schriftstellerischen Ausführung der Einzelheiten ist. 
Ich brauche auf Stellen wie die Beschreibung des Heraustretens 
aus der Klausur (c. 14), die Schilderung seines Verhaltens beim 
Essen (c. 45) oder den banalen Charakter des Anfangs der Mahn¬ 
rede (c. 16—19) oder der Abschiedsrede an die Vertrauten (c. 91) 
kaum zu verweisen. Die früher so beliebte Behauptung, der unge¬ 
schickte und schriftstellerisch mangelhaft gebildete Autor müsse 
vom Zwange der literarischen Form freier sein als der geschulte 
Literat, läßt sich kaum schlagender widerlegen. Gerade der schrift¬ 
stellerisch so gewandte Hieronymus ist in dem glänzend geschrie¬ 
benen und innerlich leeren und nichtigen Leben des Hilarion von 
der überlieferten Form viel freier. Für keine Epoche läßt es sich 
sachlich rechtfertigen und begründen, wenn man die christliche 
Literatur ohne Berücksichtigung oder Kenntnis der heidnischen 
darzustellen versucht. 

Daß ich in dieser Überzeugung mit K. Holl voll zusammen¬ 
treffe und nur in der Auffassung von Einzelheiten abzuweichen 
brauche, ist mir bei ihrer Darlegung eine tiefe Freude gewesen. 
Möge nun die ayatD] ipic, herausstellen, wie weit jeder von uns 
beiden in ihnen Recht behält, wieweit wir beide irrten: hx fjiipoix; 
Y'.v<ooxou.£v. 
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Torwort 


Das 10. Heft der „Sammlung älterer Seerechtsquellen“ gibt 
einen diplomatischen Abdruck der Rechte des Admirals von 
Frankreich auf Grund einer aus der zweiten Hälfte des 15. Jahr¬ 
hunderts stammenden Papierhandschrift der Bibliotheque nationale 
in Paris. Dieses Manuskript liegt auch den Texten der Hefte 8 
und 9 dieser Sammlung zu Grunde. Es genügt deshalb hier, auf 
das Vorwort des 8. Heftes zu verweisen. Die Abschnitte A und B 
der Einleitung beschränken sich in dem vorliegenden Hefte auf 
Ergänzungen, da die betr. Materien schon in Heft 8 ausführlich 
behandelt sind. 

Der Verfasser ist der Heidelberger Akademie der Wissen¬ 
schaften für die Aufnahme dieses Heftes in ihre Sitzungsberichte 
zu besonderem Danke verpflichtet. 

Darmstadt, 1913. Dr. Zeller. 
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I. Einleitung. 
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A. Die Handschrift Paris, Bibliotheque nationale, 
nouvelles acquisitions frangaises n° 10251 im allgemeinen. 

Die Droits de l’amiral de France beginnen in der Handschrift 
auf Blatt 7 Vorderseite (recto) Zeile 17 und endigen auf Blatt 9 
Rückseite (verso) Zeile 21. — 

Vgl. im übrigen den entsprechenden Abschnitt des 8. Heftes 
der S. 


B. Paläographische Bemerkungen. 

Vgl. hierüber den entsprechenden Abschnitt des 8. Heftes 
der S. — 

Bezüglich der Kürzungszeichen ist noch folgendes hinzu¬ 
zufügen: der Schreiber kürzt das pc. pf. von dire regelmäßig 
per suspensionem durch einen unter die Zeile gehenden Haken 
in ledt< 7 R. 9 , dudi7 7 R. 17 , audt’f 7 R. 23 , ladde9V. 22 , d its 7 R. 8 , 
lesdity 8 R. 8 , d ites 8 V. 17 , desd ites 9 R. 17 . Derselbe Haken dient 
auch zur Kürzung in dess us 7 R. 8 , appartiew/ 8 V. 16 , subgez 
8 R 4 (in den beiden letzten Fällen in umgekehrter Form) und 
ersetzt er in seront 8 R. 6 . Sonst steht für zu ergänzendes er 
und re ein übergeschriebenes ^ -förmig gekrümmtes Zeichen 1 (vgl. 
exercant 8 R. 10 , premier 8 V. 22 , fere 8 R. 16 ) oder ein hoch- 
gestelltes Häkchen (vgl. gouvernail 8 V. 22 , certificatoire 8 V. 27 , 
gouvernement 9 V. 18 , fere 8 R. 12 ). Die Worte dixieme 7 R. 10 , 
royaume 8 V. 6 , caphames 8 R. 7 und vingtieme 9 R. 9 sind durch 
Kontraktion gekürzt: die letzten zwei oder drei Buchstaben sind 
hochgestellt und unter ihnen steht ein Punkt. Die bekannten 

1 Aus Typenmangel wurde im diplomatischen Abdruck dieses Zeichen 
durch einen stehenden Circumflex ( ^ ) wiedergegeben. Siehe Anm. * S. 8. 
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Kürzungen für par und per (horizontaler Strich durch den Schaft 
des p) sieht man in par 9 V. 8 , appartient 8 R. 13 , personne 9 R. 2 ). 
ur in poar 8 V. 9 und leurs 8 R. 10 ist durch ein hochgestelltes 
z-ähnliches Zeichen gekürzt. Zu erwähnen bleiben noch die 
Kürzungen für q ue 8 R. 7 und monseigneur 7 V. 18 , ferner 
die tironischen Zeichen z für et 7 V. 18 und 9 für con in conduiseurs 
9 R. 10 . In ordonnance 9 V. 18 ist das r über das d geschrieben. 

C. Sprachwissenschaftliche Bemerkungen. 

Die Orthographie unseres in der Schriftsprache nieder¬ 
geschriebenen Denkmals weist auf den Ausgang der altfranzösi¬ 
schen Periode hin. Dies ergibt sich aus zahlreichen etymologischen 
Schreibungen wie z. B.: auctorite, auZcune, auZtre, congnoistre, 
faicte, gecter, pouZdre, recepvoir, souZ>z, souZz, suZ>gez, vouZdroit 
usw. Ohne Berechtigung in analogischer Übertragung findet man 
solche Schreibweisen in lectre, mectre, moictie, peuZt, pugnicion, 
ung. Das phonetische Prinzip ist vertreten in fere. Das vor Kon¬ 
sonant bereits verstummte s steht noch geschrieben in coste, 
coustume, maistre, peschier, plaist usw. Hiatformen zeigen 
pourveu, seurete, veue. In doppelten Schreibungen stehen neben¬ 
einander abillemens : habillemens, amendes : admendes, icelui: 
icellui, roiaume: royaume. Olleron und diffinicion sind willkür¬ 
liche Geminationen. Neben s dienen x und z als Flexionszeichen, 
vgl. z. B. lieux, aultrez, delitz, ilz. 

Syntaktisch sind die alten Wortstellungen hervorzuheben, wie 
z. B. Ensuiuent cy apres aucuns droiz que doit prendre et avoir 
monseigneur l’admirai de France (7 V. 17f ) usw. 
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H. L. Zeller: 


Art. 1—5. 


II. Diplomatischer Abdruck.* 


17 Ein suiuent cy apres aucuns droiz que doit 
prendre z auoir mons/ ladmiral defrance acause de 
son office de admiralite 

1 Qui conques est admiral defrance il a par ledroit de son 
office lacongnoissance iuridicon z diffinicion de tous fais 
delitz et contraulx come pour laguerre marchandise pe 
cherie ou aultres choses quelconques aduenus 1 par la 
5 mer et par les greues dicelle/soubz le grant flo de 
mars Et par sa iustice en doit estre dispose comme 
lieutenant general pour le roy seul et pour letout 
es lieux dess.d, et non daultre 2 

J tem led, admiral aplain droit et possession de (II) 

prendre z recepuoir le dix’he detoutes les prinses et co 
questes fais 3 sur lamer et es greues dicelle par laguerre 
et contre les ennemis du roy par tout le roiaume de 
france/ sans ce que ho’me ait droit en icellui dix 1 ? 6 
que lui seul 

15 Ttem tout nauire delobeissance du roy alant par (III) 

lamer aqui que il soit doiuent porter les banieres e 
standars ou enseignes dud, admiral Et en iceulx nauires 
led, admiral peult mectre banieres estandars enseignes 
trompetes et meneterelz ason plaisir 

20 Ttem led, admiral doit mectre gens vitailles artille (IV) 

J rie apouldre et aplomb apris et acompte pour teile qua’ 
tite degens que lui plaira sil en est requis 

J tem aud, admiral appartient donner congies passa (V) 

ges seuretes et saufconduis par lamer et par les greues/ 

25 et 4 aussi auoir les drois et les saufconduis de tous 


* Der Herausgeber hat sich bemüht, in dem diplomatischen Abdruck 
der Handschrift Worte, Abkürzungen usw. — soweit typographisch möglich, 
s. S. 6, Anm. 1 — genau so wiederzugeben, wie sie im Originale stehen. Der 
Inhalt des Textes, Schreibfehler usw. geboten die Einführung einiger Kon¬ 
jekturen in den Anmerkungen. — Die einzelnen Artikel sind an dem Rande 
durch eingeklammerte römische Zahlen bezeichnet. 

1 Anstatt aduenus ist aduenues zu lesen. 

2 Desgl. für aultre: aultres. 

3 Desgl. für fais: faictes. 

* Hinter et steht as durchstrichen. 


7 V. (r°) 


7 R. (v°) 

(I) 
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Deutsche Übersetzung.* 

Es folgen weiter unten einige Rechte, welche 17 

der Herr Admiral von Frankreich bekommen und erhalten soll wegen 
seines Admiralitäts-Amtes. 

(I) Jeder der Admiral von Frankreich ist, erhält nach dem Rechte seines 1 
Amtes die Kenntnis, Gerichtsbarkeit und Entscheidung von allen Er¬ 
eignissen, 

Vergehen und Verträgen, wie wegen des Krieges, des Handels, der Fi¬ 
scherei oder anderer irgend welcher auf dem 

Meere und auf den Gestaden desselben während der großen Flut- 5 

[Zeit ge¬ 
schehener Sachen. Und wegen seiner Gerichtsbarkeit soll er darum 

[bestimmt sein als 

General-Stellvertreter für den König allein und für Alles 
in den oben genannten Orten und nicht von anderen. 

(II) Ferner. Der genannte Admiral hat das vollständige Recht und das 

[Besitzungsrecht zu 

nehmen und zu empfangen das Zehntel von allen Prisen und 10 

auf dem Meere und an den Gestaden desselben gemachten Eroberungen 

[durch den Krieg 

und gegen die Feinde des Königs durch das ganze Königreich 
Frankreich, ohne daß ein Mensch ein Recht habe auf jenes Zehntel 
als er allein. 

(III) Ferner. Jedes unter der Botmäßigkeit des Königs auf 15 

dem Meere fahrende Schiff, wem es auch gehöre, muß die Banner, 
Standarten oder Fahnen des genannten Admirals tragen. Und auf 

[jene Schiffe 

kann der genannte Admiral Banner, Standarten, Fahnen, 

Trompeter und Spielleute nach seinem Belieben setzen. 

(IV) Ferner. Der genannte Admiral darf Mannschaften, Mundvorrat, Ge- 20 
schütz mit Pulver und Blei hineinsetzen für Geld und für Rechnung 

[für eine solche Men¬ 
ge von Leuten als ihm belieben wird, wenn es dafür erforderlich ist. 

(V) Ferner. Dem genannten Admiral steht es zu, Erlaubnisscheine, Durch¬ 
fahrten, Bürgschaften und Geleitsbriefe auf dem Meere und auf den Ge- 

[staden zu erteilen 

und auch die Rechte und das sichere Geleit zu erhalten über alle 25 


* Konjizierte Worte sind in runde Klammern gesetzt, ausgenommen 
wenn dieselben auf bloßen Buchstaben-Konjekturen beruhen. Interpola¬ 
tionen, welche durch das Fehlen von Worten in der Handschrift bedingt 
sind oder zum besseren Verständnis in der deutschen Übersetzung nötig sind, 
stehen in eckigen Klammern. 
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H. L. Zeller: 


Art. 5—9 


1 prisonniers quelque part quilz soient prins et deliures en 
lobeissance du roy et no aultre 1 Et se aultres leprennet’ 2 
pour quelconque cappitainerie ou pouoir quilz aient 
sur lamer ne 3 ailleurs ilz lui feront tort et les lui doiuet 
5 reparer come chose sienne et enquoy nul droit que 
lui na partout le roy 1 ? 6 defrance 

J tem aud, admiral appartient comectre z auoir iuridi 
cion planiere alatable demarbre ou palais royal aparis 
Liteuten 4 procureur aduocat z ault’z officiers deiustice po z 
10 le roy et en soy 8 nom pour lefait deson Office. Et les 
admendes qui en sortiront doiuent estre partis 8 par 
moictie au roy et aud, admiral 

J tem icelui adiniral peult et doit auoir z comectre 

en chun port demer / par tout le roy 1 ^ defrance lieuten z 
15 officiers pour sa iustice pour faire droit z raison avng 
chuii selon les drois deson Office Et appart, aud, admiral 
toutes les amendes qui seront tauxees asesd, cours p sesd, 
officiers par tous les lieux du royaume defrance seule 
ment 7 ala table demarbre auquel lieu il ne prent que 
20 lamoictie ainssi que dess, 8 est dit z le roy lautre moictie 

J tem led, admiral doit auoir z peult prendre de 

chun nauire portant gouu’nail remuable pour son pmier 
flotage 8 cinq soulz dechun nauire portant gouuernail 
agros tymon vng denier dargent Et de cliun nauire 
25 enbataille pour guerre ou pour marchandise douze 
deniers dargent / ainssi toutesfoiz que led, admiral 
est tenu pour icellui pris baillr’ sa lectre c’tificatoire 

1 au seigneur dud, nauire 

J tem led, admiral sil lui plaist tendra sa iuridicion 
et mectra ses prisonniers en garde es villes du roy et 
de ces subg, prouchains voisins sur les costes delamer en 


1 Vor aultre ist a zu ergänzen. 

2 Anstatt le prennent ist les prennent zu lesen. 

3 Desgl. für ne: ou. 

4 Desgl. für Liteutenant: Lieutenant. 

8 Desgl. für soy: son. 

6 Desgl. für partis: parties. 

7 Vor seulement ist reserve hinzuzufügen. 

8 In der Handschrift steht hinter des ein d mit Haken, 
in s korrigiert ist. 

8 flo in flotage ist korrigiert. 


Digitized by Google 


8 V. (r°) 

(VI) 

(VII) 

(VIII) 

8 R. (v°) 
(IX) 


welches aber 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Art. 5—9. 


Die Rechte des Admirals von Frankreich. 


11 


Gefangene, wo auch immer sie gefangen genommen und in 1 

die Gewalt des Königs übergeben sein mögen, und nicht einem an- 
[dern. Und wenn andere sie gefangen nehmen 
durch irgend eine Hauptmannschaft oder Macht, welche sie 
auf dem Meere (oder) anderswo haben mögen, so werden sie ihm Un¬ 
recht tun und sie müssen sie ihm 

ersetzen als die seinige Sache, und darin hat keiner ein Recht als 5 
er durch das ganze Königreich Frankreich. 

(VI) Ferner. Dem genannten Admiral steht es zu, zu bestellen und zu 

[haben die volle Ge¬ 
richtsbarkeit auf der Mormortafel in dem königlichen Palast in Paris, 
einen Stellvertreter, Bevollmächtigten, Advokaten und andere Ge- 

[richtsbeamte für 

den König und in seinem Namen wegen der Ausübung seines Amtes. 10 

[Und die 

Bußen, welche daraus hervorgehen werden, müssen zugeteilt werden zur 
Hälfte dem König und dem genannten Admiral. 

(VII) Ferner. Eben derselbe Admiral kann und muß haben und bestellen 
in jedem Seehafen durch das ganze Königreich Frankreich einen Stell¬ 
vertreter und 

Beamte für seine Gerichtsbarkeit, um Recht und Befriedigung einem 15 
jeden zu geben gemäß den Rechten seines Amtes. Und es stehen 

[dem genannten Admiral 
alle Bußen zu, welche in seinen genannten Gerichtshöfen abgeschätzt 

[sein werden durch seine genannten 
Beamten durch alle Orte des Königreichs Frankreich, [Ausnahme] al¬ 
lein auf der Marmortafel, an welchem Ort er nur 

die Hälfte bekommt so, wie es oben gesagt ist, und der König die 20 

[andere Hälfte. 

(VIII) Ferner. Der genannte Admiral soll erhalten und kann nehmen von 
jedem ein [leicht] bewegbares Steuerruder führende Schiff für seine erste 
Fahrt fünf Sous, von jedem ein Steuerruder 

mit schwerer Ruderpinne führende Schiff einen Silberdenar, und von 
in der Schlacht für Krieg oder für Handel zwölf [jedem Schiff 25 
Silberdenare, so jedoch, daß der genannte Admiral 
verpflichtet ist für jenen Preis sein Beglaubigungsschreiben 

dem Eigentümer des genannten Schiffes zu geben. 1 

(IX) Ferner. Der genannte Admiral wird, wenn es ihm beliebt, seine Ge- 

[richtsbarkeit abhalten 

und wird seine Gefangenen zur Bewachung in die Städte des Königs 

[bringen und 

seiner nahen, an den Küsten des Meeres benachbarten Untertanen, 

[indem er 
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H. L. Zeller: 


Art. 9—14. 


5 poiant leur despens pourueu toutesfoiz que icelui admi 
ral ou ceulx qui sont comis deparlui en s,ont tenus 
demander congie aux cap n ? s des places auant Tj ymectre 
iceulx prisonniers / et apres le congie demande lesd, 
cap n ? s ne peuent ne nedoiuent les refuser 

10 Ttem tous les officiers dud, admiral en ex s cant le z s 
Offices sont en la protection z sauuegarde du roy 

J tem quant il est conuenable fe’ guet et tenir fouyer 

sur les costes delamer / aud, admiral et ases officiers en a pp 
tient lacontrainte et pugnicion tant en criminel come 
15 en ciuil Et doiuent estre ceulx / qui feront leguet gar 
nis defeu de boys et depaille / pour fe s signes sur les costes 
denuyt par feu / z par iour fumee 1 se besoing est Et icelle 
coustume est et doit estre partout le royaume defrance 
durant letemps deguerre Et en chürie costiere du roy"? 6 
20 led, admiral doit visiter pourueoir et ordonner / ou lefaire 
fe’ depar lui / affin que incouenient nen aduienge et 
partout y doit auoir obeisance aqui 'q les terres et 
seigneuries soient 

J tem tout ce qui est prins en et dedens lamer aflo 
guerpy Letiers est aqui 2 letrouue z apeu sauuer Et les 3 
pars aud, admiral 


1 Ttem detout ce qui est gecte de lamer ala terre tant 
~ espanes 4 veresques que vabares 5 et hors du flo / Latierce 
partie seulement en appartient aud, admiral pour la 
recongnoissance droit et dignite deson Office / z le sourplus 
5 est au roy z aux seigneurs a qui re 6 roy adonne telz droiz 
en leurs terres / pareillement detous nauires z aultres 
marchandises perilz et peschies en lamer 

J tem tout ce qui seroit alle au fons delamer z que p 
engins ou aforce sepourroit peschier et tirer liors Les 


1 Vor fumee ist par hinzuzufügen. 

2 Anstatt a qui ist a cellui qui zu lesen. 

3 Hinter les fehlt deux. 

4 Anstatt espanes ist espaues zu lesen. 

5 Desgl. für vabares wohl: barbaries. 

6 Desgl. für re: le. 
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ihre Unkosten bezahlt, vorausgesetzt jedoch, daß eben derselbe Admi- 5 
ral oder diejenigen, welche in seinem Namen bestellt sind, dazu ver¬ 
pflichtet sein werden, 

die Erlaubnis bei den Hauptleuten der Plätze zu erbitten, bevor daß 
jene Gefangene bringen. Und nach der erbetenen Erlaubnis [sie dahin 
können und dürfen die genannten Hauptleute sie nicht zurückweisen. 

(X) Ferner. Alle Beamte des genannten Admirals sind, während sie ihre 10 
Pflichten ausüben, in dem Schutz und Schirm des Königs. 

(XI) Ferner. Wenn es nötig ist, Wache zu halten und Feuer zu unterhalten 
an den Küsten des Meeres, so steht dem genannten Admiral und 

[seinen Offizieren deshalb 

der Zwang und die Bestrafung zu sowohl strafrechtlich als auch 
zivilrechtlich. Und es müssen diejenigen, welche die Wache halten 15 

[werden, versehen werden 
mit Feuer, Holz und Stroh, um Zeichen an den Küsten zu machen 
nachts durch Feuer und am Tag [durch] Rauch, wenn es nötig ist. 
Brauch ist und soll in dem ganzen Königreich Frankreich sein [Und jener 
während der Kriegszeit. Und an jeder Küste des Königreichs 
soll der genannte Admiral nachsehen, besorgen und befehlen oder es tun 20 
lassen in seinem Namen, damit Ungehöriges dadurch nicht geschehe, und 
überall muß er hier Gehorsam erhalten, welchen immer die Länder und 
Grundherrschaften sein mögen. 

(XII) Ferner. Von allem dem, was auf und in dem Meere weggenommen 

[wird in der Flut 

im Stich gelassen, gehört ein Drittel [demjenigen], welcher es findet und 

[hat retten gekonnt und [zwei] 25 

Drittel dem genannten Admiral. 

(XIII) Ferner. Von allem dem, was von dem Meere an das Land geworfen 1 

[wird, sowohl 

Strandgüter [varech] 1 als auch (ausgeworfene Gegenstände) und außer¬ 
halb der Flut, gehört der dritte 
Teil nur davon dem genannten Admiral wegen der 
Untersuchung, des Rechtsanspruchs und der Wichtigkeit seines Amtes 

[und der Überschuß 

gehört dem König und den Grundherrn, welchen der König solche Rechte 5 
in ihren Ländern gegeben hat, gleichfalls von allen Schiffen und anderen 
Waren, [die] verunglückt und in dem Meere aufgefischt [sind], 

(XIV) Ferner. Von allem dem, was in der Tiefe des Meeres untergegangen 

[sein würde und was durch 
Geräte oder mit Gewalt heraus zu fischen und zu ziehen möglich sein 

[würde, 


1 Da veresques wahrscheinlich nur die normannische Bezeichnung für 
espaves ist, so wurde wegen dieser Identität das neufrz. varech in eckigen 
Klammern hinzugefügt. 
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H. L. Zeller: 


Art. 14-19. 


10 deux pars en appartiennennent 1 aud, admiral / z latierce 
partie acellui ou ceulx qui lauront peu peschien 2 en 
lamer ou sauuer. 

J tem quant aulcune nef estrange vouldroit entrer (XV) 

en port ou haure du royaume / faire ne ledoit sans laue 
15 torite ou congie dud, admiral ou de ces comis 

Ttem sepour faire guerre aux ennemis aulcune (XVI) 

^ armee ou assemblee denauire r se faisoit par lamer aud, ad 
miral en appartient lacharge odonnance z gouu’nement 
tant pour habillemens que pour artillerie gaiges et vitailles 
20 et en doit estre chief Capitaine et comis / port’ lanterne 
Cris fais depar le roy et depar lui Et detoute lacoqueste 
faicte en lad, mer la dix°l e partie doit estre z appartient 
aud, admiral auecques les restes dartillerie et des 
vitailles laco’paignie departie z larmee rompue 

9 R. (v°) 

1 Et aussi auec lanef ou lapersonne du roy aura este sil y a 
este en psonne garnie 3 dabillemens quelzconques 
quelen aura mis en icelle. 


J tem appartient aud, admiral de donner tous saufco’duis (XVII) 

degrace par lamer et non a aultre. 

J tem led, admiral doit auoir lacharge delacomduite 4 (XVIII) 

par lamer detoutes flotes denauires demarchandise et 
non aultre Et en doit auoir pour son conduit dechune’ 
veue demer le vingt "? 6 delamarchandise se aultre conue 
10 nant nya soubz mendre so’me selon laquantite 6 des gdui 
seurs et desconduis / o bonne moderaeön par les maistres 
et par les marchans delaflote faicte auecques lui ou 
ses comis. 

Ttem led, admiral doit administrer iustice atous (XIX) 

15 J marchans selon les drois coustumes et vsages dolleron 


1 Desgl. für appartiennennent: appartiennent. 

2 Desgl. für peschien: peschier. 

3 Hinter garnie steht debiens durchstrichen. 

4 Anstatt comduite ist conduite zu lesen. 

6 te in quantite ist hochgeschrieben und darunter steht qu durchstrichen. 
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gehören zwei Drittel davon dem genannten Admiral und ein Drittel 10 

demjenigen oder denjenigen, welche es in 

dem Meere auffischen oder retten gekonnt haben werden. 

(XV) Ferner. Wenn irgend ein fremdes Schiff einfahren möchte 

in einen Seehafen oder Hafen des Königsreichs, so darf es es nicht tun 

[ohne die Er¬ 
mächtigung oder Erlaubnis des genannten Admirals oder seiner Be- 15 

[amten. 

(XVI) Ferner. Wenn, um Krieg zu führen gegen die Feinde, irgend eine 
Flotte oder Schiffsvereinigung auf dem Meere gemacht wurde, so 

[kommt dem genannten Ad¬ 
miral darüber die Sorge, Vorschrift und Leitung zu 
sowohl für Ausrüstungsgegenstände als auch für Geschütz, Löhnung 

[und Mundvorrat. 

Und er muß davon der Anführer, Hauptmann und Beamte sein [und] 20 

[die Laterne führen 

[und] die im Namen des Königs und in seinem Namen gemachten Unter- 

[scheidungsrufe. Und von jeder 
auf dem genannten Meere gemachten Eroberung muß der zehnte Teil 

[gehören und kommt zu 

dem genannten Admiral mit den Resten des Geschützes und des 
Mundvorrats, nachdem die Vereinigung getrennt und die Flotte zer¬ 
fsprengt ist, 

und auch mit dem Schiff, worin die Person des Königs gewesen sein 1 

[wird, wenn er darauf ge¬ 
wesen ist in Person, versehen mit Ausrüstungsgegenständen, welche 
man auf jenes gebracht haben wird. [auch immer 

(XVII) Ferner. Es steht dem genannten Admiral zu, alle Geleite 

aus Gunst auf dem Meere zu geben, und nicht einem andern. 5 

(XVIII) Ferner. Der genannte Admiral soll das Amt des Geleits erhalten 
auf dem Meere von allen Flotten von Kauffahrtei-Schiffen und 
nicht ein anderer. Und er muß deshalb für sein Geleit erhalten für 
Meeressicht das Zwanzigstel der Ware, wenn nichteine andere über- [jede 
einkunft hier unter eine geringere Summe statthat gemäß der Menge 10 

[der Gelei¬ 
ter und der Geleiteten mit einer guten Ermäßigung für die Schiffer 
und für die Kaufleute der Flotte, ausgemacht mit ihm oder 
seinen Beamten. 

(XIX) Ferner. Der genannte Admiral muß die Rechtspflege handhaben bei allen 

Kaufleuten gemäß den Rechten, Gewohnheiten und Gebräuchen von 15 

[Olöron 
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Et atous aultres detous aultres cas aduenus en lad, mer 
et descendans dicelle Et aussi 1 sur les guerres 2 desd, 
mers z non nul aultre Et peult tenir sa iustice 
en toutes lez villes du royaume pour congnoistre des 
20 cas aduenus en lad, mer pour ce que nul aultre que 
lui ne ledoit ne ne peult faire 


1 Hinter aussi steht sr (?) durchstrichen. 

2 Anstatt guerres ist greves zu lesen. 
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und bei allen Andern über alle anderen auf dem genannten Meere ge¬ 
schehenen 

und von diesem herrührenden Fälle und auch auf den Gestaden der ge¬ 
kannten 

Meere und nicht irgend ein anderer. Und er kann seine Gerichtsbarkeit 
in allen Städten des Königreichs, um zu urteilen über die [abhalten 
in dem genannten Meere geschehenen Fälle, deshalb weil kein anderer 20 
er es tun darf oder kann. [als 


Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1914. 9. Abh. 2 
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III. Glossar.* 

V. = Vorderseite (recto); R. = Rückseite (verso). 


a 1 / prp. (ad) zu, nach, an, in, auf 7 
V. 18 , R. 18 etc. — zur Bezeichnung 
des Dativs 18 , 8 V. 15 etc. 
a*/ v. s. avoir. 
abillemens s. habillement, 
admendes s. amende, 
adininistrer swv. I (administrare) ver¬ 
walten. — a. justiee Rechtspflege 
handhaben 9 R. u . 
admiral sbst. m. (von arab. amir) 
Admiral 7 V. 18 , R. 1 etc. 


admlraiite sbst. f. (von admiral) 
Admiralität 7 V. 18 . 
advenlr stv. III (advenire) geschehen, 
sich zutragen', prs. cj. avienge 

8 R. 21 ; pc. pf. pl. m. advenus 

9 R. 16 , 20 , f. (advenues) 7 R. 4 . 
advocatsbst. m. (advocatum) Advokat 

8 V. 8 . 

affin (ad finem) adv. — a. que cjt. 
mit cj. damit, auf daß 8 R. 21 . 

aient s. avoir. 


* Die Abkürzungen sind die allgemein üblichen. Fast alle Nominal¬ 
formen wurden unter dem obl. sg. als Stichwort und sämtliche Verbalformen 
unter dem inf. als Stichwort zusammengestellt. Beim Substantiv usw. ist 
die Pluralform, welche gleich dem Singular (Stichwort) -f- s (x, z) oder gleich 
dem Singular ist, durch -s (x, z) abgekürzt bzw. nicht besonders gedruckt. 
Entsprechend ist die Femininform des Adjektivums im Singular durch -e 
bezeichnet, swv. heißt schwaches, stv. starkes und anv. anomales Verbum, 
wobei die folgende römische Zahl die betr. Klasse angibt. Da beim Verbum 
meistens die dritte Person sg. vorkommt, wurde nur zu der Pluralform „pl.“ 
gesetzt. — Die Zahlen hinter der deutschen Bedeutung beziehen sich auf das 
Stichwort. Die großen vor V. und R. stehenden Zahlen bezeichnen das Blatt 
der Handschrift, die folgenden hochgestellten kleinen Zahlen die Zeilen 
dieses Blattes. Ferner sind folgende Abkürzungen benutzt: ein hochgestelltes 
f., wenn ein Wort in der Handschrift teilweise auf die folgende Zeile geschrie¬ 
ben ist; ein eingeklammertes 2X, wenn das betreffende Wort zweimal in 
derselben Zeile vorkommt; ein „desgl.“ bezw. „desgl.“, wenn die Belegstelle 
bezw. Bedeutung eines Wortes dieselbe ist wie die des vorhergehenden 
Wortes. Nur durch den Anfangsbuchstaben bezeichnete Worte sind gleich 
dem Stichwort. Bei unvollständiger Angabe eines Zitats vgl. die vorher¬ 
gehenden. Wenn möglich wurden immer zwei Belegstellen für ein Wort 
zitiert, bei häufigerem Vorkommen steht ein „etc.“. Konjizierte Worte sind 
in runde Klammern gesetzt (ebenso evtl, die betr. Belegstellen), interpolierte 
stehen in eckigen Klammern. 
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aillcurs adv. (aliorsum) anderswo 8 V. 4 . 
ainssi adv. (aeque sic?) so 8 V. 20 , 26 . 

ait s. avoir. 

aler anv. (ambulare?) fahren, a. au 
fons untergehen-, pc. prs. alant 
7 R. 15 , pf. sg. m. alle 9 V. 8 . 
amende sbst. f. (Vbsbst. zu amender 
„*adinendare“,lat.emendare)ßu/?e; 
pl. -s 8 V. 17 . admendes u . 
appartenir stv. III (appartenere) zu¬ 
stehen, gehören-, prs. ind. appartient 

7 R. 23 , 8 V. 7 etc., pl. (apparticn- 
nent) 9 V. 10 . 

apres adv. (appressum) nachher-, cy a. 
weiter unten 7 V. 17 . — a. prp. 
nach 8 R. 8 . 

argent sbst. in. (argentum) Silber 

8 V. 24 , 28 . 


armee sbst. f. (pc. von armer ,,ar- 
mare“) Flotte 9 V. 17 , 24 . 
artillerie sbst. f. (von artiller, Ablei¬ 
tung von art „artem“) Geschütz 

7 R. 20( -, 9 V. 19 etc. 
assemblee sbst. f. (pc. von assembler 

„•assimulare“) Versammlung, Ver¬ 
einigung 9 V. 17 . 
au s. le 1 / art. 

auctorite sbst. f. (auctoritatem) Er¬ 
mächtigung 9 V. 14f - 
aucuns s. aulcun. 
audit s. lcdit. 

auleun adj. (aliquem u. unum) irgend 
einer, f. nulcune 9 V. 13 , 18 ; pl. in. 
aucuns einige 7 V. 17 . 
aultre adj. u. sbst. (alterum) andere, 
Anderer 8 V. 2 , 9 R. 6 etc., f. autre 

8 V. 20 ; pl. m. -s (7 R. 8 ), 8 V. 2 
etc., -z *, f. -s 7 R. 4 , 9 V. 6 . 

auquel s. lequel. 

aura I 

. s. avoir. 
auront| 

aussl adv. (*aliud sic) auch, ebenso 
7 R. * 5 , 9 R. 1 etc. 

autre s. aultre. 

aux s. le */ art. 

avant adv. (ab u. ante) vorher-, a. que 
cjt. mit inf. (ab antequam) bevor 
daß, ehe 8 R. 7 . 


avec prp. (apud hoc) mit 9 R. *; 
avecques (paragogische Form) V. 23 , 
R. 12 . 

avoir stv. III (habere) haben, erhalten, 
sein, stalthaben 7 V. 18 , R. 25 etc.; 
prs. ind. a* 1 , 9 etc., cj. ait 13 , pl. 
aient 8 V. 3 ; fut. aura 9 R. *, 3 , pl. 

auront V. u . 


bailler swv. I (bajulare) geben 8 V. 27 . 
baniere sbst. f. (von germ. Stamm, 
ban) Banner-, pl. -s 7 R. 18 , 18 . 
(barbaries) sbst. f. pl. (barbaria) aus¬ 
geworfene Gegenstände 9 V. 2 . 
bataille sbst. f. (battualia von battu- 
ere) Schlacht, Kampf 8 V. 2S . 
besoing sbst. in. (♦bis-sonium) Be¬ 
dürfnis, Not. — il est b. impers. es 
ist nötig 8 R. 17 . 

bon adj. (bonurn) gut, f. bonne 9 R. ll . 
boys sbst. m. (griech. bosca) Holz 
8 R. 18 . 


capitaine sbst. m. (capitanuin) Haupt¬ 
mann 9 V. 20 ; pl. -s, Hauptleute 

8 R. 7 , 9 . 

cappitainerie sbst. f. (von capitaine) 
Hauptmannschafl 8 V. 3 . 
cas sbst. m. (casum) Fall-, pl. 9 R. 

16 20 
J • 

cause sbst. f. (causam) Ursache, 
Grund. — a c. de prp. wegen 
7 V. 18 . 

ce pron. dem. (ecce hoc) dies, das 
7 R. l3 , 8 R. 24 etc. 
cellui pron. dem. (ecce *illui) der¬ 
jenige, obl. [8 R. 2S ], 9 V. 11 ; pl. 
nom. m. ceulx 8 R. 6 , 18 , obl. 

9 V. “ 

certifieatoire adj. (zu certificat „cer- 
tificatum“) bescheinigend, Beglau- 
bigungs- . . ., f. 8 V. 27 . 
ccs s. son. 
ceulx s. cellui. 

chacun adj. u. pron. indef. (quisque 
unum -f- xa t4) jeder 8 V. 14 , 18 etc., 
f. clmcunc R. 19 , 9 R. 8 . 

2 * 
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Charge sbst. f. (von charger „carri- 
care“) Sorge, Amt 9 V. 18 , R. 8 . 
chicf sbst. m. (caput) Haupt, An¬ 
führer 9 V. 20 . 

Chose sbst. f. (causam) Sache, Be¬ 
gebenheit 8 V. 8 ; pl. -s 7 R. 4 . 
cinq num. (quinque) fünf 8 V. 23 . 
civil adj. (civilem) bürgerlich. — enc. 

zivilrechtlich 8 R. 15 . 
commc adv. (quomodo) wie, als 
7 R. 3 , 6 etc. — tant... comc s. taut, 
commectre stv. II (committere) be¬ 
stellen, ernennen 8 V. 7 , 13 ; pc. pf. 
pl. m. commls 2 / R. 8 . 
commls 1 / sbst. m. (pc. von commetre) 
Beamter 9 V. 20 ; pl. 15 , R. 13 . 
compaignie sbst. f. (zu compaignon 
„•companionem“) Gesellschaft, Ver¬ 
einigung 9 V. 24 . 

compte sbst. m. (von compter „com- 
putare“) Berechnung, Rechnung. — 
a. c. für Rechnung 7 R. 21 . 
conduire stv. II (conducere) führen, 
geleiten ; pc. pf. pl. in. conduis 9 R. u . 
conduiseur sbst. m. (zu conduire) 
Geleiter-, pl. -8 9 R. 10f - 
conduit sbst. m. (pc. von conduire) 
Geleit 9 R. 8 . 

(conduite) sbst. f. (pc. von conduire) 
Geleit 9 R. 8 . 

congie sbst. m. (commeatum) Er¬ 
laubnis, Erlaubnisschein 8 R. 7 , 8 
etc.; pl. -s 7 R. 23 . 
congnoissance sbst. f. (von con- 
gnoistre „cognoscere“) Kenntnis 
7 R. 2 . 

congnoistre stv. III (cognoscere) er¬ 
kennen, urteilen 9 R. 19 . 
conqueste sbst. f. (pc. von conquerir 
„conquaerere“) Eroberung 9 V. 21 ; 
pl. -s 7 R. lof - 

contrainte sbst. f. (pc. von contrain- 
dre „constringere“) Zwang 8 R. 14 . 
contrault sbst. in. (contractum) Ver¬ 
trag-, pl. contraulx 7 R. 3 . 
contre prp. (contra) gegen 7 R. 12 . 
convenable adj. (von convenir „con- 
venire“) passend, nötig 8 R. 12 . 


convenant sbst. m. (convenantem) 
Übereinkunft, Zusage 9 R. 9f - 
coste sbst. f. (costam) Küste; pl. -s 
8 R. 4 , 13 etc. 

costiere sbst. f. (von coste) Küste 
8 R. 19 . 

cour sbst. f. (curtem) Hof, Gerichts¬ 
hof; pl. -8 8 V. 17 . 
coustume sbst. f. (consuetudinem) 
Brauch, Gewohnheit 8 R. 18 ; pl. 
-s 9 R. 1S . 

cri sbst. m. (von crier „*quiritare“) 
( Unterscheidungs-)Ruf; pl. - 8 9 V. 21 . 
criminel adj. (criminalem) verbreche¬ 
risch, strafbar. — en C. strafrechtlich 
8 R. l4 . 
cris s. cri. 

cy adv. (ecce hic) hier 7 V. 17 . 

de prp. (de) von, mit, aus, unter 

7 V. 18 (2X), 19 etc.; d’ vor Vokal 
R. s , 8 etc. 

dedens prp. (de u. dens „de intus“) 
in 8 R. 24 . 

delit sbst. m. (delictum) Vergehen; 
pl. -ü 7 R. 3 . 

delivrer swv. I (deliberare) über¬ 
liefern, übergeben; pc. pf. pl. m. 
delivres 8 V. 1 . 

demandcr swv. I (demandare) er¬ 
bitten, verlangen 8 R. 7 ; pc. pf. 
sg. m. demande 8 . 
denier sbst. m. (denarium) Denar 

8 V. 24 ; pl. -s 28 . 
depar s. part. 

departir swv. Ila (*departire) ver¬ 
teilen, trennen; pc. pf. Sg. f. de- 
partie 9 V. 24 . 
des s. le 1 / art. 

descendere swv. III (descendere) 
absteigen, herrühren; pc. prs. pl. m. 
descendans 9 R. 17 . 
desdites s. ledit. 

despens sbst. m. (dispensum) Aus¬ 
gabe, Unkosten 8 R. 5 . 
dessus adv. (de u. sus „susum“) 
oben 7 R. 8 , 8 V. 20 . 
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deux num. (duos) zwei (8 R. 25 ), 
9 V. 19 . 


devoir stv. III (debere) müssen, 
sollen, dürfen -, prs. ind. dolt 7 V. 17 , 
R. 6 etc., pl. doivent l6 , 8 V. 4 etc. 
diffinicion sbst. f. (definitionem) Er¬ 
klärung, Entscheidung 7 R. 2 . 
dignlte sbst. f. (dignitatem) Würde, 
Wichtigkeit 9 V. 4 . 
dlre stv. II (dicere) sagen, sprechen, 
nennen-, pc. pf. sg. m. dit 8 V. 20 , 
pl. m. dlts 7 R. 8 V. 17 , f. dites 
desgl. 

disposer swv. I (von disponere) an¬ 
ordnen, bestimmen; pc. pf. sg. m. 
dispose 7 R. 


dit 

dites s. dire. 
dits 

dixiemc 1 / adj. (von dix „decem“) 
zehnte; f. 9 V. 22 . 
dixieme 2 / sbst. m. (von dix „decem“) 
Zehntel 7 R. 10 , 13 . 

^°| t ’ ) s. devoir. 

doivent | 

doiiner swv. I (donare) geben, erteilen 
7 R. 23 , 9 R. 4 ; pc. pf. sg. m. 


donne V. 6 . 

dnuzc num. (duodecim) zwölf 8 V. 2S . 
droit sbst. m. (directum) Recht, 
Rechtsanspruch 7 R. 1 , 9 etc.; 
pl. drois 2 ®, 8 V. 18 etc., drolz 
7 V. 17 , 9 V. 5 . 


du s. 1 e 1 / art. 

dudit s. ledit. 

durant prp. (pc. prs. von durer „du- 
rare“) während 8 R. 1# . 


en 1 / prp. (in) in, auf 7 R. 1S , 17 etc.; 

beim ger. indem, während 8 R. 4 , 10 . 
en 2 / pron. adv. (inde) davon, daraus, 
darum, dazu, dafür, dadurch, des¬ 
halb 7 R. *, 22 etc. 
en 3 / pron. indef. (homo) man 9 R. 3 . 
engin sbst. m. (ingenium) Gerät; 
pl. -s 9 Y. *. 

ennemi sbst. m. (inimicum) Feind; 
pl. -s 7 R. 12 , 9 V. 18 . 


enseigne sbst. f. (pl. n. insignia) 
Fahne; -s 7 R. 17 , 18 . 
ensuivre swv. III (en „inde“ u. suivre 
„*sequere“) folgen; prs. ind. pl. 
ensuivent 7 V. 17 . 
entrer swv. I (intrare) einfahren 
9 V. 13 . 

es prp. (en les „in illos“) in, an 
7 R. 8 , 11 etc. 

(espave) sbst.f. (*expavidum) Strand¬ 
gut; pl. -s 9 V. 2 . 
est s. estre. 

estandart sbst. in. (von estendre „ex- 
tendere“) Standarte; pl. estandars 
7 R. 18f -, 18 . 
este s. estre. 

estrange adj. (extraneum) fremd, 
f. 9 V. 13 . 

estre anv. (*essere) sein, werden, ge¬ 
hören 7 R. *, 8 V. 11 etc.; prs. ind. 
est 7 R. *, 22 etc., pl. sont 8 R. 8 , n , 
cj. soit 7 R. 19 , pl. solent 8 V. *, 
R. 23 ; fut. pl. seront V. 17 , R. 8 ; 
impf. fut. seroit 9 V. 8 ; pc. pf. 
este R. l , 2 . 

et cjt. (et) und 7 R. 3 , 5 etc. 
exercer swv. I (exercere) betreiben, 
ausüben; ger. exereant 8 R. 10 . 


faire stv. II (facere) tun, machen, 
lassen, geben, führen, halten, aus¬ 
machen 8 V. 1S , R. 20 etc.; fere 12 , 18 
etc.; impf. ind. faisoit refl. 9 V. 17 ; 
fut. pl. feront 8 V. 4 , R. 15 ; pc. pf. 
sg. f. faicte 9 V. 22 , R. 12 , pl. m. 
fais V. «, f. (faictes) 7 R. 
fait sbst. m. (factum) Tat, Ausübung, 
Ereignis 8 V. 10 ; pl. fals 7 R. 2 . 
fere 
feront 

feu sbst. m. (focum) Feuer 8 R. 16 , 17 . 
flo sbst. m. (got. flodus) Flut 7 R. 8 , 
8 R. 24 etc. 

flotage sbst. m. (von flotter, Ablt. 

von fluctus) Fahrt 8 V. 23 . 
flöte sbst. f. (fluctuin) Flotte 9 R. 12 ; 
pl. -s 7 . 


s. faire. 
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fois sbst. f. (vicem) Mal. — toutesfoiz 
adv. jedoch 8 V. 26 , R. 5 . 

fons sbst. m. (*fundus) Grund, Tiefe 
9 V. 8 . 

force sbst. f. (*fortiam) Kraft, Ge¬ 
walt 9 V. B . 

fouyer sbst. m. (von fou „focum“) 
Feuer 8 R. 12 . 

fumee sbst. f. (von fumer „fumare“) 
Rauch 8 R. 17 . 


gaige sbst. m. (germ. wadjo) Pfand ; 

pl. -S Lolin, Löhnung 9 V. 19 . 
garde sbst. f. (von garder, germ. 

wardon) Obhut, Bewachung 8 R. 3 . 
garnir swv. Ha (germ. warnjan) aus¬ 
rüsten, versehen mit', pc. pf. sg. f. 
garnie 9 R. 2 , pl. m. garnis 8 R. 15 . 
gecter swv. I (jectare) werfen-, pc. pf. 

sg. m. gecte 9 V. *. 
general adj. (generalem) allgemein, 
General-... 7 R. 7 . 
gent sbst. f. (gentem) Volk-, pl. gens 
Mannschaft, Leute 7 R. 20 , 22 . 
gouvernail sbst. m. (gubernaculum) 
Steuerruder 8 V. 22 , 23 . 
gouverncmeut sbst. m. (von gouverner 
,,gubernare“) Leitung 9 V. 18 . 
grace sbst. f. (gratiam) Gnade, Gunst 
9 R. 6 . 

graut adj. (grandem) groß 7 R. 5 . 
greve sbst. f. (gall. grava) Gestade-, 
pl. -s 7 R. 6 , 11 etc. 
gros adj. (grossum) dick, schwer 

8 V. 24 . 

guerpir swv. Ha (germ. werpan) ver¬ 
lassen, im Stich lassen-, pc. pf. 
sg. m. guerpy 8 R. 2S . 
guerre sbst. f. (germ. *werra) Krieg 
7 R. 3 , 11 etc. 

guet sbst. m. (von guetter, germ. 
wahten) Wache 8 R. 12 , 1S . 

habillement sbst. m. (von habiller, 
Ablt. von habit „habitum“) .4 ms- 
rüstungsgegenstand-, pl. habillemens 

9 V. 19 , abillemens R. 2 . 


havre sbst. m. (von nd. liafen) 
Hafen 9 V. 14 . 

hornrne sbst. m. (hominem) Mann, 
Mensch 7 R. 13 . 

hors adv. (foris) heraus 9 V. 9 . — prp. 
mit de außerhalb 2 . 

Icelui adj. u. pron. dem. (ecce *illui) 
dieser, jener, derselbe, eben derselbe 
8 V. 13 , R. 5 , tcellui 7 R. 13 , 8 V. 27 , 
f. ieclle 7 R. 5 , 11 etc.; pl. obl. m. 
iceulx 17 , 8 R. 8 . 

11 pron. pers. 3 p. sg. nom. m. (♦illi) 
er 7 R. 2 , 16 etc., n. es 22 , 8 R. 2 
etc.; dat. m. lui ihm 7 R. 22 , 

8 V. 1 (2X) etc.; acc. n. le 2 / es 
R. 20 , 25 etc.; I’ 2 / 9 V. u . — pl. nom. 
m. -z 8 V. l , 3 etc.; acc. m. les*/ (2 ', 4 
etc. — betonte Formen: sg. nom. 
m. lui 7 R. 14 , 8 V. 8 etc.; obl. lui 
R. 6 , *». etc. 

inconvenient sbst. m. (inconvenien- 
tem) Ungehöriges, Nachteil 8 R. 21 . 

item adv. (item) desgleichen, ferner 
7 R. 9 , 15 etc. 

jour sbst. m. (diurnum) Tag. —par j. 
am Tag 8 R. 17 . 

juridicion sbst. f. (jurisdictionem) 
Gerichtsbarkeit 7 R. 2 , 8 V. 7f - etc. 

justice sbst. f. (justitiam) Gericht, 
Gerichtsbarkeit, Rechtspflege, Ge¬ 
richts- ... 7 R. 8 V. ' etc. 

V 1 / art. s. le 1 /. 

1’*/ pron. pers. s. 11. 

la art. s. le 1 /. 

ladite s. ledit. 

lanterne sbst. f. (lanternam) Laterne 

9 V. 20 . 

le 1 / art sg. nom. m. (illum) der 8 V. 20 , 
(9 V. 5 ), r V 7 V. 18 ,9 R. 3 , f. la 8 R. 14 ; 
als gen. m. du 7 R. 12 , 15 etc., 
f. de la 9 R. 8 , 9 etc.; f. del’7R. 18 ; 
als dat. m. au 8 V. 12 , R. 1 etc.; obl. 
in. le V 7 R. >, s etc., f. la a , 3 
etc., 1’ 8 Y. 2 , 20 etc. — pl. nom. m. 
les 1 / R. 10 , f. V. 10 , 17 etc.; des9R. 
10 , als gen. m. 10 , 11 , f. 8 R. 7 , 9 V. 
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23 ; aux 8 R. 7 , als dat. m. 9 V. 5 , 
18 ; obl. m. les 1 / 7 R. 12 , 25 (2X) etc., 
f. 6 , 10 etc., lez 9 R. 19 . 

Ie 2 / pron. pers. s. il. 
lectre sbst. f. (litteram) Brief, Schrei¬ 
ben 8 V. 27 . 

ledit adj. (art. u. pc. pf. von dire) 
genannter, besagter, obiger 7 R. *, 
18 etc.; dudit l7 , 8 R. 1 etc.; audit 
7 R. 23 , 8 V. 7 etc.; pl. lesdits R. 8 . - 
f. sg. ladite 9 V. 22 , R. 16 etc.; 
pl. desdites 17 . 

lequel pron. rel. (art. u. quel „qua- 
lem“) welcher-, auquel 8 V. 19 . 
les 1 / art. s. le 1 /. 
les 2 / pron. pers. s. H. 

lesdits s. ledit. 

leur pron. poss. 3 p. sg. nom. m. 
(illorum) ihr-, obl. m. 8 R. 6 ; 
pl. -s obl. m. 10 , f. 9 V. 8 . 
lez art. s. le 1 /^ 

lieu sbst. m. (locum) Ort 8 V. 19 ; 

pl. -x 7 R. ', 8 V. 18 . 
lieutenant sbst. m. (von lieu u. tenant, 
pc. von tenir) Stellvertreter (8 V. 9 ), 
u . — 1. general General-Stellvertreter 

7 R. 7 . 
lieux s. lieu. 
lui s. il. 

maistre sbst. m. (magistrum) Meister, 
Schiffer-, pl. -S 9 R. u . 
marbre sbst. m. (marmor) Marmor 

8 V. 8 , 19 . 

marchandise sbst. f. (von marchant) 
Ware, Handel, Kauffahrtei- . .. 
7 R. 3 , 8 V. 25 etc.; pl. -s 9 V. 7 . 
marchant sbst. m. (*mercatantem) 
Kaufmann-, pl. marchans 9 R. 12 , 16 . 
mars sbst. (Etymon ?) Flut, Flutzeit 
7 R. 8 . 

mectrc stv. II (mittere) setzen, hin¬ 
einsetzen, bringen 7 R. 18 , 20 etc.; 
fut. mectra 8 R. 3 ; pc. pf. sg. m. 
mis 9 R. 3 . 

mendre adj. (minor) geringer 9 R. 10 . 
menetere! sbst. m. (ministerialem) 
Spielmann; -2 7 R. 19 . 
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mer sbst. f. (mare) Meer, See 7 R. 5 , 11 
etc.; pl. -s 9 R. 18 . 

m is s. mectre. 

moderaeion sbst. f. (moderationem) 
Ermäßigung 9 R. ll . 
moictie sbst. f. (medietatem) Hälfte 

8 V. 12 , 20 (2X). 

monseigneur sbst. m. (von mon 
„meum“ u. seigneur) Herr 7 V. 18 . 

n’ s. ne 2 / part. 

navire sbst. m. (navigium) Schiff 

7 R. 1S , 8 V. 22 etc.; pl. -s 7 R. 17 , 

9 V. 8 etc. 

ne 1 / cjt. (nec) im negativen Satze 
und, oder 8 R. 9 R. M . 
ne 2 / part. (non) nicht 8 R. 9 (2X). 9 V. 
14 , n’ vor Vokal 8 R. 21 , 9 R. 10 . — 
nul ... ne (n’) s. nul, ne .. . que 
s. que 2 /. 

nef sbst. f. (navem) Schiff 9 V. 13 , 
R. l . 

nom sbst. m. (nomen) Name 8 V. 10 . 
non adv. (non) nicht 7 R. 8 , 8 V. 2 etc. 
nul adj. (nullum) irgend ein 9 R. 18 ; 
n. . .. ne 2 / kein 2of , n. .. . n’ desgl. 

8 V. 5t -. 

nuyt sbst. f. (noctem) Nacht; de n. 
nachts 8 R. 17 . 

o prp. (apud) mit 9 R. n . 
obelssance sbst. f. (von obeir „oboe- 
dire“) Gehorsam, Botmäßigkeit, Ge¬ 
walt 7 R. 1S , 8 V. 2 , obeisance R. 22 . 
Office sbst. m. (officium) Pflicht, Amt 
7 V. 19 , R. 2 etc.; pl. -s 8 R. “. 
officier sbst. m. (officiariuin) Beamter; 

pl. -s 8 V. *, 15 etc. 
ordonnance sbst. f. (von ordonner 
„ordinäre“) Verordnung, Vorschrift 

9 V. 18 . 

ordonner swv. I. (ordinäre) anordnen, 
befehlen 8 R. 20 . 

ou 1 / cjt. (aut) oder 7 R. 4 , 17 etc. 
ou 2 / prp. (en le „in illum“) in 8 V. 8 . 

paille sbst. f. (palea) Stroh 8 R. 18 . 
palais sbst. m. (palatium) Palast 8 V. 8 . 
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par prp. (per) auf, durch, nach, wegen 

7 R. 4 etc. 

poreillement adv. (von pareille ,,pari- 
cula“ u. ment) gleichfalls 9 V. •. 
part sbst. f. (partem) Teil, Ort; pl. 
pars. — quelque p. que wo auch 
immer 8 V. 1 . — depar lui in 
seinem Namen R. *, 21 etc., d. le 
roy im Namen des Königs 9 V. * 1 . 
— les (deux) pars zwei Drittel 2 ®, 
9 V. 10 . 

partie sbst. f. (pc. von partir) Teil 
9 V. 3 , 22 .; la tiefte p. ein Drittel lot - 
partir swv. Ila (partire) teilen, Zu¬ 
teilen; pc. pf. pl. f. (parties) 

8 V. “ 

partout adv. (von par u. tout) überall 

8 R. 22 . 

passage sbst. m. (von passer ,,*passa- 
re“, Ablt. von passum) Durchfahrt; 
pl. -s 7 R. 23f - 

pecherie sbst. f. (von peche, Ablt. von 
pecher „*piscare“) Fischerei 7 R. 3f - 
perir swv. 11b (perire) untergehen, 
verunglücken; pc. pf. pl. m. perilz 

9 V. 7 . 

personne sbst. f. (personam) Person 
9 R. », 2 . 

peschier swv. I (*piscare) fischen, 
auffischen 9 V. *, ( u ); pc. pf. 
pl. m. pesehies 7 . 
peu ; 

peuent s. pouoir 2 / v. 
peult 

place sbst. f. (*plattia) Platz; pl. -s 
8 R. 7 . 

plain adj. (plenum) voll, vollständig 
7 R. *. 

plaire stv. III (placere) belieben, ge- 
* fallen; prs. ind. plaist 8 R. 2 ; fut. 
plalra 7 R. 22 . 

plaisir sbst. m. (placere) Belieben, 
Wille 7 R. 1# . 

plaist s. plaire. 

planier adj. (*plenarium) voll, voll¬ 
ständig, f. -e 8 V. 8 . 
plomb sbst. m. (plumbum) Blei 
7 R. «. 


poier swv. I (pacare) bezahlen; ger. 
poiant 8 R. s . 

port sbst. m. (portum) Hafen, See¬ 
hafen 8 V. 14 , 9 V. 14 . 
porter swv. I (portare) tragen, führen 
7 R. 18 , (9 V. 20 ); pc. portant 8 V. 

22 23 

* • 

possession sbst. f. (possessionem) 
Besitz, Besitzungsrecht 7 R. •. 
pouldre sbst. f. (pulverem) Pulver 

7 R. “. 

pouoir 1 / sbst. m. (vom inf. *potere) 
Macht 8 V. 3 . 

pouoir 2 / stv. III (*potere) können, 
dürfen, refl. möglich sein; prs. ind. 
peult 7 R. 18 , 8 V. 13 etc., pl. 
peuent R. B ; impf. fut. pourroit 
9 V. •; pc. pf. sg. m. peu 8 R. 2S , 
9 V. u . 

pour prp. (pro) für, wegen 7 R. 3 , 7 
(2X) etc. — p. ce que deshalb weil 
9 R. 20 . 

pourroit s. pouoir 2 /. 
pourveolr stv. I (providere) Sorge 
tragen, besorgen 8 R. 20 ; pc. pf. sg. m. 
pourveu. — pourveu que cjt. voraus¬ 
gesetzt daß 6 . 

Premier adj. (primarium) erste 8 V. 22 . 
prendre stv. II (*prendere) nehmen, 
wegnehmen, bekommen, gefangen¬ 
nehmen 7 V. 18 , R. 10 etc.; prs. 
ind. prent 8 V. 19 , pl. prennent 2 ; 
prins pc. pf. m. sg. R. 24 , pl. V. *. 
prinse sbst. f. (pc. von prendre) 
Prise; pl. -s 7 R. 10 . 
pris sbst. m. (pretium) Wert, Preis 

8 V. 27 . — a p. für Geld 7 R. 21 . 
prisonnier sbst. m. (von prison 

,,*prensionem“) Gefangene; pl. -s 
8 V. 1 , R. 3 etc. 

procureur sbst. m. (von procurer 
„procura re“) Bevollmächtigter 8 V. 9 . 
protection sbst. f. (protectionem) 
Schulz 8 R. ,1 . 

prouchain adj. (von proche „propius“) 
nahe; pl. -s 8 R. 4 . 
pugnicion sbst. f. (punitionem) Be¬ 
strafung 8 R. 14 . 
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qu’ pron. rel. s. qui. 

quant cjt. (quando) wann, wenn 

8 R. 12 , 9 V. 13 . 

quantite sbst. f. (quantitatem) Menge 

7 R. 21f -, 9 R. 10 . 

que 1 / cjt. (quam) als, wie 7 R. 14 , 
22 etc. — tant. . . que s. taut. 
que 2 / cjt. (quid) daß 7 R. 13 , 8 V. 

26 . — ne 2 / . . . q. nur 18 . 
que 3 /, */ s. qui. 

quelconque adj. (qualemcumque) ir¬ 
gend ein, obl. f. 8 V. 3 ; pl. irgend 
welche, welche auch immer, obl. m. 
quelzconques 9 R. 2 , f. -s 7 R. 4 . 
quelque adj. (qualem u. quam) irgend 
ein. — q. part que s. part. 
quelzconques s. quelconque. 
qui pron. rel. (qui) welcher, sg. 
nom. m. 8 R. 24 , 25 etc.; pl. nom. 
m. 6 , 15 etc., f. V. u , 17 , dat. (cui) 

9 V. s . — qui que wer auch, welcher 
immer, obl. m. sg. 7 R. 18 ; pl. 

8 R. 22 . — que 3 / (quem) obl. m. 
sg., qu’V. 3 ; pl. que 7 V. 17 ,9 R. 3 .— 
que 4 / (quid) was, welches V. 8 . 

quiconques pron. indef. (quicumque) 
wer immer, jeder der 7 R. *. 
quoy pron. rel. betonte Form (quid) 
was. — en q. darin 8 V. 6 . 

raison sbst. f. (rationem) Rechenschaft, 
Befriedigung 8 V. 15 . 
recepvoir stv. III (Neubildung zu re- 
coivre„recipere “)empfangen 7 R. 10 . 
recongnoissance sbst. f. (von re- 
conoistre „recognoscere“) Besichti¬ 
gung, Untersuchung 9 V. 4 . 
refuser swv. I (*refusare) ablehnen, 
zurückweisen 8 R. 9 . 
remuable adj. (von remuer ,,remu- 
tare“) [leicht] bewegbar 8 V. 2a . 
reparer stv. I (reparare) ersetzen 
8 V. 6 . 

requerre stv. II (*requaerere) ver¬ 
langen, erforderlich sein ; pc. pf. sg. 
m. requis 7 R. 22 . 

[reserve] sbst. f. (von reserver „reser- 
vare“) Vorbehalt, Ausnahme 8 V. 18 . 


reste sbst. m. (von rester „restare“) 
Rest, Überrest', pl. -S 9 V. 23 . 
roiauuie s. royaunie. 
rompre swv. III (rumpere) zerbrechen, 
zersprengen; pc. pf. sg. f. rompue 
9 V. 24 . 

roy sbst. m. (regem) König 7 R. 7 , 12 
etc. 

royal adj. (regalem) königlich 8 V. 8 . 
royaunie sbst. m. (*regalimen) König¬ 
reich 8 V. *, 14 etc., roiaume 
7 R. 12 . 


s’ cjt. s. se 1 /. 
sa s. son. 

sans prp. (sine + s) ohne 7 R. 1S , 
9 V. 14 . 

saufeonduit sbst. m. (von sauf „sal- 
vum“ u. conduit) Geleitsbrief, Er¬ 
laubnisschein, Geleit ; pl. saufcon- 
duis 7 R. 24 , 25 etc. 
sauvegarde sbst. f. (von sauve ,,sal- 
vam“ u. garde) Schutz, Schirm 
8 R. ll . 


sauver swv. I (salvare) retten 8 R. 26 
9 V. 12 . 


se 1 / cjt. (si) wenn 8 V. 2 , R. 17 etc.; 

s’ 7 R. 22 , 8 R. 2 etc. 
se 2 / pron. refl. 3. p. (se) sich 9 V. 

9 17 

» • 


seigneur sbst. m. (seniorem) Herr, 
Eigentümer, Grundherr 8 R. 
pl. -s 9 V. B . 

seigneuric sbst. f. (von seigneur) 
Grundherrschaft; pl. -s 8 R. 23 . 
selon prp. (secundum + longum) 
gemäß 8 V. 16 , 9 R. 10 etc. 


s. estre. 


seroit 
seront 
ses s. son. 

seul adj. (solum) allein 7 R. 7 , 14 . 
seulement adv. (seule „sola“ u. ment) 
nur, allein 8 V. 18 f., 9 V. 3 . 
seurete sbst. f. (securitatem) Sicher¬ 
heit, Bürgschaft; pl. -s 7 R. 24 . 
sien pron. poss. (suum) seinige, f. 
sienne 8 V. s . 
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signe sbst. m. (signum) Zeichen ; 

pl. -s 8 R. lfl . 
soient 
soit 

somme sbst. f. (sumniam) Summe 
9 R. 10 . 


s. estre. 


son pron. poss. 3. p. sg. m. (suum) 
sein, obl. 7 V. 19 , R. 1 etc., f. 
sa ®, 8 V. 15 etc.; pl. obl. m. ses 17 f 
R. 3 etc., ces 4 ,9 V. 1S , f. ses 8 V. 17 . 
sont s. estre. 

sortir swv. Ha (Etymon unsicher) 
hervorkomtnen, hervorgehen-, fut. pl. 
sortiront 8 V. n . 

sou sbst. m. (solidum) Sou\ pl. 
soula 8 V M . 

souba prp. (subtus) unter, während 

7 R. B , 9 R. 10 . 
soula s. sou. 

sourplus sbst. m. (von sur u. plus 
„plus“) Überschuß 9 V. *. 
subget sbst. m. (subjectum) Mensch, 
Untertan] pl. subgea 8 R. 4 . 
sur prp. (super) auf, an 7 R. u , 

8 V. 4 etc. 


table sbst. f. (tabulam) Tisch, Tafel 

8 V. 8 , l9 . 

taut adv. (tantum) so sehr. — t. ...come 
sowohl — als auch 8 R. 14 ; t.... que 
desgl. 9 V. lf -, 19 . 

tauxer swv. I (taxare) abschätzen-, 
pc. pf. pl. f. tauxees 8 V. 17 . 
tel adj. (talem) solcher, f. teile 7 R. 31 ; 
pl. m. -a 9 V. 6 . 

temps sbst. m.(tempus) Zeit 8 R. 19 . 
tenir stv. III (*tenire) halten, unter¬ 
halten, abhalten, verpflichten 8 R. 12 , 

9 R. 18 ; fut. tendra 8 R. 2 ; pc. 
pf. m. sg. tenu V. 27 , pl. tenus 
R. «. 

terre sbst. f. (terram) Land 9V. 1 ; 

pl. -s 8 R. 2S , 9 V. «. 
tlerce s. tierz. 

tlers sbst. rn. (tertiurn) Drittel 8 R. 25 . 


tiera num. (tertiurn) dritte, f. tlerce 
9 V. 2 . — la tlerce partie s. partie. 
tirer swv. I (Etymon unsicher) 
ziehen 9 V. 9 . 

tort sbst. m. (tortum, pc. von tordre 
„*torkere“) Unrecht 8 V. 4 . 
tout adj. u. pron. indef. (*tottum) 
ganz, all, alles, jeder 7 R. 7 , 12 etc., 
f. toute 9 V. 21 ; pl. m. tous 7 R. 
2 , 25 etc., f. toutes l0 , 8 V. 17 etc. 
— toutesfoia s. fols. 
trompete sbst. m. (von trompe, germ. 

trumpa) Trompete-, pl. -8 7 R. 19 . 
trouver swv. I (•tropare) finden-, 
prs. ind. trouve 8 R. 2S . 
tyrnon sbst. m. (temonem) Ruder¬ 
pinne 8 V. 24 . 

ung unbest. art. m. sg. nom. (unum 
ein 8 V. 15 ; num. ein 24 . 
usage sbst. m. (*usaticum von usus) 
Gebrauch, Herkommen-, pl. -s 9 R. ,s . 


veresque sbst. m. (altnord, vagrek) 
Strandgut-, pl. -8 9 V. 2 . 
veue sbst. f. (pc. von veoir „videre“) 
Sicht (d. h. so weit man auf dem 
Meere sehen kann) 9 R. *. 
villc sbst. f. (villam), Stadt-, pl. -s 

8 R. 3 , 9 R. 19 . 

vingtieme sbst. m. (von vingt „vi- 
ginti“) Zwanzigstel 9 R. 9 . 
visiter swv. I (visitare) besichtigen, 
nachsehen 8 R. 20 . 

vitaillc sbst. f. (pl. victualia) Lebens¬ 
mittel, Mundvorraf, pl. -s 7 R. 20 , 

9 V. 19 etc. 

voisin adj. (vicinum) benachbart-, pl. 
-s 8 R. 4 . 

vololr stv. III (*volere) wollen, 
mögen-, impf. fut. vouldroit 9 V. ls . 

y adv. (hic) hier, dahin, darauf 
8 R. 7 , 22 etc. 
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IY. Eigennamen. 

France 7 V. 18 , R. 1 etc.: Frankreich. Mündung der Charente. 

Olleren 9 R. 16 : OUron, Insel vor der Paris 8 V. 8 : Hauptstadt Frankreichs. 
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Kurze systematische übersieht des Inhalts der erschienenen Hefte. 

H. 1. Troyes: Pergament, gotische Minuskel Ende des 14. Jahrh., altfranz. 
H. 2. Paris-N.: Papier, gotische Kursive Mitte des 15. Jahrh., altfranz. 
H. 3. Rennes: Pergament, gotische Minuskel Ende ds 15. Jahrh., altfranz. 

H. 4. München: Papier, got. Kurs. bzw. Minusk. Ende des 14. Jahrh., altfrz. 

H. 5. Haag: Papier, got. Kursive erste Hälfte d. 16. Jahrh., altfranz. 

II. 6. Paris-A.: Pergament, gotische Minuskel 1437, altfranz. 

IParis-A.: | 

H. 7. Rennes: s. H. 6, 3 u. 5. 

(Haag: J 

H. 8. | 

H. 9. Paris-N.: Papier, got. Kursive zweite Hälfte d. 15. Jahrh., altfranz. 
H. 10. | 
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Um über die Bedeutung der Hermen auf der Agora Athens 
zur Klarheit zu gelangen, ist es notwendig, Pausanias auf seiner 
Wanderung zu begleiten. 

Nach der richtigen Meinung betrat Pausanias, vom Dipylon 
kommend, die Agora auf der Nordseite. Demnach stand das erste 
Gebäude, das er, als zu seiner Rechten liegend, erwähnt, die a-roä 
ßaaiXsio? 1 an der Westseite der Agora. Sein weiterer Weg kann 
nur gegen Süden gerichtet gewesen sein, da er ihn zum Metroon 
führt. Zunächst folgt auf die axoa ßacuXsio? am Westrande der 
Agora die crroa toü Ai 6<; 2 . Dann lag in einiger Entfernung, also 
wahrscheinlich durch Privatbauten getrennt, am Markte der 
Tempel des ’AttoXXcov 7raTpoio<; 3 . 

Unvermittelt, wieder durch andere Bauten getrennt zu denken, 
nennt Pausanias das Metroon 4 , dessen Lage an der Südwestecke 
des Marktes feststeht. Dann folgt am Südrande der Agora das 
Buleuterion 5 und die Tholos 6 . Über diesen Gebäuden in höherer 
Lage standen die Statuen der Eponymen 7 und hierauf, wohl in 
der Richtung abwärts nach dem Buleuterion, andere Statuen 8 . 

Die eigentlichen Schwierigkeiten des Verständnisses der Peri- 
egese und die Abweichungen in der Auffassung beginnen erst mit 
der lose angereihten Angabe 9 £<m xal Ay;!xoa9^v7)<;. Über die 

1 Paus. 1, 3,1. Wachsmuth II, 344. Judeich, 297. 

2 Paus. 1, 3, 3. Wachsmuth II, 425. Judeich, 302. 

3 Paus. 1,3, 4. Wachsmuth II, 418. Judeich, 307. Der Versuch 
Roderts, Paus. 323, den Apollotempel vom Markt wegzuverlegen, scheitert 
doch an der bestimmten Angabe, daß der Altar des Apollo £v dtyopä lag. 
Ps. Plutarch X Orat. p. 843 F. 

4 Paus. 1, 3 5. Wachsmuth II, 327. Judeich, 305. 

5 Paus. 1,3, 5. Wachsmuth II, 320. Judeich, 308. 

* Paus. 1,5,1. Wachsmuth II, 315. Judeich, 308. 

7 Paus. 1,5, 1. Wachsmuth II, 388. Judeich, 310. 

8 Paus. 1 , 8, 2. Wachsmuth II, 401. Judeich, 311. Wenigstens für 
die Statue der Eirene, des Kallias und desLycurgus ist die Nähe desBuleuterions 
ein viel angemessener Ort, als die Richtung nach dem Heiligtum der EspvaL 
Dann würde auch die jetzt so unvermittelte Nennung der Demosthenes¬ 
statue eine Anknüpfung gewinnen. 

9 Paus. 1, 8, 2. 

l* 
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Richtung, die der Perieget genommen hat, um von den Statuen 
der Eponymen zur Statue des Demosthenes zu gelangen, können 
nur seine eigenen Worte belehren 10 , tt)<; 8s toü AYjfzoaüivou!; eIxovo«; 
7iXr;GLov "Apsoip inT'.v Ispov, — 7iepi Se tov vaov saräcriv — avSpiavrsq 8e 
KaXa8ir)<; — xai IKvSapop — oü 7t6ppto 8 e earäcnv 'AppoSio? xai ’Apiaro- 
ysiTwv. Nach dem Aeschinesbriefe 11 stand die Pindarstatue vor 
der gtooc ßacrlXsioi;. Dann muß aber, wie Robert mit Recht sagt 12 , 
der Perieget von den Eponymen wieder nach Norden gegangen sein. 
Auf dem Wege vom Südrande der Agora zu der gtooc ßaalXsto? 
liegt die Demosthenesstatue und der Arestempel. Dem entspricht 
auch die einzige genauere Angabe über den Standort der Bildsäule 
bei Ps. Plutarch X Orat. 847 A ttXtjcIov toü ■zzpujyoiv'w[LOL'uoc, xai. toü 
ßo)[zoü twv SwSsxa &e<öv. 

Was hat man unter repiayomap.a zu verstehen ? Das Wort 
findet sich verwendet für die vorübergehende Einfriedung eines 
Heiligtums während der Dauer gewisser religiöser Handlungen. 
So Alciphron 2, 3, 11 (== 4, 18, 11 Schepers) zroiov 7rspioxoma[za, 
Troiav ävalpsoiv 13 , 7roiou<; Xürpou<;. A. Mommsen 14 hat auf Grund 
von Pollux 8, 141 rapiayoivhm Ta Ispa IXeyov sv Tat^ ämxppaai to 
a7ro<ppa^ai, olov nXuvr/jpiou; xai Tai^ TotauTait; yjfjtipat .c, gezeigt, daß 
es sich bei Alciphron um die Absperrung des Heiligtums während 
der Anthesterien handelt, deren letzter Festtag die XÜTpoi sind. 
Nach Beendigung der mystischen Handlungen wird also die Ab¬ 
sperrung beseitigt worden sein für den Festakt der Choen. Diese 
witzelnde Bezeichnung der Teile des Festes liegt in der Art eines 
Sophisten, der die Dinge nie beim rechten Namen nennen darf. 

Ebenfalls im religiösen Sinne tritt eine Absperrung ein bei 
den Mysterienprozessen, die in der cToi ßaolXsio^ verhandelt 
werden. Ps. Demosthenes 25, 23 to ttjv ec, ’Apslou rdtyou ßouXvjv, 
orav ev TT) ßaaiXsuo oroä xa-üe^opivy) 7rspiayoi.vl£yjTai, xaTa ~oXXv)v 
vjeruylav s<p’ sauryjs elvai. Dies erläutert Pollux 8, 141 repioyoivtaat 
8s to St.xaoT7)piov, ötots ~£pl pucmxtöv Sixd^oisv, Eva p.7) :rpoaty) iat^SeI^ 
ävETrOTTEUTOC <5)V. 123 TO 8s SlXaGTTjpLOV TVSpiSOyOlVl^STO, TOÜ (XEV ßaai- 

10 Paus. 1, 8, 4. 

11 4, 3 Tpi T?)q ßaaiXetou <rroä<; xaäzj^Evo? — 6 IKvSapoi;. Wachsmuth 
II, 402. Doch darf man die Worte nicht zu scharf fassen, wie die ähnlichen 
Angaben über die Statuen des Konon und Timotheus zeigen. Judeich, 303. 

18 Paus. 312. Ebenso schon Wachsmuth 1,168, vgl. 11,421. 

18 ai'peaiv ist überliefert; aber dvaipeiv ist das technische Wort für 
die Beseitigung solcher Einfriedungen. Ps. Demosth. 59, 90. 

14 Feste der Stadt Athen, 399. 
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y.intc, TrxpxyysiXxvroq, t£>v 8e i}egu.oÖ£twv TrXTjpoüvxcov to 8i./.x<tty)p».ov. 
t6 8e zepia/otviajzx qctcö ttcvttjxovtx ~o8c7jv eytvExo. Auch diese Ein¬ 
friedung ist vorübergehend und tritt nur in seltenen Fällen ein, 
kann daher nicht, wie Robert will 15 , das rEpioyomafzx sein, das 
den Standort der Demosthenesstatue bestimmt. 

Vielmehr muß dies eine dauernde Einfriedung sakraler Art 
gewesen sein. Deshalb hat schon Schümann 16 mit Recht das 
7rspi<j-/oiviG[jLx auf den Altar der Zwölfgötter 17 bezogen, der als Asyl¬ 
stätte bekannt ist. Es ist nun die Frage: wie verhält sich dazu 
eine zweite Asylstätte des athenischen Marktes, am Altar des 
Eieos ? Seitdem auch aus Epidaurus ein ßcoix&s ’EX£ou 18 bekannt ist, 
wird man die Gleichsetzung dieses Asyls des Eieos mit dem Altar 
der Zwölfgötter nicht mehr vertreten können, obwohl die Zeugnisse 
für den Kult des Eieos auf dem athenischen Markte späten, rheto¬ 
rischen Quellen entstammen 19 . Man wird demnach dem philo¬ 
st ratischen Briefe 39 ote xxl tov ’EXeou EaxTjaxv'To ßomov, ex; Tpicrxxi- 
Sexxtou üsoö 20 Glauben schenken dürfen, wonach der Altar des 
Eieos am Altar der Zw.ölfgötter stand, also in derselben Einfrie¬ 
dung. Da nun vom Buleuterion, dem Hauptsitz der Verwaltung, 
zur Nordhälfte der Agora, der Dingstätte des Volkes 21 , eine Straße 
geführt haben muß, so ist der Zwölfgötteraltar eben an diese 
Straße zu setzen 22 . Dann hatte die Statue des Demosthenes den 
heiligsten und ehrenvollsten Platz auf der Agora. 

Diese Bestimmung des Ortes findet ihre volle Bestätigung 
durch die 22. Declamatio des Libanius 23 . Hier wird der Fall fingiert, 
daß Demosthenes an den Altar des Eieos geflüchtet ist, während 
die Volksversammlung auf der Pnvx über seine Auslieferung an 
die Macedonen verhandelt. 22, 11 7)Xi)ov oi to^otxi xpi/ovr zc, a.r.6 
t7\c, ey.y.XyjGtx^, sZSov jjle ettI toü ßcofioü y.xöyizsvov — ol 8s xEptßxXövrs^ 

15 Paus. 313. 

18 Griechische Altertümer 4 2, 200. 

17 Wachsmuth II, 434. J udeich, 312. 

18 Inscr. Gr. IV, 1282. 

19 Wilamowitz Phil. Unters. 1, 202. Vgl. Wachsmuth II, 436. Wein¬ 
reich, de dis ignotis (Halis 1914) p. 1. 

20 Weinreich, Zwölfgötterrelief S. 35. 

21 Vgl. unten S. 12. 

22 Für das Hauptheiligtum des Marktes fordert man eine zentrale, be¬ 
herrschende Lage; nicht in einem Winkel kann es stehen. 

23 Diese wichtige Stelle fehlt in Gurtius’ Schriftquellen und ist auch 
sonst nur für die Erwähnung des Eleosaltars, aber nicht für die Topographie 
benutzt. 
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SsapoZi; iirriyoM eyxsxaXuppivov, oü yap e<pepov ßXszeiv ei' Tat; 'Appo- 
8lou xal ’Apiaxoyelxovoi; elxova«; oüS’ eiq xö ßouXsuxTjpiov oüS’ eiq xö 
Mvjxpüov. Da die Tyrannenmörder nördlich des Metroon standen, 
so hätte sie Demosthenes auf seinem Wege nach der Pnyx zuerst 
zu seiner Rechten erblickt, weiterhin kam er am Buleuterion und 
Metroon vorbei, eben dem Lauf der Straße folgend. Wie Arrian 
in der Anab. 3, 16, 8 (die Statuen der Tyrannenmörder) xal vüv 
xeivxai ’Ahrjvyaiv ev Kspapsixco al elx6ve<; y) avipsv eq toXiv, xaxavxtxpu 
paXioxa xoü Miqxpcpou, nach eigener Anschauung berichtet, so auch 
Libanius. 

Da der Arestempel bei Pausanias nach der Pindarstatue und 
den Tyrannenmördern orientiert ist, so lag er westlich von der Straße, 
die vom Buleuterion nach der nördlichen Hälfte des Marktes 
führte. Und dem ou 7roppo> des Pausanias entsprechend ist der 
Tempel am Südrande der Nordhälfte der Agora anzusetzen. 
Gerade das nötigt wieder, die ganze Agora näher an den Nord¬ 
abhang des Areopags heranzurücken, etwa wie dies durch Curtius 
geschehen ist 24 . Da wir die Art, wie der Nordfuß des Areopags 
sich gegen die Agora abdachte, nicht kennen, so bleibt es 
durchaus möglich, dass der Arestempel bereits auf dem Ab¬ 
hange Jag. 

Nach einem Umweg, der ihn weit ab vom Markte führte, 
versetzt sich der Perieget 25 wieder auf die Agora und erblickt von 
der crxoa ßaerlXsio^ den Hephaistostempel und andere Bauten in 
erhöhter Lage: ürep §e xov Kepapeixov xal axoav xr ( v xaXo’jpsvyjv ßaal- 
Xeiov vaoq !<m 'Hqmcrxou etc. Jetzt erst wendet er sich, über den 
Markt wegschreitend, der also von Bauten frei ist 28 , nach der oxoa 
IloixlXy) 27 . Auf diesem Wege kommt er an dem Standbilde des 
'Eppr^ äyopaioi; 28 vorüber, dessen Lage mitten auf der Nordhälfte 
des Marktes gesichert ist. Schob Aristoph. equ. 297 ev piar, xyj 
ayopa töpuxat. 'Eppoü deyopalou ayaXpa. Der Altar für den zweiten 
Schutzgott des Marktes, den Zeuq <xyopato<; 29 ist vor der oxoa xoü 
Ai6q anzusetzen. Hinter dem weit älteren Altar hat man später 


24 Stadtgeschichte S. 170 Fig. 28. 

26 Paus. 1,14, 6. 

26 Deshalb ist es nicht richtig, wie es von Robert Pausanias, 314 
geschieht, den Arestenipel gegenüber der erroä ßaaiXeio? anzusetzen. 

27 Paus. 1,15, 1 . Wachsmuth II, 500. Judeich, 299ff. 

28 Paus. 1,15, 1 . Wachsmuth II, 430. Judeich, 328. 

29 Wachsmuth II, 441. Judeich, 312. 
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an dieser Stelle die Stoa erbaut, als ein Anathem für den Gott 30 . 
Und hier zwischen der Statue des 'Eppv^ ayopatoi; und dem ßct>|i.6? 
Aiix; äyopafou spielen auf der Agora die Szenen der Ritter des 
Aristophanes 31 , in denen diese Götter angerufen werden. 

Vom Dromos aus betrat man durch ein Prachttor der helle¬ 
nistischen Zeit, wie Robert zeigt 32 , die Agora. 

Der ganze Raum zwischen den drei Stoen auf der Nordhälfte 
der Agora ist gepflastert gewesen 33 , weil er eben für den Markt¬ 
verkehr diente. Die südliche Hälfte dagegen wurde mit Bäumen 
bepflanzt 34 , und es ist kein Grund vorhanden zu bezweifeln, daß 
die umfriedete Asylstätte am Zwölfgötteraltar ein &Xcro<; war 35 . 
So wirft Pausanias, als er die Agora verläßt, von der Stoa Poikile 
aus noch einen Blick zurück auf diesen weit sichtbaren Hain und 
seine Altäre, die der höchste Stolz des athenischen Marktes 
waren 36 . 

Den Innenraum der Nordhälfte der Agora zwischen den drei 
Stoen umstehen Hermen 37 , als Weihgeschenke 38 an den 'Epp.?^ 
äyopato«;, die ihren Ausgang nehmen von der rrroa 7ioixfXr) und der 
cito öl ßacd>xt,o<;. Unterbrochen ist diese Reihe notwendig im Norden 
durch das Tor und im Süden durch den Eingang der Straße, die 
nach dem Buleuterion führt, sowie auch durch die beiden Tempel 
des Apollo und des Ares; sie bilden also keine zusammenhängende 
Kette, wie dies auch unsere Überlieferung erkennen läßt. Schob 
Demosth. 20, 112 = Harpokr. Eppxi — obco yap r9j c, HoixiXy)? xal 
xrfc tgö ßaaiXeax; cszoZq eictiv ol "Epp.xl xaXoüpEvoi. 

30 Vgl. unten S. 15. ’Ayopaio? bezeichnet den Ort der Verehrungen, an 
dem Zeus auch mit anderen Beinamen angerufen werden kann, als r,p 
und in bestimmterer Fassung der aonr.pla als ’ E Xeuüeptoi;. Preller Gr. 
Myth. I, 151. 

31 v. 297. 410. 

32 Pausanias, 340. 

33 Wachsmuth II, 307. 

34 Wachsmuth II, 310. Auch die Anekdote, Plutarch Demosth. 31, 
von der Platane weist der Statue des Demosthenes und damit auch dem 
Zwölfgötteraltar den Platz in der Südhälfte an. 

35 w 

ie es Wilamowitz tut Phil. Ujiters. 1, 201. Daß Asylstätten Haine 
bilden ist ganz typisch, so der Hain um das Didymaion in Milet und viele 
andere. 

36 Ich kann nicht finden, daß dieser effektvolle Schluß albern ist. Er 
setzt voraus, daß der Eleosaltar am Zwölfgötteraltar stand. 

37 Vgl. Kratippus bei Ps. Plutarch X Orat. 834 d unten S. 9. 

38 Andocides Mysterienr. 34 jrepl Sk twv iva&r ;ucctwv rf^ TtepixoTriji;. 
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So wird die ganze Nordhälfte der Agora, an dem die Stoen 
lagen, nach den Hermen benannt. Ganz im allgemeinen sagt dies 
das Komikerfragment Berl. Klass. Texte 5, 2, 118 apxi 7 upo<; ayopäv 
7 Topsüaou.xi‘ sxst yap <*üt 6 v rou T:pbc, 'Ep \i7.Zq 6 '|io(zxt. Noch wichtiger 
ist das zweite gleichartige Fragment, da es uns auch über die Be¬ 
stimmung dieser Hermen belehrt 39 . Athen. 402 f. Mnesimachus, 
ev 'l 7 ncoTpo 9 <o: crx tiy’zl$ ayopäv rrpo^ xoix; 'Eppic;, oft 7 rpo<J 90 ixöi<j’ ol 
9 ÖXapyoi, xoüi; xe pafbjxäi; xoix; o>palou<;, 0 ävaßalveiv erl xoü<; 
t^Troo? [xsXsxä OslSwv xal xaxaßalvsiv. Die Lage der Buden der 
Händler, die diesen Teil der Agora im Norden 40 , und wo sonst 
Privatbauten an die Agora grenzen, umgaben, wird nach den Her¬ 
men bezeichnet. Theodoret repl -paxxixr,«; äpsxr ; <; 12, 68 (nach 
älteren Quellen) 9jv 8 s xal töv smxijjwopivtov xal xä 8 s Scoxpäxei, 6 x 1 
tiq xovx; 6ylouq elao&sZro xal xä<; Staxpißä? Itoisixo Ttpö? xa ic, xpa- 
7 re£au; xal xrpöc; xal<; 'Eppiati;. 

Wenn sich die Demoten von Dekeleia nach Lysias 23, 3 
^ 7:1 xo xoupstov xo racpä xoü:; 'Epp.5^, ol AexeXsiei«; 7 rpocr 90 '.x( 5 <Jt.v, 
regelmäßig am Markt bei einem Barbierladen einfinden, so lag 
dieser Laden in der Nähe der Stelle des Marktes, wo sie auch in 
staatlicher Eigenschaft sich zusammenfanden. An solche Orte ist 
in der Inschrift zu denken. Dittenberger Syll. 439, 62 wo es heißt 
7 rpoypa 9 sv 8 e rporrspi-xa xvjc; Aopxlac &v -ivaxuoi XsXsu/xojjLSvwi [l'i] 
’Xaxxov Yj «mD-afialcoi, 8 x 0 äv 41 AsxeXeiv)«; 7 rpoi 790 tx(ü<jiv ev daxsi — 
123 xov 9 paxpla[pyov a 7 roypa^]a(xiv(ov ävaypäyavxa ex[xib^vai Stuou 
av AsxjsXsei; 7 rpo<J 90 ixco<ji. Denn es ist unmöglich, daß die Dekeleier 
ihre sakralen Dekrete in einer Barbierstube angeschlagen hätten 42 . 

Weil eben die ganze Nordhälfte des Marktes nach den Hermen 
hieß, sagt Xenophon Hipparch. 3, 2 xä<; pisv oüiv Tropora? oto(zai av 
xal xot c, ffeoit; xsyapurfjievtoxäxac; xal xolc; üsaxat? slvai, st Öxcov 43 tspa 

39 Vgl. unten S. 9. 

40 Robert, Pausanias, 33t. Wachsmuth II, 459. 

41 Wie auf der Agora, so fanden sich Demoten von Dekeleia regelmäßig 
als Ratsherren im Buleuterion und bei den Phylenversammlungen auf der 
Akropolis zusammen. An allen diesen Orten kann das Dekret angeschlagen 
werden, damit es zur Kenntnis jener Dekeleer kommt, die sich in dem &<ttu auf¬ 
halten. Vgl. unten S. 11. 

42 Vgl. Ad. Wilhelm Sonderschr. d. öst. arch. Inst. 7, 229. Aus der 
Fülle der dort gesammelten Zeugnisse kann man es auch belegen, daß amtliche 
Mitteilungen eben an staatlichen Publikationsstätten stattfanden. 

43 Die Änderungen Herwerdens, die Rühl in den Text aufgenommen 
hat, sind überflüssig, so die Einschiebung von äeüv nach oatov und die 
Streichung von rtepl xtjv dyopav xal xd lepd, obwohl letztere auch Wilamo- 
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xal ayaXfzxTa ev r?j ayopa sori, TaÖTX ap^apsvoi a7ro xtöv 'Epfzwv 
xüxXco Trspl ttjv ayopav xal tx Ispa 7tepisXaüvoi.EV ti[zwvtei; touc; 9-eou^. 
xal ev toi«; Atovuclou; Se ol x°P 01 ^poaemyxpL^ovzxi £XXoi<; te 5>eolc; 
xal tol<; ScoSsxa /opeiovTE«;. etcsiSxv Ss 7raXiv 7rpo<; tol^ 'Ep pal? y£vcovrai 
rEpiEXyjXaxoTEq, evtsö9-ev xaXov p.01 Soxel eIvxl xaxa <puXa<; sU -xyoc, 
äv'.E'vai toü? txirous pi/pi tou ’EXsuotvlou. Auf diese Ritterparade 
spielt Mnesimachos an 44 . Die Ritter wurden unter dem Befehl 
der Phylarchen 45 bei den Hermen geordnet. Bei dem Umzug 
steigen die Ritter an den Stellen, wo sie Opfer darbringen, ab, um 
wieder aufzusitzen 46 . Nach Vollendung des Umzugs ordnen sie 
sich von neuem bei den Hermen, von wo sie im gestreckten Laufe 
nach dem Eleusinion reiten. 

Diese Hermen auf der Agora traf vor allem die Zerstörung 
durch die Hermenfrevler 47 . Ps. Plutarch X Orat. 834d vuxxwp xoü<; 
rcspl T 7 ]v ayopiv 'Epp.ä^ TCEpisxo^av, w? KpaTi,7t7r6<; 9750 t • und dies 
bestätigt Andocides, Mvsterienr. 62 E^IXtjto? — Xsyst 7cpoi; auroü<; 
8rt z£7iEtou.at Ta’jra ouji.7:ot£iv xal AfjioXoyTjxa auräi [X£&si;eiv toü fc'pyou 
xal uspixo^Etv t8v 'EpjzTjv tov 7rapa to OopßavTEtov. Taöra S’IXsysv 
E'araxwv sxstvou?. xal Sta xaura 0 'Epjz^<; ov 6 pars 7ravTS9, 6 7tapa ttjv 
zaTpwav olxtav ttjv TjjzsTEpav, 8v tj Alyjj' ävsö-Tjxsv, ou xspisxoTr/j uovot; 
Tüiv 'Epfjtojv TÜv ’A&tjvtjoiv, uc , Ejjtoö TOtTjoovxo?, to? 89 7] 7rpo<; amou^ 
Ei^IXtjto«;. Der Prozeß gegen Andocides über den Mysterien¬ 
frevel spielte in der oroa ßaotXsio<; 48 , und von dem Gerichtssaale 
sahen alle die unverletzte Herme bei Andocides Haus. Dies ist 
nur möglich, wenn das Haus des Andocides auf der gegenüber¬ 
liegenden Seite der Agora bei der oroa rotxtXT) stand. Alle anderen 
Hermen des Marktes waren beschädigt, so daß die einzige unver¬ 
sehrte, die die Athener tagtäglich auf dem Markte sahen, im Volks- 
munde 6 ’AvSoxlSou 'Epp.^ hieß 49 . 


witz bei Pfuhl De pompis sacris p. 25, vorschlägt. Denn die iepa liegen zum 
Teil im Innern der äyopä wie der Zwölfgötteraltar, der dann noch besonders 
genannt wird. 

44 Vgl. oben S. 8. 

45 Busolt in Müllers Handbuch 4,1,243. 

48 Ihre Künste haben sie bei dem berühmten Reitlehrer Pheidon 
gelernt. Das ist kein Phylarch, wie Kock Fragm. Com. II, 440 will. 

47 Wachsmuth II, 290. 

48 Vgl. oben S. 4. 

49 Wachsmuth II, 291, 1 . Durch ein Mißverständnis der Worte des 
Andocides sagt der Sprecher bei Ps. Lysias 6, 11 ioeßeiv 7repl töv 'EppTjv röv 
aviToü irarptpov, was man nicht mit Kirchhoff Hermes I, 7 wegdeuten darf. 
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Es muß daher befremden, daß Thukydides scheinbar der 
Hermen am Markte gar nicht gedenkt 6, 27, 1 ’Ev 8e toütco, oooi 
'Eppat 3)aav Xifhvoi. ev tt) 7t6Xs(. ty] ’AQ-^vakiiv (stai 8e xaia t& E7U- 
Xcepiov, -/) TETpaytovo«; spyaoia 50 , 7roXXoi xai ev tStotc; 7rpo&üpot.<; 
x.al ev tspoü;) pta vuxti ot ^Xelgtoi. "Episxo-yaav Ta 7:p6aw7ia. Man muß 
daraus schließen, daß gerade die Hermen der Agora mit ev tEpoi? 
gemeint sind. Es waren also keine einfachen Weihgeschenke, 
sondern zugleich Opferstätten. 

Denn alle diese Hermen am Markte sind Weihungen des 
Demos, nicht seiner Beamten oder gar Privater 51 , da selbst den 
Feldherrn der Heldenzeit unter Kimon die Weihung solcher 
Hermen am Markte nur in einem einzigen Falle als höchste Ehre 
und doch ohne Nennung ihrer Namen gewährt wurde 52 . An der 
Herme, welche die Phvle Aegeis geweiht hatte, hatte Andocides 
keinen Anteil. Denn er selbst ist KuüaftTjvsüc; 53 , gehört also der 
Phyle Pandionis an. Bei einem Geschlcchte des erlauchtesten 
Uradels, wie es das war, dem Andocides als Keryke angehörte, 
wird man annehmen müssen, daß das in der Familie vererbte 
Haus auch in dem Demos lag. Demnach stand es, obwohl an der 
Grenze des Marktes erbaut, schon im Demos Kut>a&y)vaiov. Die 
Ostgrenze des Marktes wurde also durch die Linie gebildet, welche 
die Deinen KEpap.Eix.6c; und Kuf>aF7)vaiGv schied 54 . 

Diese Erkenntnis ist auch für die Bestimmung der Nord¬ 
grenze der Agora von größter Wichtigkeit. Die Stoa des Attalos 
lag sicher im Kerameikos 55 . Demnach kann die Stoa Poikile, 
da sie bereits an Kythathenaion grenzte, nicht westlich von der 
Attalosstoa gelegen haben, da diese dann auch nach Kythathenaion 
fiele. Vielmehr liegt die erroa noixi'krj und mit ihr die Nordgrenze 
des Marktes südlich der Attalosstoa. Der Grund, den man für 
die Lage der Attalosstoa an der Agora geltend macht, daß dort 
das ß9jpx der römischen Beamten lag, beweist gerade das Gegen¬ 
teil. Da Athen eine civitas foederata besten Rechtes ist, so kann 
der römische Magistrat seinen Amtsstuhl auf der Dingstätte der 

50 rjTETpäywvoi; ipyacäa ist sicher Glossem. Vgl. Roussel B. C. H. 34, 110. 
Aber auch das xorra tö ir.ij ;d»piov ist im Munde des Atheners zu sonderbar. 

51 Daß es nur öffentliche Monumente sein können, liegt ja schon darin, 
daß sie in solo publico stehen. 

52 Vgl. unten S. 13. 

53 Inscr. Gr. II, 553. 

54 über die Lage der Demen Jldeich, 159. 

65 Wachsmith 11,522. Judeich, 315. 
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souveränen Gemeinde gar nicht aufschlagen 56 . Wenn ihm doch 
gemäß der tatsächlichen Stellung Roms ein Amtsplatz einge¬ 
räumt wird, so liegt er eben nicht auf der ayopa. Demnach erweist 
sich die Begrenzung, die Curtius der Agora gab, als richtig 57 . 

Jene Stelle des Mnesimachos, nach der die Pliylarchen bei den 
Hermen eine Stätte ihrer Amtstätigkeit hatten 58 , läßt erkennen, 
daß, wie die Aegeis, so jede der 10 Phylen auf der Agora eine 
Herme geweiht hatte, die nach Thukydides ein Hieron war. Nicht 
nur bei den Aufzügen der Ritterschaft, sondern bei allen Fest¬ 
zügen, besonders bei den Panathenaeen 59 haben sich die Bürger 
vor jenen Anathemen nach Phylen geordnet. So haben sich die 
Bürger der 2. Phyle, der Aegeis, regelmäßig in der Nähe der Poikile 
zusammengefunden. Aber wie die Schiffsmannschaften im Piraeus 
sich nach Trittyen ordneten, so auch die Ratsherrn im Buleu- 
terion; in gleicherweise ist für die Versammlung der Phylen auf 
der Akropolis eine Gliederung nach Trittyen anzunehmen 60 . Dem¬ 
nach wird auch auf der Agora diese Scheidung stattgefunden haben. 
Es ist möglich, daß Dekeleia eben der Landtrittys der Hippo- 
thontis den Namen gegeben hat 61 , deren Standort bei jenem xou- 
petov lag. Da die Herme der 2. Phyle bei der Stoa Poikile stand, 
so begann die Reihe dieser Hermen an der Ostseite, und es wird der 
gesetzlichen Folge der Phylen gemäß die 8. Phyle, der die Dekeleer 
angehörten, etwa in der Nähe der cvoa ßaaiXeioc; ihren Standort 
gehabt haben, eben da, wo die Kaufläden lagen 62 . 

Aber gerade diese Anordnung der Anatheme macht es wahr¬ 
scheinlich, daß sie noch eine andere Bedeutung hatten. Das Ana- 

56 Mommsen Staatsr. III, 689, besonders Plutarch Pomp. 10 racpai- 
TO'jjzevwv (twv MagepTtvcov) aüroö tö ßrjga /.cd SixaioSoaiav «L? vop.ip.co rtaXaicö 
r Pcopalcov ä7r£ip7jpiva. 

57 Die Polemik Roderts, Pausanias 309, gegen die grenzenlose Ver¬ 
größerung der Agora ist vollkommen zutreffend. 

58 Vgl. oben S. 9. 

59 Thukydides 6, 56. Plutarch Demetr. 12 und unten S. 12 die Stelle 
des Atlienaeus 4, 62 p. 167 F. Vgl. besonders Premerstein österr. Jahresh. 
15, lff., der freilich annimmt, daß der Zug sich außerhalb der Agora ordnete. 

80 Wachsmuth II, 53 und der auf der Akropolis gefundene Trittyen¬ 
stein Inscr. Gr. I, 518, vgl. Suppl. p. 52. Busolt, Müllers Handb. IV, I, 218. 

81 Gewiß hat Dekeleia unter den Demen der Hippolhontis den meisten 
Anspruch, der Landtrittys den Namen gegeben zu haben. Vgl. das Ver¬ 
zeichnis Judeich R. E. II, 2230. 

82 Deshalb bezeichnet Harpokration den Standort der Hermen zuerst 
nach der Poikile. Vgl. oben S. 7. 
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them der Aegeis hat sowohl beim Phorbanteion als beim Hause 
des Andocides gestanden 63 . Diese eigentümliche Bezeichnung 
ist nur verständlich, wenn es vorwärts von jenen Bauten, die ein 
Zwischenraum trennte, an der Grenze der Agora stand. Vielleicht 
war dieser Zwischenraum die Mündung einer Gasse, die hier vor 
demAnathem auf dem Markte endete. Denn wir wissen, daß beim 
Ostrakismus die Agora rings im Kreise abgegrenzt wurde und nur 
10 Eingänge, einer für jede Phyle, offen blieben 84 . Berliner Klassiker- 
Texte I, 82 (nach dem Bericht des Phylochoros) ecppacmsxo aavönv 
Y) cxyopa xal xaxeXelxovxo eiaoSoi I, Si’Jcov [elcr]£py6[ie[voi . . xaxa 
cpuXjaf? Hxlüeaav xa [ßcrxpaxa, axpecpovre? x]yjv e-iypacpyjv. Dazu kommt 
der Bericht Plutarchs Aristid. 7, Öaxpaxov Xxßcov Sxaaxo? xal ypacpa? 
8v eßouXexo fzexacrxYjcrai x&v xoXixwv, ecpepev el? evx xorcov x5j? äyopa? 
7repi7:e9pay[jLevov ev xuy.Xco 8 pucpäxxo i? . Ebenso wurde die ganze nörd¬ 
liche Hälfte der Agora bei den Hermen abgesperrt für den v6|zo? 
eTC’dcvSpi 65 , wobei die Bürger nach Phylen abstimmten. Ps. De- 
mosth. 59, 90 xoü? 8z Ttpuxavei? xeXeüei. xiüevai xoü? xxSlcrxou? b 
vojjio? xal tyjv i[;9;<pov Si8ovai rpoaiovxi xoi 8yj{uo, ~plv xoü? ?evou? 
e’.aievat, xal xa yeppa ävaipetv. In gleicher Weise ist der Platz bei 
den Hermen für den Festzug der Panathenaeen durch Schranken 
abgeschlossen. Athenaeus 167 F. xol? Se HxvaÜY)valo!.? t7r-apyo? a>v, 
Ixplov icsTrpz 7tpo? xoZ? 'Eppixl?’Apicxxyopa [xexecopoxepov x&v 'Epjzcöv. 
Die Schranken waren so hoch, daß man nur von einem Gerüst 
darüber hinwegsehen konnte. In allen diesen Fällen blieben die 
Zugänge an den Hermen offen; hier betreten die Phyleten, die 
durch die nach dem Markte führende Gasse herankamen, die Agora. 
Dann versteht man erst, was das Scholion Aristoph. Achar. 22 
meint ave7:exavvuaxv yap xa yeppa xal dbtsxXeiov xa? o8oü? xa? jjlyj 
cpepoüoa? zlc xYjv exxXYjclav xal xa wvia avfjpouv ev xal? ayopal?. Die 
Gassen, die allein geöffnet blieben 66 , sind eben die Wege, die 
nach den Hermen der Agora führten. 

Ganz anderer Art sind die berühmten Feldherrnhermen der 
crxoa 'Eppuov, wenn auch die Form der Ehrung durch die Anatheme 


63 Vgl. oben S. 9. 

64 Die Ergänzungen nach den aus derselben Quelle geflossenen, aber 
mehr oder minder entstellten Berichten der anderen Lexica und Scholien. 
Vgl. Diels zur Stelle. 

85 Busolt, Müllers Handbuch IV, I, 261. 

86 Man muß sich das Gewirre enger, winkliger Gassen denken, die die 
Umgebung des Marktes einer orientalischen Stadt bilden, wo es wahrlich eines 
Ariadnefadens bedarf, um sich durchzufinden. 
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der ’Ayopa bestimmt ist. Zuerst erwähnt sie Demosthenes 20, 112 
'Ecrri tolvuv t ic , 7rpo)rst.po? Xoyo?, ta? dpa xai 7rap’7]piv Im twv zrpo- 
yovwv tcoXX’ äyd!>’ slpyaaplvoi tive? ouSsvi? y^'.oöv-o toioutou, dXX’ 
dyamriTcä? Imypdppavo? Iv toi? 'Ep pal? etu/gv' xai. law? Toüh’ upttv 
ävayvcoaeTai to Imypappa. 

Viele Jahre später hat Aeschines diesen Gedanken seinem 
großen Gegner entlehnt und in seiner Manier populär breitgetreten. 
3, 183 T Haav tive? w av8ps? ’Athqvaiot. xard roü? tote xaipou?, ot 7toXiv 
7 c6vov uzopslvavTE? xai psyaXou? xiv8üvou? Im to ZTpupovi TOTapw 
Ivlxwv pa/opsvot, MvjSou? • gutgi 8sGpo ärpucipEvoi t6v Syjpov JjTYjaav 
Scopsdv, xai ISojxev auTol? i Svjpo? mpa? psyaXa?, w? tot’ I86xsi, Tpsl? 
XitHvou? 'Eppä? cTTjOai Iv Tyj irroa ty) twv 'Eppwv, l<p’ <5 te py] lmypa<pstv 
Ti Gvopa Ti laurcov, tva p?) twv crrpaTTjywv, dXXd toG 8d]poo Soxy) slvat 
Ti Imypappa. oti S’dXyj&Y) Xlyco, I? auTtöv twv TGLrjpaTwv etaeaD-e. 
Imylypairrai yap Im plv tö -parrw twv 'Eppwv 

I. 9jv dpa xdxEivot, TaXaxapSiot, oE töte MtjSwv 

raualv l7r”Hi6vi, STpupovo? dp<pl poa?, 

Xtpov t* aE&rova xpaTspov 67 t’ Itta yovTS? v Ap7]a 
7rpo>TOL Soapsvlcov supov dpTj/avlvjv. 

Im 81 tw SsuTspw 

II. yjyEpovEcrai. 81 pia&iv ’AHyjvaEoi Ta8’ ISwxav 

ävT* Euspysal-/]? 68 xai psyaXTj? dps-rr,?. 
paXXov ti? TaS’ 18 wv xai Iteooo psvwv |{>sXr]<j£i 
apcpl £uvoiai rpaypacn po/Hov 69 lysiv 
Im 81 TW TplTCO 

III. Ix 7tote -rTjaSs 7roXy]o? dp’ ’ATpslSyjot Meveo^eu? 

7]ys lto ^dhsov Tpcotxiv ap 70 7üe81ov, 

6v ~oi>’ "Opajpo? I97] Aavaojv Tv'jy.cn y aXxoy itwvwv 71 
xoopyjT^pa pdy/]? Ipo/ov avSpa poXsEv. 
outci)? oG8lv aeixl? ’Athrjvaloiai xaXEiotlai 
xoapyjTa? 72 mXlpou t’ aprpl xai rjvop sy]?. 
eoti m>u to twv (jTpaTYjywv ovopa; ouSapoG, dXXa Ti toG Srjpou. 

67 xpuepiv Plutarch Cimon 7, ist das richtige. Vgl. Wilamowitz 
Arist. u. Athen 1,155. 

88 Die angebliche Hermeninschrifl ävr’ eüepyealr,? ’AyapIpvova STjoav 
’Ayatol, vgl. Wachsmuth II, 391, ist natürlich nur ein Witz auf die Dankbar¬ 
keit der Athener, die dem neuen Agamemnon, Kimon, den Prozeß machten. 
69 Sijpiv Plutarch. — 70 £<; ireÄlov Plutarch. 

71 {hopTjxrduov Plutarch. — 72 xoojxiyraii; Plutarch. , 
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In den Text des Aesehines ist der Wortlaut der Epigramme* 
aus den Scholien eingedrungen 73 , und in einem Scholion zu 
Aesehines las sie auch Plutarch, der sie in das Leben des Kimon, 
Cap. 7, aufnahm. 

Eine Stoa der Hermen findet sich nur bei Aesehines an dieser 
Stelle erwähnt 74 . Das ist eine für den Zweck der Hede im Augen¬ 
blick geprägte Bezeichnung. Denn wie Robert zwingend gezeigt 
hat 75 , ist die angebliche axoa twv 'Epji.üv vielmehr die axoa xoü Aio<;. 

Das Scholion zu Demosthenes 20, 112 nennt die drei Stoen 
des athenischen Marktes folgendermaßen: Tp zlc, 9jaav 'AtHrp/Yjai 
axoal, rj piv ßaalXeio?, rj Sk xtov 'Epjxwv, yj Sk Ilsiaiavaxxeio c, äzo 
IkwiavaxTot; xoü xxlaavxo?- auxY) Sk ypxtpEvxcov ev aux-fl xob; ev Mapa- 
hom xal aXXwv xtvcov ttoixIXy) exXiqfH). Dagegen bezeichnet Harpo- 
kration die drei Stoen in dieser Weise: ßaalXeio<; axoa . . . ß' elal 
axoal TzoLp’ äXXvjXa^ y) xe xoü ’EXeuheplou Aioi; xal Y] ßaalXeio q’ £axt 
8 £ xal xplxY] xi? Y) rraXai ’Avaxxio<; (;ruavaxx!.o<; DE) xaXoupievY), 
ttoixIXyj Sk [zexovo|zaa&eiaa. 

Diese Gleichsetzung der axoa xwv 'Eppüv mit der axoa xoü A 169 
wird erst recht gesichert durch den Inhalt der Feldherrnepi¬ 
gramme. 

Seit dem Funde der Grabschrift der Korinthier auf Salamis 
ist der Blick geschärft worden 76 für die Erweiterungen, welche 
Epigramme, die ursprünglich auf einem Denkmal standen, später¬ 
hin durch Zusätze erfuhren, als sie in die literarische Überlieferung 
aufgenommen wurden. 

Dennoch hat man trotz allem Anstoß 77 , den die bei Aesehines 
und Plutarch überlieferten Epigramme bieten, an ihrer Echtheit 
nie gezweifelt. Die Anordnung der Epigramme hält man aller¬ 
dings für fehlerhaft und will durch Umstellung des III. vor dem I. 
den Sinn des Dichters getroffen haben, der die drei Epigramme als 
eine Einheit gedacht hat. Wie sie dann auf drei Hermen verteilt 

73 Rosenberg Jahrb. f. Phil. 101, 530. 

74 Wachsmuth II, 391, vgl. 1,204. Judeich, 329. In Antiphon fr. 38 
Blass ist die falsche Verbesserung 'Epgcöv für das überlieferte ©paxüv überall 
in den Text gedrungen. 

75 Pausanias 327 ff. 

76 Wilamowitz Sappho und Simonides S. 192f. A. Wilhelm österr. 
Jahresh. II, 221, der die Zweifel über die Herkunft der Herme S. 223 in dem 
Nachtrag III, 98 zurückgezogen hat, was Bormann VI, 247 übersehen hat. 

77 Scharf hat nur Ed. Meyer, Forschungen II, 12ff. die Mängel der 
Epigramme kritisiert. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Die Hermen der Agora zu Athen. 


15 


werden konnten, bleibt freilich unklar. Auch hat es berechtigten 
Anstoß hervorgerufen, daß Epigramm III drei Distichen zählt, 
die anderen nur zwei. Überdies tritt eine Eigentümlichkeit jener 
erweiternden Zusätze anderer Epigramme sowohl im 2. Distichon 
des Epigramms II als im Epigramm III hervor, das Bestreben, 
den lahmen Versen durch Verbesserungen aufzuhelfen, so daß 
der Text solcher Epigramme in der Überlieferung schwankt. 

Noch übler ist es, daß nach Aeschines Worten die Namen 
der Feldherrn nicht genannt waren, und nun doch der Menestheus, 
mit seinem Kronzeugen Homer, auf dem Steine steht. 

Auch ist es seltsam, daß Epigramm II ein Feldherrnepigramm 
sein soll, während doch das erste Distichon den Feldherrn das 
Recht erteilt, -aSe, d. h. die drei Hermen, aufzurichten. Die morali¬ 
sierende Nutzanwendung, die das 2. Distichon im Epigramm II 
und das 3. im Epigramm III, in leerer Tautologie, zieht, ist gänzlich 
gegen den herben, knappen Stil der Epigramme jener Zeit. 78 

Völlig erwiesen wird die Fälschung von Epigramm III durch 
den Ort, wo die Epigramme standen, die crroa toü Ai6?. Sie war 
nach Didymus Zeugnis 79 zur Erinnerung an die Siege über die 
Perser erbaut. Deshalb wurde der Zeö^, dem die Halle geweiht war, 
später ’EXeu^spiof; zubenannt, wie der Z zuc, der ’E^suOipia in 
Plataeae. 80 Was soll vor diesem Denkmal die Herme des Menes¬ 
theus ? 

Aeschines hat es selbst verschuldet, daß das erste Epigramm 
und die Weihung durch den Demos von Athen in dem ersten 
Distichon des zweiten Epigramms durch Zusätze auT drei Epi¬ 
gramme erweitert wurden. Da er, aus dem Gedächtnis zitierend, 
nur die Kämpfe em, tcü STpu[xovi. 7raTap.w nennt und dann doch drei 
Hermen erwähnt, so wurde das Strymonepigramm, dessen Be¬ 
ziehung offenkundig war, so gut es ging auf drei Epigramme 
ergänzt. 

Wo sind aber die beiden anderen Epigramme geblieben, und 
was war ihr Inhalt? Der Aufstellungsort und die Analogie des 
Strymonepigramms zeigen, daß sie nur den Siegen des Kimon 
über die Perser gegolten haben können. Denn Kimon hatte noch 
zwei weit herrlichere Siege gewonnen, im Leben den Sieg am 
Eurymedon, und im Tode den Sieg bei Kypern. 

78 In hellenistischer Zeit ist eine solche Ermahnung üblich z. B. 
Dittenbergf.r I. Gr. Or. 267, 27 ff. 

' 79 YVachsmuth II, 425. 80 Nilson Griech. Feste, 34. 
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Diodor erzählt nach seinem Bericht über die Schlacht am 
Eurymedon XI, 62, 3: 6 8s tüv ’AÜYjvxuov SsxaxYjv e£eX6|i.evo<; 

ex xc5v Xaipuptov avsÜ7]xe tw üecö, xai XTjveziypafpYpi erl xo xaxaaxeuacr&ev 
ävatbjfia ereypat^e ty)v8e 81 

I ’E?; ou y’ Eupcoz/jv ’Aglcic; Slya z6vxo<; ÜveifAE 

xai tJjXzclc, üv7]twv üoupot; *Ap rfi i-zyzi, 
oüSev rao xoioöxov ETuyüovkov yevex’ ävSpcöv 
epyov ev Yjreipo) xai xaxa zovxov aji.a. 

II otSe yap ev Klizpt!) MyjSou^ zoXXoü? oXsaavxe? 

Ooivlxwv exaxov vaüp eXov ev 7reXayei. 
ävSpGv 7rX■/)ü■oüoa^;• piya S’loxevev 5 Acl<; uz’ auxw 
7rXr ( yel<j’ äfxcpoxepai!; yepal xpaxei zoXejxou. 

Ed. Schwartz 82 , der diese Distichen am eindringendsten 
untersucht hat, gewann die Überzeugung, daß das erste Epigramm 
echt sei und trotz des Fehlens des Schlachtortes dem Siege am 
Eurymedon gilt, vorausgesetzt, daß auf dem Anathem in einer 
zweiten prosaischen Inschrift der Schlachtort genannt war. Da 
er an der Beziehung des Epigramms auf das Weihgeschenk in 
Delphi festhielt, so war er gezwungen, das 2. Epigramm ganz zu 
verwerfen, wie es schon vor ihm Br. Keil getan hatte 83 . Dieser 
hielt es für eine Nachahmung von Distichen, wie sie auf den Grab¬ 
steinen der Gefallenen des Staatsfriedhofes standen. Bei der 
schlichten Form eines erhaltenen Epigramms dieser Art 84 
Oföe zxp’ 'EXXvjarrovxov azoaXeaav ayXaov '^ßvjv 
ßapvauevoi, a<pex£pav 8’ eüxXeiaap, zaxplSa, 
toax’ eyüpoüq axEvayeip zoXepou üipo<; £xxopiaavxa<;, 
aüxol«; 8' aüavaxov pv7)|i.’ apex5j^ Süeaav. 
erschien Diodors Fassung im Munde dieser einfachen Kämpfer als 
unerträglicher Bombast. 

Gewiß sind die Bedenken dieser Gelehrten unter den Voraus¬ 
setzungen, die sie angenommen haben, vollkommen zutreffend. 

Die Beziehung des ersten Epigramms auf die Schlacht am 
Eurymedon wird gesichert durch die Inschrift der Stele aus 
Xanthos 85 . 

81 Den Text der Epigramme nach Boas De epigrammatis Simonidis 
(1905), 104. Ich zerlege die Distichen in die 2 Epigramme, aus denen sie 
bestehen. 82 Hermes 35,120. 83 Hermes 20, 341. 

81 Inscr. Gr. I Suppl. p. 108 u. 446a. 

85 Benndorf österr. Jahresh. III, 111., dessen Auffassung des Denk¬ 
mals ich mir nicht aneignen kann, obwohl ihm auch Hicks und Hill, Histori- 
cal inscriptions n. 56 folgen. 
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’E]£ ou t* Eupwzrjv [’A]ala<; Siyoc. zov[t]o^ lvs(i[e]v, 
oJuSei; zto Auxfav otyjXtjv tokxvSs ävs{b]x(e)v 
SJwSexa -üeoü; äyopac sv xa&apon xspsvEi, 
vix]ecov xal zoXspou pvTjpa to8e <x&av(a)rov. 

Die lykische Nachahmung muß geschrieben sein in der Zeit, 
wo Athen nach der Schlacht am Eurymedon in Lykien gebot 88 . 
Das Vorbild, dessen Eingang der Lykier verwendet, las er selbst 
in Athen, wo es auf der Agora vor der crroa toü Aio<; stand. Nach 
Benndorf ist die Stele sicher ein Grabmal, obwohl die Inschrift 
die Fassung eines Siegesanathems hat. Die Weihung an die Zwölf¬ 
götter des Marktes könnte ich mir dann nur so erklären, daß diese 
Götter die Schützer des Grabes sein sollten. Auf diesen eigentüm¬ 
lichen Gedanken wurde der Lykier gerade durch den Ort der 
Aufstellung des athenischen Siegesepigramms auf der Agora, 
deren Mittelpunkt der Altar der Zwölfgötter war, geführt. Aber 
ohne persönlichen Anteil ist die Übertragung auf das Denkmal in 
Xanthos nicht denkbar. In der Schlacht am Eurymedon hatte 
auch dieser Lykier mitgefochten, und der Sieg war auch der seine 87 . 

Das zweite Epigramm Diodors bezieht sich sicher auf die 
Schlacht bei Kypern und kann daher niemals auf einem Weih¬ 
geschenk in Delphi gestanden haben. Und doch, irgend eine Ver¬ 
bindung beider Epigramme muß an dem Denkmal, dem sie ent¬ 
nommen sind, bestanden haben, da bereits Ephoros beide auf den 
Sieg am Eurymedon bezog 88 . 

Gewöhnlich nimmt man an, daß auch Lykurgus in der Leo- 
krateia die Verbindung beider Epigramme, wie wir sie bei Diodor 
lesen und bei Ephoros voraussetzen müssen, vorgenommen hat. 
Das liegt keineswegs in seinen Worten: 72 Totyapoüv xotaüra ic, 
Xpwpsvoi yva)(i.ai,(; EvsvYjxovTa psv EnrjTWV 'EXXyjvtov ^yspovEt; xaTSOTTjcrav, 
<l>oivix7jv 89 Se xal KtXixlav Ezoplhqaav, fez’ EupupiSov-ri Se xal zs^opa- 
XOuvtec; xal vaupa^ouvTst; svlxrjaav, sxaxov 8e Tpir)pEi<; tmv ßap- 
ßäptov al^ paX<oxou<; iXaßov, 6czaaav Sk xrjv ’Aalav xaxtö? 
zoioiivxsi; zspiEzXsuaav, xal xb xstpaXaiov xr\c, vIxyj^, ou xo ev 

88 Zuletzt erscheinen die Lykier in der Tributliste des Jahres 446. 

87 Die sieben arkadischen Hopliten, die er an einem Tage erlegt hat 
(in Zeile 10), werden als persische Söldner (Thiik ydides 3, 34; 7,57) in der 
Schlacht am Eurymedon von seiner Hand gefallen sein. Allerdings scheint 
es eine typische Phrase zu sein, Köhler Hermes 24, 92 ff. 

88 Ed. Meyer Forschungen 11,1 ff. hat dies am besten dargelegt. 

88 Das hat sich Lykurg keineswegs aus den Fingern gesogen, lnser. 
Gr. I, 433. 
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18 A. v. Domaszewski: 

ZaXajzivi Tp07raiov aya7rY)aavT£? [s<ro]aav], aXX’ 8pou? toi? ßapßapoi? 
7nf)l;avT£? toi»? sl? ttjv eXeu&spiav t9)? 'EXXaSo?, xal toutou? xcoXüaavTS? 
’j-spßalvsiv, auvlHjxa? s7:oiY)aavTO piaxpo) plv 7rXoho [jl/j tuXelv evto? Kua- 
vecov xal d>aoY)Xi8o?, tou? 8’ "EXXY)va? auTOVopou? slvai, (zy) |z6vov tou? 
tyjv EupW7ajv äXXa xal toi»? tyjv ’Aatav xaTOixoüvTa?. Gewiß schwebt 
auch hier der Inhalt des zweiten Epigramms vor; aber es ist ganz 
richtig, wie das to ev SaXajzivi Tporcaiov zeigt, auf den Sieg bei 
Kvpern bezogen. Die Erwähnung des Sieges am Eurymedon nach 
den einleitenden Worten hat gar nichts mit dem ersten Epigramm 
gemein, sondern stimmt vollkommen mitThukydides I, 100 ’Eyevsto 
8k [ZETa TaÜTa xal yj in EupupiSovTi TioTafzo» ev riap<puXla t.e ^ofzayla 
xal vaujzajda ’A&Yjvalcov xal Ttov £u|Z|zay(ov 7rp&? MyjSou?, xal evlxcov 
Tfl auiy yjjzs pa a|z<p6rspa ’Ahajvaioi Klfzwvo? tou MiXti<x8ou CTpaTYj- 
yoüvro?, xal slXov TpiYjpsi? Ooivlxwv xal 8ie<p-9-eipav Ta? 7raoa? e? 
Siaxoala?. 

Genau wie Aeschines erinnert sich auch Lykurg des Denk¬ 
mals und gibt den Inhalt des Epigramms aus dem Gedächtnis. 
Es ist dies eben das 2. Epigramm Diodors, indem sich o Ü8s, wie im 
Strymonepigramm, auf die Feldherrn bezieht, so daß der Anstoß, 
den Keil genommen hat, schwindet 90 . 

Auch die Angabe über die Schlacht am Eurymedon entnahm 
Lykurg dem Denkmal. Und zwar dachte er an die Bauinschrift 
der aToa toü Ai 6?, die nach seinen Worten, der Angabe des Didymus 
und der Analogie von Siegesdenkmalen jener Zeit 91 gelautet hat: 
’A&Yjvaioi ävEÜsoav All tyjv aroav ino MyjSov 
5 Etc’ EupujzsSovri TiE^ofzaylav xal vaujzaylav vixYjaavTE?. 

Das erste Epigramm des Diodor deutet in einer poetischen 
Fassung auf den Inhalt der Bauinschrift hin, so daß der Schlacht¬ 
ort fehlen konnte. Aber die Herme, die es trug, war kein Denkmal 
der Feldherrn. Das wurde sie erst durch die Verbindung mit den 
beiden anderen Hermen. Diese mit dem Aeschinesepigramm I 
und dem Diodorepigramm II sind erst nach Kimons Tod, als man 
das Werk seines Lebens überblickte, zum Preise seines ersten 
und seines letzten Sieges über den Erbfeind der Herme des 

s0 Das yap ist durch die falsche Verbindung mit dem Eurymedon- 
epigramm eingedrungen. Am einfachsten wäre ofSe xal. 

1,1 Dittenberger Sylloge 3 (die Stoa in Delphi) ’Al>svaToi äv£l>eoav 
t£v (rroav xal Ta S7i[Xa x]al räxpoTlpia £X6vte? töv 7to[Xs|i(o]v — 30 'AO-evaloi 
ärcö neXo7tov[v]em.ov vauuayjai vix£<jovte? äfvsheaav] — 31 Meaaävtoi xal Nau- 
TdlxTioi äv£0-ev All ’OXup.rr[<i»i Sexirav a7t b tw;x 7toXep.[o»v. 
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V Weihung (Aeschines Ila) 

r)YE[AOV£(jai [ucr&ov ’Afhjvatoi ra8’ £8<oxav 
avT* Euepyecdr^ xal [i-syaXr ( c apeTvj<;. 

Die Weihung begann links unter dem Strymonepigramm und 
konnte um so leichter von einem Kopisten mit dem Epigramm der 
Strymonschlacht verbunden werden, wie dies in der Vorlage der 
Aeschinesinterpolation und des Plutarch geschah. Auch die falsche 
Verbindung des Eurymedonepigramms und des Kyprosepi- 
gramms war durch die Anordnung auf dem Denkmal selbst 
wie gegeben. Es mag die Autorität von Ephoros Schlachtbericht 
gewesen sein, welche dieser falschen Verbindung in der literarischen 
Überlieferung zum Siege verhalf. Der t>eo<; des Diodor ist aber nicht 
der Apollo von Delphi, sondern der Zeus der Agora von Athen. 

Diese mühselige philologisch-antiquarische Untersuchung war 
unerläßlich, um den Geist des Hermenfrevels zu begreifen. Denn 
das grauenhafte Verbrechen der Oligarchen, die jene Hermen am 
Markte, die Wahrzeichen des politischen Lebens des attischen 
Demos und seiner herrlichen Siegeskraft, vernichteten, erscheint 
so in seiner ganzen Furchtbarkeit. Und zugleich erkennt man die 
Angst dieser Verbrecher vor dem sicher geglaubten Siege und der 
unvermeidlichen Tyrannis des Alcibiades. 
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Schematische Skizze der Agora. 




1. «rode ßaatXeioc;. 

2. oToä toü Aiö;. 

3. Aiö<; 

4. Tempel des Apollo. 

5. Herme der Phyle Hippothontis. 

6. Tempel des Ares. 

7. 'Ep(j.T)s äyopaio<;. 

8. Tor. 

9. Herme der Phyle Aegeis. 


10. Haus des Andocides. 

11. OTOIX 7tOtx£X7). 

12. Tyrannenmörder. 

13. Metroon. 

14. Buleuterion. 

15. Tholos. 

16. Eponymen. 

17. Demosthenes. 

18. Zwölfgötteraltar. 
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1. Die jüdische Gründungsgeschichte. 

Die mannigfaltigen Formen, in denen uns der Alexander¬ 
roman überliefert ist, sind die deutlichsten Zeugen für die wechsel- 
vollen Geschicke, die dies Literaturprodukt im Abendland wie im 
Morgenland im Lauf der Jahrhunderte gehabt hat. Eine Reihe 
dieser Rezensionen sind für uns besonders deshalb wichtig, da sie 
uns die Mittel an die Hand geben, die ältere Geschichte dieses 
Romans aufzuhellen. Zu diesen Rezensionen gehören vor allem 
die Fassungen, welche durch die griechischen Handschriften 
A B C L, ferner durch die lateinischen Bearbeitungen des Julius 
Valerius und des Archipresbyters Leo, schließlich durch die syrische 
und armenische Übersetzung repräsentiert werden 1 . Um das Ver¬ 
hältnis dieser Rezensionen zueinander aufzuweisen, haben sich 
eine Reihe von Gelehrten verdient gemacht; insbesondere hat 
AnoLF Ausfeld 2 zusammenfassend darüber gehandelt und ver¬ 
sucht, die älteste Fassung des Romans wiederherzustellen und 
überhaupt die ältere Geschichte des Romans klarzulegen. 

Das Verhältnis dieser verschiedenen Texte stellt sich folgender¬ 
maßen dar 3 : 


8 

/\ 

Syr Leo 


1 Die Handschriften ABC sind in C. Müllers Ausgabe (1846) benützt; 
L ist abgedruckt von H. Meussel, Jahrbb. f. kl. Phil. Suppl. V 1872; s. über L 
auch P. Marc, Byz. Ztschr. XIX (1910) 387. Weiter: Julius Valerius ed. 
Kübler 1888; Leo ed. Pfister 1913; der syrische Roman ed. Budge 1889; 
übersetzt von Ryssel, Arch. f. d. Studium der neueren Sprachen Bd. 90, 
1893; der armenische Roman retrovertiert ins Griechische von Raabe, 
' Iirropfa ’AXs!;av8pou 1895. 

2 Adolf Ausfeld, Der griechische Alexanderroman, Teubner 1907. 

3 So vor allem nach Ausfeld; s. auch m. Leo-Ausg. Einl. S. 19ff.; 41 ff. 

i • 
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Der Hauptunterschied der Rezensionen «, ß, y bestellt darin, 
daß immer die spätere durch größere Interpolationen vermehrt ist, 
also neue Episoden im Vergleich zur älteren Fassung enthält. Da 
der einzige Forscher, der seit der Textausgabe C. Müllers wirklich 
intensiv und erfolgreich die griechischen Texte untersucht und 
auch ausführlicher sich darüber geäußert hat, Ausfeld, nur den 
älteren Rezensionen sein Interesse zugewandt hat, so ist es eine 
der wichtigsten Forderungen der künftigen Forschung, die späteren 
Interpolationen und ihre Herkunft zu untersuchen. Es ist ein 
einfaches mathematisches Exempel: Wenn man a von ß und ß von y 
abzieht, so bleibt ein x übrig, ein sehr großer, ungeordneter Trüm¬ 
merhaufen, der aus mannigfachen Bestandteilen besteht. Diesen 
Trümmerhaufen gilt es zu untersuchen, seine einzelnen Teile 
säuberlich voneinander zu scheiden und zu ordnen und nachzu¬ 
forschen, woher sie stammen. 

Dies muß in einer Reihe von Einzeluntersuchungen geschehen. 
In ganz besonderem Maße reizt dazu die große Interpolation 
am Schluß des 2. Buches des Pseudo-Kallisthenes, II 23—44 
p. 82—94 ed. Müller. Über die Zusammengehörigkeit der einzelnen 
Teile dieses Konglomerats habe ich kurz in der Berl. phil. Wochen¬ 
schrift 1913, 912ff. gehandelt; s. auch unten S. 30f. — Im fol¬ 
genden soll zunächst eine Episode genauer besprochen werden, 
Ps.-Kall. II 28 p. 84 sq., die nur in der Handschrift C überliefert ist 
und folgendermaßen lautet: 

AtaxphJ/ac; ouv exetae ’AXe^avSpo? ypovov xtva -oXtv oty.oSoji.ecv 
eyyetpt^exat xtoat xe rXetaxotp aux/]v xaxaxoff[i.Y)aas xat xd xetyy) mSpyou; 
eüjjtYjxeat xat [jtexapcdotp xaxo/upwaa^, ev Sk x9j xaxa avaxoXyjv ruXy jjtexap- 
atoVraxov toxvxmv eva xupyov oixüSou.r ( aae, ev aüxw x/]v eauxoii axYjXYjv 
xotTjGa^ tSpuae, -ept auxov St SeXeüxou xat ’Avxtoyoo xat OtXtxrou 
xoü taxpoü. xat xyjv [ilv SeXeuxou xepap lyouaav yvwpf^eaüat rexotr ( xe, 
Sta xo dvSpecov xal Suaptay^xov auxov elvat, OtXtxzou Sk £yeiv ayrjp.a 
taxptxov xat -oXejxtxov, ’Avxtoyov St Sopu<popw £ji<pepEG&ai. Twv -avxcov 
xotvuv xeXewohevxtiJv epyrov xat xvjp TroXeox; TreptxaXXeaxaxr^ ev -avxt 
o'püaXjicö ävüpwraov yeyovuta^, dvetatv ’AXeEavSpop ev xco xupyc.j xat 
T:avxa<; iE ,ouüevvjae xoup Ueoix; xr^ y7)<; xat [i.6vov eva tteov aXrjfhvSv 
ävexrjpu^ev äheojpyxov, ave^tyvtaaxov, xöv im xtov Sepacp'ijz £-oyou[i.evov 
xat xptaaytto cpojvy So£a£6fi.evov. ’Ev xoüxto axap ’AXecavSpo; r/j'axo xat 
*12 ftee hewv, el-e, xat Syjjxtoupye öpaxwv xai äopaxcov, auvepyo^ [xou 
®dvY]üt ojv -pdxxetv [xeXXco. 

Kaxtwv St xoü rüpyou zlq xd ßaotXeta «Syexo. Kat ZeXeuxov (iiv 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Eine jüdische Gründungsgesehichte Alexandrias. 5 

apyovTa rtöv Ilspawv xa&hmjci, (PiXirroc; Alyu^TWov -posTETaxxo. 
’AXe^avSpoi; 8k MaxeSoviou; ezsdr/jpixTO xal ^ u X a ' 1 MaxeSÄvwv ’AXe^av- 
Sp<o sxpep.avTO. 

Dieser Text schwebt für uns zunächst völlig in der Luft. 
Weder der Zusammenhang, in welchem heute diese Episode inner¬ 
halb des Romankorpus steht, noch die handschriftliche Über¬ 
lieferung (aus dem 16. Jahrhundert), der wir diese Episode ver¬ 
danken, gibt uns irgend einen Fingerzeig, in welcher Richtung 
wir das Material für die Erklärung des Textes suchen müssen. 
Dazu kommt noch, daß in der übrigen, so überaus reichhaltigen 
antiken, orientalischen oder occidentalen, historischen oder roman¬ 
haften Literatur über Alexander niemals auch nur andeutungs¬ 
weise auf diese Geschichte Bezug genommen wird. Dort, wo wir 
uns naturgemäß zunächst umsehen möchten, in der christlichen 
oder jüdischen älteren oder jüngeren Alexandertradition, oder bei 
den jüdischen Historikern wie Josephus oder dem späten Gorionides, 
oder im Talmud oder auch in der üppigen, vom Koran beeinflußten 
arabischen Alexanderüberlieferung, wo überall von Alexander, 
auch von seiner religiösen und missionierenden Tätigkeit die Rede 
ist: nirgends finden wir eine Spur, die auf eine Bekanntschaft 
mit unserer Episode hinweist. 

Auch die moderne Forschung ging bisher achtlos an dem 
immerhin seit fast 70 Jahren publizierten Stück vorüber, höchstens 
daß einmal der Rabbiner L. Donath 1 flüchtig darauf hinwies. 
Es muß also unsere Aufgabe sein, einmal diesen Text selbst in 
seinen Einzelheiten zu erklären, dann auf Grund dieser Inter¬ 
pretation festzustellen, welcher Sphäre diese Erzählung ent¬ 
sprungen ist. 

Daß es sich hier um eine Gründungsgeschichte Alexandrias 
handelt, geht unzweideutig aus der Ortsangabe und aus der wenn 
auch knappen Schilderung der Stadt hervor; ihr Name selbst 
wird nicht genannt. Wie wir unten noch sehen werden, kennt der 
Verfasser selbst sich in Alexandria genauer aus. Freilich wird die 
Gründung der Stadt hier ganz anders erzählt, als wir sie sonst 
aus der antiken Überlieferung kennen. 

Denn außer unserm Text besitzen wir noch eine weitere dop¬ 
pelte Tradition über diese wichtigste Stadtgründung Alexanders: 
einmal die historischen Berichte, die in Einzelheiten freilich auch 

1 L. Donath, Die Alexandersage in Talmud und Midrasch, Rostocker 
Diss. Fulda 1873. 
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schon etwas sagenhaft ausgeschmückt sind, dann ein umfang¬ 
reiches Stück, das schon der Fassung a des Alexanderromans 
angehört und das neben zahlreichen für die Topographie der 
antiken Stadt wichtigen tatsächlichen Angaben die ganze Grün¬ 
dungsgeschichte in romanhafter Weise erzählt 1 . 

Vergleichen wir unsern Text mit dieser Traditionsmasse, so 
fällt uns an einem einzigen Punkt, wo beide Berichte sich berühren, 
ein großer Unterschied auf. Denn dasjenige, was zunächst in unserm 
Text Interesse erweckt, die Verkündigung des einen, wahren 
Gottes durch Alexander, findet sein Gegenstück in der Gründungs¬ 
geschichte, wie wir sie in den älteren Fassungen des Romans 
(aber auch in der Hs. C) in Ps.-Kall. I 31—33 p. 32—38 ed. 
Müller lesen. Auch hier führt Alexander den Kult eines Gottes 
ein, welcher als Allgott gepriesen wird 2 : den Kult des Serapis. 
Denn Alexander ist derjenige, welcher nach der alexandrinischen 
Lokaltradition, wie sie auch bei Suidas und Malalas vorliegt, den 
Kult des Serapis in seiner Stadt einrichtete 3 . Wie er hier dem All- 

1 Vgl. darüber vor allem Ausfeld, Rhein. Mus. LV(1900) 348; ders. Der 
griech. Al.-rorn. 137 ff. Daß übrigens auch diese im Roman als I 31—33 stehende 
alte xTiais ursprünglich ein Stück für sich bildete und im ursprünglichen Roman 
fehlte, geht aus der Übereinstimmung von Leo und dem syrischen Roman, 
die auf derselben griechischen Quelle beruhen, hervor; vgl. m. Leo-Ausgabe 
S. 62f. Auch in der von Hilka, Roman. Forsch. XXIX (1910) edierten Lieg- 
nitzer Historia fehlt die Gründungsgeschichte; s. Wochenschr. f. kl. Philol. 
1911, 27 f. 

2 Diese ganze Episode ist besonders in A ausführlich gegeben; leider ist 
der Text sehr verderbt; B und C sind hier ungleich kürzer. Unter anderm 
wird hier von dem Gott gesagt in A: töv ttocvtmv SovajuxwTarov 0-e6v. . . toö 
x6a|xou Oeo<; ... 6 piyiaTOe O-ei; ... 6 Trdtvxtov &rivooü[Aevos 8-eöi; . . . töv twv 6 Xtov 
üeöv g£yav Xäpa^iv. In dem metrischen Gebet sagt Alexander: 

"Ocm? rtor’ ouv T’jy/avsc; Trpovooögevo? 

Taü-nrji; TTj? yr,<;, xal töv ÄTspgova xöapov 
’ErriSspxy,, rrapaSe'ai tt ( v ü-uolxv, 

Kal ßoTjüöi; jxoi yevoü etc Toup roXigou?. 

3 Daß dies die Lokaltradition war, geht eben aus der Episode des Ro¬ 
mans, die einen Alexandriner zum Verfasser hat, hervor. Als die doch wohl 
älteste und zudem lokale Überlieferung gebührt ihr unter den verschiedenen 
Traditionen über die Einführung des Serapiskultes (vgl. darüber ausführlich 
Ernst Schmidt, Kultübertragungen, RGW VIII 2, 1909, 47ff.) vielleicht 
noch größere Beachtung, als man ihr bisher angedeihen ließ. — Dieselbe Tra¬ 
dition auch bei Suidas s. v. Xaparn; und Malalas VIII init. p. 192 ed. Bonn. 
Und vgl. selbst Tac. hist. IV 84: fuerat illic sacellum Serapidi atque Isidi 
antiquitus sacratum, also vor der Überführung, von der er spricht. S. auch 
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gott Serapis einen Tempel erbaut, so verkündigt er in unserm 
Text die Verehrung des einen Gottes, der als etil tcöv Scpacpljz 
eTioyoüijLEvos xat Tptaaytcp «ptovyj 8o£a£6[isvo^ näher bezeichnet wird 1 . 
Diese Worte sind nichts anderes als eine Anspielung auf das so¬ 
genannte Trishagion, jenen Lobgesang, der in allen christlichen 
Liturgien wiederkehrt, aus der jüdischen Liturgie übernommen ist 
und auf die berühmte Stelle des Jesaia (6, 3) zurückgeht, in welcher 
Jahwe erscheint, umgeben von den Seraphim und von ihnen 
besungen mit den Worten 2 : ayto c, ayto<; ayto^ xüptoi; Saßaa>9-, 7rXy)p7)<; 
Träoa •/) yrj tt)<; auroü. Mit diesen Worten wird auch die Gott¬ 
heit unseres Alexandertextes gepriesen. 

Zur Einzelerklärung der Worte, mit denen die kultstiftende 
Tätigkeit des Makedonenkönigs geschildert wird, ist weiterhin noch 
folgendes zu bemerken. 

xävia; e£outt£v7)aE to i><; 9-eolx; t?)<; yv)<;] e^ouSeveiv, -8e- 
vctv, -Uevouv, -Sevoöv ist im Alten Testament sehr häufig, während 
es sich im älteren Sprachgebrauch nicht belegen läßt. S. etwa 
1 Kön. 10, 19; ev. Luc. 23, 11. Ähnlich wie an unserer Stelle im 

die Reihe von Aufsätzen über Serapis von Js. Levy, Rev. de l’hist. des 
religions LX (1909) und ff.; bes. Sethe, Abhh. der Gott. Ges. der Wiss. N. F. 
XIV 5, 1913. 

1 Hier ist also 6 &■* ItSv Zepatplglroyougsvoc; das Gegenstück zu Sera¬ 
pis. Wenn Lehmann-Haupt, Arch. Anz. 1897, 170 mit andern die Frage 
aufwirft, ob nicht ein an Jahweh anklingender Name die erste Veranlassung 
der häufigen Verknüpfung von Serapis und Jahweh gegeben habe, so wird dies 
wohl durch diesen Hinweis beantwortet. Vgl. auch die Analogie von Sabazios- 
Sabaoth, worauf mich Boll aufmerksam macht; darüber Cumont, Comptes 
Rendus de l’Acad. des inscr. 1906, 63 ff.; auch B. ph. W. 1913, 671 und 
ähnliches, was ich Reliquienkult I 228 ff. angeführt habe. 

2 Vgl. Daniel 7, 10. Darauf bezieht sich z. B. Clem. Rom. ad Cor. 134, 6, 
ferner Liturgien wie die sog. klementinische Liturgie im 8. Buch der aposto¬ 
lischen Konstitutionen bei C. E. Hammond, Liturgies eastern and western 
1878, 16, die Jacobusliturgie ebenda S. 40, die syrische Jacobusliturgie eben¬ 
da S. 69, die Liturgie von Konstantinopel ebenda S. 108, die Markusliturgie 
ebenda S. 185. Vgl. auch die Liturgie, die R. Engdahl, Beiträge zur Kennt¬ 
nis der byzantinischen Liturgie (Neue Studien zur Gesch. der Theol. und 
der Kirche V 1908) veröffentlicht S. 12: eü/r, toö vpiaaytou • 6 Ös6<;, 6 ayio?, 
6 ev aytoi? xvaraaiögevoi; xat Tpiaaytrp ipoivfj üirö töv Eepocpliz ävugvoöjxevo? xat 
ürcö tcov Xepoußlg. So^oXoyoupevo? xtX. ebenda S. 19: 6 Irrt 8-pövou yepoußixoü 
^^oyoüuevo«;. S. auch ebenda S. 53; weiter den Hymnus bei E. von der 
Goltz, Zeitschr. f. Kirchengesch. XXX(1909) 357ff.; Byz. Zeitschr. XVIII 
(1909) 311, 313, 316; Fr. Pradel, Griech. und süditalienische Gebete, RGW 
III 3, 1907, S. 11 Z. 28ff. über das Trishagion der christlichen Liturgie s. 
im allgemeinen Drews, Prot. Real-Enc. XX (1908) 125ff. 
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Martyrium Andreae 4ff. p. 48 sqq. ed. Bonnet: Als Andreas in 
Patras den wahren Gott verkündete (töv üeöv töv dcXTjShvöv töv utcö 
’AvSpsou xTjpuTTOfzevov, tov fzovov üeöv tov aXyjütvov), setzte auch er 
die Götter der Heiden ab (s^ouüivqaav). — Auf unsere Stelle bezieht 
sich offenbar auch ein kleiner Zusatz, den C in III 2 p. 96 M 
adnot. 21 in den Brief des Alexander an den König Poros einfügt. 
Auf die Warnung des Inderkönigs, gegen ihn, einen Gott, zu Felde 
zu ziehen, läßt C den Alexander antworten: aö 8k p) ty] E<j?) Suvau-st, 
üstov ävTt-ocpaTd^aoüai a-ouSaafl«;, äXX’ oarj aoi io'/üc,, \lt ]zote zai au 
Ta tax üeot? [d. h. in gleicher Weise 1 wie die Götter, wie eben 
in II 28 erzählt ist; Müllers Änderungsvorschlag cü 6 Eoöüeo:; ist 
also unnötig] e^ouScvtoÜYjOY] utco otpxtoü MaxsSovixoü. 

[jl 6vov sva b-söv aXvjÜTvöv] Vgl. Psalm 85 (86), 10: au ei 6 
Uso:; p.6voi;, ebenso Jes. 37, 20; Röm. 16, 27; ev. Job. 5, 44; 17, 3: 
töv fiovov dXyjfhvöv Ueöv; Clem. Rom. 1 Cor. 59, 4 u. ö. — aX^ürvö^ 
als Epitheton Gottes findet sich im Alten Testament gleichfalls 
häufig, so 2 Mos. 34, 6; 4 Mos. 14, 18; 1 Esra 8, 86; Psalm 85 (86), 
15 u. ö. 

aftewpyjTov] Bei den LXX und im Neuen Testament kommt 
a. als Epitheton Gottes nicht vor; doch lesen wir in der dem Ale¬ 
xander gewidmeten, dem Aristoteles zugeschriebenen (noch nicht 
mit Sicherheit datierten) Schrift 7repl xöajzou 399 b 22: 9-sö^ .. . -dcrr) 
D'vtjtt] q>üaei yevojjLevoi; ahetopr/To?. Über den Gottesbegriff dieser 
Schrift, der ja dem des Alten Testaments nicht allzu unähnlich 
ist, s. W. Capelle, Neue Jahrbb. XV (1905) 556ff.; Norden, 
Agnostos Theos 26 ff.; 83 ff. 

dvs£lyvfaaTov] Als Epitheton der Gottheit nicht nachweis¬ 
bar; überhaupt seltenes Wort; s. Harnack, S.-B. der Berl. Ak. 
1909 p. 61 A. 1. Hiob 5, 9: xöpiov 8k tov zxvtuv Se<j7:6t7)v e7nxaXeao(xxi 
tov TTOioüvTa fzsyaXa xal dvE^iyviaara, ebenso Hiob 9, 10; vgl. 34, 24. 
Röm. 11, 33: w? dvs£spauv7)Ta [vgl. Commonit. Palladii in Ps.-Kall. 
III 7 p. 103M: ave^Epsov/jTw xpifzaTi üeou] Ta xpijxaTa auTOÖ xal 
avE^iyvtaaroi cul öSol auToü. Gebet des Manasse v. 6; Ep. ad Diogn. 9: 
w ir[C, ävE^iyviacrrou 8y)[xtoopyia^. Clem. Rom. 1 Cor. 20, 5. 

8o£a£6[AEvov] Der Ausdruck So^d^Eiv in unserm Sinn ist sehr 
häufig im Alten Testament wie im Neuen; z. B. 2 Mos. 15, 1, 2, 6, 
11; Matth. 5, 16; act. ap. 13, 48. Ebenso auch in den apokryphen 
Apostelakten. 

1 Dies ist schon homerischer Sprachgebrauch; vgl. II. V 71: £Tpe 9 e 8ia 
öeavw loa tptXoici texeooi. 
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w &ee 9-scöv] Diese Anrufung findet sich weder im Alten 
noch im Neuen Testament. In beiden ist auch der Vokativ lies 
selten, im N. T. nur Matth. 27, 46; im A. T. etwa 5 Mos. 3, 24; 
Rieht. 21, 3. Für Üse Hstov müssen wir uns zu den Zauberpapyri 
wenden: Pap. Par. 992, 1048; Pap. Lond. 46, 480. S. auch Wacker¬ 
nagel, Über einige antike Anredeformen, Progr. Göttingen 1912, 


6 f., 20. 

Sr ( jxio’jpy£ opartöv xal äopaTtov] Die Worte SyjjjaoupYo? und 
&7 ][jiioupyeiv kommen, auf Gott angewandt, im Alten Testament 
nicht vor; gleichwohl sagt Joseph, ant. I 7, 1: -ptäroc; oüiv ToXjza 
(Abraham) Usöv äzotprjvaaflat, SiQpuoupYov tSv öXcov sva. Im Neuen 
Testament vgl. Hebr. 11, 10. Öfters treffen wir das Wort im 
1. Korintherbrief des Römers Clemens, z. B. 20, 11: 6 \J.iy3.<; Stj- 
[iwjpybc, xal tcov a7:avT(.)v. 33, 2; 35, 3; 59, 2. Vgl. Har- 

nack a. a. O. 60 Anm. 1. Th. Schermann, Griech. Zauberpapyri 
und das Gemeinde- und Dankgebet im 1. Klemensbriefe (Texte 
und Unters. XXXIV Heft 2b, 1909) 23. Ebenso kommen beide 
Worte in der Ep. ad Diogn. öfter vor; von da ab sind sie häufig 
für die weltschaffende Tätigkeit Gottes. Der Ausdruck, in diesem 
Sinn gebraucht, stammt natürlich in letzter Linie aus der Plato¬ 
nischen Philosophie. Eben darauf geht auch die Teilung ra 6para 
und -ra äopaxa zurück; vgl. z. B. Sophist. 246A sqq.; Tim. 51a; 
Norden a. a. O. 254. Diese Teilung kehrt wieder in Kol. 1, 16: 
exTiaüy; ra 7ravTa sv tci? oupavoit; xal ezI -r? t q yr^, Ta opaTa xal Ta aopaTa. 
S. auch das von Pradel a. a. O. 26, 14f. veröffentlichte Gebet: 
ETtixaXoüjze&a as xüpis üeov opaTÖiv te txvtojv xal äopaTcov. Ebenso die 
Liturgie, die Engdahl a. a. O. publiziert S. 22: toiyjttjv oüpavoö 
xal y%> opaTcov te rravTwv xal äopaTtov, ebenda S. 62 und 63; ferner 
die Exzerpte der valentinianischen Schrift aus Clemens von Ale¬ 
xandria und Irenaeus bei O. Dibelius, Ztschr. f. neutest. Wissen¬ 
schaft IX (1908) 231. 

auvspYo c, [i.ou <pavY)^i]. Ganz ähnlich betet Alexander auch in 
der im Roman eingefügten antiken xtick; ’AXE^avSpsla«; (s. oben S. 6 
Anm. 2) zu Serapis: ßoyjüo^ p,oi yzvov ^oXeilou?. Zu dem 

Ausdruck auvspyo? vgl. die ersten Sätze des Romans nach ß und y: 
Hier wird von Alexander gesagt: ouvspYoucav auTtö supwv asl -rede, 
apsTati; ty]v Trpovoiav, ebenso das zu ß gehörige byzantinische Lied 
v. 11 p. 56 ed. Wagne R : ec/s TYjv Tuyr ( v ouvEpyov, r. povoiav aup.[Jia‘/oüaav. 
Vgl. Pap. Berol. II v. 9 p. 150 ed. Parthey: ocyete xpaTsol SaljxovE?, 
auvspYvjaaTE p.oi avjfispov. Zu (pavyjfh vgl. die Bitte des Clemens 
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Rom. 1 Cor. 59 , 4 : -zolc, Seopivot^ eTr^avyj^t., wozu Schermann 
S. 38 weiteres, auch aus den Zauberpapvri, bemerkt. 

Alexander verkündet also den Gott des Alten oder Neuen 
Testaments, den Gott der Juden oder der Christen. Daß jedoch 
nur der Judengott gemeint sein kann, geht aus dem hervor, was 
unsere Handschrift C kurz vorher, II 24 p. 82 sq., erzählt — darüber 
ist weiter unten gehandelt — und aus den gleich besprochenen 
weiteren Angaben unseres Textes selbst. 

Sind wir vorhin bereits gelegentlich in den Kreis der alexan- 
drinischen Septuaginta 1 geführt worden, so erhält jetzt eine ge¬ 
naue topographische Bezeichnung unseres Textes erhöhte Be¬ 
deutung: Die Verkündigung des wahren Gottes durch Alexander 
findet auf dem Turme statt, der im Osten Alexandrias errichtet 
war, ev t?) zara ävaroXTjv 7 : 0 X 7 ). Nun wissen wir, daß dort im Osten 
das Judenviertel sich ausdehnte, das beim Osttor, der ttüXt) 
Kavcoßuaj, begann und sich bis zur Regia hinzog 2 . Und auch diese 
Regia wird von unserm Verfasser erwähnt, wenn er sagt: Nach 
dem Gebet stieg der König vom Turm herab und ging in den Palast, 
elc, ra ßaatXeia &yz to. Also auch durch diese topographische Be¬ 
stimmung werden wir in das Judenviertel Alexandrias geführt. 

Von den weiteren Angaben unseres Textes heischt nun beson¬ 
ders eine dringend eine Erklärung: Was bedeutet jener Turm 
mit den vier Bildern, den Bildern des Alexander, Philippos, 
Seleukos und Antiochos? 

Mit Philippos, der den Beinamen 6 ix-zpoq führt, ist zunächst 
scheinbar der Arzt gemeint, der den König aus seiner Krankheit, 
die ihn nach dem Bad im Kydnos befiel, errettete; dies wird in C 
kurz vorher, II 25 p. 83, erzählt. Doch ist auffällig, daß das Bild 
den Philippos in der Gestalt eines Kriegers — ayr t pa roXepocov — 
zeigt. Als Herrschaftsgebiet gibt ihm Alexander nach unserm 
Text Ägypten. Der historische Statthalter jedoch war Kleo- 
menes von Naukratis, wie die älteren Bestandteile des Romans 

1 Ganz in derselben Sphäre bewegt sieh auch das Gebet Alexanders 
nach C in Ps.-Kall. III 26 p. 138, das ganz aus Septuagintastücken be¬ 
steht; s. auch III 29 p. 142 sq. 

2 Vgl. den Plan bei Pauly-Wissowa I 1379 und (besser) in The Jew. 
Enc. I 363. Schürer, Gesch. des jüd. Volkes III 3 21 f. — Freilich ist hierbei 
auch zu beachten, worauf mich Boll aufmerksam macht, daß eine solche 

Inauguration fast typisch im Osten stattfindet: Alles neue Leben in jeder 
Form muß nun einmal aus dem Osten kommen. 
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noch wohl wissen 1 . Nun gibt uns eine Schrift, die auch sonst viel¬ 
fache Beziehungen zu dem Gebiet enthält, auf dem wir uns eben be¬ 
wegen, die sog. Excerpta latina Barbari, ein Chronograph, der unter 
anderm eine alexandrinische Weltchronik enthält, in welcher die 
jüdische Geschichte besonders berücksichtigt ist, auch ein Stück 
aus dem Testament Alexanders 2 . Hier lesen wir p. 272, 13 ed. 
Frick: Egyptum autem et quae circa eum usque superiore Lybia 
Filippo qui vocabatur Plolemaeus donavit. Und gleich nachher 
erfahren wir bei der Diadochengeschichte p. 276, 4: post autem 
mortem Alexandri, ut dictum est, regnavit in Aegypto Philippus 
Ptolemaeus. Also auch nach dieser alexandrinischen Chronik 
erhält Ägypten als Herrschaftsgebiet Philippos, 6 xal nroXe[Aoäo<;. 
Daß mit diesem Philippos niemand anders als Ptolemaios I, der 
Sohn des Lagos, gemeint ist, läßt sich mit Sicherheit aus der 
antiken Tradition erweisen 3 , nach welcher Ptolemaios nicht der 
Sohn des Lagos, sondern der des Philippos, also ein Halbbruder 
Alexanders, war. Und an einer andern Stelle unserer Hs. C 
(p. 150M), wo eine merkwürdige Fassung des Testaments Alexanders 
gegeben wird, die von der sonstigen, auch im älteren Roman vor¬ 
liegenden Überlieferung völlig abweicht und die uns unten noch 
begegnen wird, lesen wir: 

EZ9-’ outco 8iavep.ei ty}v apyyjv 6 ’AXsi;av8po? toi«; eauroö apyouaiv 
^jyouv SsXsuxto, nToXsp.aloi tw OiXItjtcoi, ’Avtio yw, OlXom tcö 
Bü^a - SeXeuxov psv nspaai? xal ’IvSoü; ßaaiXeuetv, <I>£Xi7:7:ov 8e töv 
xal nroXepaiov AlyüzTou apysiv, ’Avrloyov 8s ttjv piayjv yalav 
tcöv ’Aoaupkov, OlXtova 8s tov xal Bü^avra ttjv MaxeSovix^v Stircsiv 
apyyjv, Ta zepl ’OXup.TriaSo«; TXsiaTX Trapaivsaa^ aörw. 

Auch in III 34 p. 151 heißt es nach B und C: <DlXt--o«; 6 HtoXs- 
pato?. — Also Philippos-Ptolemaios I erhält Ägypten. Da in 
unserer Episode kurz vorher von dem Arzt Philippos die Rede 
war, so setzte der Interpolator oder ein späterer Bearbeiter — (dieser 
Text II 24 — 28 hat auch sonst noch, wie wir unten sehen werden, 

1 Ps.-Kall. I 31 p. 33 und III 19 p. 126 (AlywrToo £m.|ieXirfr#)s). 

2 Vgl. Wachsmuth, Einl. in das Studium der alten Gesell. 180ff.; 
Jacoby hei Pauly-Wissowa VI 1566ff.; Ausgabe von Frick, Chron. mi- 
nora I. Charakteristisch ist, daß in dieser Chronik Alexander durchweg als 
xTioTr ( ; bezeichnet wird. 

3 Curtius IX 8, 22; Paus. I 6, 2; auch Ps.-Kall. III 32 nach cod. A p. 
146M adnot. und Ausfeld 1907 z. d. St. 208f., der die Überlieferung H-roXe- 
galo? 6 xal OIXitkto«; nicht richtig als entstanden aus IlroXejxaloi; 6 
erklärt; s. auch unten S. 16 Anm. 4. 
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gelegentlich kleine Änderungen durch Bearbeiter oder Abschreiber 
erfahren) — beide sich gleich. In Wirklichkeit hat Ptolemaios 
erst nach dem Tod Alexanders die Herrschaft über Ägypten 
angetreten; doch tat er sich vielfach auf den Alexanderzügen 
hervor und auch im Roman (I 17, III 19f., 32) spielt er eine 
Rolle. 

Den auf dem zweiten Bilde Dargestellten, Seleukos, genauer 
zu bestimmen, gibt uns die Hs. C gleichfalls einige Mittel zur 
Hand. In I 36 p. 40 ad not. 1 hören wir, Seleukos habe in Syrien 
eine Stadt gegründet, rpic, exX'/jh-/] Nixaxopta. Diese Stadt nennt 
auch Stephanos von Byzanz s. v. Nixaxopi? als in Syrien gelegen 
und von Seleukos Nikator gegründet. An einer andern Stelle 
unserer Handschrift (II 23 p. 82) läßt Alexander nach der Hoch¬ 
zeit mit Roxane durch Seleukos das persische Heer sammeln, und 
aus der historischen Überlieferung 1 wissen wir, daß damals der 
Makedonenkönig auch dem Seleukos Nikator eine vornehme 
Perserin zur Frau gab. Schließlich erfahren wir aus dem oben 
abgedruckten Testament Alexanders nach C, daß Seleukos Persien 
und Indien zur Herrschaft erhält; in unserm Text heißt es: apyovxa 
twv nepowv. Auch in dem oben (S. 10 Anm. 1) kurz erwähnten Ein¬ 
schub von C (p. 138M) spielt Seleukos eine Rolle: im Kampf gegen 
den Beisyrerkönig Eurymithres. Wenn in unserer Episode Seleukos 
an seinem Horn kenntlich ist, so weist auch dies auf Nikator hin, 
der auf Münzen mit Hörnern erscheint. Appian, Syr. 57, der 
hierfür eine Erklärung gibt, fügt hinzu: 7cpoaxt.9iaaiv ic, xou<; avSpiav- 
xa<; (des Seleukos) etu x<o8e xepaxoc 2 . 

Der dritte der Dargestellten ist Anti och os. Wenn er auf 
dem Bild als 8opu<popo<; erscheint, so finden wir hierfür die Erklä¬ 
rung in einer Episode, die uns in dieser Weise nur unsere Hs. G 
überliefert. Es wird uns hier (I 26 p. 27 adnot.) die Geschichte 
erzählt, wie die Gesandten des Dareios nach Makedonien kommen, 
um den Tribut zu erheben 3 . Alexander, so lesen wir da, schickte 
ihnen den dreizehnjährigen Antiochos mit einigen andern Vor¬ 
nehmen entgegen. Antiochos trug den Speer Alexanders (to Sopu 
’AXe^avSpou ev xa Iq yspalv ’Avxioyou En<psp6fji.evov) und forderte die 


1 S. Niese, Gesch. der griech. und makedon. Staaten I 166. 

2 Ebenso Suid. s. v. E^Xeuxoi;. Vgl. Catal. Brit. Mus. The Seleucid Kings 
of Syria 3ff.; Head, Hist. num. 637f. 

3 Dies ist hier Dublette zu der in I 23 von a, ß, y erzählten Geschichte. 
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Gesandten auf, diesen Speer durch Proskynesis zu verehren 1 . 
Nach einigem Zögern taten sie dies und erwiesen auch dem Ale¬ 
xander, als sie ihn später wie Zeus thronend erblickten, ähnliche 
Verehrung. — Weiterhin wird Antiochos an der bereits bespro¬ 
chenen Stelle (I 36 p. 40 adnot. 1 nach C) erwähnt, wo von der 
Gründung der Stadt Nikatoria die Rede ist; hier hören wir auch, 
daß Antiochos rrp xar’ ’Aatav ’AvtioxsGv gründet. Diese Stadt, 
’AvTioxewc Mapyiavif], ist eine Gründung des Antiochos I Soter, die 
Seleukiden-Hauptstadt der persischen Satrapie*, und auf diesen 
Antiochos Soter paßt dann auch das Herrschaftsgebiet, das nach 
jenem Testament der Hs. C (s. oben S. 11) unser Antiochos erhält: 
tt]v [jii<r/)v yatav t<ov ’Aaauptuv. Auch sonst kommt Antiochos nur 
noch in C vor: II 25 p. 85; II 35 p. 88; III 20 p. 128; III 34 p. 150 
adnot. 1. Wir müssen also wohl, trotz des historischen Schnitzers, 
unsem Antiochos mit dem Antiochos I Soter, dem Sohn des Nika- 
tor, identifizieren; gemildert wird der Fehler dadurch, daß C aus¬ 
drücklich erklärt, daß Antiochos damals noch sehr jung, dreizehn¬ 
jährig, war. In Wirklichkeit ist der Soter erst im Jahre 324 geboren, 
und etwa um 293 nahm ihn sein Vater zum Mitregenten an; später, 
nach der Ermordung seines Vaters, herrschte er über das ganze 
seleukidische Reich. Eine weitere Bestätigung, daß dieser Antiochos 
auch in unserm Text gemeint ist, werden wir gleich noch kennen 
lernen. Wenn Antiochos in unserm Text II 28 am Schluß bei 
der Verteilung der Reiche nicht genannt wird, so hängt dies wohl 
damit zusammen, daß der Text nicht mehr ganz intakt ist; vgl. 
u. S. 27 Anm. 2. 

Die bisherige Erklärung hat uns also folgendes ergeben: 
Nach der Gründung der Stadt Alexandria verkündet Alexander 
im Judenviertel die Verehrung Jahwes und setzt alle andern 
Götter ab. Dann teilt er sein Reich in vier Teile: Philippos-Ptole- 
maios I erhält Ägypten, Seleukos (Nikator) Persien, Antiochos 
(Soter) Assyrien; das vierte Stück, Makedonien, behält Alexander 
für sich. 

Waren wir bisher immer wieder zur Interpretation unseres 
Textes in die jüdisch-alexandrinische Sphäre verwiesen worden, 
so läßt, sich auch die Frage, wie wir diese Teilung des Reiches zu 

1 Vgl. zu dieser Verehrung des 86pu, was ich in der Berl. phil. Wochen¬ 
schrift 1912, 1030, 2 zusammengestellt habe; ähnlich auch Ps.-Kall. p. 138 
nach C. 

2 Vgl. Tomaschek bei Pauly-Wissowa I 2445. 
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erklären haben, lediglich auf Grund jüdischer Zeugnisse beant¬ 
worten, nämlich, um gleich die Antwort zu geben: auf Grund der 
jüdischen apokalyptischen Literatur. Hier finden wir die An¬ 
schauung verbreitet, die dann auch in die christliche Literatur 
überging, daß das Reich Alexanders in vier Teile auseinander¬ 
fallen und von vier Diadochenreichen abgelöst werde. Diese 
Meinung geht für uns auf die Prophezeiung des alttestamentliehen 
Buches Daniel zurück. Hier wird iin achten Kapitel geweissagt 
von dem einhörnigen Ziegenbock, der den zweihörnigen Widder zer¬ 
tritt, und von den vier kleinen Hörnern, die an die Stelle des zer¬ 
brochenen einen Hornes treten werden. Und im elften Kapitel 
ist von dem mächtigen König die Rede, dessen Reich, wenn seine 
Macht aufs höchste gestiegen ist, zerbricht und sich in die vier 
Winde des Himmels zerteilt. 

Dies ist die Grundlage der bei den Juden wie bei den alten 
christlichen Erklärern und bei den Orientalen allgemein herr¬ 
schenden Vorstellung, daß nach Alexanders Tod vier Nachfolger 
sich in das Reich teilen 1 . Und zwar wird hier diese Vierteilung 
in ganz ähnlicher Weise vorgenommen wie in unserm Text; nur 
ist zu beachten, daß hier der vierte Diadoche nicht genannt ist, 
da Alexander noch lebt und erst am Beginn seiner Laufbahn 
steht: Alexander behält selbst Makedonien. Ptolemaios, An- 
tiochos und Seleukos werden, wie in unserm Text, so auch z. B. in 
der aus dem 13. Jahrhundert stammenden arabischen Chronik 
des Abul-Pharagius genannt 2 . Der Danielkommentar des Hippoly- 

1 Vgl. Ernst Sacker, Sibyllinische Texte und Forschungen 1898, 81 ff. 
— Vgl. auch die „Teilkönige“, deren Herrschaft nach orientalischer Ansicht 
die Zeit zwischen Alexander und dem Sassanidenreich ausfüllt, worüber 
Nöldeke, Denkschriften der Wiener Ak. XXXVIII (1890) 41 f. — Auch nach 
IMakk. 1,6 verteilt Alexander noch zu seinen Lebzeiten das Reich unter 
seine 7iai8e<;. 

2 Hist, compend. Dynast. Gregorii Abul-Pharagii, ed. Pocockius (1663) 
p. 62: Post Alexandri mortem regna inlcr sc partiti sunt quatuor ex ipsitis servis, 
Ptolemaeus Lagi filius, Aridaeus, Antiochus et Seleucus. Vgl. Michael 
Syrus, traduit par V. Langlois (1868) p. 77: Ses quatre javoris se parta- 
gerent ses itats, et la prophitie annongant que le bouc des chevres eombattrail 
le bilier Darius fut accomplie (d. h. die Offenbarung Daniels). Une corne 
tomba et fuit remplacie par quatre cornes, c'est-ä-dire par les quatres amis 
d’Alexandre. Vgl. Excerpta Lat. Barb. p. 316 sq. ed. Frick: Filippum 
fratrem suum Macedoniae regrium, Antigonum autem Asiae reliquit regnare, 
Filippum vocatum Ptolemaeum omnem Aegyptum precepit regnare, Seleucum 
autem quem et Nicanorem Syriam omnem iussit regnare. Ferner die Apokalypse 
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tos 1 von Rom nennt bei seiner Erklärung der vier Hörner den Seleu- 
kos, Ptolemaios und Philippus — er teilt also n-roXEfAxio? 6xal®(Xi7r- 
7ro c, in zwei Personen — und als vierten Demetrius. Im Kommen¬ 
tar des Hieronymus 2 werden genannt: Ptolemaios, Sohn des Lagos 
(Ägypten), Philippus, qui et Arideus , frater Alexandri (Makedonien), 
Seleukos Nikator (Syrien, Babylon, Orient), Antigonos (Asien), also 
ebenso wie in den Excerpta Barbari (s. o. S. 14 Anm. 2). Während 
naturgemäß der vierte Diadoehe in unserer Episode fehlt, wird 
er an anderer Stelle der Hs. G genannt, vor allem in jenem oben 
abgedruckten Testament Alexanders: Hier steht neben Ptolemaios 
6 (I)iX'.-7ro!;, Antiochos und Seleukos als vierter OlXxov 6 xal 
Bü^a?, der Makedonien erhält; Byzas natürlich der Eponymos von 
Byzanz. 

In der gesamten abendländischen wie morgenländischen 
Literatur über Alexander kommt der Name Byzas nur an ein paar 
Stellen, soviel ich sehe, vor, die alle auf dieselbe Urquelle (unten 
in dem Schema als x bezeichnet) zurückgehen. Zunächst noch 
einmal in der Hs. C (III 20 p. 129M), wo die Freunde 3 Alexanders 
(SoüXoi, servi wie bei Abul-Pharagius, -cdSzq wie in 1 Makk. 1, 6 
und bei Ps.-Methodius, der ausdrücklich von Alexander sagt: 
ou yxp gyijfjis rcuroTe, vgl. Kampers p. 142) genannt werden zpcoro«; 
yap rap’ ®(Xlttzcx;, |i.sva Sk toötgv ££Xsuxo?, elraBl^a^, 

xai [lz t’ sxsivov ®tX(uv (also hier nicht Bü£a? 6 xal OlXcov) 6 91X0? 
toü ’AXe'dvSpo’j, kayxToq Sk rrävxtov’Avxloy 0?. Dann in einer 
späten Rezension des Romans, die zum Zweige y gehört und von 


des Ps.-Methodius ed. Istrin 1897 (Dies Buch ist mir augenblicklich unzu¬ 
gänglich; ich gebe die Stelle nach Kampers, Alexander d. Gr. und die Idee 
des Wellimperiums 1901, 141; vgl. den lateinischen Text bei Sackur p. 75): 
TeXeo-TTjoavro? ro'.yapoüv toü ’AXe^avSpo’j IßaolXeuaav avr’ aöxoö ol Tsaaxps^ 
naiSzc; aüroü. 

1 Ausg. von Bonwetsch-Achelis p. 254. Der Text auch in der Ausg. 
von de Lagarde 1858, 178, bei Pitra, Analecta Sacra IV 317 und bei Bratke, 
Das neuentdeckte vierte Buch des Daniel-Kommentars von Hippolytos 4f. 

2 Migne, Patr. Lat. XXV 536 und 559. 

3 In C werden die Freunde nochmals III 34 p. 150 adnot. genannt: 
ol 91X01 aüroü, 0 ts riToXspiatoi; zal XsXeoxoi;, ’AvtIo/oi; ts xal OlXwv zal 
Xapur,8r,p 6 ^vax^piivot; aöxö. Der Letztgenannte ist sonst unbekannt. Boli, 
weist mich darauf hin, daß dies Plato-Reminiszenz sein könne. In der Tat 
wird Charmedes in G p. 150M als der liebenswürdige Jüngling geschildert und 
eingeführt [8 noXuxpdcro’ji; zloipxEzou roxi?] wie der Charinides bei Plat. 
Charm. 154 B: 6 XapjzlSrji; elasp/e tu. Bei Platon ist er Sohn des Glaukon. 
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der wir eine byzantinische 1 und eine arabische 2 Version besitzen. 
Hier wird erzählt, daß, während Alexander Alexandria erbaute, 
seine Feldherrn drei andere Städte gründeten: Seleukos Seleukia, 
Antiochos Antiochia, Byzantius Byzanz; ähnliches haben wir oben 
(S. 12 f.) auch aus G kennen gelernt, nur Byzanz war dort nicht 
erwähnt. Ein dritter Text, in dem Byzas genannt wird, ist die 
bereits zitierte Apokalypse des Ps.-Methodius, die dem ersten 
Bischof von Olympos aus der Zeit Diokletians zugeschrieben wird, 
in Wirklichkeit aber nach v. Gutschmids und anderer Forschung 
erst im 7. Jahrhundert geschrieben ist. Der Verfasser dieser 
Schrift hat neben andern Quellen auch einen griechischen — (nicht 
syrischen, wie Sackur nachzuweisen sucht; dies geht aus einem 
Vergleich der Texte mit Sicherheit hervor) — Text benützt, in 
welchem von der Einschließung der wilden Völker Gog und Magog 
durch Alexander berichtet wird, denselben Text, der auch dem 
Bearbeiter von y vorlag, der ihn mit dem Alexanderroman ver¬ 
einigte. Dieser Ps.-Methodius 3 geht auch auf die Vierteilung des 
Reiches ein, wobei er auf das Danielbuch verweist, und in diesem 
Zusammenhang wird auch Byzas als Crründer von Byzanz genannt 4 ; 
dabei wird er genealogisch genauer als zweiter Gemahl der Olympias, 

1 In der Wiener Hs. theol. gr. 244, woraus Mitteilungen macht St. Kapp, 
Mitteilungen aus zwei griechischen Hss., als Beitrag zur Gesch. des Alexander- 
roinans im Mittelalter, Progr. Wien 1872. Dieser volkstümliche byzantinische 
Roman ist ediert von Wesselofsky, Sbornik der 2. Abt. der kais. russ. Akad. 
XL (1886) no 2. 

2 Worüber Nöldeke, Beiträge zur Gesch. des Alexanderromans (Denk¬ 
schriften der Wiener Ak. XXXVIII 1890) 54ff. 

3 Der griechische Text (nach Istrin) bei Kampf.rs 141 f., der lateinische 
bei Sackur 75f. 

4 In einer Rezension der apokryphen Danielapokalypse, die Istrin 
herausgab, wird ein [i£yap <I>tXi7tzo? erwähnt, der 18 Völker einschloß. 
C. E. Gleye, Byz. Zeitschr. IX (1900) 227 vermutet, daß es ursprünglich 
hieß: 6 [jLlyap «JUXbnrou ulöp, also Alexander, der jene Mauer gegen Gog und 
Magog errichtete. An der von Klostermann, Analecta zur Septuaginta 117ff. 
publizierten Rezension der Danielvision werden gleichfalls ein OiXimrop geyixp 
und oi TsoaapEi; olol aüvoü genannt, womit auch Alexander gemeint ist. 
Dies macht skeptisch gegen den Vorschlag Gleyes. Nun erinnere man sich, 
rlaß Ptolemaios n-roXegaiop 6 OiXCmtou oder n-roXeizaüoi; 6 xai OtXi7nrog oder 
nur OCXimrop heißt! Also ist mit jenem glya? OlXimtop Alexander be¬ 
zeichnet; eine Änderung ist nicht nötig. Damit fällt Boussets (Antichrist 
31) Beziehung auf Philippos Bardanes oder (Bousset, Zeitschr. für Kirchen- 
gesch. XX 1899, 290) auf den Franzosenkönig Philipp II. S. auch über diese 
Vision Kampers 146ff. Jene vier Söhne herrschten 6 TtpwTop h 'PGgfi, 6 
Se’jrepo? £v ’AXe;av8pda, 6 Tphoq £v ‘EzTaXo^o, 6 Terap-rop h ©effoaXovIxf). 
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als Stiefvater Alexanders bezeichnet. — Diese Texte, welche den 
Byzas erwähnen, hängen in folgender Weise zusammen: 



y Ps.-Meth. 



Byz. Arab. 


Der griechische Traktat x lieferte u. a. die Geschichte von 
Gog und Magog und enthielt zugleich die Angaben über Byzas, 
die hierdurch wie auch jene Geschichte in y eindrangen. 

Doch verlassen wir diese späten apokalyptischen Speku¬ 
lationen, auf die wir an andrer Stelle noch eingehen werden. 

Unser Text gibt uns also eine in judenfreundlichem Sinn 
gehaltene Gründungsgeschichte von Alexandria. Der Verfasser 
kennt sich selbst in der Weltstadt aus, weiß, wo das Judenviertel 
und der Königspalast liegt. Er kennt auch die jüdische Religion 
und die Septuaginta, vor allem auch das Danielbuch. Auf dem 
Danielbuch 1 beruht die Erzählung von Alexander, der sein Reich 
in vier Teile zerteilt, ebenso auch die Vierteilung in dem oben 
S. 11 abgedruckten Testament Alexanders. Das Wesentliche 
aber ist, daß Alexander den Gott der Juden als den allein wahren 
Gott anerkennt und die Verehrung Jahwes an die Stelle der 
andern Götterkulte setzt. 

Diese im Sinne des Judentums missionierende Tätigkeit 
Alexanders tritt uns auch sonst entgegen, zum erstenmal in einem 
Bericht, den wir zeitlich genauer datieren können, bei dem jüdischen 

1 Das Danielbuch braucht nicht selbst jener Angabe unseres Textes zu¬ 
grunde zu liegen. Eher ist vielleicht anzunehmen, daß beide auf gemeinsame 
Quelle zurückgehen, die eben alexandrinisch-jüdischen Ursprungs ist. Bei 
allem bleibt die Frage noch offen, woraus eigentlich die Anschauung von den 
vier Nachfolgern Alexanders und der Vierteilung des Reiches entstanden ist; 
die in dieser Literatur uns so häufig entgegentritt. Mein Kollege Bultmann 
verweist mich hierbei auf die in der Apokalyptik so häufige typische Vierzahl. 
Doch ist wohl zunächst, wie mich Boll belehrt, an die T£aaape<; ywvtai Tijs 
Y*)S z u denken, worüber vgl. Boll, Aus der Offenbarung Johannis S. 20 
und 43: jene typische Vierzahl selbst stammt eben in letzter Linie gerade aus 
der Vorstellung der vier Himmelsrichtungen. 

Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1914. 11. Abh. 2 
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Historiker Flavius Josephus, dessen Bericht wir unten noch 
genauer besprechen werden: Alexander zieht nacli Jerusalem und 
opfert Jahwe. 

Auch unsere Hs. C des Ps.-Kall. bietet uns die Geschichte 
von Alexanders Zug nach Jerusalem (II 24 p. 82 sq. ed. Müller), 
im einzelnen abweichend. Besonders wird erwähnt, daß Alexander 
zu den Juden sagt: Euer Gott sei auch der meine. Damit ist die 
missionierende Tätigkeit Alexanders in unserer Gründungsgeschichte 
vorbereitet. Also im ersten Jahrhundert n. Chr. war die Legende 
von Alexanders Besuch in Jerusalem und seinem freundlichen Ver¬ 
hältnis zu den Juden und ihrer Religion bekannt. 

Wir sehen: Unsere jüdische Gründungsgeschichte von Ale¬ 
xandria ist in ähnlichem Sinn geschrieben wie diese Erzählung von 
Alexanders Besuch in Jerusalem. Beide Berichte wollen zeigen, 
daß Alexander den Juden Wohltaten erwies. Aber in unserm Text 
wird dieses freundliche Verhältnis noch etwas spezialisiert und vor 
allem auch auf die Judenschaft Alexandrias bezogen. 

Vor allem bei Josephus selbst finden wir eine Reihe von Zeug¬ 
nissen über diese 1 , die aber, wie die Untersuchungen vonMoMMSEN, 
Wilcken, Wellhausen, Willrich, Bludau u. a. gelehrt haben, 
mit Vorsicht aufzunehmen sind: Um so lieber werden wir sie daher 
mit unserm Text zusammenstellen, der ja die gleiche Eigenschaft 
zeigt. So wissen wir, daß den Juden im Osten Alexandrias ihr 
eigenes Quartier angewiesen war (s. oben S. 10), wo sie ein selb¬ 
ständiges Glied im Gemeinwesen für sich bildeten. Aber obwohl 
sie auch in der Ptolemäerzeit das Bürgerrecht nicht besaßen 2 , 
erhoben sie — und das ist für uns wichtig — im 1. Jahrhundert 
n. Chr. den Anspruch auf taoTroXiTela 3 , und nicht nur das: Um 
diesem Anspruch den gehörigen Nachdruck zu verleihen, führte 


1 Vgl. darüber vor allem im allgemeinen: Mommsen, Röm. Gesch. V 
487ff.; Schürer, Gesch. III 19ff., 40ff., 78ff.; Wellhausen, Israelit, und jüd. 
Geschichte 1894, 182ff. (4. Aufl. 1901); Schlatter, Gesch. Israels von Ale¬ 
xander d. Gr. bis Hadrian, 2. Aufl. 1906. Und im besonderen: Willrich, 
Juden und Griechen vor der makkabäischen Erhebung 1895; ders. Judaica 
1900; Stähelin, Der Antisemitismus des Altertums in seiner Entstehung 
und Entwicklung, Progr. Winterthur 1905; Bludau, Juden und Judenverfol¬ 
gungen im alten Alexandria 1906; Wilcken, Zum alexandrinischen Anti¬ 
semitismus (Abhh. der sächs. Gesellsch. XXVII 23, 1909). 

2 Vgl. auch Mitteis-Wilcken, Grundzüge I 2,82. 

3 S. Bludau 17f. 
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man das Bürgerrecht auf den Stadtgründer selbst, auf Alexander, 
zurück; so Joseph, bell. Jud. II 18, 7 (487). Und während Jose- 
phus an dieser Stelle weiterhin sagt, die Diadochen hätten den 
Juden ihr Quartier eingeräumt (totov ?8iov auroü; a<pc!>pi<rav), führt 
er an anderer Stelle (c. Ap. 114) dies auf Alexander selbst 
zurück: xaToixr ( aiv 8 e auroti; zScrxzv totgv ’AXs^avSpo^ xal irrr t q 7tapa 

to Ic, MaxeSoai Tip.?)? eTC-nj/ov, also bei dem gleichen Historiker ver¬ 
schiedene Angaben 1 . 

ln diesen Gedankenkreis der Juden von Alexandria gehört 
nun auch offenbar unser Text hinein: Auch er spricht von der 
Gründung Alexandrias und des alexandrinischen Judenviertels 
durch Alexander, von seinem freundschaftlichen Verhältnis zu den 
Juden und ihrer Religion und nimmt Rücksicht auf die jüdische 
Offenbarung von der Vierteilung der Diadochenreiche. Läßt sich 
auf diese Weise der Gedankenkreis ungefähr bestimmen, so ist es 
schwieriger, bestimmte Zeitangaben für unsern Text — oder sagen 
wir lieber: für seine Vorlage — zu machen. Beachtet man, daß der 
Verfasser die Weissagung des Danielbuches und die Septuaginta 
kennt und daß in dem Text ähnliche Ansichten sich aussprechen, 
wie sie uns bekannt sind aus einer Zeit, in welcher die Juden 
mit allem Nachdruck auf ihr Bürgerrecht und das von ihnen 
fälschlich in Anspruch genommene hohe Alter ihres Bürgerrechts 
hinwiesen, so darf wenigstens die Vermutung geäußert werden, 
daß auch unsere Gründungsgeschichte nicht sehr viel nach der 
Zeit des Josephus anzusetzen ist. Daß dem Josephus selbst 
diese Erzählung bekannt war, möchte ich nicht aus seiner Angabe 
schließen, nach der Alexander selbst das Judenviertel in Alexandria 
gegründet hat. Eher dürfte man sagen, daß Josephus unsere 
Episode nicht gekannt hat, da er mit keinem Wort auf sie hin- 
weist, während sie ihm doch so brauchbares Material geboten hätte. 
Unsere Geschichte scheint eher eine Weiterbildung der bei 
Josephus vorliegenden Notiz zu sein. Aber andrerseits wird man 
die Entstehung unserer Episode nicht nach der Zeit der völligen 
Unterdrückung des Judentums unter Kaiser Hadrian ansetzen 
wollen. So wird das erste Jahrhundert n. Chr. am meisten als 
Entstehungszeit der jüdischen Gründungslegende in Betracht 
kommen. 

1 Vgl. auch Willrich, Klio III (1903) 404f. 
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2. Alexander und die Gebeine des Jeremias. 


Diese jüdische Gründungsgeschiehte Alexandrias hat sonst 
in der Literatur, soviel ich sehe, keine Spuren hinterlassen. Doch 
ist in diesem Zusammenhang noch eine andere Episode zu betrach¬ 
ten: Alexander bringt die Gebeine des Propheten Jeremias nach 
Alexandria. Unsere Kenntnis dieser Episode beruht auf der 
schlechten Überlieferung dreier Texte, deren letzte für uns nach¬ 
weisbare Quelle die unter dem Namen des Epiphanius gehende 
Schrift über die Propheten ist. Aber auch innerhalb dieser Schrift 
ist diese Episode Interpolation 1 . Die Texte sind: 

Ps.-Epiphanius bei E. Nestle, Marginalien und Materia¬ 
lien 1893, 16 f: 

r\\xzlq 8 e 7 )xoü<jxp.ev ex t tov mciSov ’Avxiyovou xxi nxoXsfzxLOu yepov- 
xcov ocvSpcöv, oti ’AXe^xvSpo? 6 MxxeSojv exigzoü; xü t6~co toü -pop>r t zou 
xxi eTuyvoix; xüxoüxx fzuaTYjpix (daß er nämlich Schlangen und Kroko¬ 
dile vertrieb) ei c, ’AXe^avSpeixv p.eTe<TT 7 ]aev xüxoü xx Xei^xvx, Trepi- 
-9-eii; xüxx evSo^coi; xüxXor xxi exojXu&t) ex ty)<; y r^c, to yevo? twv xamScov 
xxi ex xoü TroTxuoü axraurtos zouq xpoxoSiXouc xxi ourco? eveßxXev xoo^ 
Öcpei q xoi>? Xeyou.evou? xpyoXxs, 6 errxiv 0910 p.xjrou<;, oö^ -qveyxev ex 
toü "Ap’yous; zr^q rieXorrovTjaou, oüev xxi xpyoXxi xxXoüvxai, toüt’ ecruv 
v Apyou^ Se^ioi. Xxiov 2 yxp Xeyouai 7 rxv eüwvupov. 

Sui das s. v.’ApyoXxi. elSo? 8920 ^, oö<; ijveyxe MxxeSwv’AXe- 
£xv 8 po? ex toü "Apyou^ toü IleXxayixoü Eiq ’AXe'xvSpeixv xxi eveßxXev 
siq tov —oTxpöv Tipo^ xvxipeaiv x<ov xarrlScov, oxe pexebyxe xx oaxx Tepe- 
piou xoü :rpo 97 ]TO’j iq Alyüxxou zlq ’AXe^xvSpeixv ou? 0 xüxoi; -poq/r t T/]q 
dbrexxeivev. ’ApyoXxi ouv ex xoü v Apyou<; Xxiob 

Petrus Comestor, Hist. Schob Lib. Tob. III p. 458 der Ausg. 
von 1729: De eodem ait Epiphanius: ... Alexander Macedo 
veniens ad sepulchrum Prophetae et cognoscens loci mysterium 
transtulit ipsum in Alexandriam et sepelivit gloriose et ex tune a 
terra illa prohibiti sunt cocodrilli et aspides penitus. Nam et idem 
Alexander prius introduxerat illuc serpentes quosdam, qui vice 


1 Sie fehlt nämlich in der von Nestle gegebenen Parallelversion und 
ist auch nach dem interpolierten Text nicht recht verständlich. 

2 Den letzten Satz gebe ich mit der Verbesserung Bolls, der den ver¬ 
derbten Text — (überliefert ist: äpyou? 8 e£io[. Xaiäv yäp Xeyouai)— so 
richtig erklärt: Alles, was boni ominis ist, nennen sie Xai 6 v. Ae^ioi steht 
gleich: „Die Glückbringenden von Argos“. Mit Rücksicht auf die gleich ge¬ 
gebene Stelle aus Suidas möchte ich fast schreiben: äpy 6 Xai x. toüt’ &mv 
y Apyou<; Xaiot. Xai&v xtX. Dadurch wird die Etymologie noch besser gegeben. 
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Marsorum [das sind die cxpiopayoi] aspides fugabant, sed non poterant 
eos penitus extirpare, quos quia ab Argis Peloponii advexerat 
argones nominavit. 

Diese drei Zeugen 1 geben Berichte, welche zum Teil bis zur 
Unverständlichkeit zusarnmengeschmolzen sind. Doch ersehen wir 
aus ihrer Übereinstimmung folgendes: 

Alexander brachte aus dem peloponesisclien Argos Schlangen 
nach Alexandria, die sog. apyoXai, welche ocpiojjiayoi sind, und setzte 
sie im Fluß aus zur Bekämpfung der dortigen Schlangen und 
Krokodile. Jedoch ward der Zweck nicht völlig erreicht. Dann 
überführte er die Gebeine des Propheten Jeremias aus ihrem Grab 
nach Alexandria und setzte sie an verschiedenen Stellen im Kreis 
um die Stadt bei. So wurden jene Tiere vertrieben. 

Wenn, wie wir sahen, die jüdische Gründungsgeschichte 
Alexandrias mit der Einführung des Jahwekultes ein Gegenstück 
ist zur antiken v-'ioic, mit der Einführung des Serapiskultes (s. auch 
unten S. 26f.), so ist auch für die Jeremiasepisode, die ja gleich¬ 
falls an die Gründung der Stadt durch Alexander anknüpft, ein 
ähnlicher Bericht dort nachzuweisen. Denn wir hören liier — (Ps.- 
Kall. I 32 p. 34 sq.; besonders Hs. A in der adnot. und Ausfelds 2 
Rekonstruktion) —, daß die Arbeiter beim Bau der Stadt durch 
die Erscheinung einer großen Schlange erschreckt wurden und daß 
nachher noch zahlreiche andere Schlangen erschienen. Dies seien 
aber keine giftigen Schlangen gewesen, sondern sie vertrieben 
sogar die giftigen. Daher hätten die Alexandriner auch künftighin 
diese Schlangen als Hausschlangen und ayaftol Salpovsp verehrt. 

1 Dazu kommen noch sekundäre Zeugen, so die Historia de preliis, 
Fassung J 2; Text bei Zingerle, Germanist. Abhh. IV (1885) 149 adnot.; 
s. auch den Text, den ich nach einer andern Hs. in Riv. di filol. dass. XLII 
(1914) 111,1 gegeben habe. Zingerle S. 55, 2 urteilte falsch über die Herkunft 
dieses Stückes; daher kann sein Argument auch für die Datierung von J 2 
nicht benützt werden; vgl. m. Leo-Ausgabe S. 16. Denn J 2 hat mit Ps.- 
Epiphan. einige Angaben gemeinsam (per girutn = xöxXcp, genus aspidum = 
t6 y btoc, xwv doriSov, ophiomachi = ^logdxoi), welche in der Hist. Schob 
fehlen. Vielmehr gehen beide auf Ps.-Epiphan., J 2 wohl auf eine lateinische 
Übersetzung zurück. — Weiter vgl. noch Chron. Pasch, p. 293 sq. ed. Bonn, 
das denselben Text wie Epiphanius bietet; kurze Erwähnung auch bei Zona- 
ras, Epit. Hist. III 1 p. 177 Ddf. Nachweise über die Bekanntschaft dieser 
Episode im Mittelalter bei Zingerle 55f.; dazu etwa noch Sanuto Torsellus 
(um 1320) bei Bongarsius, Gesta Dei per Francos II (1611) 106. 

2 Rhein. Mus. LV (1900) 380; Der griech. Al.-roman 48; 139; vgl. auch 
Mitteis-Wilcken, Grundzüge I 2, 144. 
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So wurde dieser alexandrinische Hauskult (vgl. Rohde, Psyche I 
254, 2) aitiologisch erklärt. 

Diese guten Schlangen, welche die giftigen vertreiben, sind 
also das Gegenstück und wohl auch das Vorbild unserer apyoXai 
und 091 .ou.ayo 1 , die Alexander gegen die Giftschlangen einführte. 
Der Name gab die Veranlassung, dabei an Argos zu denken. Der 
zweite Bericht bei Epiphanius ist aber dann nichts anderes als 
ein christliches oder jüdisches Gegenstück zum antiken Bericht 
von den guten und giftigen Schlangen: dies Mittel sollte sich als 
untauglich erwiesen haben (non poterant eos penitus extirpare), 
erst die Gebeine des Jeremias vollbrachten das Wunder 1 . 

Die Möglichkeit ist also nicht abzuweisen, daß diese Jeremias¬ 
episode 2 aus ähnlichem Kreise stammt wie die jüdische Gründungs¬ 
geschichte, ja daß sie vielleicht sogar ursprünglich zu dieser 
gehörte. 

3. Alexander in Jerusalem. 

Über den Besuch Alexanders in Jerusalem besitzen wir eine 
dreifache Überlieferung, die unabhängig voneinander ist, in der 
Einzeldarstellung voneinander abweicht und auf eine gemeinsame 
jüdische Tradition zurückweist. Diese drei Quellen sind für uns 
Josephus, ant. XI 317— 345, Ps.-Kall. II 24 p. 82 sq. ed. Müller 
nach der Hs. C und die rabbinische Tradition 3 im Talmud und 
Midrasch. Sie berichten übereinstimmend, Alexander sei nach 
Jerusalem, durchaus nicht in bester Absicht, gezogen, der Hohe¬ 
priester sei dem König mit Gefolge in feierlichem Zug entgegen¬ 
gegangen, und Alexander habe sich dann plötzlich freundlich gegen 
die Juden gezeigt und den Priester begrüßt. Bei Josephus und 
im Talmud lesen wir zudem noch, daß Alexander vorher schon 
die Gestalt des Hohepriesters im Traume sah, ferner, was besonders 

1 Über diese alte Vorstellung von der Macht des Zauberers oder Propheten 
über die Schlangen usw. vgl. Fr. Boll, Aus der Offenbarung Johannis 
S. 142, 3. 

2 Jeremias spielt auch eine Rolle in dem arabischen und vulgärgrie¬ 
chischen Alexanderroman, den wir oben (S. 16) genannt haben. Der Prophet 
wird auch öfters zitiert im syrischen Alexanderlied, ed. Hunnius ZDMG LX 
(1906) 181; 573; 809; 817. 

3 Vgl. Donath 9ff.; A. Wünsche, Die Alexandersage nach jüdischen 
Quellen (= Die Grenzboten XXXVIII 1879, 269ff.); Steinschneider, Die 
hebräischen Übersetzungen des Mittelalters 894ff.; J. Levi, Rev. des 6t. juives 
II (1881) 293 ff. ; VII (1883) 78ff.; The Jew. Enc.. I (1901) 341 ff. 
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bei Josephus ausführlich erzählt wird, daß Alexander den Juden 
gegen die Samaritaner (resp. die Chutäer) beistand. Josephus 
gibt zudem noch allein den Bericht, daß auch der Hohepriester 
einen Traum empfängt, in welchem er ermutigt wird, ferner, daß 
Alexander im Tempel in Jerusalem nach Angabe des Priesters 
opfert und daß er die Weissagung des Buches Daniel 1 auf sich 
bezieht. Dagegen fällt bei Ps.-Kall. als eigentümlich vor allem auf, 
mit welchem Interesse sich der König nach der jüdischen Religion 
erkundigt, zu der er schließlich selbst Übertritt. 

Da diese Episode, wie sie in Ps.-Kall. selbst steht, noch nie 
genauer behandelt worden ist, mag dies im folgenden geschehen. 
Der Zug der Priester und die Begegnung mit Alexander wird 
folgendermaßen geschildert: 

Taö; iepaxucaZ«; ouv gxo Xat^ ol xoüxwv Upch; IvSuGagsvoi xahu 7 tav- 
tcügiv ’AXs£av 8 po> cüv xö zavxl 7 cXt){>ei. aurwv. Toüxou? 8 s ’AXs!;av 8 po<; 
I 8 <vv ISsSlsi xoü c/TjjjLXTO^- xal xoöxou^ u.t/.£zl rpoaeyYiCTai auxco IxsXs ugev, 
äXX’ lv TT) ttoXsi avaGxp^scha'.. — IIpoaxaXsGafievo^ 8 s sva xcov Ispstov 
Hyei auxor w? &eo£i 8 l<; ugcöv xo ayr, pix' 9 paaov 8 yj p.oi. xal xlva üu.st> 
a£ßsGhs hsov* ou y*P sv toi? 7rap’ oi? xoiaüxTjv sura^iav el 8 ov 

lEpECOV. — *0 81 97)01' @£0V TjfZEL? EVX 8 ouXsÜO|XSV, 8 ? ETTOlTjaSV OUpOCV&V 
xal -p)v xal zavxa xa Iv auxot?' ouSel? 8 s aüxov Ipjjt. 7 ;vs 5 aat. av&pcoxcov 
SsSuvr^Tai. — ’EttI xouxol? ’AXs^avSpo? £ 97 )' 'Q? äX 7 ] 9 rvoü &soü hspa- 
TCSUXal a-tTE Iv slp 7 ]V 7 ), aTUTE. 6 Y<*P &£ 0 ? ugcöv scxai uou hso?- xal 
EtpTjVT) ULOU JJLsh' OIJLOJV, Xal OU [i.7) 8 ls£sXh <0 Ufl5?, Xa&M? EV TOLC, XoiTiOl? 
IhvSGlV, 0X1 hsCO ^CÜVT'. UtAEl? SsSouXsÖxaXE. 

Zur Einzelerklärung ist folgendes zu bemerken: 

Die Erscheinung des jüdischen Hohepriesters, über die Ale¬ 
xander so in Furcht gerät, wird uns auch sonst genauer beschrieben. 
Vgl. besonders die Ausführungen des Aristeasbriefes (§ 96ff. p. 28 
sqq. ed. Wendland), wo der jüdische Verfasser den Anblick als 
überaus ehrfurchtgebietend beschreibt. Es heißt dort u. a.: gEYaX^v 
81 exxXt^iv tjjjlIv rapscr/sv, <I>? lh£aaap.sha xöv ’EXea^apov Iv xf, Xsi- 
xoupYia, xa xe xou axoTaagou xal xt)? 8o?7]c, 7) auviGxaxai 81 a xtjv svSuaiv 
oiü 9 ops 1 yixcovo? xal xtöv 7 tspl auxov Xlhtov. ... 7 ] 8 s aug 9 avEia xouxcov 
lp. 7 tot£l 9 oßov xal xapayrjv, &gxs vojjll^eiv sl? Ixspov IX7]Xu9ivai sxxo? 
xoü xoauou' xal S'.aßsßatoujJLai ravxa avhpwxov xpoasXhovxa xtj hscopla 

1 Manche Gelehrte, die den Besuch Alexanders in Jerusalem für histo¬ 
risch halten, gehen soweit, daß sie dies Zeugnis des Josephus sogar als Beweis 
für das hohe Alter des Buches Daniel halten; so neuerdings wieder J. Zum- 
dif.hl, Das Buch Daniel und die Geschichte 1907, 138ff. 
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xtov 7rpo£Lp7][z£vojv e it; £/.->.•/]r^siv xal $ao|i.aafxov äSiY]yy]Tov xxX. 
Über die Kleidung s. ferner vor allem 2 Mos. 28 f.; Sirach 45, 6 ff.; 
50,5 ff.; Joseph, ant. III 159ff.; bell. Jud. III 231 ff.; weiteres bei 
Schürer Gesell. II 3 262 ff. 

xiv<x öpEii; aeßea&E tlsov] aEßsaö-ac xov tlsov ist gebräuch¬ 
licher Ausdruck bei den LXX; vgl. z. B. Josua 4, 24. 

euxa^ta tspewv] Ähnlich 3 Makk. 1, 10: &x.v[l<xgxc, 8 e xal xy)v 
xoö Ispoö euxa^lav, eveüuu.y]{>7) (Ptolemaios IV Philopator) ßouXsüox- 
ahxi tic, xov vaov ElasXö-stv. 

S-eöv 2va SouXsuojxev] Der Akkusativ ist nicht anzutasten. 
SouXsüeiv ist in solchem Zusammenhang ein Lieblingsausdruck der 
LXX; z. B. 1 Kön. 7, 3: SouXsücrxxs auxw |x4v(d ... sSoiiXsuaav xupho 
[xovw. 2 Chron. 30, 8. 

8 ? E7uoi7 ja£v oupavov xai y^v] Vgl. hierzu Psalm 145 (146), 
6 ; act. ap. 4, 24; 14, 15; acta Andreae et Matthiae 10 p. 76 Bonnet. 
Die weltschöpferische Tätigkeit Gottes wird in Gebeten häufig 
erwähnt; Schermann a. a. O. 31 f. 

aXyjlHvoü D-eoü D-spa7i£uxal] Über äX7]thvo<; s. oben S. 8 . 
— Ueoü #£pa7r£imr)£; kommt im Alten und Neuen Testament nicht 
vor, doch kennt es die Profangraezität, Plat. Phaedr. 252C: v Apsa>^ 
^EpaTCEuxal, s. Plat. legg. 740 B; Aristid. vol. I p. 477 Ddf.: 7iavxs? ol 
7 u£pi x8v &s8v (Asklepios) D-EpauEuxal. Dagegen ist 9-spaTOov xoü IIeou 
bei den L XX häufig; es ist das gewöhnliche Prädikat des Moses 
gemäß 4 Mos. 12, 7 und findet sich als solches auch im Neuen 
Testament und bei den Patres; s. W. Wrede, Untersuchungen 
zum 1. Klemensbriefe 1891, 69. 

a7uxE £v £lp y] v t]] Auch dies ist alttestamentliche Formel, 
die dann ins Neue Testament und in die christliche Liturgie über¬ 
ging. 7ropEÜE<rhm sv sip^v^: Rieht. 18, 6; 2 Kön. 3, 21; act. ap. 16, 
36; C. E. Hammond, The ancient liturgy of Antioch and other 
liturgical fragments 1879, 18, 34. 

Uscö Cwvxt] £oiv ist sehr häufiges Epitheton Gottes im Alten 
und Neuen Testament. Hosea 1, 10; 4, 15; Jes. 37, 4, 17; 4 Mos. 
14, 21, 28; Matth. 16, 16; act. ap. 14, 15 u. ö. Acta Thomae 129 
p. 237 Bonnet. Ebenso häufig in den Zauberpapyri: Pap. Par. 
959: lxixaXoü|jia[ as xov Ueov xov £covxa, 559, 1038, 1553. 

Das Wichtigste an dieser Darstellung in C, das bei Josephus 
und im Talmud fehlt, ist, daß Alexander sich ausdrücklich zum 
jüdischen Glauben bekennt: o hsoi; uixwv Verrat p.ou Q-scx;. Dann kann 
er natürlich in der nachfolgenden Gründung Alexandrias die Ver- 
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ehrung Jahwes verkünden; d. h. Ps.-Kall. II 28 nimmt so auf II 24 
Bezug und entstammt demselben Anschauungskreis, den wir oben 
näher bestimmt haben. 

Eine Analyse der drei oben genannten Texte ergibt, daß sie 
voneinander unabhängig auf dieselbe Tradition zurückgehen, die 
im 1. Jahrhundert n. Chr. bereits bekannt war. Über sie und ihren 
historischen Gehalt hat sich eine größere Literatur 1 gebildet, in 
der sich meist die Ansicht ausspricht, daß ein Besuch Alexanders 
in Jerusalem unhistorisch sei. Der Umstand, daß alle Alexander¬ 
historiker davon schweigen, ist schon allein ausreichend. Dazu 
kommt, wie ich an andrer Stelle ausgeführt habe 2 , daß solche 
legendarische Erweiterungen der Reiseroute von „Wanderungs¬ 
heroen“, seien es nun mythische wie Herakles und Aeneas, oder 
historische wie Alexander und Karl der Große, oder auch christ¬ 
liche wie Paulus und andere Apostel, etwas ganz gewöhnliches sind. 
Weiterhin enthält der Bericht des Josephus einen großen Stein 
des Anstoßes, den auch der neueste Verfechter 3 der These, daß 
Alexander nach Jerusalem gekommen sei, Isaak Spak, nicht aus 
dem Weg geräumt hat. Man hat nämlich längst erkannt 4 , daß 
Josephus mit der Alexandergeschichte ein Ereignis verquickt hat, 
das genau hundert Jahre vorher passiert war, die Vertreibung des 
Schwiegersohnes des Sanaballetes durch Nehemia. Ein Vergleich 
der von Nehemia (13, 28; vgl. 12, 22) gegebenen Genealogie mit 


der des Josephus macht dies 

klar: 


Nehemia: 



J osephus: 

Eljasib 

# 

Eljasib 

1 


Jojada 

| 

Sanaballetes 

Joiada 

Sanaballetes 

Joannes 

I 




/\ 

/ \ 

filia 

filius 

filia 

Manasse Jaddus 


1 Vgl. außer der oben S. 22 in der Anm. genannten Literatur noch Blüm- 
ner, Festschr. Büdingen 1872; Henrichsen, Theolog. Studien und Kritiken 
1871; H. Bois, Revue de th6ol. et de philos. XXIII (1890); XXIV (1891); 
Büchler, Revue des 6t. juives XXXVI (1898); Schürer I 3 180; Niese, Gesell, 
d. griech. u. mak. Staaten I 83; Kaerst bei Pauly-Wissowa 1 1422f. 

2 Reliquienkult im Altertum I 133 ff.; 169ff.; 255 ff. 

3 Isaak Spak, Der Bericht des Josephus über Alexander den Großen 
Diss. Königsberg 1911. 

4 Schürer II 3 16; Protest. Real.-Enc. XVII 3 430ff.; über Sanaballetes 
s. auch Riessler, Theol. Quartalsclir. XCII (1910) 1 ff. 
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Nach Nehemia ist Sanaballetes sein Zeitgenosse, nach Josephus 
ein Zeitgenosse Alexanders, was gerade einen Unterschied von 
hundert Jahren ausmacht. Die Erbauung des Heiligtums auf 
Garizim ist für uns in Dunkel gehüllt; denn die weitere Nachricht 
des Josephus (ant. XIII 9, 1), der Tempel sei im Jahre 128 v. Chr. 
nach 200jährigem Bestehen zerstört worden, beweist doch nur, 
daß dieser Historiker das für richtig hielt, was er vorher gesagt 
hatte, nämlich daß der Tempel unter Alexander erbaut worden sei. 
Demgegenüber ist der Ausweg von Spak unbeschreitbar, der zur 
Vermeidung der Annahme einer chronologischen Konfusion hei 
Josephus zwei Personen des Namens Sanaballetes annimmt, die 
hundert Jahre voneinander getrennt sind, den einen, von dem 
Nehemia spricht, und den zweiten bei Josephus. 

Oben sahen wir, daß die jüdische xrlai? ’AXe£av8peIa<;, die wir 
betrachtet haben, nach Analogie der antiken Gründungsgeschichte, 
die gleichfalls im Roman steht, verfasst ist, insbesondere, daß die 
Einführung des Jahwekultes in der Begründung des Serapiskultes 
in Alexandria durch Alexander ihr Gegenstück findet; ferner sahen 
wir, daß auch der Jeremiasepisode ein antiker Bericht entsprach. 
Die Gründung Alexandrias nun und speziell die Stiftung des 
Serapiskultes wird nach der antiken Tradition, wie sie im Roman 
(I 30 p. 31) steht, eingeleitet und hervorgerufen durch den Besuch 
Alexanders im Heiligtum des Ammon und durch das Orakel dieses 
Gottes. Nach der jüdischen Überlieferung bildet die Vorgeschichte 
der Stadtgründung der Besuch in Jerusalem und der Anschluß 
des Königs an die jüdische Religion. Wie also die jüty^he xtIgk; 
nach dem Vorbild der antiken geschaffen ist, so alsc^iuch die 
Legende von Alexanders Besuch in Jerusalem nach der Tradition 
über seinen Zug zur Oase des Ammon. 

So sind noch manche der Zusätze der Hs. C entstanden nach 
Analogie älterer Bestandteile des Romans. So ist die Episode von 
Alexanders Besuch in Rom (bei Müller p. 29 adnot.) — natürlich 
eine genau so unhistorische Erweiterung des Alexanderzuges wie 
der Besuch in Jerusalem — ganz ähnlich wie die Schilderung des 
Zuges nach Jerusalem. Es heißt hier: 

’A-dpxp ouv twv exeoas’AXe^xvSpoc; A/evo ty \q öSoü, xal ttjv 'Pwjxr^v 
xaraXaßAv, xal crysSov 1 7rpou7ravTcöaiv au-co zpecrßei^ ex 7ravT6>v tAv efh/Av 

1 Müller klammert die Worte ttjv 'P(o[i7)v x. x. ct/e86v ein; mit 
Unrecht; denn das Partizipium hat im Yulgärgriechischen wie im Vulgär- 
lateinischen häufig die Geltung eines Verbum finitum; vgl. Rhein. Mus. 
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xal zpoaxuvouaiv £(i.zpo<j9-£v auTOÜ ayovrs? Süpa arao ypuaov xal apyupov 
oaov oöx f^v äpiüfzo?, auvsp-/ofisvoi [«uvep/ovrai Müller] 8e aurw 
zdvTS? sl? au[j(. i u.x-/lav. xal 8 y) xaTaXagßdvsi ttjv 'Pwjzyjv • xal zpoüzav- 
tgkjiv auröi ol 'Pwfxatoi (isra yopcov y.al Tujjizdvfov, xXaSou? SdcpvT]? i/ovzzc, 
ev zai? yspalv aurtöv, y.ai tco ’AXs^dvSpo) ezicjsIovte?, ßaaiXsa xocr[i.oxpd- 
Topa toutov avayopsüouat.v. elgeXDwv Se ev tt) zoXei dzeiaiv ev tco 
KazETwXwo Aio?. y.al 6 Upsu? toü Aio? SsysTai aörov, y.al csvl^s-xi zap’ 
x'jto’j. Siazpi^avTOJv ouv ev ry 'Pcopiy, iSou y.al 6 AaoglScov 6 cuvapjxanr)- 
XaTYjoa? aurcii cuv yiXlaai zsvrYjxovTa 9)xsv sl? arup-p-a/lav ’ AXs^avSpou, 
eywv u.e9-’ sauToü Scopa ev te ypuauo y.al Xl&oi? y.al fzapyapoi?. Ss/ETai. 
Se toötov ’AXsEavSpoc xal yvYjalco? aurov xazaazd^ETai xal ,,& yEvvals“ 
eIzev ,,^xa? [ioi xal [LSTa Aapslou (iayo[iEV(o augjxayo? slvai“. 

Es wird also hier wie dort erzählt von dem Zug Alexanders 
zur Stadt Rom oder Jerusalem, von dem feierlichen Auszug der 
Römer oder Juden, die dem König entgegenziehen, von dem Priester 
des Zeus oder Jahwe und von dem Besuch des Tempels auf dem 
Kapitol oder (nach Josephus) des Tempels in Jerusalem, schließ¬ 
lich von den Geschenken, die Alexander hier annimmt, dort zurück¬ 
gibt. Weiterhin (Müller p. 30 adnot.) legt Alexander den Völkern 
des Westens Tribut auf, ebenso (nach Josephus) auch den Juden, 
die aber jedes 7. Jahr steuerfrei sein durften. Es wird von der 
Hilfe gesprochen, die dem Alexander gegen Persien geleistet 
werden wird, ebenso (nach Jos. XI 339) in der Judenepisode; 
dort wird als Statthalter Laomedon zurückgelassen, hier (nach 
Synkellos p. 496 Bonn) Andromachos 1 . Wenn es schließlich von 
den Römern heißt: ßarsiXsa xoojioxpaTopa toütov avayopsüouatv, so 
lesen wir über die Juden in dem zusammenfassenden Brief 2 : zap’ 
aoröv 3s ßaniXsuc xoopioxpdTCop avYjyopEÜlbjv. 


LXV1I (1912) 207. KaTaXagßdveiv ein Lieblingswort von C (vgl. p. 82b 18, 
85b 7, 85b 11, 85b 42 u. ö.), heißt nicht einnehmen sondern wohin kommen. 

1 Wie dieser Name Andromachos in die Darstellung des Synkellos kam, 
ist unklar. Kaerst bei Pauly-Wissowa I 2153 führt für diesen Namen nur 
Curtius IV 5, 9 ( Syriam , quae Coele nppellatur, Andromacho Pnrmenio tradi- 
derat bello, quod supererat, interfuturus) und IV 8, 10 (oneraoit hunc dolorem 
nuntius mortis Andromachi, quem prciefecerat Syriae: vivum Samaritae crema- 
verant) an. Doch bezieht sich hierauf auch die Stelle des Synkellos. — Über 
Laomedon als Statthalter des Westens habe ich Wochenschr. f. kl. Phil. 1911, 
334 gehandelt. 

2 Als Ps.-Kall. II 43 ist von Müller p. 92 sq. ein Brief Alexanders an 
Olympias und Aristoteles nach C ediert, dessen Analyse ihn als Exzerpt er¬ 
weist aus Ps. -Kall. II 23 fin.—29, 1; 34, 35, 37, 39 init., 40—42. Darin sind 
auch die Episoden von II 24—28 kurz erwähnt. Dort lesen wir unter anderm 
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Die Annahme eines Zusammenhangs beider Episoden ist wohl 
nicht abzuweisen. Welches das Original ist und welches die Nach¬ 
ahmung, läßt sich unschwer entscheiden. 

Die Romlegende können wir in ihrer Entwicklung genauer 
verfolgen. Einige Alexanderhistoriker (oi xal xa8e aveyparpav bei 
Arrian, anab. VII 1) überlieferten, Alexander habe beabsichtigt, 
Rom zu unterwerfen, und auch sonst wurde von den Historikern 
manches über das Verhältnis Alexanders zu den Römern berichtet 1 . 
Aus diesem Wunsch heraus entstand die Legende, daß Alexander 
in der Tat nach Italien gezogen und mit den Römern zusammen¬ 
getroffen sei 2 , wie schon die älteren Fassungen des Romans (I 29) 
berichten. In der späten Fassung y wird diese Episode nun so 
erzählt und ausgeschmückt, wie wir es eben gesehen haben. Wenn 
nun hier in y diese Erzählung ganz anders berichtet wird wie in 

I 29 und durchgehende Ähnlichkeit mit der Jerusalemepisode auf¬ 
weist, so ist es wahrscheinlich, daß eben diese die Vorlage bot, 
nach welcher die Romepisode der älteren Fassung umgeformt 
wurde. Freilich muß die Jerusalemepisode noch etwas vollständiger 
erzählt worden sein, als wir sie jetzt in II 24 lesen, da einige Züge 
der Romepisode nur bei Josephus, Synkellos oder in Ps.-Kall. 

II 43 ihre Parallele finden. Dazu kommt noch folgendes: Auch 
die Fortsetzung der Romepisode nach G ist nach Analogie der 
Fortsetzung des zusammengehörigen Judenstückes II 24—28 (s. 
unten S. 30 f.) gebildet. Denn dort heißt (p. 29 sq. adnot.): arrap xc, 
ouv TidXiv a~ö 'PcI>(ay]<; coptAYjae xaxa Suapitov xal oux 9jv aüxw 6 avfhaxa- 
(jlevo?. xal 7:poÜ7:avT(öaiv aux« ~aaai al ßaaiAelat, 8ua|/.cöv. . . . xal 
Xaßwv xd Scopa . . . auvxa^apievoq <popou^ . . . eloTjX&sv aolxr/xov yrjv xxX. 


auch: toütoih; Sh (die Juden in Jerusalem) 4/aptadcjjr/jv xd ~e 8£ipa xal xoü? £xr ( - 
aio'jc, 96 poui; • oü pcrjv aXXa xal£x tüv Ilepaixwv Xa<püpcov -Xstara xoüxoL<;^ 8 wpr,(jä[rr i v. 
7 tap’ aütöjv Sh xoapioxpixop dv 7 )yopeu&r,v. Von den <p 6 poi lesen wir wohl bei 
Josephus und in II 24, aber vom xooiioxpaxtop ist in II 24 nicht die Rede, nur 
in der Romepisode, dienach Analogie der Jerusalemepisode gebildet ist. Daraus 
geht hervor, daß in der Hs. C das Stück II 24 nicht mehr ganz intakt ist. 
Dasselbe lehrt der oben gegebene Vergleich der Romepisode mit der Jerusalem- 
episode und, für II 28, das oben S. llf. überden Arzt Philippos Gesagte. Auch 
ist hierher wohl zu rechnen, daß am Schluß von II 28 bei der Verteilung der 
Reiche die Erwähnung des Antiochos fehlt; s. o. S. 13. 

1 Vgl. Ausfeld, Alexanderroman 134ff.; Birt, Erklärung des Cata- 
lepton 1910, 62. 

2 Vgl. Zeitschr. für neutestamentl. Wissensch. XIV (1913) 218f., wo ich 
noch mehr Beispiele dieser Art der Legendenbildung auch aus der Apostel¬ 
tradition angeführt habe. 
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In 11 29 aber eisen wir: «pjnrjae xara tcov evSoxepcov eftvwv xal rravra 
Ta cO vtj ISouXmto, xal tpopou? aÜTcö eSlSoaav, xal oüx 6 avTiarapievoi; 
auTW . . . SieXüwv 8s r/jv ü<py)Xiov 7iäaav, oüx 9jv olxeiaüxi ttjv yyjv Iti 
xtX. Dann wird an beiden Stellen eine Episode von wilden Weibern 
erzählt, worauf C in das Geleise des alten Romans (I 28 p. 30) 
wieder einläuft, während dort die große Wunderepisode folgt, von 
der eben C ein Stückchen auch schon irr^ 1. Buch bringt. — 

Die Episode von Alexanders Besuch in Jerusalem tritt uns 
in der späteren Alexanderliteratur 1 häufig entgegen. Hierüber sei 
noch das Wichtigste zusammengestellt und das Quellenverhältnis 
nachgewiesen. Im älteren Roman fehlte diese Episode, so auch in 
den Fassungen a, ß und 8, also auch in den griechischen Hand¬ 
schriften A, B, L, im armenischen und syrischen Roman, bei 
Julius Valerius und beim Archipresbyter Leo. Die Rezension y 
hat sie aus ähnlicher Quelle geschöpft wie Josephus. Das zum 
Zweige ß im allgemeinen gehörige byzantinische Alexanderlied 
(v. 1610 — 1689) nahm sie selbständig aus Georgios Monachos auf, 
während sie seiner Vorlage fehlte 2 . Georgios Monachos 3 selbst 
geht auf Josephus zurück. Auch die slavische Alexandreis 4 
schöpfte aus Georgios Monachos. Ein ähnliches Verhältnis 
besteht in der Geschichte der Historia de preliis: Ihre Grundlage, 
Leo, kannte die Episode nicht; der im 11. Jahrhundert arbeitende 
Interpolator, dem wir die Rezension J 1 verdanken 5 , schob sie an 
passender Stelle aus einer lateinischen Übersetzung des Josephus 
ein 6 . Dasselbe tat Walter von Chätillon in seinem Alexander- 

1 Auch in der nicht ausschließlich auf Alexander bezüglichen Literatur 
tritt uns diese Episode gelegentlich entgegen, so bei Theodoret. in Jes. 60 bei 
Migne, Patr. Gr. LXXXI 468; Kosmas Indikopleustes ebenda LXXXVIII 
460; Georg. Synk. Cliron. p. 496 Bonn; Exc. Lat. Barb. p. 270 sq. ed. Frick; 
Michael Syrus p. 76 ed. Langlois; in den Georgischen Annalen ed. Brosset 1 
(1849) 34; bei Joseph Gorionides ed. Breithaupt p. 86 sq. und in dessen 
äthiopischer Fassung bei Budge II 406ff. und in der arabischen bei Well¬ 
hausen, Abhh. der Gott. Ges. I 1897 S. 9. 

2 Ausg. von W. Wagner, Trois po6mes Grecs du moyen-äge 1881; vgl. 
H. Christensen, S.-B. der bayr. Ak. 1897 H. 1, 91 ff. 

3 Vgl. Georg. Mon. vol. I p. 26 sq. ed. de Boor. 

4 Christensen 94. 

5 S. m. Leo-Ausgabe 14 ff. Danach steht diese Episode natürlich auch 
in den Fassungen J 2 und J 3 und in den auf diesen Bearbeitungen beruhenden 
Alexandergeschichten, so bei Babiloth, Quilichinus, in italienischen, eng¬ 
lischen Übersetzungen des Mittelalters und sonst. 

8 Ausg. von Zingerle S. 149ff. 
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lied 1 , das sonst auf Curtius beruht, und der Verfasser der irischen 
Alexandergeschiekte 2 , der sonst hauptsächlich nach Orosius 
arbeitete. Auch als selbständiger Traktat für sich lief die Episode 
in der lateinischen Josephus-Übersetzung um 3 . Rudolf von Ems 4 , 
dessen Hauptquelle sonst gleichfalls Curtius ist, und die von 
Hilka edierte Liegnitzer Historia 5 entnahmen die Episode der 
Historia Scholastica 6 , die selbst hierbei auf Josephus zurückgeht. 
Die Pariser lateinische Handschrift, die indirekt auf dem Bamberger 
Leo beruht und dieselbe Alexandergeschichte enthält wie der 
deutsche Johannes Hartlieb 7 , schöpfte diese Episode ebenfalls 
aus der Historia Scholastica. Von orientalischen Versionen ist 
u. a. vor allem der äthiopische Roman zu nennen, der diese Episode 
bietet, während sie im syrischen Roman, auf den er durch Ver¬ 
mittlung des Arabischen zurückgeht, fehlt; aber auch in dieser 
ersten arabischen Bearbeitung stand sie noch nicht, da sie auch 
in dem Text des Mubassir nicht vorhanden war 8 . 

4. Pseudo-Kallisthenes II 24—28. 

Zum Schluß sei noch kurz über den Zusammenhang gehandelt, 
in welchem die zwei Episoden, die Gründungsgeschichte und der 

1 H. Christensen, Das Alexanderlied des Walter von Chätillon 
1905, 149. 

2 K. Meyer, Irische Texte, lierausgeg. von Stokes und Windisch, 
2. Serie, 2. Heft 1887, cap. 8 S. 21 f.; cap. 34—37 S. 45ff. 

3 So in der Hs. von Montpellier, Fac. de Mödecine H. 31, s. XIII, 
fol. 20r, wovon mirA. Hilka eine Abschrift freundlichst zusandte; s. Hilka, 
Roman. Forsch. XXIX (1910) 32 f . 

4 Ausfeld, Die Quellen von Rudolfs von Ems Alexander, Progr. 
Donaueschingen 1883, 16f.; Zingerle 97ff. — Zur Darstellung des Comestor 
hat Rudolf von Ems noch Züge aus J 2 gefügt. 

5 Hilka a. a. O. 2f.; 23f.; vgl. Wochenschr. f. klass. Philol. 1911, 27ff. 

6 Liber Esther cap. 4. 

7 S. m. Leo-Ausg. 11 ff.; Pfister, Riv. di filol. dass. XLII (1914) 106ff.; 
H. Poppen, Das Alexanderbuch Johann Hartliebs, Heidelberger Diss. 1914. 

8 Ausg. des äthiopischen Romans von Budge 1896; englische Über¬ 
setzung dort Bd. II 72ff.; s. auch den Text ebenda S. 559f. Da diese Episode 
in der Alexandergeschichte des Mubassir (B. Meissner, ZDMG XLIX 1895, 
583ff.; Knust, Mitteilungen aus dem Eskorial 80ff.; 415ff.), welche auf der¬ 
selben arabischen Vorlage wie der äthiopische Roman beruht (vgl. K. F. Wey¬ 
mann, Die äthiopische und arab. Übersetzung des Ps.-Kallisthenes, Heidel¬ 
berger Diss. 1901), fehlt, so ist sie auf andere Weise zu dem Äthiopier ge¬ 
kommen. Wey mann spricht sich über dies Verhältnis nicht näher aus. 
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Besuch in Jerusalem, in der Hs. C des Ps.-Kall. stehen, ln den 
älteren Fassungen des Romans, so in A, Valerius, Leo und im 
syrischen Roman, schließt das 2. Buch mit cap. 22 ab. Die Stücke 
II 23—44 bilden ein unförmliches Konglomerat, das in den übrigen 
Textzeugen verschieden überliefert ist und mannigfaltige Bestand¬ 
teile enthält; s. einstweilen Berl. phil. Wochenschr. 1913,912 ff. 
Cap. II 23 fin.—31 stehen nur in C. Davon bildet II 24—28 
offenbar ein Stück für sich; aus zwei Gründen. Einmal: Schneidet 
man dies Stück heraus, dann passen die beiden stehenbleiben¬ 
den Schnittflächen genau zusammen; denn die erste lautet 
(p. 82 M): |zs 8e toutcov 7rpocrraaaei ’ÄXs<;av8po£ . . . arav to Hspcri- 
xöv STJiauva'xt, crrpaTEUfza. xxra 8e 7roXXoü toü Tayouq toü Xaoü ETuauvay- 
Oevto?, eupsthrjaav rpidbcovra fAupräSs^ tce^cov • to 8 e Xoitcov tX^üo? ev 
Tolq 7 roXejzo^ SiEfpüap-r;. Mit diesen bricht Alexander [gegen Ägypten] 
auf. Damit deckt sich der Anfang von II 29 p. 85M: xal 8?) cruvx- 
pi9-p.7]cja<; ’AXs^avSpoi; rcavTa Ttx aTpaT07rsSa aüroü üpfjnrjaE xaTa twv 
IvSoTsprov 1 eü-vcov xal 7ravTa Ta eSoüXcoto. Ursprünglich schloß 
sich II 29 an den Schluß von II 23 an, was ganz sinngemäß: an die 
Eroberung Persiens reiht sich die große Wunderepisode. Dazu 
kommt ferner, daß II 24—28 ein zusammenhängendes Stück der 
Erzählung für sich bildet, das inhaltlich gar nicht an diese Stelle 
gehört, sondern im 1. Buch seinen Platz haben müßte. Denn vorher 
war von der Hochzeit Alexanders mit Roxane und der Unter¬ 
werfung Persiens die Rede; jetzt mit II 24 zieht er plötzlich gegen 
Judaea und Ägypten und gründet Alexandria. Dies ist ja eine 
Parallelüberlieferung zu Ps.-Kall. I 30—34, wo dasselbe, freilich in 
ganz anderer Form, erzählt wird. Ursprünglich gehörte also II 23 
fin. zum Anfang von II 29: Nach der Unterwerfung Persiens zählt 
Alexander sein Heer und zog xava twv svSoTspwv sFvwv. 

Von diesem Stück II 24—28 haben wir Anfang und Schluß, 
II 24 und 28, als in den Kreisen der alexandrinischen Judenschaft 
entstanden nachgewiesen, gebildet nach dem antiken Roman. Wie 
steht es nun mit dem Mittelstück, 11 25—27? 

Inhaltlich ist dies von Anfang und Schluß nicht zu trennen. 
Es behandelt das Verhältnis Alexanders zu den Ägyptern, das als 
sehr feindselig geschildert wird. Bei dem Bad in einem See 

1 Überliefert ist ^vSo^ox^pwv, Möller vermutet aber richtig frvSoxepov. 
Vgl. II 43 p. 93a 33: <I>? 8 e £v86xepov etaeXWvxe?. II 43 p. 93a 37: twv iv8ox£p<ov 
8 i7)Xüo|xev. III 8 p. 103b 20: ^TEtpdO-rjV IvSöxepov d7reXüetv. II 32 init. nach L 
p. 759 Meusel: staeXäsIv et? xd £v86xepoc [/ipTrj x y\c, £p?)fjt.ou. 
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(Parallele zum Bad im Kydnos nach Ps.-Kall. II 8) wird Alexander 
krank, und die Ägypter suchen den Arzt zu überreden, den König 
zu vergiften. Der Arzt aber weigert sich, und Alexander wird 
gesund. Dann belagert Alexander die Stadt der Ägypter. Auch 
diese Belagerung, die kein Gegenstück in der Ägypterepisode des 
alten Romans hat, ist nach einer Erzählung des Ps.-Kall. gebildet, 
nach der Schilderung der Belagerung Thebens in I 46. Beide Male 
schließen sich die Gegner feige in ihrer Stadt ein. Es folgt die 
Belagerung und Eroberung und sodann der Hinweis der Besiegten, 
daß Alexander eigentlich ihr Landsmann sei. In Theben sagen sie, 
Alexander sei Nachkomme der Semele und Alkmene, in Ägypten, 
er sei Sohn des Nektanebos, des ägyptischen Königs. Diese Nekta- 
neboserzählung wird dann in Anlehnung an den Eingang des alten 
Romans gegeben und zum Schluß gesagt : oux ^{hr;Xe yap ’AXs- 
£av8poc Nexrsvaßto tcoüc, Xoyt^eafrai, äXXa OiXfmrou piv, ex heojv 8i. 

Das Wesentliche an diesem Mittelstück ist also, daß Alexander 
im Gegensatz zur Geschichte und im Gegensatz zur Darstellung 
des alten Romans als Feind der Ägypter dargestellt ist. Wir 
werden also Donath S. 8 zustimmen müssen, der in diesem Stück 
das Produkt eines den Ägyptern feindlich gesinnten Autors sieht 
und es einem alexandrinisc-hen Juden zuschreibt. 

Demgemäß bildet also Ps.-Kall. II 24—28 ein Stück für sich, 
das von einem alexandrinischen Juden stammt und uns etwa in 
die Zeit des 1. Jahrhunderts n. Chr. führt. Verfaßt ist diese Er¬ 
zählung nach Vorbildern, die im alten Bestand des Romans vor¬ 
handen waren. Wer also auch nach der Entstehungszeit der 
alten Fassungdes Romans frägt, worüber ja die Meinungen der 
Gelehrten so sehr auseinandergehen, wird diese nachahmende 
Tätigkeit berücksichtigen müssen. In dieser Erzählung erkennen 
wir ein Stück der jüdischen Alexandertraditjon, die, wie auch die 
gleichfalls im Roman überlieferte und ebenso dem Josephus be¬ 
kannte Geschichte von Gog und Magog, in eine spätere Fassung 
des Pseudo-Kallisthenes eingedrungen ist. 
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Daß die anmutige Erzählung des Apuleius von Eros (Cupido) 
und Psyche nicht ohne Berücksichtigung der bildlichen Darstel¬ 
lungen erklärt und beurteilt werden kann, hat seit 0. Jahns fein 
empfundenem Aufsatz in den Berichten der Kgl. sächsischen 
Gesellschaft der Wissenschaften (III, 1851, S. 156ff.) lange Zeit 
als selbstverständlich gegolten. Erst seit die Märchenforschung 
sich des Stoffes bemächtigt hat, ist das Empfinden dafür, daß 
Bild und Wort im Zusammenhang behandelt werden müssen, 
zurückgegangen. So ist es begreiflich, daß eine Anzahl von Dar¬ 
stellungen in der ägyptisch-hellenistischen Kleinkunst, die in den 
letzten drei Jahren veröffentlicht sind, in philologischen Kreisen 
kaum Beachtung gefunden haben. Auf sie möchte ich den Blick 
hier lenken. Ich berücksichtige dabei grundsätzlich nur Dar¬ 
stellungen, die nicht allegorisch gemeint sein können oder zu rein 
dekorativem Zweck zwei Putti miteinander verbinden, Darstel¬ 
lungen also, die in ihren letzten künstlerischen Vorbildern nicht 
in einem anmutigen Spiel der Phantasie ihren Ursprung haben 
können 1 , sondern zu ihrem Verständnis eine Erzählung voraus¬ 
setzen. Ich beschränke mich ferner, wie erwähnt, auf einen be- 

1 Als Beispiele ersterer Art nenne ich etwa die von mir früher (Das 
Märchen von Amor und Psyche bei Apuleius S. 80) angeführten Darstellungen 
im Zauber: Eros, der Psyche quält, oder Eros, der nach Psyche schießt. Wie¬ 
wohl die Einzelheiten der Darstellung, die Verwendung im Zauber und be¬ 
sonders die Anrufungen des Gottes in den beigefügten Gebeten es mir hier 
durchaus unwahrscheinlich machen, daß nur eine Allegorie und nicht die 
Anspielung auf einen Mythos beabsichtigt ist, wird sich doch der zwingende 
Beweis für letzteres kaum führen lassen. Als Beispiel der zweiten Art nenne 
ich etwa die ganz vereinzelte Darstellung: Eros und Psyche auf einem von 
Ziegenböcken gezogenen Wagen, um den sich andere Eroten tummeln (vgl. 
Willi. Weber Textband S. 185). Hier fühle ich mich an die pompejani- 
sche Wandmalerei erinnert. Anders und doch ähnlich zu beurteilen ist eine 
gefällige Gruppe, die mir in einer Anzahl Tonstatuetten bekannt geworden 
ist: auf der einen Seite einer großen Fackel oder eines Fackelhalters der 
griechische Eros nackt und mit Vogelschwingen, auf der andern Seite sein 
ägyptisches Gegenbild Harpokrates (der junge Horns, nicht Psyche, wie man 

1 * 
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stimmten Kulturkreis, ja vielleicht dürfte ich sogar sagen, auf ein 
Kulturzentrum. Denn mit Recht scheint mir nach dem, was ich 
bis jetzt von dieser Kleinkunst gesehen habe, Wilhelm Weber 
(,,Die ägyptisch-griechischen Terrakotten“, Textband S. 13) zu 
betonen, daß die motivbildende Kraft der Töpfer im Lande, die 
eigene Phantasie also, eng beschränkt war; in ungewöhnlich starkem 
Maß tritt, wo wir viele Parallelen einer Darstellung haben, die 
Beziehung auf Werke der Großkunst, besonders der religiösen 
Großkunst, und die Abhängigkeit von Alexandrien hervor. Die 
Kleinkunst der yc!>pa bringt in einer gewissen Degenerierung die 
Typen der hauptstädtischen Kunst, und wo, wie in den folgenden 
Beispielen, eine griechisch erscheinende Form seltsam treu durch die 
Jahrhunderte bewahrt und an den verschiedensten Orten wieder¬ 
holt wird 1 , dürfen wir mit höchster Wahrscheinlichkeit Alexan¬ 
drien selbst als Ausgangspunkt bezeichnen. Ich möchte — in 
voller Übereinstimmung mit Prof. Weber — die folgende Dar¬ 
stellungsreihe geradezu als Musterbeispiel für seine allgemeinen 
Ausführungen hinstellen. Vollständigkeit kann ich bei ihrer 
Zusammenstellung leider nicht erhoffen. Denn wenn mich auch 
Fachkenner wie Dr. Paul Arndt in München, Rudolf Pagen¬ 
stecher in Heidelberg, Wilhelm Weber in Groningen und andere 
Freunde und Fachgenossen opferwillig und gütig unterstützt und 
beraten haben, ließ sich doch nur über einen Teil des weit verstreuten 
und beständig wachsenden Materials Auskunft erlangen. Es 
handelt sich zunächst nur darum, die Grundlage für weitere 
Forschung zu gewinnen; eine Übersicht über den Bestand an 
Kunstwerken wird erst später zu geben sein. 

1. Schon in einem Nachtrag zu meinem kleinen Buch „Das 
Märchen von Amor und Psyche bei Apuleius“ 2 konnte ich auf eine 

auf den ersten Blick vermuten könnte) im Kinderhemd, mit geschorenem Kopf, 
den dicken Blütenkranz im Haar, in der Hand die Traube (vgl. den jugend¬ 
lichen Horus bei Willi. Weber, S. 66, Abb. 35). Die Einwirkung der griechi¬ 
schen Phantasie zeigt sich darin, daß auch Harpokrates Vogelflügel hat 
(umgekehrt wird aus dem Bilde des vollbewaffneten Horus die Darstellung 
des Eros mit Schild und Schwert). Auch hier schafft der Künstler frei; nur 
die Angleichung der beiden Gottheiten will er zum Ausdruck bringen. 

1 Volle Willkür wäre es ja anzunehmen, daß die sämtlichen gleich zu 
besprechenden Kleinfunde einem einzigen Ort entstammen, wenn mir auch 
bestimmte Fundangaben für keinen von ihnen bekannt sind. 

3 Leipzig 1912, nach einer Antrilt.svorlegung in Freiburg vom 22. Juni 

1911. 
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Lampe aus der Sammlung E. v. Sieglins verweisen, die gerade 

R. Pagen Stecher in den Sitzungsberichten der Heidelberger 
Akademie 1 veröffentlicht hatte (Taf. I, Fig. 1). Der beflügelte 
Eros, kindlich gebildet, liegt schlummernd auf dem Lager, auf dem 
vor ihm ein Laternchen steht. Hinter ihm erhebt sich, nur im 
Oberkörper sichtbar, von demselben Lager 2 mit strengem, fast 
feindlichem Ausdruck Psyche 3 und faßt mit der rechten Hand seine 
rechte Schulter. Die Darstellung ist nicht ohne weiteres ver¬ 
ständlich; sie entspricht nicht recht der Erzählung des Apuleius, 
nach der Psyche, als das Lämpchen vorgeholt ist, sich vor dem 
Lager stehend in Liebe über Ero§ beugen müßte; vorher, ehe 
sie das Götterkind erblickt, hat sie freilich geplant, ihm mit 
einem Messer den Kopf abzuschneiden. Dennoch ist sofort klar 
und auch von Pagen Stecher richtig erkannt, daß zwischen der 
Erzählung und der Darstellung irgend ein Zusammenhang besteht. 

2. Eine andere Darstellung wies mir zunächst Prof. W. Spiegel¬ 
berg in dem Auktionskatalog: Collection H. Hoffmann 3* partie: 
Anliquites Egyptiennes, Paris 1894, nach (No. 539, Abbildung auf 

S. 172). Aus den Notizen und Sammlungen Prof. Wilh. Webers 
erkannte ich, daß sie in die Sammlung von P. Arndt in München 
übergegangen ist, dessen Güte ich eine ausgezeichnet scharfe 
Photographie verdanke (Tafel I, Fig. 2). Auf einer Tonlampe in 
Flaschenform ist Psyche stehend in langem, gegürtetem Gewände 
dargestellt. Die rechte Hand hebt sie in Verzweiflung über den 
Kopf; die Füße haben keinen festen Stand, das linke Knie knickt 
ein; sie ist im Zusammenbrechen. An ihrer rechten Seite steht, 
um die Situation zu kennzeichnen, eine Laterne (Lämpchen). Von 
links eilt Eros, kindlich gebildet, in heftiger Bewegung herbei; 
sein Kopf trägt den etwas herabgesunkenen dicken, für Ägypten 
charakteristischen Blütenkranz, vom Rücken fließt die lange 
Chlamys herab. Mit der linken Hand faßt er nach Psyches Kinn 
und Wange, um sie zum Kuß an sich zu ziehen; unter dem linken 

1 Jahrgang 1911, Abh. 9. 

2 Der Künstler denkt sich ihren Unterkörper offenbar von dem des 
Eros verdeckt; den Oberkörper aufrichtend stützt Psyche sich mit der linken 
Hand auf eine durch den Flügel des Eros verdeckte Erhöhung. 

3 Auch wenn man auf den Gesichtsausdruck bei derartigen Werken 
nicht viel Wert legt, zeigt doch die Kopfhaltung zwingend, daß der Künstler 
nicht ein Betrachten des schlafenden Eros oder eine zärtliche Neigung zu ihm 
darstellen will. Andrerseits fehlt ein Werkzeug, mit dem Psyche etwa den 
Eros verletzen könnte. 
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Fuß gewahrt man am äußeren Rande der Lampe einen nicht ganz 
verständlichen Gegenstand, wie ein länglicher Stab, der sich 
unten verdickt, etwa wie zu einer Löwenklaue 1 . Die Berührung 
mit der Erzählung ist diesmal nicht ohne weiteres klar, so sicher 
mir scheint, daß die Darstellung wirklich eine Erzählung voraus¬ 
setzt. Auf die nächtliche Entdeckung des Gottes w r eist zweifellos 
die Laterne neben Psyche. Bei Apuleius entzieht sich der ent¬ 
deckte Eros den Küssen und Umarmungen der Psyche und schwebt 
empor; sie hält sich eine Weile noch an seinem Beine fest und wird 
mit emporgetragen; als die Kräfte sie verlassen haben und sie zur 
Erde herabgeglitten ist, kehrt auch Eros zurück, setzt sich auf 
die nächste Zypresse und spricht von da die Abschiedsworte 2 . 
Einen Abschied scheint auch der Bildner der Lampe darstellen 
zu wollen; der Gott, der die Geliebte zusammenbrechen sieht, 
stürzt noch einmal herbei, sie aufzufangen und ihr einen letzten 
Kuß zu geben. 

3. Die Wiedervereinigung der beiden Liebenden ist auf einem 
Fläschchen der Sammlung Sinadino in Alexandrien dargestellt, 
dessen Veröffentlichung mir Dr. Pagenstecher einst liebens¬ 
würdig anbot, weil es seiner Ansicht nach meine Vermutungen 
über den ägyptischen Ursprung des Mythos bestätige 3 . Er hat es, 
da ich zunächst ablehnte, selbst in dem Werke „Die griechisch- 
ägyptische Sammlung Ernst von Sieglin, Dritter Teil, Die Gefäße 
in Stein und Ton“, Leipzig 1913, S. 80 (Fig. 95) herausgegeben 
(Taf. I, Fig. 3 a). In die übliche Verzierung dieser Art von Fläsch¬ 
chen, oben am Hals eine Girlande, unten am Fuß der Blattkelch, 
ist in den freien Raum eine Gruppe gesetzt: Eros und Psyche 
sich umarmend. Beide tragen die breiten alexandrinischen 
Blumenkränze im Haar; er hat Vogel-, sie Schmetterlingsflügel, 
wie immer auf diesen Darstellungen. Ihm fällt das Gewand von 
der linken Schulter, die Scham freilassend, zur rechten Hüfte 
herab, wie wir dies in der griechischen Plastik seit dem vierten 
Jahrhundert finden. Sie ist in züchtiger Mädchentracht bis zum 

1 Gütige Mitteilung Dr. Arndts, der zu dein ganzen Lämpchen bemerkt: 
„nach der Tonart zweifellos ägyptisch; es kam aus dem Pariser Kunsthandel 
in meinen Besitz“. 

2 Von einem Zusammen brechen der Psyche ist vorher die Rede, als 
sie zuerst den Gatten erblickt und sich ihres Vergehens bewußt wird. 

3 Das Märchen von Amor und Psyche S. 89, vgl. Pagen Stecher in 
dem angeführten Vasenwerk S. 84. 
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Hals in dem gegürteten Gewände verhüllt 1 . Während Eros seiner 
Gefährtin beide Arme um den Hals schlingt, legt sie nur die rechte 
Hand um seinen Nacken und hält in der gesenkten linken ein 
aXaßacxpov oder eine Flasche, die, oben etwas schmäler, sich in 
der Mitte ausbaucht und am Fuß wieder verjüngt. 

Mit dieser Darstellung berührt sich eng eine Tonlampe, die 
G. Botti in seinem Katalog des griechisch-römischen Museums 
zu Alexandrien (Alexandria 1901), S. 64 unter Nr. 1432 erwähnt 
und in starker Verkleinerung auch abgebildet hat; eine Photo¬ 
graphie danke ich der außerordentlichen Liebenswürdigkeit des 
jetzigen Direktors Dr. Breccia (Taf. I, Fig. 3 b). Vergleicht man 
die beiden Abbildungen, so erkennt man ohne weiteres, daß die 
Verfertiger der Flasche uhd der Lampe von demselben Original, 
einem größeren Kunstwerk abhängig sind, das Prof. Wilh. Weber 
der frühalexandrinischen Kunst zuschreiben möchte. Abbil¬ 
dungen von ihm haben sich offenbar lange in den Vorlagen oder 
Musterbüchern 2 des Kunsthandwerks erhalten. Die Lampe ge¬ 
hört nach Wilh. Weber erst der Kaiserzeit an; die Flasche mag 
etwas älter sein. 

Damit ist erwiesen, daß das Gefäß in der Hand Psyclies nicht 
aus einem spielenden Einfall des Verfertigers der Flasche zu er¬ 
klären ist, der etwa nur, weil er eine solche verzieren wollte, auch 
der Psyche selbst eine Flasche in die Hand gab 3 . Es gehört viel¬ 
mehr offenbar notwendig zur Bezeichnung der Situation. Dadurch, 
daß sie das Gefäß bringt, hat Psyche sich die Wiedervereinigung 
mit Eros erworben 4 . Den Kuß der beiden Liebenden bei dieser 
Vereinigung stellt die Gruppe dar. 

1 Die scharfe Fältelung des Überschlags, die bei der gleich zu erwähnen¬ 
den alexandrinischen Lampe fast noch klarer ist, erinnert Wilh. Weber, 
wie er mir gütig mitteilt, an eine merkwürdige Terrakottadarstellung der 
Athena-Neith im Museum zu Athen, die am ehesten Bronze imitieren oder 
einen preziös archaisierenden Zug bewahren soll. 

2 Vgl. über sie Wilh. Weber a. a. O. S. 13. 

3 An sich wählt natürlich der Kunsthandwerker aus einem Mythos 
gern die Szene, die sich für den Gegenstand, den er schmücken will, am besten 
eignet. Er stellt wohl nicht ohne Absicht an dem Lämpchen Psyche mit 
der Lampe, an der Flasche Psyche mit der Flasche, an der Kanne Eros mit 
der Kanne dar. Aber die Szenen sind nicht für das Gerät erfunden, sondern 
nur für es aus einer Mustersammlung irgendwelcher Art ausgewählt. Die 
Lampe von Alexandria zeigt, daß ein altes Vorbild bis in die kleinste Einzel¬ 
heit getreu nachgebildet ist. 

4 Auf die Erzählung des Apuleius brauche ich nur zu verweisen. 
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4. Diese Deutung wird durch die Darstellung auf einer anderen 
Flasche bestätigt, die Dr. Pagen Stecher a. a. 0. S. 81 veröffent¬ 
licht hat; ihr Aufbewahrungsort ist leider unbekannt (Taf. II, 
Fig. 4a, b). Auch sie zeigt -den Kuß der wiedervereinigten 
Liebenden; triumphierend hebt dabei Psyche in der rechten Hand 
einen Gegenstand, der leider nicht klar erkennbar ist, empor 1 . 
Auch hier ist der Einfluß rein griechischer Kunst unverkennbar, 
und wieder würde ich gern ein etwas größeres plastisches Werk, 
vielleicht etwas jüngerer Zeit, als letzte Vorlage annehmen. Daß 
die Art, wie Eros sich mit der Hand den Mund der Geliebten 
zuwendet, etwas an die bekannte kapitolinische Gruppe erinnert, 
hat Pagen Stecher wohl mit Recht betont. Erinnert aber wird 
man zugleich auch an die Darstellung des Abschiedskusses der 
beiden Liebenden auf der Lampe der Sammlung Arndt. 

5. Die letzte und wichtigste Darstellung ist schon etwas 
länger bekannt, oder könnte es doch sein. Sie findet sich auf 
einer Kanne des Kairiner Museums und ist von M. C. C. Edgar 
in dem Generalkatalog Vol. LVI Greek Vases 1911, S. 53, 
No. 26275 herausgegeben worden 2 (Taf. II, Fig. 5). Ich kann leider 
nur die kleine Reproduktion der einen Seite nach seiner Abbil¬ 
dung geben. Eine größere Zeichnung oder Photographie ist, wie 
mir Geheimrat Borchardt aus Kairo mitteilte, zurzeit nicht 
erhältlich, ja auch in absehbarer Zeit nicht zu erhoffen, da wegen 
des Dachumbaues der Ostseite des Museums die Altertümer, die 
dort ausgestellt waren, in Kisten verpackt sind. Edgars Beschrei¬ 
bung lautet, soweit sie uns interessiert: “on one side of bodv Eros, 
winged and naked, is represented descending to right; in bis 
right band he holds a vessel into whicli he is pouring from a jug. 

1 Die Deutung auf eine Buclirolle ist sachlich ausgeschlossen, eine Flöte 
würde kaum so gehalten werden. Am nächsten liegt es jedenfalls an ein 
zylinderförmiges Gefäß oder Flasche zu denken. Sehr möglich, daß der Ver¬ 
fertiger selbst seine Vorlage nicht mehr recht verstand. Man vergleiche z. B. 
die beiden Fläschchen in Wilh. Webers Werk: „Die ägyptisch-griechischen 
Terrakotten“, Tafel 33, Nr. 358. 359. Auch hier handelt es sich um zwei 
Wiederholungen der gleichen Vorlage; das Gerät, das die Mädchen tragen, 
ist das eine Mal richtig, das andere Mal entstellt und mißverstanden wieder¬ 
gegeben; ähnlich ebenda Tafel 2, Nr. 15. 16 die beiden Fackeln (gütige Mit¬ 
teilung Prof. Wilh. Webers). 

2 Pagenstecher a. a. O. S. 11 wiederholt die Beschreibung. Auch 
gibt bei ihm Abbildung 89A die andere Seite der Kanne wieder, leider nur 
in kleiner, undeutlicher Reproduktion, die keine eingehendere Beschreibung 
gestattet. 
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Facing him kneels Psyche with one knee on ground; she has 
butterfly wings and wears a chiton with a girdle over the apo- 
ptygma; her right arm is extended towards Eros and in her left 
hand she holds a vase (?). On the other side is a similar group, 
Psyche on the right in nearly the same position and Eros bending 
down towards her from the left in a fondling attitude. The heads 
of the four figures are to front.“ — Ich lege starkes Gewicht dar¬ 
auf, daß auch hier Psyche einen Gegenstand bringt, und daß 
Edgar darin ein Gefäß zu sehen geneigt ist. Der Sinn der Dar¬ 
stellung ist diesmal ja klar. Bei Apuleius (Met. VI 23) reicht der 
Göttervater selbst Psyche den Becher mit Ambrosia, um sie 
dadurch zur Göttin zu machen. In der Darstellung der Kai- 
riner Kanne bringt Eros ihr den Himmelstrank, als sie die letzte 
Aufgabe (oder nur die Aufgabe) gelöst hat. Dann enthalten not¬ 
wendig auch die oben besprochenen Darstellungen des sich küssen¬ 
den Paares, in dem Gegenstände, den Psyche bringt, die Hin¬ 
deutung auf die Lösung der Aufgabe und ihre dauernde Ver¬ 
einigung mit Eros. Trennung und Wiedervereinigung der Lieben¬ 
den sind die Momente, welche wir in der ägyptisch-hellenistischen 
Kunst hauptsächlich dargestellt finden. Die Auswahl der Szenen 
entspricht dem früh-alexandrinischen Empfinden; ebenso die 
Einzelheiten. 

Die Gruppe von Eros und Psyche, die sich umschlingen, 
kehrt ähnlich noch in einer Anzahl von Fläschchen ähnlicher 
Form wieder, so auf zwei Exemplaren der Sammlung Bircher 
in Kairo 1 (Taf. II, Fig. 6, 7); ich erwähne sie, weil auf dem 
kleineren Exemplar Psyche flügellos, auf dem größeren sowohl Eros 
wie Psyche flügellos dargestellt sind 2 , wiewohl doch ein Vergleich 
gerade des letzteren Exemplars mit dem Fläschchen aus der 
Sammlung Sinadino an der Deutung keinen Zweifel gestattet ; 
es sind ungenauere Variationen des bekannten Themas. 

Auch Psyche allein erscheint auf ähnlichen Flaschen, wie 
sie ein aXaßxcTpov trägt. So in dem Bruchstück eines Fläschchens 
aus der Sammlung Bircher, das ich hier abbilde (Taf. II, 
Fig. 8). In voller Figur gibt den gleichen Typus die von 
Pagen Stecher S. 85, Abh. 101 in Umrißzeichnung gebotene 
Flasche; nur fehlt das aXaßacrpov in Psyches Hand. Den Typus 
der flaschentragenden Psyche bieten ferner wohl auch die beiden 

1 Ich danke ihre Kenntnis der immer gleichen Güte R. Pagenstechers. 

2 Falls die Flügel nicht etwa aufgemalt waren (Prof. Wii.h. Weber). 
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Fläschchen der Berliner Terrakotten-Sammlung bei Wilh. Weber, 
,,Die ägyptisch-griechischen Terrakotten“, Taf. 33, No. 358 und 
359 (vgl. Bd. II, S. 206) 1 . Der Künstler behält die Ornamentik 
bei, macht aber, wie die Tracht zeigt, aus Psyche einfach das 
Mädchen, das eine Flasche trägt. Ich erwähne die beiden an¬ 
mutigen Darstellungen nur, weil Form und Ornamentik der 
Flasche auf der Berliner Figur 358 uns helfen, den Gegenstand 
zu deuten, welchen die plumpe und späte Figur einer beflügelten 
Psyche bei Pagen Stecher S. 85, Abb. 100 vor sich auf dem Schoße 
hält: es ist nicht eine Fackel, sondern eine in Bandflechtornamentik 
verzierte Ton flasche. 

Die Flasche bringt nach den alten Darstellungen, von denen 
ich ausging, Psyche dem Eros 2 . So ist nicht wunderbar, daß als 
Einzelfigur auch Eros dargestellt wird, wie er das aXaßxorpov 
oder die Flasche in den Händen hält, so z. B. auf einer Karlsruher 
Tonflasche (H. 810), die Eros auf dem Blattkelch stehend zeigt, 
wie er mit der linken Hand schräg über die Brust herauf bis zur 
rechten Schulter die Flasche oder das aXäßxarpov hält 3 . Eine 
Photographie kenne ich durch die Güte Prof. Wilh. Webers. 
Etwas anders, doch ähnlich ist die Darstellung auf der Berliner 
Tonflasche Taf. 29, Nr. 308: Eros, ganz nackt, den wulstigen 
Kranz im Haar schwingt triumphierend mit beiden Händen von 
links nach rechts die Flasche, die er eben erhalten hat, und zeigt 
sie gewissermaßen dem Beschauer. Auch dieser Typus hat sich 
lange erhalten; mit der Berliner Darstellung stimmt in allen 
Einzelheiten ein etwas jüngeres Fragment überein, von dem ich 
eine Abbildung aus dem Nachlaß Prof. Schreibers durch 
Dr. Pagenstecher erhielt. Das Original befindet sich, wie er mir 
mitteilt, wahrscheinlich im Dresdener Albertinum (vgl. Taf. II, 
Fig. 9). Man kann an sich für diese Eros-Darstellungen auch 
andere Erklärungen ersinnen 4 und wird bei den Einzelfiguren 

1 Nr. 358 setzt Wilh. Weber in inittelhellenistische Zeit. Das wäre, 
wenn meine Herleitung richtig ist, wichtig für die Datierung des Typus der 
flaschentragenden Psyche. 

2 Sie hat also notwendig für ihn Bedeutung. Oh sie ursprünglich das 
Lebenswasser, das ihm Heilung der Wunde bringt, oder etwas anderes enthält, 
frage ich jetzt nicht. Ich rekonstriere hier keinen Mythos, sondern suche nur 
seine Spuren. 

3 Die Haltung entspricht also annähernd der Haltung der flaschen¬ 
tragenden Psyche Taf. II, Fig. 8. 

* So erklärt Wilh. Weber („Ägyptisch-griechische Terrakotten“, 
S. 183, 184), Eros trage ein Salbfläschchen für eine Dame. 
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zweifeln, ob die Verfertiger des bestimmten Stückes sieh der 
ursprünglichen Bedeutung noch bewußt waren; dennoch glaube 
ich, daß die zuerst besprochenen Gruppendarstellungen wenigstens 
für die flaschentragende Psyche an ihr keinen Zweifel gestatten 1 . 

Über das Alter der Darstellungen kann ich selbst ein Urteil 
nicht fällen und verweise auf Dr. Pagenstecher, der (S. 84, 85) 
geneigt ist, einen Teil bis hoch in hellenistische Zeit heraufzurücken 2 , 
und vor die Zeit des Apuleius setzt auch Prof. Weber sogar alle 
hier abgebildeten Stücke, von der zuletzt erwähnten Eros-Figur 
abgesehen 3 . Aber aus den Einwirkungen des lateinischen Buches 
wird ja auch kein Philologe diese Fülle von Werken ägyptisch¬ 
hellenistischer Kleinkunst erklären wollen, und keine noch so 
künstliche Deutung kann diese im Grunde einheitliche Gruppe 
von Darstellungen jetzt, wo wir die Zusammenhänge überschauen, 
als Illustrationen zu genau der Erzählung fassen, die Apuleius 
uns bietet. Es könnte sich bestenfalls nur um das stark abweichende 
letzte griechische Vorbild seiner Erzählung handeln, um ein postu¬ 
liertes Literaturwerk, dessen Zeit wir wohl bis ins dritte oder 
zweite Jahrhundert v. Chr. hinaufrücken müßten. 

Aber freilich — ist ein solches Werk als einheitliche Quelle 
des griechisch-ägyptischen Kunsthandwerks bis in späte Zeit 4 
überhaupt wahrscheinlich? Ich kenne in ihm nur ganz vereinzelte 
Einwirkungen der Literatur, besonders der dramatischen; noch 
seltener eine Spur volkstümlicher Erzählungen, wie etwa die Be¬ 
ziehung auf eine alte Tierfabel. Daß ein Roman derartigen Ein¬ 
fluß geübt haben sollte, ist unbeweisbar und unglaublich. Und 
nun gar ein Roman, dessen Verfasser anhaltslos von Eros und 
einem beliebigen sterblichen Mädchen ein zierlich-frivoles Liebes¬ 
abenteuer berichten w'ollte und den Namen Psyche nur wählte, 
weil er eben einerseits Mädchennamen war und andrerseits an 
die „ganz gewöhnliche künstlerische Darstellung“ erinnerte, „die 

1 Die Möglichkeit, daß der flaschentragende Eros einfach als Gegen¬ 
bild zu ihr erfunden ist, muß ich offen lassen. Die Darstellung der flaschen¬ 
tragenden Psyche setzt eine Erzählung voraus. 

2 So besonders die Kairiner Kanne. Für die Fläschchen ist er, vielleicht 
durch meine Vermutungen mitbewogen, geneigt, Gebrauch im Totenkult 
anzunehmen. 

3 über das Alter des Vorbildes der Darstellung 3a und 3b siehe S. 7. 

4 Die Darstellung der Psyche mit der Flasche auf dem Schoß, Pagen¬ 
stecher, Abbildung 100, führt uns wohl sicher bis in das dritte nachchrist¬ 
liche Jahrhundert, wenn nicht noch weiter hinab. 
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Eros mit Psyche, da natürlich als Personifikation der mensch¬ 
lichen Seele, zusammenstellte!“ Ich will nicht fragen, ob letzteres 
nicht gerade für einen Dichter, der jeden Gedanken an die mensch¬ 
liche Seele vermeiden wollte und eine Göttin Psyche nicht kannte, 
sehr viel törichter gewesen wäre, als irgend einen mythologischen 
oder modernen Mädchennamen zu wählen, noch will ich auf die 
chronologischen Widersprüche oder die Stilverletzungen, die sich 
meines Erachtens aus dieser Annahme ergehen, näher eingehen. 
Es ist schade, daß R. Helm, der sie unlängst (Neue Jahrbücher 
f. d. klass. Altertum XXXIII, S. 170ff.) mit großer Siegeszuver¬ 
sicht und noch größerer Unliebenswürdigkeit gegen abweichende 
Meinungen vorgetragen hat 1 , sich nicht wenigstens durch die 

1 Die „literarischen Ungeheuerlichkeiten“, die er mir vorwirft, hat 
Helm leider sich selbst konstruiert. Schon die für ihn grundlegende Behaup¬ 
tung: „Apuleius hat nach Reitzen stein den ganzen Roman vom Esel aus 
Sisenna abgeschrieben, einschließlich des Märchens von Amor und Psyche“ 
hat Helm nirgends bei mir gefunden; sie widerspricht im Hauptinhalt wie in 
der Formulierung direkt meiner Darstellung. Ich habe nicht nur auf S. 45 
klar angegeben, daß ich dem Märchen eine andere Vorgeschichte als der 
Eselsfabel zuschreibe, sondern mich auch seitenlang bemüht, an Beispielen 
zu zeigen, wie völlig frei bei Wiederholungen derselben Fabula der jüngere 
Erzähler den Stoff umgestaltet und besonders den Schluß frei umbildet. 
Gleichwohl folgert Helm unbedenklich: also schreibt Reitzenstein dem 
Sisenna auch die Geschichte von den Isis-Mysterien und den persönlichen 
Erlebnissen des Apuleius zu. Er ist so gütig, wenigstens anzumerken, daß 
ich früher (Hellenistische Wundererzählungen, S. 34) anders geurteilt habe, 
und kennt und zitiert die „Hellenistischen Mysterienreligionen“, in denen ich 
die Zusätze des Apuleius breit besprochen habe; er konnte aus S. 72, 73 
und 43, 44 des Vortrags ohne weiteres ersehen, daß ich an jener Ansicht fest- 
lialte. Dennoch wird aus meiner Behauptung, daß die Verwandlung eines 
Jünglings in einen Esel schon bei Sisenna und Aristides vorkam, schlankweg 
die andere: das ganze Werk des Apuleius von Buch I—XI ist abgeschrieben 
aus Sisenna. Der einzige Anlaß dazu ist meine Behauptung auf S. 8, auch 
bei Sisenna (und Aristides) hätten schon Mythen in novellistischer Umgestal¬ 
tung Vorkommen können, ein Satz, der nach dem Zusammenhang nur be¬ 
weisen sollte, daß Apuleius auch das aus anderer Quelle entlehnte Märchen 
von Eros und Psyche als Fabula Milesia behandeln konnte. Daß er es 
einer alexandrinischen Quelle entnommen hat, war stets meine Überzeugung. 
So geht die willkürliche Umdeutung meiner Worte fast Satz für Satz weiter; 
ich verzichte, auf sie oder auf den philologischen Nachweis, daß ich von ihnen 
selbst nicht überzeugt sei, einzugehen. Nur auf die Forderung, ich müsse 
Helms Datierung des Originals des Apuleius aus Met. I 2. 3 widerlegen, 
habe ich zu erwidern, daß man widerlegen nur kann, was zu beweisen wenig¬ 
stens versucht war. Helm nimmt beweislos und anhaltslos an, Apuleius 
habe jene Abschnitte wörtlich aus dem Griechischen übersetzt; sein Autor 
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Mahnung im Nachwort meines Büchleins bewegen ließ, den 
hellenistischen Kunstwerken etwas Beachtung zu schenken. So 
waren, fürchte ich, seine Ausführungen im Grunde antiquiert, 
ehe sie gedruckt wurden. 

Aber auch der Auffassung der Erzählung als uraltes Märchen 
ist der dargelegte Befund in der ägyptisch-hellenistischen Kunst 
nicht gerade günstig. Nur daß keine bildliche Darstellung eine 
Erzählung von Eros und Psyche vorauszusetzen schien, ermög¬ 
lichte es Friedländer, die Erzählung ganz von der künstlerischen 
„Allegorie“ zu trennen, die nur einem willkürlich schaffenden 
Autor die Namen geboten habe; das Märchen kennt nicht den 
Gott und nicht die „Seele“, nur Königssohn und Königstochter. 
Also ist klar, daß jene im Eingang besprochenen Darstellungen alle 
von der literarischen Schöpfung jenes Autors abhängen müssten. 
Wir kommen in dieselbe Verlegenheit wie bei der Annahme des 
frei erfundenen „Götterromans“. Ich kann es als keine genügende 
Erklärung betrachten, wenn von der Leyen 1 jetzt vermutet, das 
ganze Psyche-Märchen habe sich aus dem Motiv von dem Verbote 
entfaltet, das Psyche Übertritt, dem Verbote nämlich, nachts die 
Gestalt des Geliebten zu betrachten. „Denn dies Motiv ist sehr 
alt; wir finden ein sehr ähnliches schon in den altindischen Hymnen 
des Rigveda, und ich weiß noch immer keine einleuchtendere Er¬ 
klärung dafür als die, daß die Erlebnisse des Traumes es geschaffen; 
im Traum glaubt man den Geliebten zu besitzen und zu genießen, 
wenn man erwacht, ist er verschwunden 2 . Da nun auch die 
Wanderungen und die unlösbaren Aufgaben, zu denen Psyche 
verurteilt wird, nach meiner Überzeugung zuerst im Traum ge¬ 
litten und gestellt wurden, und da auch der Zug, daß ein Wesen 
stürzt und fällt und daß es in namenlos schöner Umgebung er- 

habe ohne jeden erdenklichen Anlaß die ganze Geschichte seiner Familie 
hier so getreu erzählt, daß wir danach das Jahr des Erscheinens seines Werkes 
berechnen könnten; Apuleius habe das gedankenlos mitübersetzt und später 
vergessen, daß und was er übersetzt habe. Mir ist ein griechischer Schrift¬ 
steller, der sich im Eingang einer Wundererzählung so vorstellt, daß er in 
zwecklosester Breite ein Stück Familienchronik vorträgt, ebenso unbegreiflich 
wie der römische, der so geschmacklos und gedankenlos war, das mitzuüber¬ 
setzen und das Werk dabei als sein eigen zu bieten. Das Verhältnis des 
Apuleius zu seiner Quelle, das Hei.m einfach voraussetzt, denke ich mir anders. 
Wozu dann auf die Künsteleien eingehen, die bei den Folgerungen notwendig 
waren 1 

1 Bayrische Hefte für Volkskunde I (1914), S. 60ff. 

2 von der Leyen verweist auf sein Buch „Das Märchen“, S. 41. 
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wacht, traumhaft ist, so möchte ich glauben, daß die längste und 
wichtigste Motivreihe im Psychemärchen ursprünglich nichts war 
als eine Aneinanderreihung von Erlebnissen und Empfindungen 
des Traumes und daß an diese sich Züge aus anderen Märchen 
anschlossen.“ Ich glaube, daß hier ein methodisches Versehen 
vorliegt. Seihst wenn wir die Entstehung des Märchens psycho¬ 
logisch aus dem Traumleben erklären wollen 1 , dürfen wir nie ohne 
weiteres folgern, daß, was immer in einer beliebigen Erzählung an 
„Traummotive“ erinnern kann, Märchen ist oder auch nur dem 
Ursprung nach aus Märchen stammt, und wir dürfen es am wenig¬ 
sten, wenn entweder eine Kunsterzählung aus reifer literarischer 
Zeit oder ein Göttermythos in Frage kommt. Es beseitigt meine 
• Bedenken nicht, wenn von der Leyen nun fortfährt: „die Qualen 
und Wanderungen der Seele im Traum haben sich aber auch früh¬ 
zeitig in das Religiöse gesteigert und wurden der Inhalt mancher 
alten Mysterien. Vielleicht daß Apuleius oder der Vorgänger, 
aus dem er schöpfte, in Erinnerung an solche Mysterien das alte 
Märchen in das Geheimnisvolle und Religiöse herüberschillern 
ließ.“ Vorausgesetzt wird hier doch, daß die Namen und Be¬ 
griffe Eros und Psyche gan'z sekundär und willkürlich sind, während 
der archäologische Befund uns die Frage aufdrängt, ob es sich 
nicht wirklich um einen Mythos handelt, der dann immerhin 
märchenhaft ausgestaltet sein mag. Spiegelt doch gerade diese 
Kleinkunst unendlich oft mythologische Vorstellungen und Mythen 
und zeigt uns etwa das Horuskind auf der Lotosblume, Horus als 
Krieger zu Fuß oder Roß oder Horus als König der beiden Länder. 
Freilich schließt, wie gerade dies Beispiel zeigt, frühzeitig die Er¬ 
weiterung an; genrehafte Züge mischen sich mit ein; wir können 
oft nicht genau scheiden 2 . Aber wir haben ja auch keinen helle¬ 
nistischen Mythos in ähnlicher Ausgestaltung literarisch über¬ 
liefert, wie den von Eros und Psyche. 

Aus anderen Ländern und Kulturkreisen sind mir diesbezügliche 
Darstellungen, die derartig zu ihrem Verständnis notwendig die 

1 Ich würde das immer nur für einen Teil als möglich zugeben. 

2 Mit Recht verweist mich Wilh. Weber auf S. 66 seines Terrakotten¬ 
werkes: aus der Darstellung des Horus mit dem heiligen Tier als Symbol 
wird in der hellenistischen Kunst die genrehafte Darstellung, wie das Horus¬ 
kind mit dem heiligen Tiere spielt, wie bei Raffael das Jesuskind mit dem 
Lamme spielt oder auf ihm reitet. Die bildende Kunst gibt in dieser Mischung 
des Mythologischen und Genrehaften das Gegenstück zu der alexandrinischen 
Poesie. 
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Erzählung verlangen, nicht bekannt. Nur ab und an kann man 
zweifeln, so bei einein geschnittenen Stein der Sammlung Arndt, 
dessen Kenntnis ich ebenfalls der Güte des Besitzers danke (Taf. II, 
Fig. 10). Nackt liegt die als reife Jungfrau gebildete Psyche — 
an den großen Schmetterlingsflügeln leicht kenntlich — halb 
aufgestützt da, während der ebenfalls nackte Jüngling Eros 
— mit kleinen Vogelschwingen an der Schulter dargestellt — 
vorgebeugt auf sie zuschleicht; in den Händen trägt er noch den 
langen, ragenden Thyrsos, den er freilich gleich fortlegen wird. 
Man hat fast den Eindruck, daß eine Darstellung des Dionysos 
und der Ariadne auf Eros und Psyche übertragen ist. Wollte man 
die uns erhaltene Erzählung vergleichen, so käme wohl nur die 
erste Liebesvereinigung in dem Zauberpalast in Frage. Aber ob 
sie wirklich dargestellt werden soll oder der Künstler ein freies 
Phantasiespiel bietet, wage ich nicht zu entscheiden. Der Stil 
weicht außerordentlich weit von den ägyptisch-griechischen Dar¬ 
stellungen ab. 

An sich würden vereinzelte Illustrationen des Mythos auch 
an anderen Orten gar nicht befremden können. Müßte doch der 
Mythos sicher schon vor Apuleius verschiedene schriftstellerische 
Behandlungen erfahren haben und hätte sich auch ohne sie weiter 
verbreiten können. Nur die Häufigkeit der sich auf ihn beziehen¬ 
den Darstellungen gerade in Ägypten legt die Frage nahe, ob sich 
hier zuerst ein orientalischer Mythos hellenisiert und in Alexandrien 
künstlerische Darstellung gefunden hat. Wieweit diese Dar¬ 
stellung an ältere Motive anknüpfte, würde dann weiter zu unter¬ 
suchen sein. 
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1. Es ist eine der auffallendsten Erscheinungen des awesfischen 
Sprachgebrauchs, daß entsprechend der dualistischen Weltauf¬ 
fassung Zara&ustras in gewissen Fällen für einen und denselben 
Begriff oder für die gleiche Tätigkeit zwei verschiedene Wörter 
gebraucht werden, je nachdem es sich um Gläubige oder Ungläubige, 
um Anhänger des Ahura Mazdäh oder des Aora Mainyu handelt. 
Diese Spaltung der gesamten Welt in allen ihren Erscheinungen 
in das Machtbereich des guten Geistes und seines teuflischen Zwil¬ 
lingsbruders beherrscht nicht nur das ganze Denken und Fühlen 
der Parsen, sie spiegelt sich auch als getreues Abbild dieser Denk¬ 
weise in der Sprache ihrer heiligen Schriften wieder: Eine Eigen¬ 
schaft, eine Handlung eines Mazdäh Verehrers muß grundverschie¬ 
den sein von dem Besitz oder dem Tun eines DrugGenossen; das 
sind Gegensätze wie Licht und Dunkel, wie Tag und Nacht. Folglich 
bestrebten sich auch die gläubigen Verfasser des Awesta , diesen 
schroffen Gegensatz aller Erscheinungsformen der Welt in der 
Sprache zu veranschaulichen. Synonyme Ausdrücke begegnen zu 
allen Zeiten im Sprachleben 1 , daß aber Synonyme derartig einem 
religiösen Zwecke dienstbar gemacht wurden, ist einzigartig und 
verdient eine besondere sprachwissenschaftliche Untersuchung 2 . 

1 Als allgemeine Parallele ließe sich wohl an den Unterschied erinnern, 
den Homer und seine Nachahmer zuweilen zwischen Götter- und Menschen¬ 
sprache machen; ich erwähne vor allem die bekannte Stelle Y 74: 

8v SavOov xaX£oixji üeot, <£v8pe<; 8 t ZxagavSpov. 

Ähnlich Ovid, Met. 11, 40 f.: 

Hunc Icelon superi, mortale Phobetora vulgus 

Nominal. 

Auch auf das Zauberkraut könnte man hinweisen: (xwXu 8s giv xaX£ouai 
Osot x 305 = Ovid, Met. 14, 292: Moly vocant superi. 

Ferner mache ich auf den Gegensatz von ly&p gegenüber algoc auf¬ 
merksam, das Homer E 339f. selbst erklärt: 

p £c 8’ ÄgßpoTov alg« 0-eoio, 
lp, ol6? ~£p rs pssi. tzaxapsaat üsoloiv. 

Doch wird sich zeigen, daß dieser Gegensatz von unserem Problem ganz 
wesensverschieden ist. 

2 Meinem hochverehrten und lieben Lehrer, Herrn Prof. Bartholomae, 
der die Korrektur mitgelesen und mir dabei zahlreiche Winke und Rat¬ 
schläge gegeben hat, sei auch hier mein herzlichster Dank gesagt. 

l» 
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2. Es gab seit indogermanischer Zeit von anderen abgesehen 
zwei synonyme Wörter für „Sohn“: einmal das Wort, das sieh später 
zu ai. puträ- „Sohn“, aw. puftra- 1 dss., paelign. puclois 'pueris ’ wan¬ 
delte, und dessen Stamm auch in ai. potaka- „Junges“, lat. pullus , 
pütus, abg. pbtica „Vogel“, lit. putytis „junges Tier“, lett. putns 
„Vogel“ u. a. vorliegt, andererseits die gemeinsame Vorform unseres 
nhd. Wortes Sohn , got. sunus, aisl. sonr , ai. sünü-, av. hunu abg. 
sytib, lit. sünüs, alle mit der Bedeutung 'Sohn’. Wer die Bedeu¬ 
tungen dieser beiden Wortgruppen näher prüft, dem kann zwar nicht 
der einstige Unterschied in ihrem Grundsinne entgehen: idg. 
*sänus „Sohn“ ist auf Menschen eingeschränkt, während idg. *putlos 
ursprünglich etwa „Junges, Sproß“ bedeutet haben mag und be¬ 
sonders von Tieren gebraucht worden war. Allein dieser alte Unter¬ 
schied war in der arischen (d. i. indoiranischen) Sprachgemeinschaft 
sicher erloschen: im Rgveda sind puträ- und sänü- ganz gleich¬ 
wertig, sie stehen beide noch in frischem, blühenden Leben, und 
insbesondere ist auch puträ- durchaus auf Menschen beschränkt. 
Sieht man sich aber den Gebrauch der entsprechenden altiranischen 
Wörter im Awesta an, so sind zwar beide Formen wohl erhalten, 
aber in seltsamer Weise verteilt : pu&ra- wird nur bei Söhnen 
a/t arischer Wesen, hunu- dagegen ebenso ausschließlich bei den¬ 
jenigen daeeischer Geschöpfe angewandt: Eine scharfe Grenze 
trennt hier die alten Synonyme, die im Altindischen beliebig mit 
einander hinsichtlich ihres Sinnes vertauscht werden können. Wie 
ist das gekommen ? Ist dies etwa reiner Willkür der gelehrten 
zoroastrischen Priester zuzuschreiben ? Warum hat man gerade 
in dieser Weise, und nicht umgekehrt spezialisiert ? Wie war es 
überhaupt möglich, der Sprache in dieser Beziehung Gewalt an- 
zu tun ? 


I. 

3. Der einzige, der bis jetzt versucht hat, diese schwierigen 
Fragen zu beantworten, war Leo J. Frachtenberg: im 'Spiegel 

1 Ich sehe einstweilen keinen Grund, die Wörter des sasanidisehen 
Awesta in einem erschlossenen, vorsasanidischen Lautgewande zu geben, das 
doch auch bei Andreas selbst noch mit recht vielen x-Zeiclien geschmückt 
und zudem vielfach ganz von subjektivem Ermessen, d. li. von der Deutung 
und Etymologie abhängig ist. Übrigens spielt die Frage, ob man etwa das 
Wort zafar- (s. § 10) so oder zufa x r liest, für die behandelte Frage keine Rolle. 
Vgl. auch Verf., Reimwortbildungen, S. 8 Fußnote. 
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Memorial Volume’ edited by Jivanji Jamshedji Modi, Bombay 
1908, p. 269—289 sucht er die Behauptung zu begründen, diese 
fraglichen Doppelausdrücke der Awestasprache seien ursprünglich 
einerseits auf Menschen, andererseits auf Tiere bezogen, also schon 
von jeher scharf geschieden gewesen, dann aber habe man die so 
differenzierten Synonyme nach jenem neuen Gesichtspunkt ver¬ 
teilt: sie hätten später eine „religiöse Färbung“ ('a religious colo- 
uring’ p. 269) erhalten. Frachtenberg denkt also an parallele 
Ausdrücke, wie nhd. Mund : Maul ( Schnabel, Schnautze, Rüssel), 
Haut : Fell, Hand: Pfote {Tatze, Pranke), Ohr : Löffel (wenigstens 
in der Jägersprache), oder bei Verben an Paare, wie essen : 
fressen, trinken : saufen usw., bei denen die zweiten Glieder im 
wesentlichen nur von Tieren gebraucht werden. 

4 . Diese Erklärung ist jedoch unrichtig und irrig; eine ganze 
Menge von Fällen fügt sich diesem Prinzip durchaus nicht, das 
zwar eine gute Parallele für solch paarweise Bedeutungsdifferen¬ 
zierung, aber keinesfalls eine wirkliche Lösung des Problems dar¬ 
stellt. Wir werden beim Prüfen der Einzelheiten dies so deutlich 
erkennen, daß ich es mir sparen darf, die Unrichtigkeit dieser 
Frachtenberg’ sehen Hypothese ausführlich zu begründen. Um 
hier nur auf das Beispiel von aw. hunu- und puftra- zurückzukom¬ 
men, so sieht man bei seiner Annahme nicht ein, warum die Ver¬ 
teilung der beiden Worte gerade in dieser Weise vorgenommen 
wurde. Denn wenn eines dieser beiden Synonyme einmal eine 
Beziehung zu Tieren hatte, so war es gerade pu&ra-, wie oben 
gezeigt wurde; übrigens wird an einigen Stellen im Awesta puftra- 
tatsächlich auch auf Tiere angewandt (V. 14. 16; V. 15. 49): und 
trotzdem dient ausschließlich dieses Wort zur Bezeichnung der 
Söhne ahurischer Wesen, während hunu-, das stets nur von 
Menschen gebraucht worden war, zur Benennung der teuflischen 
Sprößlinge herabgesunken ist. 

In solchen Fällen, meint nun Frachtenberg, sei die Unter¬ 
scheidung nurmehr konventionell und „künstlich“ ('artificial') 
gewesen. Damit aber läßt er gerade den wichtigsten Punkt des 
Problems im Dunkeln. Künstlich ? Wie sollen wir das verstehen ? 
Wurden etwa auf einem zoroastrischen Priesterkonzil bestimmte 
Worte gebannt ? Und wenn schon, was hatten dann diese Worte ver¬ 
brochen, daß man sie auf den Index verborum prohibitorum setzte ? 

5. Wer ohne Vorurteil die in Betracht kommenden Fälle näher 
prüft, dem kann nicht entgehen, daß viele von ihnen sich aus dem 
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Bestreben erklären, den verruchten Dienern und Geschöpfen des 
ebenso gefürchteten wie gehaßten Teufels die gebührende Ver¬ 
achtung zu zeigen. Nur die Schöpfungen des Ahura Mazdäh sind 
vollendet gut und schön, alle Werke und Taten des Avra Mainyu 
sind a priori schlecht, gemein und häßlich; man wählt also in Fällen, 
in denen der Wortschatz es gestattet, einerseits „edle“ Worte, wo 
es sich um etwas zur guten und vollkommenen Welt Gehöriges 
handelt, andererseits gibt man seinem Ekel und seiner Abscheu 
vor den Teufelsanbetern und daeeischen Wesen durch niedrige 
und verächtliche Ausdrücke, ja manchmal geradezu durch Schimpf¬ 
wörter nachdrücklichst Ausdruck: für den Teufel und seine Ge¬ 
schöpfe ist eben das Schlechteste gerade gut genug! 

Auch sonst wird ja im AwestoStil nicht eben zartfühlend mit 
den verfluchten DrugGenossen umgegangen; man nennt sie 
„Strolche“ (kdraza-), „Banditen“ ( gaööti -) und „Wollüstlinge“ 
(upamraoda -), „schwarze Teufel und schwarze Teufelsweiber“ 
(kax v ar9da-, kax v ariöi-), „Dirnen“ ( künäirl-) und „Komödiantinnen“ 
(kaxuZi-); man wünscht dem „Raubzeug“ (xrafstra-) den marter- 
vollsten Tod, man schildert etwa mit echt orientalischer Grausam¬ 
keit, wie Vandayna- in der Gestalt eines Ebers den midra- be¬ 
trügenden Menschen die Wirbel zerbricht und den ganzen Leib 
kurz und klein schneidet, — er, der „zugleich Knochen und Haare 
und Gehirn und Blut der mi#ra-belügenden Menschen auf der 
Erde zusammenmengt“ (Yt.10, 72) usw. Liebe zu seinen Feinden 
hat der persische Prophet keineswegs von seinen Anhängern ver¬ 
langt, sein Gebot heißt (Y. 18, 5): kas5u$cit nä aSäune kä&e aohat 
isväcit hys paraos akö drdgväite „man soll dem Gläubigen Liebes 
erweisen, aber böse sein gegen die DrugGenossen.“ 

fi. Wenn nun beispielsweise für „Kopf“ im Awesta das Paar 
vaydana- (ahur .) und kamdnba - (daev.) begegnet, so ist das Prinzip 
dieser Differenz gar nicht zu verkennen: ka-mdrdba- ist durch das 
Pejorativpraefix ka- Schimpfwort geworden; offenbar hatte also 
das einfache nanba-, das eng mit ai. mürdhän- „Kopf“, ags. molda 
dass, verwandt ist, einen zu guten, zu günstigen Sinn, so daß man 
für diesen Zweck das die Bedeutung stark reduzierende Präfix 
vorsetzte; vgl. ai. kimräjä „ein schlechter König“, kuvitsa- „irgend 
jemand“ (s. Verf., Reimwortbildungen 72, §92), av. kaxull- „Gauk¬ 
lerin“, kapasti- „Name einer Krankheit“ (lat. pestis ), kax v ar9Öa- 
,,schwarzer Teufel“, künäirl- „Dirne“ 1 . Meistens kommt das Wort 
1 Steckt das Präfix auch in kayaäa- „Sünde“? 
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in dem Zusammenhang vor, daß ein Gott, wie Miftra, Sraosa usw., 
den 'Schädel’ eines teuflischen Wesens mit einer Waffe schlägt 
oder abhaut; da ist es also psychologisch besonders leicht verständ¬ 
lich, wenn ein niedriges Wort in der Erbitterung und im Zorne 
gebraucht wird. Wenn jemand auf einen Gegner recht ergrimmt 
ist, dann stellen sich besonders leicht derbe Wörter ein; im Affekt 
wird der ungebildete Mensch auch heute noch Ausdrücke gebrauchen, 
wie „den Schädel einschlagen“ u. dgl.: das Wort Haupt wird ihm 
in einem solchen Moment schwerlich auf die Zunge kommen. 

7 . Ebenso begreifen sich ohne weiteres die Doppelausdrücke 
näirikä- „die verheiratete Hausfrau“ und fahikä- „Weibsbild“ 
(daer\); denn fahl-, fahikä- muß, wie Bartholomae BB 15, 2 längst 
gezeigt hat, mit ai. hasrä- „Buhlerin, Dirne, Hure“ verknüpft 
werden. Ähnlich stehen sich kainyä-, „das ehrbare Mädchen“ und 
fahikä- gegenüber: Ungläubige haben eben keine ehrbaren und 
sittsamen Frauen und Töchter, sie haben nur Konkubinen und 
Dirnen. 

8. Ein weiterer, sehr bezeichnender Beleg für diese naive Be¬ 
tätigung intoleranten Hasses ist der Doppelausdruck für „sterben“: 
ein Gläubiger stirbt überhaupt nicht, er geht von hinnen , er ver¬ 
scheidet. Das nämlich ist die eigentliche Bedeutung von para- 
raeft-, das sehr wahrscheinlich zu got. galeipan „gehen“, ahd. lldan 
„gehen“ (trotz Feist, Et. d. got. Spr. S. 41) zu stellen ist und zweifel¬ 
los nur „gehen, schreiten“ bedeutet. Es handelt sich also um den 
gleichen Euphemismus, der sich in lat. abire , franz. deceder , engl. 
to pass away usw. findet, vgl. auch P. Rasi, Glotta 6, S. 95 f. Das 
alte Verbum aber, das mit ai. mriyäte „stirbt“, lat. morior usw. 
verwandt ist und das traurige Menschenschicksal kraß beim wirk¬ 
lichen Namen nennt, spart man für die Teufelsanbeter auf. Auch 
hier ist, wie in den anderen bis jetzt besprochenen Fällen, an eine 
ursprüngliche Gebrauchsbeschränkung des daeeisehen Wortes auf 
Tiere (vgl. nhd. krepieren , verrecken) gar keine Rede. 

Vielleicht kommt für den Parsen auch das „Hinschreiten“ 
über die Öinvant Brücke in Betracht; denn da ja diese Brücke 
des Gerichts bei dem Nahen der Seele eines Gerechten 9 Speere 
breit ist (s. Bd. 17, 7; 30, 33 und sonst), kann er gemächlich darüber 
schreiten , während sie dem Gottlosen schmal erscheint, wie eines 
Messers Schneide, so daß er in den höllischen Abgrund stürzen muß. 
Das ist aber jedenfalls etwas Sekundäres. Genau so verhalten sich 
auch die zugehörigen Substantiva para-iristi-(ahur.) „Dahinschreiten 
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d. i. (verklärter) „Tod“, und ava-msrdti- (daev .) „Hinwegsterben, 
Tod“. Natürlich ist in dem Kompositum amarsant- „unsterblich“, 
amdrdia-täl- „Unsterblichkeit, Ewigkeit“, AmaSa- Sponta- „unsterb¬ 
licher Heiliger = Erzengel“ dem Teufelsworte jede Anrüchigkeit 
benommen, vgl. gr. ap.ßpoTo<;, apißpoaia. 

9 . Da uns diese Beispiele ein sicheres Fundament geliefert 
haben, können wir jetzt ohne weiteres diejenigen Fälle anreihen, 
in denen Sonderbezeichnungen von Tieren auf die Ungläubigen 
übertragen worden sind. Mit solchen Ausdrücken, die Frachtenberg 
zu seiner falschen Ansicht verlockten, wollte man lediglich die 
Gegner schmähen und verspotten: sie klingen genau wie ent¬ 
sprechende Ausdrücke im Neuhochdeutschen. Man vgl. Wendungen 
wie das Maul halten, auf die Fresse hauen, das Fell gerben , auf die 
Löffel schlagen , auf die Pfoten hauen, Tatzen (d. i. Schläge auf die 
Hand) geben, saufen und fressen von tierischem Essen und Trinken 
und anderes. Gerade weil solche Ausdrücke eigentlich nur auf Tiere 
und tierisches Tun beschränkt sind, geben sie derbe und gemeine 
Schimpfwörter ab, sobald man sie auf Menschen anwendet, und 
namentlich im Ärger und in der Leidenschaft macht sich die Em¬ 
pörung gerne in solch kräftigen Ausdrücken Luft. 

10. So also verstehen sich aw. äh- „Mund“ ( ahur .) und zafar- 
„Maul, Rachen“ (daee.); denn zafar-, zafan- bezeichnete den „auf¬ 
gesperrten, zähnedräuenden Rachen“ nach Ausweis von ai. jämbha- 
„Rachen, Zahn“, fambhate „schnappt“, osset. zämbin „gähnen“, 
lit. szebiü „esse mit langen Zähnen“, abg. zobati „essen“; zafar- 
gehört eng zu nhd. Kiefer, ags. ceafl, aisl. kipptr „Maul, Kinnbacke“. 
Daß auch zur Abfassungszeit des Awesta noch diese Bedeutung 
von zafar- am Leben, daß also nicht in iranischer Zeit eine Be¬ 
deutungsverschiebung eingetreten war, beweisen die Wörter 
vizafäna- „den Rachen aufsperrend“ und ftrizafan- oder ftrizafah- 
„mit drei Rachen“, das vom Drachen Dahäka- gebraucht wird: 
damit ist bündig bewiesen, daß zafar- noch „Maul, Rachen“ be¬ 
deutete, und daß es sich mit der ausschließlichen Anwendung auf 
daeeische Wesen um eine bewußte Schmähung handelt. Ähnlich 
mag auch vastra- n. „Fresse, Freßwerkzeug“ (vgl. ahd. wist „Nah¬ 
rung“) empfunden worden sein; das Wort ist an der Stelle N. 48, 
der einzigen seines Vorkommens, auch von einem Drachen gesagt. 
Dagegen geht staman-, die iranische Entsprechung des gr. errofza, 
lediglich auf das Maul des Hundes; dabei muß man aber wohl be¬ 
denken, daß der Hund eine große Achtung bei den Zoroastriern 
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genoß, ja daß dieses Haustier an vielen Stellen als ein den 
Menschen fast gleichberechtigtes Wesen zwar von den Menschen 
selbst, aber zugleich auch von allen anderen Tieren geschieden 
wird (s. die Belege bei Bartholomae Air. Wb. 1611, a). So er¬ 
klärt es sich leicht, daß für die Hunde allein von den Tieren ein 
recht „edles“ Wort für r os' gebraucht ist. 

11 . Ferner ist uns nach den seitherigen Ausführungen ohne 
weiteres begreiflich, wenn x y ar- „essen“ auf die ahurischen, aber 
gah- „fressen, verschlingen“ auf daev ische Wesen beschränkt ist. 
Denn auch im Altindischen besitzen die unter dem Wortstamme 
ghas- verzeiehneten Verbalformen den niederen Sinn „fressen, gierig 
verschlingen“ und werden im Rgveda von Wölfen, Kühen und 
Pferden gebraucht, wohl auch von Indra , dem ja als Säufer keine 
besonders feinen Manieren zu eigen sind. Ähnlich kommt an einer 
Stelle (N. 68) raez- „lecken“ (vgl. ai. lihati „leckt“, lat. lingo, 
gr. Xel/o, got. bilaigön „belecken“ usw.) von den Daevas vor: sie 
„lecken“ oder „schlecken“ gleich gierigen Tieren. 


II. 

12 . Die seither behandelten Fälle haben uns gezeigt, daß der 
eigentümliche Gebrauch der a/mrischen und daeeischen Sonder¬ 
bezeichnungen in dem Bestreben wurzelt, durch Schimpfwörter 
oder doch durch derbe und gemeine Ausdrücke die Werke des 
Teufels zu schmähen. Wenn wir darangehen, die weiteren Fälle 
zu untersuchen, haben wir uns also den Schlüssel zum Verständnis 
durch die seitherigen Beobachtungen erworben. Denn wir werden 
folgern dürfen, daß von zwei oder mehr Synonymen des iranischen 
Wortschatzes auf daeeische Wesen stets das mit der schlechtesten 
Bedeutungsfärbung beschränkt worden ist. Folglich haben wir an 
dieser Eigenheit des ßweshschen Stilesein gutes Mittel für semasio- 
logische Untersuchungen über Verschlechterung oder Verbesserung 
der Bedeutung, gleichsam einen Maßstab zum Messen feinerer 
Bedeutungsfärbungen: das ist bei der Schwierigkeit, solche semasio- 
logische Studien leidlich objektiv zu führen, besonders erwünscht. 

13 . Unter den in Rede stehenden Sonderbezeichnungen bilden 
eine Gruppe für sich mehrere Paare mit der Bedeutung „gehen“. 
Kein Zweifel über den Grund der Differenzierung kann herrschen 
bei zbar- „gehen“, das nur den Gang daceischer Wesen bezeichnet. 
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Denn zbaraite ist verwandt mit ai. hvärate ,,er geht krumm, er 
stolpert, strauchelt“; daß diese schlechte Bedeutungsfärbung auch 
noch im Iranischen vorhanden war, ergibt sich schon aus dem 
zugehörigen Substantiv zbarah- „Hügel“, vgl. ai. hväras- „Krüm¬ 
mung“, und dem wurzelverwandten zürah- „Trug“, np. j.j zur 
„falsch“, subst. „Lüge“, das wie ai. hväras- „krumme Wege, 
Ränke, Falle“ eine abgeleitete Bedeutung aufweist. Ebenso werden 
mit zbara&a- die „krummen Beine“ der DrugGenossen verspottet. 

14 . Ein ruhiger, gemessener Gang ist eben etwas Schönes; 
wie käme aber dieses Prädikat den Geschöpfen des AvraMainyu 
zu ? Man sieht leicht, wie hier religiöse Überzeugung und Haß 
zum selben Ziele führen. Während man vom Gehen der aAurischen 
Wesen die altüberkommenen Verba gam- und i- „gehen“ an¬ 
wendet, ist ihr daeeisches Gegenstück dvar- „laufen, rennen, eilen“, 
das mit ai. drävati „läuft, eilt, rennt“, drutä- „geschwind, rasch“ 
verwandt ist. So wird, um ein Beispiel zu bringen, Yt. 8. 20/21 vom 
Herabkommen des strahlend schönen Tistrya-, der in Gestalt 
eines weißen, schönhaarigen Rosses zum See Vourukasa kommt, 
i- gebraucht ( paiti aväiti „er schreitet herab“), für das Entgegen¬ 
kommen des Daeva Apaosa, der in Gestalt eines schwarzen, kahlen 
Pferdes herankommt, wird dagegen dvar- gesagt (ä .... paitiyas 
nizdvaraiti „er schleicht sich entgegenkommend heran“). Ein schönes, 
würdevolles Schreiten, ein stolzer Gang ist nur bei langsamen 
Schritten möglich, beim hastigen Dahinrennen entsteht ein un¬ 
schöner Anblick. Ich erinnere an unser nhd. Wort auftreten , 
das vom selbstbewußten Gehen gebraucht wird: wenn man mit hör¬ 
barem Schall den Fuß aufsetzt, dann kann man nicht eilen. Statt 
vieler anderen Parallelen, die sich hier anführen ließen, sei an jenes 
Gedicht Walthers von der Vogelweide erinnert, das den Kirchgang 
Philipps in Magdeburg am Weihnachtsfeste des Jahres 1199 schil¬ 
dert; da lesen wir Vers 7f.: 

er trat vil Ilse, im was niht gäch: 
im sleich ein höhgeborniu kiineginne nach, 
rös' äne dorn, ein tübe sunder gallen. 

Mit diesen Worten malt der Dichter das feierlich-stolze Schrei¬ 
ten des Königspaares zum Münster. In einem anderen bekannten 
Gedicht nennt Walther einen stolzen Gang einen kranechen trit 
und schließt es mit den Worten: 

erste wil ich eben setzen mlnen fuoz 
und wider in ein höhgemiiete stlgen. 
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Es gibt auch Belege aus dem Awesta selbst, die uns unmittel¬ 
bar die Ansicht der alten Iranier über einen schönen Gang beweisen, 
z. B. Y. 10,14, eine Stelle, die freilich im Einzelnen ziemliche Schwie¬ 
rigkeiten bietet, s. Bartholomae Air. Wb. 581 gegen Geldner 
Religionsgesch. Lesebuch 345, auch Enc. Brit. 28, 969. Vgl. auch 
Y. 10, 19, wo von dem stolzen Gang der Gläubigen, die sich am 
Haoma- berauscht haben, die Rede ist. 

Auch car- „sich bewegen, wandeln“, vgl. mp. vicärtan 'versari’, 
hat einen günstigen Nebensinn und ist also gam- und i- anzureihen: 
es geht auf ahurische Wesen, wenn es gelegentlich pat- „fliegen“ 
(s. § 18) gegenübergestellt ist. 

15. Ein weiteres Synonym dram- „laufen“ ist gleichfalls auf 
daev isc-he Wesen eingeschränkt, vgl. ai. drämati „läuft“, gr. Spapeiv 
zufällig ist das Verbum selbst im Awesta nicht belegt, wohl aber 
die zugehörige substantivische Ableitung handramanä -: dies be¬ 
zeichnet wie handvanna- nur eine „Zusammenrottung“ teuflischer 
Kreaturen im Gegensatz zu dem ahur. hanjamanä- „Versamm¬ 
lung“, das zum Verbum gam- gehört ; ähnlich wird dru- „laufen“ 
im schlechten Sinne gebraucht: dru- ist mit dram- ja auch stamm¬ 
verwandt. 

16. Andererseits aber muß gebührend gewürdigt werden, daß 
die Verba gam- und i- keineswegs ausschließlich von a/mrischen 
Schöpfungen verwendet werden, während freilich dvar- lediglich das 
„Rennen“ teuflischer Wesen bezeichnet. Wir lesen z. B.Y. 8, §:avasö- 
xsa&rö hyät drvA gatö (Part. Perf.) hamislo „unfrei möge der Gott¬ 
lose sein, gewichen, unterdrückt“. Ja Yt. 19, 12 ist sogar das Heran¬ 
kommen der Drug- durch eine Form von gam- ausgedrückt: druxs .. 
näsäite yaöa{ aiwicit jagmat „die Drug wird fortgebracht werden, 
woher sie herbeigekommen war“. Gerade dies muß uns vor allzu 
raschen Schlüssen warnen: Die fragliche Gebrauchsweise ist nämlich 
in Wirklichkeit durchaus nicht so gekünstelt, wie es zunächst er¬ 
scheinen konnte. Wer sich genau in die Lehren Zaraftustras und in 
die Denkungsart seiner Anhänger versetzt, der muß in vielen Fällen 
ganz von selbst auf diesen Dualismus verfallen: er kann für daec- 
ische Schöpfungen nur verächtliche und niedrige Ausdrücke haben, 
nicht indem er der Sprache irgendwie Zwang antut, sondern ein¬ 
fach deswegen, weil die Teufelswerke nach seiner Ansicht wirklich 
schlecht sind: abgesehen von dem Bestreben, denGegner zu schmähen 
und zu verspotten, ist also die doppelte Ausdrucksweise eine ganz 
natürliche Folge der zoroastrischen Glaubenslehre. 
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Das schließt nun keineswegs aus, daß man gelegentlich diesen 
Unterschied vergißt: man wird es dann wohl verstehen können, 
daß Ausdrücke, die meistens oAurischen Schöpfungen anhaften, 
auch ab und zu auf daeeische angewandt werden können, nämlich 
deswegen, weil es die Wörter mit der allgemeinen, normalen Be¬ 
deutung zu sein pflegen: nie aber ist es umgekehrt möglich, 
daeeische Sonderbezeichnungen auch auf Angehörige der guten 
Welt zu übertragen. Im Laufe der Untersuchung wird uns dieser 
wichtige Unterschied immer klarer werden. 

17. Nun aber kommt man doch auch einmal in die Lage, bei 
Mazdäh Anbetern von eiligem Laufen zu reden; was soll man dann 
tun? Da stehen weitere Synonyme zur Verfügung, nämlich tak -; 
dieses Verbum besitzt eine um einige Nüancen bessere Bedeutungs¬ 
färbung als dvar- und dram-. Denn es ist die iranische Entsprechung 
von ai. takti ,,er eilt, läuft“, abg. tecetb „läuft, fließt“ und wurde 
wohl ursprünglich vom fließenden Wasser gebraucht: es bezeichnete 
eine gleichmäßig schnelle Bewegung, nicht ein ruckweises Rennen 
und Hasten. Da aber hastiges Laufen stets für etwas Unschönes 
galt, wundern wir uns keineswegs, daß tak-, der gewöhnliche 
Gegensatz von zbar-, gelegentlich auch von Teufelsanbetern gesagt 
wird. Auch aes-, apers. ais -„eilig laufen“, „in eilige Bewegung 
setzen“ (Kausativ) besaß keinen üblen Nebensinn. 

18. Ferner wird pat- zur Bezeichnung desGanges daeeischerWesen 

benutzt: es bedeutete „fallen, fliegen“, wie ai. pdtati „fällt, fliegt“, 
gr. totojaou, lat. peto, impetus usw. beweisen. Daß auch im Irani¬ 
schen diese alte Bedeutung unverändert geblieben war, zeigt nicht 
nur npers. uftädan „fallen“, sondern vor allem Awesta- 

stellen selbst, wo das Verbum das Herabströmen des Wassers, das 
Niederfallen von Sternschnuppen und das Fliegen von Pfeilen angibt. 
Besonders gern gebraucht man es von daeeischen Tieren, die ahur. 
Wesen anfallen; wichtig ist auch für die üble Bedeutungsfärbung die 
Verwendung des Kompositums mit ud- im Altpersischen, das im 
Sinne von „empören, sich auflehnen“ oft in der Darius- Keilinschrift 
vorkommt. Denn das Zeugnis des altiranischen Nachbardialektes 
muß stets, wenn es möglich ist, gehört werden. Ähnlich entbehrt 
dvan- „fliegen“ nicht des verächtlichen Nebensinnes; meistens wird 
das Fliegen der Drug- dadurch ausgedrückt, nur Yt. 5, 61 geht es auf 
P&iurva-, der in Geiergestalt ängstlich herumflattert, weil er sein Ziel 
nicht erreichen kann. Auch der Anklang mag die beiden daeeischen 
Verba dvan- und dvar- enger mit einander verbunden haben. 
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19. Als damische Sonderausdrücke wurden also diejenigen 
unter mehreren Synonymen gewählt, die die wenigst günstige Be¬ 
deutungsfärbung besaßen. Das Problem ist nun aber noch kom¬ 
plizierter: neben dem oben behandelten Paar vayöana- ( ahur.) 
und kamdrdöa- (daev.) „Kopf“ begegnet als drittes Synonym 
sarah- „Kopf“, das nicht spezialisiert ist; neben (ahur.) döi&ra- 
„Auge“ und seinem (daev.) Gegensatz as- dss. gibt es ein in 
dieser Beziehung neutrales Wort casman- „Auge“, neben (ahur.) 
us- und (daev.) kanna- „Ohr“ findet sich das indifferente 
gaosa- „Ohr“: es gibt also nicht nur Wörter, die als ahun sehe und 
daeeische Sonderausdrücke trotz gleicher Bedeutung einander scharf 
gegenüberstehen, sondern daneben noch dritte gemeinsame Syno¬ 
nyme, die in ihrem Gebrauch nicht eingeschränkt sind. Um auch dies 
zu verstehen, müssen wir freilich etwas weiter ausholen und uns ver¬ 
gegenwärtigen, wie Synonyme überhaupt entstehen, und inwiefern 
sie sich voneinander unterscheiden. Sind uns die daeeischen Sonder¬ 
wörter ihrer Herkunft nach jetzt klar geworden, so gilt es nunmehr, 
die Grenzen für die ausschließlich aAwrischen festzulegen. Dies 
aber können wir nur, wenn wir an lebenden Sprachen, am besten 
an der Muttersprache, beobachten, wie Synonyme sich zueinander 
verhalten; die awesti sehen Sonderausdrücke müssen dann in einen 
größeren Zusammenhang eingeordnet werden. 


III. 

20. Schon seit indogermanischer Zeit gab es viele synonyme 
Ausdrücke für denselben Gegenstand oder die gleiche Tätigkeit, 
man vgl. partielle Gleichungen, wie z. B. ai. hästa- „Hand“, aw. 
zasta-, apers. dasta-, gr. ayoaro^ „flache Hand“. — Gr. 7raXap.7] 
lat. palma „die fächerförmig ausgestreckte Hand mit gespreizten 
Fingern“, ahd. folma-, ai. päni- „Hand“. — Gr. Oivap „innere 
Handfläche“ : ahd. tenar „flache Hand“. — Gr. yei p. alb. dore 1 
arm. fern „Hand“. — Lat. manus , gr. p.apY) „Hand“, eu^ap-fc 
„leicht zu handhaben“, aisl. mund „Hand“. — Got. handus , nhd. 
Hand zu got. frahinpan „gefangen nehmen“. — Lit. ratikd , abg. 
rqka „Hand“, vielleicht als „die Gekrümmte“ zu nhd. Ranke , 
ags. wrencan „drehen“ (Mikkola. IF 23,120). Dazu werden in jeder 
Einzelsprache, ja fast in jedem Dialekt, immer neue Worte hinzu¬ 
gebildet, z. B. im Sanskrit karä- „Hand“ zu karöti (auch „Ele- 
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phantenrüssel“), pancasäkha- „Fünfzweig bildend“, vgl. die Be¬ 
deutung von lat. palma , harana- „Hand“ zu harati „nimmt, greift“, 
sdma- zu sämyati „müht sich ab“ u. a. 

21. Diese üppige Fülle von Ausdrücken erklärt sich aus der 
unbegrenzten Möglichkeit der Begriffsbildung: bei jeder Wort¬ 
schöpfung in den Zeiten, die wir einigermaßen an Hand der historisch 
belegten Wörter verfolgen können, wird ein Gegenstand nach 
einer der vielen Eigenschaften benannt, die als Summe ein Ding 
ausmachen. Wie es mit der Schöpfung der „Urwörter“ steht, ist 
unklar: darüber gibt es bis jetzt zwar viele Hypothesen, aber kein 
Wissen; allein bei der Schaffung der jüngeren Wörter kann jede 
Eigenschaft, jedes sinnliche Merkmal zum Anstoß einer neuen 
Wortbildung werden. Unser obiges Beispiel kann schon den ver¬ 
schiedenen Standpunkt zeigen, von dem aus man die Hand cha¬ 
rakterisierte: Die innere oder äußere Handfläche, die Hand mit 
ausgespreizten Fingern, die zusammengeballte Hand, die hohle 
Hand, die Hand als „nehmende“, „greifende“, „tragende“, „deu¬ 
tende“ — all das kann durch besondere Worte bezeichnet werden. 
Diese Neubildung weiterer Synonyme setzt sich stets gleichmäßig 
fort: im nhd. Dialekt tauchen z. B. Schöpfungen auf, wie Patscherl 
(zu patschen , Patschhand) oder Greiferl. Wenn es gilt, besonders 
scharf zu scheiden, z. B. in einer sog. Standessprache, werden solche 
Spezialworte besonders nötig sein. 

22. Aber auf der anderen Seite entwickelt man mit dem Fort¬ 
schreiten des Denkens allgemeinere, all diese Sonderwörter in sich 
fassende Gattungs- oder Sammelbegriffe: eben „//and“ im allge¬ 
meinen. Sobald ein Begriff aus den Einzelwahrnehmungen ab¬ 
strahiert wurde, muß ein Wort zur Stelle sein, das als akustisches 
Zeichen diesem neuen Hirnbesitze entspricht; das aber bedeutet 
den Tod jener Sonderbenennungen, die jetzt überflüssig geworden 
sind. In der einen der Einzelsprachen erscheint dann dieses, in 
einer anderen jenes der alten Spezialwörter in der abgeblaßten 
Gesamtbedeutung durchgeführt. 

So stehen zu allen Zeiten des natürlichen Sprachlebens Wörter 
mit ganz ähnlicher Bedeutung im Kampfe miteinander, altererbte 
Formen indogermanischen Uradels haben sich oft zu wehren gegen 
neue, lebenskräftige Emporkömmlinge, und nicht selten erliegen 
sie in diesem Kampfe um ihr Dasein. 

23. Bleiben die Synonyme aber am Leben, so kommen zwei 
Möglichkeiten in Betracht: das nächstliegende ist die Bedeutungs- 
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Verschiebung. Das Wort verändert im Zusammenhang der Rede 
allmählich seine alte Bedeutung. Das ist deshalb möglich, weil 
wir im allgemeinen mit dem akustischen Lautgebilde nur eine ganz 
flüchtige und schattenhafte Anschauung verbinden: gerade durch 
das Wort wird uns ja die Mühe, alle in einem Begriffe enthaltenen 
Einzelvorstellungen klar ins Bewußtsein zu rufen, erspart. Hätten 
wir stets frische und scharfe Anschauungen beim Hören einesWortes, 
dann wäre ein Bedeutungswandel unbegreiflich, es wäre unmöglich, 
daß z. B. ein Baumname mit der Zeit seine Bedeutung wechselt 
(vgl. „Speiseeiche“: ahd. buohha „Buche“ usw.): allein die 

Sprache mechanisiert eben unsere Geistestätigkeit. 

24. Wenn nun aber die Synonyme erhalten bleiben und auch 
ihre alte Bedeutung bewahren, so besitzt die Sprache noch ein 
weiteres Mittel, die gleichbedeutenden Worte zu sondern: der 
Unterschied liegt dann in dem Begleitgefühl, das bei den einzelnen 
Synonymen verschieden ist 1 . 

Wörter für denselben Begriff sind nicht alle von derselben 
Gefühlswirkung auf uns, sondern viele haben eine ganz besondere 
Klangfarbe, die auf unser Empfinden einen eigenen Reiz aus¬ 
übt, ähnlich, wie ein Ton von gleicher Höhe und Stärke doch 
ganz anders klingt, je nachdem er von einer Violine oder Klari¬ 
nette, von einer Trompete oder Harfe erzeugt wird. Das eine 
Wort hat eine „edlere“, eine „feinere“ Bedeutung als das andere: 
der bezeichnete Gegenstand kann genau derselbe sein, und doch ist 
wegen des verschiedenen Gefühlsexponenten der Eindruck 
dieser Wörter auf uns ganz verschieden. Man vgl. Synonyme wie 
nhd. Haupt : Kopf, Antlitz : Gesicht, Wange : Backe, Leu : Löwe, 
Gestade : Ufer, Demant :Diamant, Lenz :Frühling, Maid : Mädchen, 
Fittich, Schwingen -.Flügel, Eiland -.Insel, Gefilde : Felder, Fluren-. 
Acker, Lohe -.Feuer, Weh : Leid, schirmen :schützen, speisen -.essen, 
gülden : golden usw. Das erste Glied dieser Paare hat immer einen 
höheren Gefühlsexponenten als das zweite. Namentlich in der 
Poesie findet man diese Wörter mit starkem Gefühlston: ein Wort 
ist „poetisch“ heißt oft nichts anderes, als es besitzt ein stark 


1 Vgl. darüber auch Julius Keller, Programm des Lörracher Gymna¬ 
siums 1899, Festschrift zum 100jährigen Jubiläum des Mannheimer Gym¬ 
nasiums 1907 = Gesammelte Abhandlungen II, S. 130 ff. u. sonst, mit dessen 
Ausführungen wir uns in diesem Abschnitt häufig berühren; K. O. Erdmann, 
Bedeutung des Wortes S. 78; Paul, Prinzipien* S. 89, § 62. 
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ausgeprägtes Begleitgefühl. Man braucht in einem Satze, wie: 

Sieh', es lacht die Aue! 

nur Aue durch Wiese zu ersetzen, um den verminderten Gefühls¬ 
exponenten deutlich zu empfinden. Allein nicht nur in der Poesie, 
auch in der Alltagssprache spielt dieses Begleitgefühl eine wichtige 
Rolle: man denke nur an den wohlabgemessenen Unterschied 
zwischen* Gemahlin : Gattin : Frau. Wenn also auch die Bedeutung 
bleibt, so kann die Sprache durch Veränderung des Gefühls¬ 
exponenten auch die engstverwandten Synonyme differenzieren. 

25. Legen wir uns die Frage vor, welche Wörter einen be¬ 
sonders hohen Gefühlsexponenten besitzen, so ist es schwer darauf 
eine ganz bündige Antwort zu geben, weil hier ein großer Unter¬ 
schied zwischen den Einzelindividuen und den Völkern herrscht; 
dabei handelt es sich um zarteste Abtönungen, um Feinheiten, 
dem Schmetterlingsstaube vergleichbar, die man zerstören würde, 
wollte man derb zupacken und schematisieren; ja oft mag es sich 
um rein subjektive Empfindungen drehen: es gibt phantasievolle 
Menschen und nüchterne, trockene Pedanten, von denen der eine 
etwa bei gefühlsstarken Wörtern eines Dichters zu einem inneren 
Erlebnis und zu Begeisterung hingerissen wird, während der andere 
bei denselben Worten von schwülstigem Pathos redet; der Orientale 
liebt eine größere Anhäufung empfindungsdurchglühter Wörter 
als der Europäer. 

Immerhin darf man, glaube ich, als einen allgemeinen Grund¬ 
satz die Behauptung aufstellen, daß Wörter, die immer und 
immer wieder in der Alltagssprache gebraucht werden, leicht 
das früher etwa vorhandene Begleitgefühl einbüßen. Man drückt 
sich im allgemeinen „gewählter“, „edler“, poetischer“ aus, wenn 
man die Alltagsworte, die jeder im Mund hat, meidet und unge¬ 
wöhnliche, seien es altertümliche, seien es neugeprägte oder neu¬ 
entlehnte Wörter anwendet. Daher stammt die Vorliebe der Dichter 
für altertümliche Wendungen und ihre Lust, neue zu prägen, 
daher stammt aber auch die für unsere deutsche Sprache so ver¬ 
hängnisvolle Neigung, Fremdwörter für alteinheimische einzusetzen: 
Der alte Bader und Feldscher ist längst zum Barbier und Friseur 
geworden, und wenn Meister Schaum ganz auf der Höhe seiner Zeit 
steht, so nennt er sich heutzutage Coiffeur. Als Beispiele für alter¬ 
tümliche Wendungen der Dichtersprache nenne ich Pluralbildungen 
wie Mannen für Männer , Lande für Länder oder Formen wie Aar 
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für Adler, Minne für Liebe, der Quell (: die Quelle), Bronnen und 
Born (: Brunnen ), Blumenhag, Hain usw. Wenn keine Synonyme 
mit hohen Gefühlsexponenten gerade zur Verfügung stehen, so 
greift der Dichter oft lieber zu Umschreibungen, als daß er den 
abgegriffenen Ausdruck der Volkssprache annimmt: ich erinnere 
dafür nur an die Kenningar der isländischen Skalden oder an die 
Anweisungen in Harsdörffers „Nürnberger Trichter“. 

26. Dieses Begleitgefühl vieler Worte kann mit dem rein 
akustischen Lautgebilde für unser Empfinden so verschmelzen, 
daß wir annehmen möchten, im äußeren Lautklange sei dieses 
Gefühl symbolisch enthalten 1 : wir möchten es oft als die Folge 
des Wohllautes betrachten; man vgl. Fälle, wie traut , hold, siiß, 
lieblich, zart, selig, Bose, säuseln, glitzern , oder andererseits plump, 
spitz, zackig, eckig, sauer, schrill , täppisch, gräßlich — alles Wörter, 
die man keineswegs als rein onomatopoetisch bezeichnen kann: 
wir wähnen in solchen Fällen Lautmalerei zu empfinden und reden 
wohl von der Musik der Sprache. Interessant ist in diesem Zusam¬ 
menhang eine Stelle in Grillparzers Sappho (III, 5), wo der Name 
Melitta auf sein immanentes Begleitgefühl von der feinsinnigen 
Dichterin untersucht wird: 

„Melitta! Ach, ein süßer, weicher Name, 

Ein ohrbezaubernd, liebevoller Name!“ 

Allein wir müssen uns wohl dieser Täuschung bewußt sein, 
als ob nur durch das akustische Klanggebilde dieser süße Duft, 
der solche Wörter umhaucht, erzeugt werde — ein Irrtum, der 
sogar Jakob Grimm zu seiner bekannten Theorie vom Ursprung 
der Sprache verleitete: wir legen das nur hinein, weil der Wortklang 
mit den der Vorstellung anhaftenden Begleitgefühlen eng assoziiert 
wird; man kann nicht sagen, Bose „klinge schöner“ als etwa Hose, 
Sauce, traut schöner als laut: der Unterschied des Begleitgefühles 
dieser lautähnlichen Wörter ist aber sehr groß. 

Natürlich klingen für unser Gefühl Worte mit schlechter Be¬ 
deutung düster und unangenehm; um auch hier ein Beispiel zu 
geben, erinnere ich an die Stelle im „Faust“ (II, V), wo die vier 
grauen Weiber sich dem Helden nahen: 

1 S. auch J. Keller a. a. O., der in feinsinnigerWeise über das Begleit¬ 
gefühl der Synonyme geschrieben hat. 

Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1914. 13. Abh. 2 
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„Vier sah ich kommen, drei nur gehen; 

Den Sinn der Rede könnt’ ich nicht verstehen, 

Es klang so nach, als hieß es — Not, 

Ein düsteres Reimwort folgte — Tod: 

Es tönte hohl, gespensterhaft gedämpft.“ — 

AisBrunnhild zum erstenmal ein Veilchen sieht, läßt sie Hebbel 
in seinen „Nibelungen“ von dieser Blume sagen: 

„Der möcht’ ich einen süßen Namen geben,* 

Doch hat sie wohl schon einen.“ 

Sie meint also, einem schönen Gegenstand, dem zartduftenden, 
blauen Blümelein, müsse auch ein wohllautendes Wort entsprechen. 
Es liegt demnach in diesen Fällen ein Streben vor nach Über¬ 
einstimmung zwischen Wortklang und Wortbedeutung, 
zwischen der äußeren Lautform und ihrem begrifflichen 
Inhalt — eine ähnliche Forderung unseres Geistes, wiedas Streben, 
untereinander ähnliche Vorstellungen und Begriffe auch 
durch untereinander ähnliche Lautgebilde wiederzugeben 
(s. Verf., Reimwortbildungen S. 191 f.). 

27. Es gibt, wie jenes Beispiel aus Goethes „Faust“ zeigte, auch 
Wörter, die ein starkes Unlustgefühl in uns hervorrufen; insbeson¬ 
dere ist das bei allen „gemeinen“ und „rohen“ Ausdrücken der Fall, 
und auch hier ist es weniger der bezeichnete Gegenstand selbst, 
als die dem Lautbild anhaftenden unangenehmen Empfindungen. 
Wenn man etwa den Gebrauch des Wortes ,, fressen “ für „ essen “ 
oder ,, Maul “ für „Mund“ als „roh“ oder doch „derb“ bezeichnet, 
so ist es natürlich nicht die Tätigkeit oder das Ding selbst, sondern 
lediglich das Wort, das uns stört: wählt man in solchen Fällen einen 
besseren Ausdruck, so kann man ohne weiteres die Dinge oder 
Tätigkeiten nennen, ohne im geringsten „anzustoßen“. Auch hier 
ist wieder ein großer Unterschied zwischen den einzelnen Indi¬ 
viduen und den Völkern: der Engländer findet vieles für shocking , 
was der Franzose ruhig ausspricht, Schüler und Studenten gefallen 
sich in burschikosen Wendungen usw. 

Dieses ein Wort erst wirklich belebende Begleitgefühl aber 
wird sich genau nur in lebenden Sprachen, am besten an der Mutter¬ 
sprache, studieren lassen: bei toten Sprachen kann man nur ahnen 
und aus bestimmten Folgeerscheinungen Schlüsse ziehen, aber 
nicht genau nachempfinden. Daher kommt die Klage der Ausländer 
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über die vielen nhd. Synonyme, weil ihnen die feinen und feinsten 
Schattierungen nicht bekannt sind 1 . Dies hat auch schon Luther, 
der gewaltige Sprachsehöpfer, erkannt, wenn er in seinem pracht¬ 
vollen Sendschreiben vom Dolmetschen so schön sagt 2 : 

„Wer Deutsch kann, der weiß wohl, welch ein herzlich fein 
Wort das ist, die liebe Maria, der lieb Gott, der liebe Kaiser, der 
liebe Fürst, der lieb Mann, das liebe Kind. Und ich weiß nicht, 
ob man das Wort auch so herzlich und gnugsam in lateinischer 
oder andern Sprachen reden müg, das also dringe und klinge ins 
Herz, durch alle Sinne, wie es tut in unserer Sprache.“ 


IV. 

28. Kehren wir nach diesen allgemeinen Erwägungen wieder 
zu den cnveshschen Synonymen zurück. Wir sind jetzt in der 
Lage, das oben errungene Ergebnis in der Weise umzuformen, 
daß wir sagen: Als daeeisches Sonderwort wird stets das¬ 
jenige unter mehreren Synonymen gebraucht, das mit 
der wenigst günstigen Bedeutung den negativsten 
Gefühlsexponenten verbindet, das also die unangenehmsten 
Empfindungen hervorruft. 

29. Aber auch die Grenze, die für die a/mrischen Wörter be¬ 
steht, läßt sich jetzt festlegen. Wenn Worte einen hohen und scharf 
entwickelten Gefühlsexponenten besitzen, also besonders „edel“ 
und „gewählt“ klingen, können sie nach dem ganzen Stil des 
Awesta nur für das Schaffen und die Schöpfungen Ormazds , aber 
niemals von teuflischen Wesen gebraucht werden; ist dagegen 
ein Wort allgemein in der Umgangssprache üblich, so besitzt es 
nach unseren obigen Ausführungen so gut wie keinen Gefühls¬ 
exponenten; es ist gleichsam abgenutzt und hat in dem fort- 

1 Als sich einmal ein Gesandter Bismarck gegenüber wegen des über¬ 
flüssigen Reichtums der deutschen Sprache an Synonymen beklagte, führteer 
als Beleg senden und schicken an, zwischen denen doch kein Unterschied 
herrsche: Der Ausländer war eben unfähig, die Überlegenheit des Verbums 
senden und sein positives Begleitgefühl nachzuempfinden. Bismarck, der für 
diese feinen Nüancen das größte Verständnis besaß, soll dem Gesandten in 
schlagfertiger Weise den Unterschied mit den Worten klargemacht haben: 
„Sie sind zwar ein Gesandter, aber keineswegs ein geschickter !“ 

2 Diese Stelle zog auch Keller, Gesammelte Abhandlungen II, S. 134 
heran. 
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währenden Gebrauche sein anfangs etwa vorhandenes Begleitgefühl 
längst eingebüßt, es bezeichnet nur noch den Gegenstand oder die 
Tätigkeit schlechthin ohne lobenden oder günstigen Nebensinn. 
Solche hinsichtlich des Begleitgefühles indifferenten Wörter können 
dann gelegentlich auch bei daeeischen Schöpfungen Anwendung 
finden. Um diesen Unterschied der Deutlichkeit wegen an einem 
Beispiel aus der Muttersprache zu veranschaulichen, so ist nhd. 
Pferd ein solch indifferentes Wort der gewöhnlichen Volks- d. h. in 
diesem Falle der Schriftsprache. Von den in der Schriftsprache üb¬ 
lichen Ausdrücken wäre Roß dagegen ein ,,edleres“, „poetischeres“ 
W r ort, Klepper oder Mähre aber wäre als ein „niedriges“ Wort mit 
verächtlichem Nebensinne anzusehen. In den nhd. Dialekten frei¬ 
lich, bei denen noch das Synonym Gaul eine Rolle spielt, ist die 
Verteilung von der in der Schriftsprache durchaus verschieden: es 
gibt Dialekte, in denen z. B. Roß einen unangenehmen Nebensinn 
hat und wohl gar als Schimpfwort gebraucht wird. Unter den im 
Awes/aStil herrschenden Verhältnissen wäre, wenn wir von der 
Verteilung dieser Synonyme in der nhd. Schriftsprache ausgehen, 
Roß als ahurischer, Klepper oder Mähre dagegen als daevischer 
Sonderausdruck geeignet, während Pferd oder Gaul ohne allzu 
scharfen Unterschied von Tieren beider Schöpfungsklassen als 
allgemein geltende Ausdrücke gesagt werden könnten. Ähnlich 
verhalten sich Antlitz : Gesicht : Fratze. 

Ein Mittel, um die Lebenskraft eines eweshschen Wortes fest¬ 
zustellen, haben wir insofern, als wir prüfen können, ob es in der 
späteren iranischen Sprachentwicklung sich erhalten hat: ist 
ein Wort etwa schon im Pahlawi nicht mehr nachweisbar, dann 
stand es sehr wahrscheinlich auch in der Abfassungszeit des Awesta 
nicht mehr in voller Kraft, wenn man auch bereitwillig Ausnahmen 
von diesem allgemeinen Grundsatz einräumen muß. 

30. Aw. döi&ra- (ahur.) war eine iranische Neubildung zu dem 
alten Verbum aw. dl-, ai. dhl- „scheinen“ in dtdheti „scheint, nimmt 
wahr“, np. dldan , vgl. auch np. »AjO dlda „Auge“ — 

eine ganz ähnliche Wortschöpfung, wie unser nhd. (dial.) Guckerl 
„Auge“, oder wie ai. locana -, lksana-, drsti- u. a. Als neu aufge¬ 
kommenes Wort war es offenbar mit ziemlich starkem Gefühls- 
exponenten versehen und „gewählter“ als das alte, abgegriffene 
Wort as- (vgl. ai. äk?i-, böot. SxtxXo«; „Auge“), das so herabgedrückt 
wurde: die Mode herrscht auch im Sprachleben! In der Tat ist 
as- im späteren Iranisch nicht nachweisbar, während wenigstens 
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ein mit döidra- stammverwandtes Wort, wenn aucli mit variiertem 
Suffix, samt dem zugehörigen Verbum noch im Neupersischen in 
voller Blüte steht. Eine andere Ableitung des gleichen Stammes, 
nämlich daeman-, hatte sich im Awestischen mehr zur Bedeutung 
„Augapfel“ verengert und kommt deswegen hier nicht in Betracht, 
vgl. afgh. lema „Pupille“ gegenüber np. dlm „Gesicht“. 
Wenn wir aber fragen, warum fasman- „Auge“ nicht die erste 
Stelle behauptete, warum es nicht das ahur'i sehe Gegenstück zu 
dem daeeischen as- wurde, so kann ich darauf nur antworten: weil 
es das gewöhnliche, allgemein übliche Wort der Umgangssprache 
war ohne besonderen Gefühlsexponenten: casman- ist einerseits 
aus arischer Zeit ererbt, vgl. ai. cäksus- „Auge“, andererseits 
im Iranischen stets lebendig geblieben, vgl. np. casm. 

Interessant für das Verhältnis von döidra- zu casman- sind die 
Komposita vdrdzi-casman- neben vdnzi-döidra- „mit durchdringen¬ 
den Augen“, vouru-döidra- neben vouru-casäni- „ weitblickend“. 

31. Ebenso erkläre ich mir die Verteilung bei ( ahur .) uS- und 
( daev.) kan na- einerseits und dem neutralen gaosa- „Ohr“ anderer¬ 
seits. Das üblichste Wort mit so gut wie keinem Begleitgefühl 
war gaosa- ; das wird nicht nur dadurch bewiesen, daß es bis ins 
Neupersische hinein am Leben blieb ( ( j~jS gös), sondern es 
folgt schon daraus, daß es im Altpersischen (gausa-) in den Keil¬ 
inschriften allein üblich ist. Dagegen zeigt us- nachweisbar eine 
verhältnismäßig junge und neue Bedeutungsverbesserung; neben 
dem altererbten Sinne „Ohr“ (vgl. lat. auris, got. ausö usw.) hatte 
es in öwesZischer Zeit eine daraus abgeleitete Bedeutung entwickelt, 
„die Fähigkeit zu hören“ d. h. richtig zu hören, richtig zu ver¬ 
stehen und aufzufassen“; an manchen Stellen kann man es geradezu 
mit „Fassungskraft, Verstand“ übersetzen. Auch weiterhin bewegt 
sich die Bedeutungsentwicklung dieses Wortes in aufsteigender 
Linie: der eigentliche Grundsinn „Ohr“ wird in der Folgezeit ganz 
aufgegeben; er ist nur noch im Awesta, nicht im Pahlawi und Neu- 
iranischen nachweisbar; vgl. np. hös „Einsicht, Verstand, 

Geist“ 1 . Und wie wir bei us- noch die Bedeutungsfärbung „richtiges 
Gehör, treffliches Hören“ nachweisen konnten, so läßt sich um¬ 
gekehrt beim Oppositum kanna- „Ohr“ (= ai. kdrna- dss.) die 
Bedeutungsverschlechterung „schlechtes Ohr, schlechtes Hören“ 
aus dem Sinne des zugehörigen Adjektivs kanna- „taub“ (= ai. 


1 Zum Lautlichen s. Verf. Reimwortbildungen S. 94, § 131. 
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karnd- ‘auritus’) entnehmen 1 . Das Substantiv stirbt im Mittel- 
iranischen bereits ab, nur das Adjektivum erhielt sich: np. ^ karr 
„taub“. 

32. So haben wir auch anzunehmen, daß aw. pu&ra- das 

Synonym hunu- zurückgedrängt hatte; wenn wir wieder aus dem 
erreichten Zustand der späteren Sprachentwicklung Rückschlüsse 
auf den vorher zurückgelegten Weg ziehen dürfen, so stellt sich 
heraus, daß pufira- im späteren Iranischen durchaus lebendig war 
(es genügt der Hinweis auf np. pusar „Sohn“); hunu- 

dagegen ist abgestorben und später nicht mehr nachweisbar. Das 
in kräftigem, blühenden Leben stehende Wort war zweifellos dem 
schon kränkelnden und dem Hinsterben geweihten Synonym über¬ 
legen, und da hier eine Neubildung nicht vorhanden war, ist uns 
jetzt die scheinbar so künstliche Verteilung dieser beiden Wörter 
ganz begreiflich. Nicht nur hunu- selbst, seine ganze Sippe war 
im Niedergang begriffen: das zugehörige Verbum aw. /rü- = ai. säte 
„zeugt, gebiert“ begegnet im Awesta nur an einer Stelle, und da 
wird es gleichfalls von daeeischen Wesen gebraucht, von den Kindern 
der Drug- (V. 18, 30); aus dem Buch pahlawi ist, visüt „mißgeboren“ 
(vgl. Aog. 89) zu erwähnen, im Neupersischen und den anderen 
iranischen Dialekten ist das Verbum nicht nachzuweisen. Ferner 
wird hazanrö-hunä- „1000 Junge gebärend“ einmal (V. 18, 65) vom 
Froschweibchen, also einem daeeischen Tiere, gesagt, und haota-, 
das auch nur an einer Stelle vorkommt (Yt. 13, 89) von damschen 
Wesen, entspricht in seiner Bedeutungsfärbung etwa dem nhd. 
„Gezücht“ oder „Brut“. Das Oppositum zu hü- ist (ahur.) zan- 
„zeugen, gebären“, das im Awesta sehr häufig begegnet und auch 
im Neuiranischen in ungebrochener Kraft am Leben ist (np. 
zädan). 

33. Die gleiche Beobachtung läßt sich bei dem Paar zasta- 
(ahur.) und gu- ( daev .) „Hand“ (Dual gava) machen; zwar ist auch 
gu- altererbt und zu lat. vola „Wölbung der Hand“, gr. eyyuaXi^co 
„händige ein“ usw. zu stellen; auch aw. gaona- „Vorteil, Gewinn“, 
günaoiti „verschafft“ gehört zweifellos zu dieser Wortfamilie. Justis 
Verbindung von gu- mit aw. java- „eilen“, ai. jävate „eilt“ ist ganz 
verkehrt. Aber wieder steht der eine der beiden Rivalen, nämlich 
zasta-, in voller Blüte, vgl. apers. dasta -, np. o—o dast, während 
gu- später unterging, daher schon im Awesta von seinem kräftigeren 

1 Zum Bedeutuugsiibergang „Ohr“ zu „taub“ vgl. Bartholomae IF 3, 
169 A 2, zur Form Johansson WZKM 19, 237. 
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Nebenbuhler niedergerungen worden war. Eine eng begrenzte Be¬ 
deutung besaß pdrdnä- „hohle Hand“ und kommt daher bei der 
Frage nach der Verteilung der Doppelausdrücke nicht in Betracht. 

34. Auch bei aw. gdrdöa-, einem altadeligen Worte (vgl. ai. grhä- 
„Haus“), bewährt sich unsere Erklärung: es wird von den Höhlen 
und Schlupfwinkeln rfaeeischer Wesen gebraucht, weil eine Neu¬ 
bildung, wenn auch eine Ableitung von einem alten Worte, nämlich 
damäna-, nmäna- „Haus“, als neumodischer Ausdruck aufgekommen 
war und daher dem seither üblichen Ausdruck den Rang abge¬ 
laufen hatte: von gdrdöa- gibt es im Neuiranischen keine Spur 1 , 
nmäna- aber steht in der Form män (np. ^,1*) noch heute in 
frischer Lebenskraft. Für den starken Gefühlsexponenten von 
nmäna- sind die Ausdrücke nmänö-pati- „Hausherr“, nmänö-paftnl- 
„Frau des Hauses“ bezeichnend, ja Nmänya- ist der Name der 
altiranischen Laren, der Genien, welche die Wohnstätte des Gläu¬ 
bigen schützen. 

35. Im Gegensatz zu dem alten arischen Worte *grlvä- 
,,Nacken“ = ai. grwa- dss. gelang es einer Neubildung manao&ri- 
( ahur .) „Nacken“ sich einzubürgern. W'enn manaoftri- auch von 
einem alten Stammworte abgeleitet ist, so erscheint seine Bildungs¬ 
weise jung. Das Suffix -#ri- ist wohl das bekannte Formativ der 
Nomina agentis: verwandt mit dem Stamme, an das dies Suffix an¬ 
trat, sind ai. manyä- „Nacken“, ir. muin dss. Aus dem Athenischen 
selbst gehört wohl minu- „Halsgeschmeide“ hierher (s. auch 
Johansson, WZKM 19,237.). Falls das i in minu- alt ist und nicht 
etwa einer jungen Beeinflussung sein Dasein verdankt, mag es 
altes Schwa fortsetzen, obwohl es sich um einen Stamm einer 
leichten Ablautsreihe handelt (Bartholomae IF 3,172, Johansson 
a. a. O.). Mir scheint die Annahme nahezuliegen, daß man manao- 
ftri- als „Kettenträger“ aufgefaßt hat, daß man den Hals demnach 
als den Körperteil bezeiclmete, der mit einem Geschmeide zu zieren 
sei (vgl. nhd. Goldfinger, Ringfinger). Jedenfalls weisen auch die 
verwandten Ableitungen dieses Stammes mit einer höchst auf¬ 
fallenden Übereinstimmung auf den Halsschmuck hin, vgl. lat. 
monile „Halsband, Mähne“, air. muinde „Halskette“, gall. jxavvoi;, 
ji.xvvay.iov usw. „Halskette“, aisl. men, ags. mene, ahd. menni 
„Halsgeschmeide“, abg. monisto „Halsschmuck“ und eben unser 
aw. minu-. Die Freude an Schmucksachen und gerade an glitzernden 

1 gsrada- wäre np. gil, das aber „Lehm“ bedeutet. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



24 


Hermann Gün tert: 


Digitized by 


Halsketten ist sehr alt: seit der jüngeren Steinzeit finden sich 
häufig Ketten unter den Grabbeigaben, Schnüre aus Zähnen, 
Muscheln oder Schneckengehäusen gefertigt, später begegnen 
Halsketten aus Spiralröhrchen, ja ganze Bronzeplatten: daß auch 
die Arier diese Freude an funkelndem Schmuck und blinkenden 
Ketten geteilt haben, kann nicht bezweifelt werden. 

Vielleicht also erklärt sich so die Überlegenheit von aw. 
rnanaoßri- über grivä-; bardsa- kommt nur vom „Nacken, Rücken“ 
des Pferdes vor, ihm eignet also eine eng begrenzte Spezialbe¬ 
deutung. 

36. Zwischen zaöah- (daev.) und sraoni- (ahur.) ’podex scheint 
ebenfalls ein Unterschied gewaltet zu haben: sraoni-, das in ai. 
sröni- „Hüfte, Hinterbacke“, aisl. hlaun dss., lat. clünis seine Ver¬ 
wandten besitzt, war ein verhältnismäßig „anständiges“ Wort, 
wie etwa nhd. Steiß, Gesäß; dagegen war offenbar zaöah-, wie 
übrigens schon seine Etymologie (vgl. ai. hadati 'cacat’) vermuten 
läßt, mit einem ähnlich negativen Gefühlsexponenten versehen, 
wie im Neuhochdeutschen das altgermanische Wort für diesen 
Körperteil, das trotz seines idg. Alters von einem gebildeten Men¬ 
schen wegen der widrigen, mit ihm verbundenen Begleitgefühle 
nicht gebraucht zu werden pflegt. Zaöah- scheint mir denn auch 
mit derbem Spott von damschen Wesen gebraucht zu werden, so 
Yt. 19, 50 vom Ungeheuer Dahäka-, der nicht eben zärtlich „heim¬ 
geleuchtet“ (vaxs-) werden soll, und das Kompositum apazaöah- 
„den Steiß hinausstreckend“ wird von der Leichenhexe geprägt, 
die in Gestalt einer Fliege, krummbeinig, über und über mit Flecken 
bedeckt, heranschleicht. Bemerkenswert ist ein drittes Synonym, 
weil es offenbar nicht im mindesten Anstoß erregte, also keinesfalls 
negative Begleitgefühle besaß: *taosa- „Dickbein“ — ahd. dioh. 
Denn hutaosä- V-aXAiTroyo?’ ist der Name der Gemahlin Vlstäspas; 
wer sich an lobende ai. Epitheta für Frauen wie vämoru-, suni- 
tambinl-, susroni- erinnert, wird das begreifen können. 

Auch jrasumaka- 'podex, anus’ scheint kein so derbes Wort 
wie zaöah- gewesen zu sein. 

37. Erhebliche Schwierigkeiten bereitet die seltsame Doppel¬ 
heit (ahur.) zanga- „Knöchel“ und zangra- dss. Daß das r-Formativ 
die Pejorativbedeutung verschuldet haben sollte, kann ich mir 
nicht denken. Wirklich belegt ist nicht zangra- selbst, sondern 
lediglich die Komposita bizangra- „Zweifüßler“ (daev.) im Gegen¬ 
satz zu bipaitistdna- (ahur.) dss., und ebenso verhalten sich (daev.) 
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ca&ward zangra- „Vierfüßler“ zu (ahur.) ca&ward-paitistttna-, Die 
Pejorativbedeutung liegt offenbar nur in der Kompositions¬ 
bildung selbst: um den gewünschten, verächtlichen Sinn zu er¬ 
zielen, sagte man nicht „zweibeinig“ oder „zwei fiißig“, sondern 
„zwei-knöchelig“. Damit wird wieder auf das krumme und un¬ 
geschickte Gehen der teuflischen Wesen angespielt, vgl. den nhd. 
Ausdruck „ knöcheln “ d. h. so gehen, daß die Knöchel bei jedem 
Schritte sich streifen; auch verweise ich auf den ai. Ausdruck 
prajhu- „säbelbeinig“, das im Awesta als fraSnu- erscheint und 
von den häßlichen, krumm gebogenen Beinen der Fliege gebraucht 
ist (V. 7, 2). So kam zangra- zu seiner schlechten Bedeutung; zur 
Doppelheit zanga- : zangra- vgl. man aosta- m. „Oberlippe“, 
aostra- „Unterlippe“. Ob man diese Bildungsverschiedenheit 
wirklich in dem Sinne ausgenutzt hat, daß man zanga- auf aAurische, 
zangra- aber auf daeeische Wesen beschränkte — was dann etwas 
Sekundäres wäre —, läßt sich nicht sicher entscheiden, weil, wie 
gesagt, zangra- selbständig im Awesta nicht vorkommt. Wahr¬ 
scheinlich ist es mir nicht, schon deshalb nicht, weil sich zanga- 
und *zangra- nicht als Gegensätze gegenüberstehen: das Oppo- 
situm von bi- und ca&ward-zangra- ist eben nicht *bizanga-, vgl. 
nizdnga-„v om Fußknöchel hinab“, und caft ward-zanga-, sondern 
bi-, bzw. caftward-paittitäna-, dieser ahurische Ausdruck geht klärlich 
auf das sichere, feste Stehen auf den Beinen, vgl. ai. pratis}häna- 
n. „fester Standpunkt, Grundlage“. Wer fest stehen will, um etwa 
einen Anprall auszuhalten und nicht umgeworfen zu werden, der 
muß die Füße auseinandernehmen: der, dessen Knöchel sich be¬ 
rühren, kann unmöglich fest dastehen. So dürfte sich auch diese 
Schwierigkeit lösen und die Verteilung dieser Synonyme begreiflich 
werden. 

38. Aw. ganti- f. „übler Geruch, Gestank“ war in seiner Be¬ 
deutung gedrückt worden von einer Neubildung, nämlich von 
baodi- „Duft, guter Geruch“. Dies gehört zum Verbum bud- 
,,wahrnehmen, empfinden, bemerken“, vgl. ai. bödhate „merkt“; 
auch das Verbum selbst hatte bereits im Awesta neben den anderen 
Bedeutungen den Sinn „riechen“ neu entwickelt, der im Neupers. 

boyidan als einziger geblieben ist; die substantivische 
Ableitung zu diesem Verbalstamm, baodah- bedeutet dagegen 
nur „Wahrnehmung“. Wichtig scheint mir, daß die Kompositions¬ 
bildung mit hu- sehr üblich war: hubaodi- „Wohlgeruch“, adj. 
„süß duftend“, hubaoöitä- „lieblicher Duft“. Wir werden kaum 
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irren, wenn wir gerade in diesen Kompositen das Bindeglied sehen 
zwischen dem alten Sinne von baoö- und der neuen Bedeutungs¬ 
verengung: nie kommt etwa *duz-baobi- vor, dafür sagt man 
duzganti- „übelriechend, stinkend“. Im übrigen sind ja gerade die 
Wörter mit der Bedeutung „riechen, duften“ leicht Verschiebungen 
und Schwankungen ausgesetzt; vgl. nhd. es riecht d. i. es riecht 
schlecht, baobi- wird namentlich von Räucherwerk gebraucht; das 
denominative baoöaya- -|- ä oder -j- upa bedeutet ausschließlich 
„ausräuchern“. 

39. Auch das Prinzip der Verteilung von ( ahur.) uruftwar- und 
(daev.) marsü- „Bauch“ scheint mir keine Schwierigkeiten zu bieten; 
unv&war-, uruftwan- bedeutete eigentlich „Eingeweide“, wie nicht 
nur aus npers. »Ojy rüda, nbal. rö& „Eingeweide“ hervorgeht, sondern 
wie auch das Awesta selbst an mehreren Stellen noch lehrt. Daß 
es die relativ bessere Bedeutungsfärbung gegenüber marsü- besaß, 
folgt erstens daraus, daß es bis ins Neuiranische hinein am Leben 
blieb, während sich später keine Spur von marsü- mehr findet. 
Dann aber wird uru&war- in übertragenem Sinne gebraucht (V. 3, 
30): hat asti daenayd mäzdayasnöis uruftward „was ist das Ein¬ 
geweide d. i. der Nerv, der Kern der mazd. Religion?“; es steht 
demnach etwa auf einer Linie mit zzrdbaya- „Herz“, das V. 1, 3 in 
ähnlicher Übertragung begegnet: aba zamahe maibim aba zsmahe 
zdrdbaem „und es ist des Winters Mitte, und es ist des Winters 
Herz“. Das wäre doch kaum möglich, wenn uru&war- eine schlechte 
Bedeutungsfärbung gehabt hätte: es mag also die edleren Einge¬ 
weide bezeichnet haben, die für das Leben die größte Wichtigkeit 
haben. 

marsü- aber gehört mit marazäna- „Bauch“ zusammen und 
muß ein ähnliches Begleitgefühl besessen haben, wie nhd. Dick¬ 
bauch, Wanst, Schmerbauch. Die Sanskritübersetzung glossiert 
dustodaram „häßlicher Bauch“. Ich glaube auch durch die Ety¬ 
mologie, die noch nicht ermittelt ist, diesen negativen Gefühlsexpo¬ 
nenten erweisen zu können; denn ich möchte marsü- aus idg. *smersü- 
mit ahd. smero „Schmer, Fett“, got. smar-nö „Kot“, smairpr 
„Fett“, lit. smarsas, smarstvas „Fett“, smärvö „Gestank“ verglei¬ 
chen : nhd. Schmerbauch wäre also, wenn ich mit dieser Deutung recht 
habe, sogar etymologisch verwandt. Das dem ai. udära- „Bauch“ 
entsprechende iranische Wort scheint ganz im Absterben begriffen 
gewesen zu sein; es begegnet nur noch in der Komposition er¬ 
starrt: udarö-ftrysa- „auf dem Bauch kriechend“ von Schlangen 
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gesagt, vgl. die ähnliche ai. Bildung uroga- „Bauchgänger“ d. i. 
„Schlange“. Daher fragt es sich, ob man die eigentliche Be¬ 
deutung des Wortes noch gekannt hat. 

40. Die Herkunft des altiranischen Verbums du- „sprechen“, 
das als daeeisches Sonderwort dem alt ererbten brü- und vak- 
„sagen, sprechen“ gegenübersteht, ist nicht sicher ermittelt ; doch 
liegt es nahe, es mit den Angehörigen der idg. etwa als dhu- „schreien, 
lärmen“ anzusetzenden Basis zu vereinigen, die historisch in ai. 
dhuni- „brausend, tobend“, aisl. dynr, ags. dyn „Lärm, Getöse“, 
aisl. dynja , ags. dynnan „lärmen“ u. a. erscheint; auch ai. dhv- 
anati „tönt u. ä.“ gehört hierher. Wenn Bartholomaes Hinweis 
auf PDsar. war-dauam „ich rede aus dem Schlafe“ (Air. Wb. 688) 
richtig ist, woran ich nicht zweifle, dann haben wir daran eine 
weitere Stütze für die schlechte Bedeutungsfärbung „laut, wirr 
reden, stammeln, lallen“, die wir als Grundsinn dieses Verbums 
ansetzen müssen 1 . Entsprechend meint daoiftrl- einen „Spruch“ 
oder eine „Rede“ daeeischer Wesen. 

41. Auffallen könnte zunächst die Gegenüberstellung von 
ftwards- -f- fra, vom Hervorbringen und Schaffen Ahura Maz- 
dähs gesagt, und von kardt- -f- fra, das das Schaffen Anra Mainyus 
bezeichnet, weil beide Verba im Awesta noch die Grundbedeutung 
„schneiden“ aufweisen. Wer nun aber die feinere Bedeutungs¬ 
schattierung der beiden Verba genau untersucht, dem kann nicht 
entgehen, daß kardt- „schneiden“ der unangenehmere, krassere 
Ausdruck war: ft ward s- wird vom Spalten eines Baumes in Bretter, 
vom Abschneiden der Nägel, vom Abreißen der Pflanzen, vom 
Auswerfen einer Grube, vom Gravieren, und häufig in übertragenem 
Sinne angewandt; nur einmal wird es vom Abschneiden eines Körper¬ 
teiles bei einem tollgewordenen Hunde („der nicht recht bei Ver¬ 
stand ist“) gesagt. Nie also geht ftwards- auf das Schneiden mensch¬ 
licher Gliedmaßen. Ganz anders bei kardt -; betrachten wir seine 
Belegstellen, so ergibt sich deutlich, daß dieses Wort ein unange¬ 
nehmes Begleitgefühl gehabt haben muß. Es wird gebraucht vom 
Skalpieren (V. 18, 10: „als ob er sich selber den Kopf schindele, 
soweit das Haar reicht“, Air. Wb. 904; unrichtig Geldner, 
S. Preuß. AW 1903. 423), von chirurgischen Operationen des 
Arztes, vom vollständigen Entzweihacken menschlicher Glied- 

1 Auch im Pahlawi wird, worauf mich Herr Prof. Bartholomae hin¬ 
weist, davltan, davdstan von daevischen Wesen und im Gegensatz zu guftan 
„sprechen“ gebraucht, z. B. PVend. 19. 3, 6, 45, 47; s. bes. V. 19, 6 und 7. 
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maßen, vom grausamen Stechen bei der Tortur („mit eisernen 
Messern soll man ihm bis auf die Knochen schneiden“ V. 4, 50), 
vom Anschneiden eines tollen Hundes und vom Zerfetzen der 
Leichenkleider: im wesentlichen also geht karH- sehr im Gegen¬ 
sätze zu ’dwaras- auf das grausame und blutige Zerhacken und 
Zerschneiden. Hieraus ergibt sich, daß die an und für sich schon 
wenig wahrscheinliche Verbindung von ftwaras- mit gr. cap£ 
„Fleisch“ (Trautmann ZDMG 59, 698) ganz unrichtig ist. 

Es ist also sehr wohl verständlich, daß dieses blutrünstige 
Wort für das „Schaffen“ des Teufels paßt, der einem Schlächter 
vergleichbar aus blutiger Fleischmasse seine Geschöpfe zurecht¬ 
hackt. Abgesehen von dem alt ererbten dä- (= ai. dhä-) „schaffen“ 
wird noch tas- vom Hervorbringen des guten Geistes angewandt, 
insbesondere ist tas- der Ausdruck für die Erschaffung des Urrindes, 
vgl. auch tasan- „Schöpfer“, Name einer Gottheit. Auch tas- geht 
lediglich auf ein Spalten und Schneiden von Holz, und zwar ist 
ihm der Nebensinn des kunstvollen Schnitzens und Bildens eigen, 
vgl. ai. takfati, gr. tsxtcov. 


V. 

42. Bei dem dualistischen Charakter von Zara&ustras Lehre 
ist es klar, daß unwillkürlich ohne bewußte Absicht viele Wörter 
nur von Wesen der guten, andere wieder nur von solchen der schlech¬ 
ten Welt gebraucht werden können. Der Riß, der den ganzen 
Kosmos in zwei Stücke teilt, muß auch durch die Arves/aSprache 
gehen. Wörter wie aka- „schlecht, übel, böse“, wie avra- „schlecht, 
feindlich“, urüpaya- „betrügen“, rärssa- „abtrünnig“, rasah- 
„Schaden“, mairya- „Schurke, Bösewicht“, ddbu- „betören“, 
sandana- „Verächter“, sima- „greulich“, xrvant- „grausig“, sowie 
alle Bezeichnungen menschlicher Leiden — kurz alle Wörter, die 
auf das Unangenehme und Häßliche in der Welt und im Leben 
gehen, werden nach der ganzen Tendenz des Awesta nur von teuf¬ 
lischen Wesen oder Dingen gebraucht werden können, weil eben 
alles Häßliche und alles Schlechte in der Welt das Werk des 
bösen Geistes ist; andererseits können Ausdrücke wie vohu- 
„gut, edel“, x v ar9nahvant- „herrlich“, hvlra- „trefflicher Held“, 
srlra- „schön“, spdnta- „heilig“ u. v. a. nur auf Dinge oder 
Angehörige Ormazds gehen, weil alles „Schöne“ und „Herrliche“ 
die Gabe dieses Gottes ist. Ausnahmen von diesem Grundsatz 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Über die ahurischen und daevisclien Ausdrücke im Awesta. 


29 


verlangen eine besondere Erklärung: ich will z. B. auf den Eigen¬ 
namen Humayaka- „Name eines Feindes der Zoroastrier“, wört¬ 
lich: „gesegneter“ hinweisen. Es muß das eine historische Persön¬ 
lichkeit gewesen sein, wenn er auch wie in ähnlichen anderen 
Fällen als fabelhaftes Ungeheuer vorgestellt wurde, vgl. Dahäka. 
Dann aber gibt es natürlich auch eine Menge farbloser, grauer 
Worte, denen ebenso das kräftige Schwarz der dänischen Welt 
fehlt wie das ausgesprochene a/iurische Weiß. 

43. An Einzelheiten sei nur folgendes noch bemerkt: aw. 
haenä- „feindliches Heer“, die Entsprechung des ai. send- „Heer“, 
bezeichnet nie das eigene, sondern immer das Heer der Feinde. 
Das ist aber auch in den altpersischen Keilinschriften der Fall; 
das eigene Heer heißt apers. kära- (vgl. unser Heer, got. harjis, 
lit. käras „Heer“), im Awesta ist dafür späda-, späda- „Heer“ im 
Gebrauch, das sich bis ins Neuiranische hinein (npers. #1**» sipäh) 
in frischer Kraft erhalten hat: Hier also ist eine voraweshsche, 
gemeiniranische Bedeutungsverengerung festzustellen. 

44. Als Parallele zur Bedeutungsentwicklung von fravardz- 
„eine üble Tat begehen“ bietet sich das etymologisch identische 
got. frawaurkjan, nhd. verwirken von selbst dar, vgl. insbesondere 
got. frawaurhts „Sünde“. 

45. Ein Verbalstamm irisa-, der auch dem nhd. reisen zugrunde 
liegt, und zu dem nur das Absolutivum belegt ist ( iri&n&m ), 
wird an der einzigen Stelle seines Vorkommens (Yt. 15, 50) von 
daecischen Wesen verwendet: es scheint eine schlechtere Bedeutungs¬ 
färbung besessen zu haben als bar- „reiten“; freilich kommt auch 
bar- gelegentlich von Teufelsanbetern vor z. B. Yt. 10, 20: barentö 
nöit frastanvanti „reitend kommen sie (nämlich die Mi&ra Betrüger) 
nicht vorwärts.“ 

46. Erwähnenswert ist noch faini- „Weib“, das wenigstens an 
manchen Stellen deutlich einen verächtlichen Nebensinn besitzt; 
ich vermute, daß das Wort nicht nur von näirikä- gedrückt wurde, 
sondern daß auch der Anklang an das rein daeeische fahl- (s. o. § 7) 
die Bedeutungsverschlechterung dieses Wortes recht begünstigte. 
Daß carditl- „junge Frau“ dagegen nur bei ahurischen Wesen Ver¬ 
wendung findet, begreift sich leicht, wenn wir den günstigen Sinn 
von PD. sar. cor „kräftiger Bursche“ beachten. Andere Synonyme 
betonen mehr die sexuelle Besonderheit, wie xsaftri- „Weibchen“, 
daenu- „Weibchen“ (nur von Tieren); das alte g?nä-, ynä hat im 
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Awesta wie im Rgveda (vgl. gnä-) seine gute Bedeutung aus ari¬ 
scher Zeit erhalten. 

47. Aus rein sachlichen Gründen begreift sich leicht, daß 
sä(s)tar- „Tyrann, Machthaber“ von Gegnern der mazdayasni sehen 
Religion gebraucht wird, da die meisten Fürsten Irans von Zara- 
‘dustras Lehre zunächst nichts wissen wollten; ähnlich steht es 
mit kavi- „ungläubiger Fürst“. Die Namen der vorzoroastrischen 
Priester, wie usig- oder karapan- erhalten einen ähnlich schlechten 
Nebensinn wie etwa nhd. Pfaffe gegenüber Pfarrer, Pastor. Wurden 
doch sogar altarische Gottheiten, von Indra bis zu den Pairikä s, 
den neupersischen Peris pari, vgl. Verf. KZ 45, 201 f.; Reim¬ 
wortbildungen 209 f. Fußn.), aus leicht begreiflichem Grunde der 
Welt des Teufels zugewiesen; es sind rein daeeiselie Wörter ge¬ 
worden. Auch Spottnamen bestimmter daeeischer Tiere, wie 
duzaka - „Spottname des Igels“ oder zairimyäka-, wie die „übel¬ 
redenden“ Menschen (masyäka duzvacanhö) die Schildkröte nennen 
(V. 13, 6), gehören hierher. 

48. Bemerkenswert ist der Gegensatz zwischen der Stelle 
H. 2, 34: ka&a te daraydm ävöya anhat „weshalb wurde dir das 
lange Weh zuteil?“ gegenüber der Parallelstelle H. 2, 16: 
ka§a te dardydm usla abavai „weshalb wurde dir das lange Glück 
beschieden ?“ Allein ich glaube kaum, daß hier ein beabsichtigter 
Gegensatz zwischen ah- und bü- „sein“ vorliegt: gerade bei uitd 
findet sich öfters ah- (Y. 46, 16; Y. 30, 11), und auch sonst ist es 
nicht zu erweisen, daß ah- und bü- Gegensätze sind. An der ange¬ 
führten Stelle ist freilich der Wechsel kein Zufall, er beruht aber 
vielmehr auf dem Bestreben, in den sich entsprechenden Stellen 
gleiche Silben zahl (je 10 Silben) zu erreichen. 

Auch einen Gegensatz, der nach Frachtenberg a. a. O. p. 287 
zwischen (ahur.) äfrlti- und ( daev .) äfrita-( ?) herrschen soll, kann ich 
nicht zugeben: äfrlti- bedeutet sowohl „Segnung“ als „Verfluchung“ 
ja das Verbum äfri- geht gerade auf das Wünschen von etwas 
Gutem. 

49. Sollte jemand die Frage aufwerfen, warum nicht etwa bei 
allen Bezeichnungen von Körperteilen eine solche Doppelheit 
durchgeführt ist, so lautet natürlich die Antwort: weil nicht stets, 
ja eigentlich nur in den wenigsten Fällen, passende Synonyme Vor¬ 
lagen. Da denselben Gegenstand oder Begriff bezeichnende 
Wörter mit ausgeprägtem positiven und negativen Gefühls¬ 
exponenten vorhanden sein müssen, wenn ein a/mrisches und 
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daevi sehes Wortpaar geschaffen werden soll, so wundern wir 
uns auch nicht, daß zwar in einigen Fällen Synonyme vorliegen, 
aber doch nicht spezialisiert worden sind z. B. vaena- und 
näh-, ndahan- „Nase“ oder bäzu- und ardma- „Arm“, wzu- und 
angusta- „Finger“ usw.; nur unsere Beachtung des Gefühls¬ 
exponenten erklärt diese Tatsache, die sonst ein Rätsel bliebe: 
keines dieser bedeutungsgleichen Wörter besaß ein so ausge¬ 
prägtes, sei es positives oder negatives Begleitgefühl, als daß man 
es ausschließlich auf Wesen der einen von den beiden Schöpfungs¬ 
klassen hatte spezialisieren können. Wir sehen auch daraus wieder, 
daß die Verteilung der ahuri&chen und daecischen Sonderausdrücke 
in Wahrheit gar nicht „gekünstelt“ oder willkürlich vorgenommen 
wurde: hätte man gewaltsam solche Doppelwörter schaffen wollen, 
so hätte man sich gewiß solche Fälle wie drdzu-:anguSta-, vaena-: 
näh- usw. nicht entgehen lassen und hier eine gewaltsame Scheidung 
vorgenommen; Material an Worten wäre vorhanden gewesen, aber 
man hat keineswegs die Sprache vergewaltigen wollen. 

Wenn Wörter begegnen, die ausschließlich auf daepische Wesen 
bezogen Vorkommen, ohne daß ihnen also ein a/mrisches Oppositum 
entspricht, so sind das ausnahmslos Wörter mit niedriger, schlechter 
Bedeutung und stark negativem Begleitgefühl, also etwa Verba, 
wie mank- „töten“, aen- „Gewalt antun“, mardd- „verderben“, 
tbaes- „anfeinden“ (doch vgl. hai'&yö-dvaesah- „ein echter Feind 
der DragGenossen Y. 43, 8). Auch Substantiva wie driwika- „Stöh¬ 
nen“, sraska- „Heulen, Greinen“ und Verba, wie raod- „jammern“, 
xraos- „schreien“, garez- „jammern, wimmern“ werden im Awesta 
meistens von daevischen Geschöpfen gebraucht, s. auch oben § 42: 
und das ist sehr begreiflich, weil das Awesta darstellen will, wie 
schlimm es den DragGenossen im Kampf gegen den guten Geist 
und seine Anhänger ergeht. Man schildert mit bewußter und 
deutlicher Absicht, wie bei diesem Kampf der beiden Schöpfungs¬ 
gruppen miteinander die Feinde des Glaubens niedergetreten werden; 
alle Mittel, die eine orientalische Phantasie erwartet, müssen da her¬ 
halten. Als Prädikate der gehaßten Gegner müssen sich also 
von selbst Verwünschungen und Schimpfworte einstellen. Man 
darf bei der Frage nach dem Ursprung und Wesen dieser Doppel¬ 
ausdrücke auch das ästhetische und stilistische Moment keineswegs 
vernachlässigen; dieser Unterschied ist ebenso berechtigt und leicht 
verständlich, wie etwa die öfters beachtete Tatsache, daß die 
Elfenkönigin in Shakespeares „Sommernachtstraum“ „poetisch“ 
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und „gewählt“ in Versen spricht im Gegensatz zu der plumpen, 
nüchternen Prosa des eselsköpfigen Handwerkers, den sie infolge 
des Zaubersaftes lieben muß, oder daß der Brahmane und der 
Tschandale im altindischen Drama geradezu zwei ganz verschiedene 
Sprachen reden. 

50. Wie weit man aber davon entfernt war, ein willkürliches 
System von ahurlschen und daeeischen Doppelwörtern zu schaffen, 
zeigt nicht nur die Anwendung mancher a/mrischen Worte auf dän¬ 
ische Wesen, worauf wir oben (§ 16) bereits hinwiesen, sondern auch 
die Tatsache, daß das dänische Wort keineswegs immer Anwendung 
findet. Zwei Beispiele statt vieler mögen das zeigen. Yt. 10, 48 
heißt es von Mi&ra , der zu den feindlichen Heeren kommt: a&ra 
na.rq.rn midrödrufqm apas gavö darozayeiti, pairi daema värayeiti, 
apa gaosa taosayeiti, nöit päöa vldärayeiti „dann fesselt er nach 
hinten die Hände der Afi'tfrabelügenden Männer, reißt (ihnen) die 
Augen aus, macht (ihnen) die Ohren stumpf, die Füße kann er nicht 
einstemmen“. Hier wird für „Hand“ allein das daecische Wort 
(gu-) gesetzt, dagegen wird für „Auge“ daeman-, nicht as-, für 
„Ohr“ gaosa-, nicht kardna-, und für „Fuß“ päöa-, nicht zbard&a- 
gesagt. Es scheint mir diese Stelle für die ganz feinen Bedeutungs- 
nüancen äußerst wertvoll zu sein: Man beachte wohl, daß für „Auge“ 
nur das indifferente daeman-, und nicht etwa döi&ra-, für „Ohr“ 
ebenso gaosa-, nicht etwa u§- gewählt wurde: dadurch, daß Miftra- 
dem DrugGenossen die „Augen“ verletzt, wird ein daeman- zu 
einem as-, d. h. ein „normales“, nicht etwa besonders edles 
Auge ( döiftra-), wird zu einem „unbrauchbaren“ Auge, und dieser 
Sinn haftet eben an dem Worte as-; ebenso wird ein „normales“, 
keineswegs besonderes Ohr, also gaosa- (und nicht uS-) dadurch, 
daß der Gott die Ohren verstümmelt, zu einem „schlechten, 
mangelhaften“ Ohre, also zu einem kardna-. 

Ähnlich lesen wir Y. 9, 28 von den Feinden: gdurvaya he päbave 
zävaro pairi §e usi voronüiöi skdndom se manö karanüidi „von den 
Füßen nimm die Stärke, seine Ohren reiße ab, zerstöre seine Denk¬ 
kraft“. Wir sehen hier: auch das daeeische Wesen hat an und für 
sich gute Füße(pad-) und treffliche Ohren“ {us-), aber dadurch, daß 
dem pad- das zävar- genommen wird, wird pad- zu einem zbara&a-, 
der „kräftige Fuß“ wird zur „lahmen Pfote“, und durch das 
Ausreißen der Ohren wird das scharfe Gehör (us-) vernichtet, 
und das Ohr wird taub, wird also ein kardna-. 

51. V. 29 heißt es dann: mäzbaraftaeibya fratuyä, mägavaeibya 
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aiwitütuyd , mä zam vaenöit asibya „nicht mit den Füßen, nicht 
mit den Händen sollst du etwas ausrichten können! Nicht mit den 
Augen soll er die Erde beschauen!“ Die erflehte Rache des Gottes 
hat also die edlen Körperteile in unedle verwandelt, die nur noch 
in geringem Maß zu brauchen sind. 

Man wird also einräumen, daß infolge der festgestellten Be¬ 
deutungsfärbungen sich von selbst ohne jede Gewaltsamkeit der 
Gegensatz ahunseher und daeeischer Ausdrücke herausbilden mußte: 
er ist die notwendige Folge des Awesta- Stiles. Wenn es H. 2, 2 von 
der Seele eines Mazdäh -Anbeters heißt: asne vaydanät nishidaiti 
„in der Nähe des Hauptes hält sie sich auf“, dagegen H. 2, 20 von 
der Seele eines Ungläubigen: asne kamsraöät handvaraiti ,, in der 
Nähe des Schädels rennt sie hin und her“, so ist das eine stilis¬ 
tische Feinheit, aber keine „künstliche“, gewaltsame Differen¬ 
zierung! 

52. Schließlich spricht für die ganz natürliche, lediglich stili¬ 
stisch begründete Verteilung der Doppelausdrücke auch der Um¬ 
stand, daß ahunsche Worte nicht nur mit hu-, sondern manchmal 
sogar mit dus- komponiert im Awesta begegnen: es findet sich z. B. 
nicht nur hutdsta- „schön gebaut“, hudöiftra- „schönäugig“, hu- 
paitisläna- „mit gutem Bein“, hupuftra- „gute Söhne habend“, 
hubaobi- „Wohlgeruch“, hubaoibitä- „Duft“, inf. x v lte „gut zu 
gehen“, sondern sogar dus-x v anßa- „schlechte Nahrung“, duzita- 
,,schwer zugänglich“, subst. „Not“, duz-döi&ra- „mit dem bösen 
Blick begabt“. Niemals aber begegnet ein daeeisches Wort mit hu- 
komponiert! Wenn döi&ra-, das ahunsche Gegenstück von as-, die 
ganz extreme Bedeutung „vorzügliches Auge“ gehabt hätte, dann 
wären Bildungen, wie hudöiftra- pleonastisch, solche wie duzdöi&ra- 
aber schlechthin ebenso unmöglich wie nhd. Wendungen ein 
trefflicher Klepper , stinkender Wohlgeruch , u. ä. Wir sehen also 
auch aus diesem Gebrauch, daß döiftra- nur ein gewähltes Wort 
war: duzdöi'&ra- ist geradeso gut möglich, wie etwa eine nhd. 
Wendung wie „mit häßlichem Antlitz (-.Gesicht), hohlwangig (: Backe), 
,,öde Fluren 1 ’ 1 ' (-.Äcker), rauhes Eiland (-.Insel) u. dgl.; duzdöi&ra- 
ist nicht auffallender als etwa dus-x v aranah- „übelberüchtigt“ 
zu x v annah- „Ruhm, Glorie, Majestät“. Vgl. übrigens auch unsere 
obige Bemerkung über amarSant- im Gegensätze zu mar- selbst (§8). 

So hat uns die genaue Prüfung der Einzelheiten gezeigt, daß 
die zunächst so seltsame, so künstlich und unnatürlich erscheinende 

Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1914. 13. Abh. 3 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Digitizeit by 


34 Hermann Güntert: Üb. d. ahurischen u. daevischen Ausdrücke i. Awesta. 

Scheidung hei diesen Doppelausdrücken in Wirklichkeit nur die 
notwendige Folge ist einerseits der Lehre Zara&ustras, anderer¬ 
seits des ganzen Atvesta-Stiles. Aber erst die Beachtung des Ge¬ 
fühlsexponenten gab uns den Schlüssel zum Verständnis dieses 
Problems; neben der Bedeutungsverschiedenheit ist es im letzten 
Grunde erst dieses vielen Worten eigene Begleitgefühl, das uns 
auch die feinsten Unterschiede in dieser dualistischen Verteilung 
verständlich erscheinen läßt. 
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1. Die hier folgenden drei Erzählungen auf Yatntbl stellen 
die Sprache des im Orte P'skän am Yarnäb lebenden Mufti dar, 
des einzigen Mannes daselbst, der lesen und schreiben kann. Dieser 
auffällige Umstand verdächtigt schon die Erzählungen 'gelehrter’ 
Beeinflussung, ln der Tat sind sie die Wiedergabe neupersischer 
Erzählungen, die sich in FRosens Modern Persian Colloquial 
Gram mar, London 1898, S. 197—205, finden, woraus sie der ge¬ 
lehrte Multi am 15.—17. Juli 1913 übersetzt hat. 

2. Der von den Yafnabi erlangbare Sprachstoff läßt sich in 
vier Gruppen einteilen: 

(1) Wörter, 

(2) Redewendungen, 

(3) Übersetzungen, 

(4) Erzählungen. 

(1) Der alltägliche Umgang mit den Bewohnern des Ortes, an 
dem man sich aufhält, liefert dem Sprachforscher eine Menge von 
Einfcelwörtern als Bezeichnungen von Sachen und Verhältnissen um 
ihn her. Regelmäßiges und zielbewußtes Ausfragen der Orts¬ 
bewohner beim Lager oder unterwegs beim Durchreiten von Sied¬ 
lungen vermehrt und berichtigt den Wortstoff. (2) Sind intelli¬ 
gentere Ortsbewohner zur Stelle, so kann man sie veranlassen, ganze 
Tajikl-Sätze in ihrer Mundart wiederzugeben, wobei es häufig nicht 


Vorbemerkung : Durch die Unterstützung der Heidelberger Akademie der 
Wissenschaften war es mir möglich, in Cremeinschaft mit Robert Gauthiot, Direc- 
teur-Adjoint ä l'tcole pratique des Hautes-Etudes, Paris, während des Sommers 1913 
eine sprachwissenschaftliche und volkskundliche Forschungsreise ins Gebiet des 
Ya-fnibflusses (Russ. Turkestan) zu machen. Über die vor allem sprachwissen¬ 
schaftlich wertvollen Ergebnisse dieser Reise sei auf meine Angaben im Idg. Jahr¬ 
buch 1914 verwiesen. Hier ist es mir eine angenehme Pflicht, auch öffentlich 
der Akademie für die bereitwilligst gewährte Hilfe herzlich zu danken. Auch 
für die sonstigen mir von verschiedenen Seiten bei der Vorbereitung und Durch¬ 
führung der Reise zu Teil gewordenen Förderungen sage ich hiermit besten Dank. 
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geringer Geschicklichkeit bedarf, die Leute vom persischen Vorbild 
loszulösen und ihnen Sinn und Zweck der an sie gestellten Fragen 
derart nahe zu bringen, daß sie ihren Schatz an Redewendungen 
herausgeben. (3) Wenn man Übersetzungen ganzer neupersischer 
oder tajiklscher Stücke erlangen will, ist die Kunst des Lesens und 
Schreibens bei dem Gegenstand sprachwissenschaftlicher Aufmerk¬ 
samkeit notwendige Voraussetzung. Denn Satz für Satz vorzulesen 
und in seinen Teilen übersetzen zu lassen, ermüdet ungeschulte 
Leute erfahrungsgemäß in aller Kürze; macht es doch geschulten 
Schwierigkeit, länger als höchstens zwei Stunden den Geist zu 
sammeln. Das Ergebnis solch zerhackten Arbeitens ist überdies 
bestenfalls eine bloße Wortumsetzung. (4) Selten geben die Leute 
kurze Erzählungen von sich, sei es, daß sie sich über Erpressungen 
und Ungerechtigkeiten der ihnen verordneten Behörden beklagen, 
den Verlauf eines besonderen Ereignisses, etwa eines Festes, wieder¬ 
geben, oder eine ihrer geläufigen Beschäftigungen beschreiben. In 
jedem Fall sind es höchst nüchterne, schmucklose Aufzählungen, 
denn die Bedürfnisse der Einbildungskraft sind bei den Yatnäbl 
gering. Ihre geistige Lebendigkeit scheint sich mit Humor und Witz, 
wofür sie ein feines Empfinden haben, und in der Betätigung einer 
natürlichen Liebenswürdigkeit zu erschöpfen. 

3. Unter diesen Umständen ist jedes sprachliche Denkmal 
von Wert und besonders dann, wenn man als feststehend erachten 
muß, daß von dem YaTnäbi in nicht gar zu ferner Zeit so gut wie 
nichts mehr vorhanden sein wird, da diese Sprache immer mehr 
dem Einfluß des tftjlkischen Persisch verfällt, der durch das zu¬ 
nehmende Einheiraten täjikischer Frauen unbegrenzt sein wird. Ist 
es doch schon jetzt eine Tatsache, die man leicht beobachten kann, 
daß es YaTnablkinder gibt, deren Sprechlage so verändert ist, daß 
sie nicht mehr imstande sind, ein ihnen eindringlich vorgesagtes 
geschlossenes das den Alten noch ganz geläufig ist, nachzu¬ 
sprechen. Sie ersetzen es durch das persische - t - ihrer Mütter. 
Mit diesen kommt nicht nur die Sprache, sondern auch die Kultur 
der Ebene in das abgelegene Tal, und gerade die Mütter sind es 
auch, die einen Schatz von Erzählungen und Geschichten mitbringen, 
der — zumal während der stillen Wintermonate, wo mächtige Schnee¬ 
massen die Pässe und Wege zwischen den Siedlungen versperren 
und jeden Verkehr unterbinden — unter die Kinder und Männer 
am Ya-fnäl) gelangt. Daher die befremdliche Erscheinung, daß man 
während des Winters sich die Zeit mit Erzählen täjikischer und 
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sartischer Geschichten vertreibt, was natürlich verhindert, daß sich 
ein Stamm von Erzählungen in der Muttersprache halten und ein¬ 
bürgern kann. Aus Eigenem solche Erzählungen zu erfinden, 
dazu fehlt dem Yafnäbi augenscheinlich die Leichtbeweglichkeit des 
Geistes und die Fertigkeit der Einbildungskraft, eine Erscheinung, 
die bei den Nachfahren Zaratusts nicht so auffällig ist, als es im 
ersten Augenblick den Anschein hat. Man darf auch nicht ver¬ 
gessen, daß die Yaynäbi keineswegs eine völkische Einheit bilden; 
daß ihr Iraniertum vielmehr in reichlichem Maße von fremdem Blut 
durchsetzt ist, wenn es auch zum wenigsten griechisches ist, ebenso¬ 
wenig, wie die YaynabiSprache — entgegen der im russischen 
Turkestan (Samarkand) verbreiteten Annahme — eine griechische 
Mundart darstellt. 

4 . Verschiedene Gründe waren es — soweit sich übersehen 
läßt —, die den kulturellen Tiefstand oder wenigstens Stillstand 
dieses Volkes und damit seine geistige Unfruchtbarkeit verursacht 
haben. Sie lassen sich unter drei Gesichtspunkten betrachten: die 
natürlichen Bedingungen, die Einflüsse der Geistlichkeit und die ge¬ 
sellschaftlichen Verhältnisse. 

5. Das Tal des YaynSb ist eine unsäglich karge und arme 
Landschaft. Der Fluß hat sich im Lauf der Jahrtausende in das 
Schiefer- und Sandgestein eine an felsigen Hindernissen reiche Bahn 
gebrochen. Das harte Gestein setzte einer weitgehenden Austalung 
kräftigen Widerstand entgegen und würde dies noch mehr getan 
haben, hätten nicht die häufigen Erdbeben in jenen Gegenden das 
innere Gefüge der aufgekippten Felsmassen gelockert. Steil und 
schroff treten stellenweise nackte, nur gelegentlich mit spärlichen 
Moosen und Flechten bewachsene Felswände aus dem Fluß heraus 
und bilden sein eines, natürlich nicht begehbares Ufer. Dann ist 
meist die andere Uferseite stärker geneigt, so daß die von den 
Bergen herabkommenden Schmelzwasser nicht so leicht das alluviale 
Jungland, das sich in den Niederungen und an weniger abschüs¬ 
sigen Stellen angesammelt, mitreißen können. Hier allein ist Anbau 
von Halmfrucht möglich; hier gedeiht unter günstigen Verhältnissen 
eine Aprikosenart (uniq) und wild die schwarze Johannisbeere. 
Aber harter Arbeit bedarf das wenig fruchtbare Gelände, das mit¬ 
unter ein beträchtliches Stück von der Siedelurig entfernt liegt. Die 
Gebirgsbäche, die in raschen Sprüngen dem Yaynäb zueilen, müssen 
aufgefangen und durch ein Netz künstlicher Gräben über die kargen 
Felder geleitet werden, denn die unheimliche Tagesglut, die sich 
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hier oben im Gebirge zwischen kahlen Steinwänden und Geröll 
doppelt fühlbar macht, würde ohne Berieselung alles, was die Nacht 
geboren, verbrennen. Und trotz aller Mühe ist der Ertrag gegen 
Beginn des August hin durchaus ärmlich. Wenig über 30 cm hoch 
kommen in günstigen Fällen die Halme zu stehen, und der mit 
Steinen durchsetzte Grund verhindert meist, daß sie sich drängen. 
Mit einer eigentümlichen, flach gekrümmten Sichel bewaffnet macht 
sich der YaTnäbi an die Ernte, packt die Halme büschelweise beim 
Schopf und trennt sie mit einem Buck des stumpfen Werkzeugs 
vom Boden. Und so muß die Körnerfrucht gesammelt werden, aus 
der dann das pflanzliche Hauptgericht, der Brotkuchen, gemacht 
wird. Langt das Mehl nicht, so setzt man den öligen Samen" einer 
cilldk genannten Pflanze hinzu, wodurch das Brot zwar schwärzer, 
aber selbst für einen asiatischen Gaumen unschmackhafter wird. 
Immer ist es eine Art Fest, wenn man einen Hammel schlachten kann, 
dessen Kochsud mit sartischem Tee, Milch und etwas Grünzeug 
(Sellerie usw.) vermischt eine in Holzschüsseln aufgetragene und 
vermittelst Holzlöffel oder Brotstücken genossene 'feine’ Speise, 
sircäi, abgibt, wozu oft noch kaltes Hammelfleisch und Brot ge¬ 
geben wird. Im übrigen genießt man Milch oder Quark, in denen 
nur zu häufig Spuren ihrer tierischen Herkunft ein unbekämpftes 
Dasein führen. Brot, grüner Tee, Milch und etwas Hammel oder 
ein Hahn, das ist der ständige Speisezettel. Trotzdem sind die 
Leute sehnig und kräftig und vorzügliche Bergsteiger. Während 
der heißen Mittagszeit ist allerdings mit ihnen nichts anzufangen; 
da schlafen sie, wenn möglich im Freien, im Schatten eines Baumes, 
von denen es im Yatnäb immerhin noch einige gibt, der früher 
betriebenen rücksichtslosen Abholzung zum Trotz. — Es ist klar, 
daß die geschilderten natürlichen Lebensbedingungen nichts ent¬ 
halten. was dem unter ihrem Drucke stehenden Yarnäbi ein An¬ 
sporn zu geistiger Regsamkeit sein könnte, wohl aber vieles, was 
auf eine solche erdrosselnd wirken mußte. 

6. Auch die auf den hohen Schulen des Islam gebildeten 
religiösen Lehrer, unter den gegebenen Verhältnissen die natürlichen 
Träger geistiger Kultur, sind nichts weniger als dazu angetan, ihrem 
natürlichen Beruf zu entsprechen. Sie sind faul und gewinnsüchtig 
und wissen von dem Koran nicht gerade viel. Dafür kennen sie 
allerhand einem ursprünglicheren Glauben entsprossene Mittel und 
Wege, die eine Art Fernwirkung auf die Seele des Angerufenen 
ausüben sollen. So bringen sie Tieropfer dar und befassen sich mit 
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Gesundbeterei. Der Yarnäbl steht ihrem Treiben verständnislos 
und stumpf gegenüber. Er macht die vorgeschriebenen Gebete und 
Fastübungen mit, oder unterläßt es auch; ja er macht den Pfaffen 
zum Ziel eines zurückhaltenden Spottes und hält, dem Gebot zum 
Trotz, einen Hund als lieben Hausgenossen; auch glaubt er, noch 
wie von alters her, an eine Welt von guten und bösen Geistern, 
die ihn umgibt und ihr Wesen mit ihm treibt. In das abgelegene 
Tal, wo es nur wenig an klingender Münze zu erraffen gibt, kommt 
kein fanatischer Volksredner aus Buchara, um Büßpredigten zu 
halten und die Seelen zu lockern; höchstens einmal ein Baößa aus 
Pfenj a käd, um in Nämitkän, dem Klein-Paris des YafnäbTals, 
abends um die Ramasanzeit mit Spiel und Tanz die Gemüter über 
das zwölfstündige Fasten hinwegzutrösten. Der Islam hat diesem 
Volke, das vor ihm flüchtete, kulturell nichts gebracht, wohl aber 
die alten Sitten und Gebräuche verkrüppelt. Was Wunder also, 
wenn von solcher Seite Ausbeutung der wirtschaftlich Selbständigen 
und Unterjochung der geistigen Selbständigkeit das Ziel wohl¬ 
verstandenen Interesses ist. Von hier aus kommt kein Anstoß zu 
geistigem Schaffen. 

7. Sind die natürlichen Verhältnisse im YaYnäb einer Kultur 
der Seele nicht günstig und hat der Einfluß des Islam vorhandene 
Ansätze zum Verkümmern gebracht, so sind die gesellschaftlichen 
Zustände sowohl von einst wie von jetzt aller höheren Geistes¬ 
entwicklung ausgesprochenermaßen feindlich. Einst hatten die 
Feudalherren von Fan von ihren Zwingburgen herab die Gegend 
ihrer Herrschaft untertan gemacht. Mit dem Kugelbogen mußten 
sich die Leute am Pasrüd, Fändaryä und YaYnäb ihrer Über¬ 
griffe erwehren, oder immer weiter sich in die Einöde zurück¬ 
ziehen. Das Leben war ein unrühmlicher Kampf, der keine be¬ 
geisternden und anfeuernden Taten zuwege brachte, die man 
besingen konnte. Man mußte froh sein, die geringe Habe und die 
kargen Erträgnisse des Bodens behalten zu dürfen. Hunger und 
Sorge waren nicht seltene Gäste. — Inzwischen ist das YaynäbTal 
unter neue Herren gekommen, die Russen, die damit begannen, die 
Bevölkerung, die Widerstand zu leisten wagte, wehrlos zu machen. 
Etwas Neues, Unbekanntes zog in das Tal: Ruhe und verhältnis¬ 
mäßige Ordnung. Immerhin ist — zumal im Osten — auch jetzt 
noch nicht unbedingte Sicherheit vorhanden, was vielfach seinen 
Grund in ähnlichen Verhältnissen hat, wie sie früher Vorlagen. Von 
der russischen Verwaltung ist ein Perser als Wolastnoi über das Tal 
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gesetzt worden, zweifellos ein tüchtiger und geschickter Beamter, der 
es aber doch nicht verhindern kann, daß die Siedlungsvorsteher unter 
sich eine Art stillschweigenden Übereinkommens haben, die Aus¬ 
saugerrolle der alten Feudalherren weiter zu spielen. So beklagten 
sich die Leute gelegentlich darüber, daß von den acht Vorstehern 
(eliqbaSi) ein jeder 300 tawga zu erheben habe, jedoch nahezu 700 
genommen hätte. Zwar tut die Verwaltung manchmal ein Mög¬ 
liches, um Übergriffen zu steuern, allein das Aussaugertum steckt 
dem Orientalen dermaßen im Blut, daß er es, zur Macht gekommen, 
stets betätigen wird. So kommt es, daß die Yaynäbl, trotz anderer 
Verwaltung, es im ganzen nicht viel besser haben wie einst, ja die 
vergangenen Zeiten geradezu verherrlichen. Aber wie jetzt, so 
hatten auch einst ihre Wohnungen keine Fülle an Hausrat und 
so gut wie keinen Schmuck. Nackte Wände, vielfach rußgeschwärzt 
und mit den Girlanden der Spinnen geziert, trennen das häusliche 
Leben von der Außenwelt. Von Überschwang und Wohlleben ist 
keine Spur vorhanden. Gerade diese sind aber die stofflichen Vor¬ 
aussetzungen geistigen Sichauslebens. Ärmlichkeit und Mangel haben 
noch keine Kunst geschaffen, auch keine Wortkunst. 

8. Was bei dieser Sachlage der Sprachforscher an Stoff 
sammeln kann, entbehrt so ganz des Reizes literarischer Schöpfungen, 
daß man seine Wünsche auf ein ungewöhnliches Maß einschränken 
muß, um sich die zum Sammeln notwendige Ausdauer zu bewahren. 
Die Erforschung der YaynnbiSprache liefert keinen Beitrag zum 
Ganzen der iranischen Literatur; dagegen kommt die sprach¬ 
wissenschaftliche Seite aufs weitgehendste zu dem Ihren. 

t>. Die hier folgenden drei Erzählungen sind denn auch nur 
unter diesem Gesichtspunkt zu betrachten. Sie gehören der dritten 
der vier oben (2.) genannten Gruppen an und sollen ein Bild der 
gesprochenen Sprache geben, soweit sie sich in darstellender Form 
äußert. Unter einem gewissen Gesichtspunkt könnte man eher die 
Übersetzungen (3) als Darstellungen fassen, als die Erzählungen (4). 
Kennzeichnend für beide und damit für das Yatnnbi überhaupt 
und seine Kargheit und Nüchternheit ist das Zerlegen von Satz¬ 
gefügen in einfache Sätze. Dadurch kommt etwas Kurzabgebrochenes 
und Rauhes in die Darstellung, was zumal bei (4) hervortritt, 
während man bei (3) in Fällen von Satzunterordnung, wie in der 
ganzen Haltung, nie genau weiß, wieweit der persische Ein¬ 
fluß geht. 
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10 . In der Schreibung folge ich im allgemeinen dem herrschen¬ 
den Brauch, d. h. der Form, die auf den Grundriß der iranischen Phi¬ 
lologie zurückgeht. Jedoch war es notwendig, mit Rücksicht auf 
die der Druckerei zur Verfügung stehenden Akzentbuchstaben eine 
Reihe von Änderungen eintreten zu lassen, die schließlich an Zahl 
nicht unbeträchtlich wurden. Da das System des Grundrisses der 
iranischen Philologie nicht nur, wie jedes Umschriftsystem, Schön¬ 
heitsfehler hat, sondern auch teilweise zu ganz unzutreffenden Vor¬ 
stellungen Anlaß gibt, z. B. in der Nichtunterscheidung von y, bilabi¬ 
alem ic und labiodentalem v, s. Longworth Dames im JRAS. 1903. 
005, so wird man Abweichungen davon, die im Sinne wissenschaft¬ 
licher Exaktheit sind, nicht beklagen dürfen. Daß die Auswahl, die 
ich unter den Zeichen der Druckerei getroffen habe, mich selbst 
nach jeder Richtung hin befriedigt, behaupte ich nicht. Indessen 
halte ich sie keineswegs für ungenügend, das zum Ausdruck zu 
bringen, was damit wiedergegeben werden soll. Man beachte nur 
folgendes. Von den Konsonanten gilt: 

(1, t, k: bezeichnen die palatalisierten Abarten von d, t und k. 

$ und /: geben ,jo und wieder. 
q: meint ^. 

b, d, bezeichnen die stimmlosen b , d, g. 
ist immer palatalisiert. 

<?, .v, i, n: sind ebenfalls palatalisierte Abarten von c, s, i, n und 
stehen mehr oder weniger mit J, 1, k und j auf einer Linie. 
X: bezeichnet den mit gerundeten Lippen hervorgebrachten x-Laut. 
h : gibt wieder und dient zur Bezeichnung von x und y im SyS., 
oder verschärftem’ h im Yn. 

»•: bezeichnet einen mit beiden Lippen hervorgebrachten tönenden 
Reibelaut, während 

v: den entsprechenden labiodentalen Spiranten meint und 
y: ein «-Laut von konsonantischem Wert ist. 

gibt einen s-Laut wieder, der $-ähnlich klingt. Der Laut 
kommt nur dialektisch und zwar in ganz bestimmten Worten 
vor. __ Er wechselt mit dialektischem t. Gelegentlich notierte ich 
ausgesprochene dentale Spirans ($), konnte aber bei genauerem 
Erproben nie ganz die Möglichkeit abweisen, daß persönliche 
Eigenheiten der Zahnbildung im Spiel waren. Leicht verändert 
war der s-Laut auf jeden Fall. Nach der Aufstellung Jespersens 
würde bei 5 die Zungenstellung mit y3®, y3 d zu bezeichnen 
sein, d. h. bei schlaffer Zungenspitze arbeitet das Zungenblatt 
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gegen Zahnfläche oder Zahnfortsatz. — Eine genaue Be¬ 
schreibung der übrigen Laute zu geben, die ja meist keine aus¬ 
gesprochenen Besonderheiten gegenüber dem ostiranischen Laut¬ 
stand zeigen, ist hier nicht meine Aufgabe. Ich will aber nicht 
unbemerkt lassen, daß ich es im allgemeinen nicht für nötig 
fand, die Konsonanten phonetisch durch besondere Marken bis 
in die Einzelheiten ihrer Tonfärbung zu kennzeichnen. Durch 
die genau bezeichnete vokalische Nachbarschaft ist der Konso¬ 
nant klanglich bestimmt und nur Abweichungen von der Norm 
verdienen besondere Aufmerksamkeit. 

Von den Vokalen ist zu merken: 

8: gibt einen dunklen, gewöhnlich als ä bezeichneten Laut wieder. 
So einheitlich, wie die Schreibung d vermuten läßt, ist der Laut 
indessen nicht. Ich habe Formen notiert, wo er fast wie ge¬ 
schlossenes o klang, von mir p umschrieben. Es ist ein ä-Vokal, 
dessen Färbung zwischen d und ö liegt; wie er im einzelnen 
Fall klingt, hängt von der Lautnachbarschaft (vielleicht auch 
von örtlichen und persönlichen Unterschieden) ab. Das betonte 
8 wird durch 

9 und 9 bezeichnet. Beide sind Längen. 

e und 0 : sind immer sehr geschlossen. — Ebenso, doch nicht 
immer, und vor allem nicht in der Schnellrede 

e. 

o\ bezeichnet einen nach a hin liegenden ö-Laut, so wie d den 
nach 0 liegenden ä-Laut. 

q: meint nasaliertes 0 , 

j: kurzes, offenes, nebentoniges x. 

a, e, t: Durch diese griechischen Zeichen wird das zum Ausdruck 
gebracht, was im GIrPh. 1b. 333, No., als 'Verschiebung’ be¬ 
zeichnet wird. Die Vokale erscheinen länger, da sie mit singend 
in die Höhe gehender Stimme gegeben werden, co ist 'Ver¬ 
schleißes’ d oder 8. 

'der Akut bezeichnet die Stelle des Hauptatemdruckes, der 
Gravis jene des Nebendruckes. 

r : meint stark geschlossenes e oder ■*, die nach * hin klingen. 
Mehr oder weniger ohne Stimmton gesprochene Vokale werden 
hochgestellt [z. B. al'fär]. 

11 . Ich lasse nun den Mufti selbst reden und übersetze und 
erläutere an der Hand seiner Vorlage seine Worte. Dabei lege ich 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Drei Erzählungen auf Ya-fnäbi. 


11 


zu Verweiszwecken WGeigers Darstellung im GlrPli. 1 b. 334—344 
unter, zu der ich nicht unterlassen kann zu bemerken, daß, was 
Geiger in dieser knappen Zusammenfassung mit Hilfe der keines¬ 
wegs einwandsfreien russischen Sammlungen geleistet hat, alle An¬ 
erkennung verdient. — Die von mir herangezogenen YidyahFormen 
entstammen eigenen Aufzeichnungen; s. WZKM. 28. 48, No. 5. 
RGauthiot wird seinen und meinen Sprachstoff darüber veröffent¬ 
lichen. Ich bemerke hier, daß es vor einer eingehenden Unter¬ 
suchung nicht sicher ist, ob es sich um Yidyah oder Mungi 
(so Gauthiot, vorläufige briefliche Mitteilung) handelt. Es spricht, so¬ 
weit ich übersehe, alles für die Schwestermundart des Mungi (so 
WZKM. 28. a. a. O.), das Yidyah. 


Erste Erzählung. 

(1) i nies ' i J ddi.m ' (hess u turz J i 
xdWpl' h nteukmr i pt i ' dost J 
fübi ' bax&s af'stin 1 

(2) dl ddi.ni ' i s v turz' räsi b'derf 
adiizd 1 

(3) tueuivis xdWpz ' dö'^f reHis 

n II 

(iicctr 

(4) yäxtik ' axxdtt apen ' ajöi ' 
aiten 1 Jtess n türe ' nsepista wa- 
täx " 

(.">) s"türtik ap"smir ' a^innwu 
s u turi xwst " 

(6) c“ s"tür ilrtaki ' apiirs 11 

(7) i stit s"tiir dr " 

(8) dx dddm' jsetpib at a fxr 1 

(9) cd ärz Jcunem 

(10) nteu s u turi xxst 

(11) d"u9w xdtti ' (hcs hixpistB 
u teilt dx 

(12) ük de ddi.ni jxijdb al J far 


Übersetzung. 

(1) Eines Tages sandte ein Mann 
zehn Schafe mit einem Schrei¬ 
ben durch einen Diener einem 
guten Freund als Geschenk. 

(2) Jener Mensch stahl ein Schaf 
unterwegs. 

(3) Neun brachte er mit dem 
Briefe hin zu dem Freund. 

(4) Darauf öffnete (dies)er das 
Schriftstück. Er las, er sah, 
daß 'zehn Schafe’ geschrie¬ 
ben stand. 

(5) Da er die Schafe zählte, sah 
er: es sind neun Schafe. 

(6) Er fragte den, der die Schafe 
gebracht: 

(7) 'Sind das die Schafe?’ 

(8) Jener Mann antwortete: 

(9) Was kann ich sagen? 

(10) Es sind neun Schafe.’ 

(11) (Der andere) sagte: Im 

Briefe sind zehn aufgeschrie¬ 
ben.’ 

(12) Wiederum gab jener Mann 
zu Antwort: 
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(13) öö drs kundm " 

(14) dies xii’st " 

(15) «.? 8dd.m ' xcpritz ' xx'ydl 
akun ‘ yäuci nteukär xdr 

“ U'ö n t " 

(16) nmi 'tö dies' h'ddin färq me 
kunSt 

(17) ke xüb h nxukser y'riwxt tuen 
wnix Jws tenix" c* xcp f>d- 
nintis 1 daesis f'r'yöt akün 

(18) öutit's&r 1 ä"%9tv itit* p J smtx.rs 

(19) nxukeer ap’sm&.r 

(20) apurs töf'ydr 

(21) iP'y&ii' dmsär 

(22) ä u y<f w 1 tfäur £ilp " 

(23) alhöl istit ike 1 ikc 1 sseijieent ' 
i s n tür nösant 1 "ueak'cöf c n 
s w türi kii’incist " 

(24) ke ax tds ödcime 1 ike 1 ikc 1 
aseeudr 1 j s'tun 1 anösfir " 

(25) P r s sHür nCrxs 

(26) d .f Hdnm ' nxukier'sa'' (V'unir 

(27) u wSn öddm dies ör na/nt J - 
rcetdki .fbt ap'smäri a gier 1 
s u tiir d dies u ic8t ] y buci 1 hdn 
fiddmi ' i s u tür v tv8t ke ' ybii- 
(i , 1 s"tür*t 1 nseu wxnt 

(28) nseukier ti'( j"u°nc 

(29) cu drs knnöm 


(13) 'Was kann ich sagen? 

(14) Es sind zehn.’ 

(15) Jener Mann dachte bei sich 
selbst: dieser Diener scheint 
ein Dummkopf zu sein; 

(16) er vermag nicht zwischen 
neun und zehn zu unter¬ 
scheiden. 

(17) Damit nun der Diener wohl 
verstehe: neun ist eines, 
zehn ein anderes, rief er 
zehn von seinen Leuten. 

(18) Und zu jenem sprach er: 
Zähle diese.’ 

(19) Der Diener zählte. 

(20) (Der Herr) fragte: Wieviel 
waren es?' 

(21) (Der Diener) sprach: 'Es sind 
zehn.’ 

(22) (Der Herr) sprach: 'Sehr 
gut.’ 

(23) 'Nun mögen jene gehen. Sie 
mögen je ein Schaf mil¬ 
nehmen, um zu sehen, wie¬ 
viel Schafe fehlen.' 

(24) Darauf gingen jene zehn 
Leute nacheinander; sie er¬ 
griffen je ein Schaf. 

(25) Einer hatte kein Schaf. 

(26) Der Mann sagte zu dem 
Diener: 

(27) 'Sieh, es sind zehn Leute, 
wie du ja selbst zähltest. 
Wenn es zehn Schafe wären, 
müßte jeder Mann ein Schaf 
haben; also müssen es neun 
Schafe sein.’ 

(28) Der Diener erwiderte: 

(29) 'Was kann ich sagen?’ 
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(30) (V'iidtc " ke f H kr 1 Mdmi iV- 
hitmi ' s u tur rteras 1 be s u tur 
ap a raxs " 

(31) d"mir 11 dxlit 1 hier katdm 1 s u tür 
arnisSr 1 zsernmk'ydr " äx d J - 
hdm tambdlxöi " agier tombdl 
nie a ivest 1 ax tim i sHur ' 
andszst'is handle tdqsir näx" 
xr'p tombieh' fdxsi^s xd st 


(30) (Der andere) sprach: 'Wes¬ 
halb hatte dann der zehnte 
Mann kein Schaf? Er blieb 
ohne Schaf.’ 

(31) (Jener) antwortete: 'Jene, von 
denen jeder ein Schaf er¬ 
griff, waren flink; der 
zehnte war faul. Wäre er 
nicht faul gewesen, hätte er 
auch ein Schaf ergriffen. 
Es ist nicht dieses Sklaven 
(= mein) Fehler; es ist der 
Fehler seiner eigenen Lässig¬ 
keit.’ 


Erläuterungen. 

(1) i wies 1 : [p. rüzf]. 

Vgl. t mdhi 'in einem Monat’, i niiri 'eines Tages’, § 81 d. 
Es ist nicht ersichtlich, ob i mes eine wörtliche Übersetzung 
des persischen razi, also von der Vorlage beeinflußt ist, oder 
ob es jenen Wechsel zwischen gebeugter und ungebeugter 
Form zeigt, der beim Akkusativ auch sonst nachweisbar ist. 
S. 'Textprobe' [Tpr.] im GIrPh., § 23: i mit . . ., auch i war 
als Akk., Tpr. § 12. — mes, mit -s, d. h. mit einem mit dem 
Zungenblatt bei ruhiger Zungenspitze und ohne Zurück¬ 
ziehung der Mundwinkel hervorgebrachtes -s, ist dialektisch, 
für iran. Neben mes daher die Form met. Im SyS. 
wirü Tag’, wohl nicht gleich yd. mrr a Sonne’, da dies besser 
zu afy. nmar 'Sonne’ aus *hvar gestellt wird; dagegen zu 
alb. matz, masz 'Maß’, mot 'Jahr', lit. metas 'Zeit, Jahr'. 
Vgl. noch die GIrPh. 1 b. 325, § 63, 2 angeführte Sariqob- 
Stelle: * ma'd i padxäh sah-zäda-katti y ieu naxtiig 'eines 
Tages zog ein König mit den Prinzen auf die Jagd . Ferner 
sq. tändln ma§ aw pond tükl und sy. cund me& pünd-in töid, 
s. GIrPh. 1 b. 331, Tpr. § 3 und S. 332, Tpr. § 23. 

V öd dm : [p. ftatf]. 

t J für f ist eine SandhiErscheinung vor Vokal. Der Über¬ 
gangsbestandteil des 7 klingt spirantisch. — öddm mit 
schleifend (singend) betontem -d- ; s. GIrPh. ?b. 333, No. 
(hess u tiirz : fp. dah tä gas fand]. 
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Das mit dem Zahlwort verbundene Hauptwort steht in der 
Einzahl. — -e: Ausgang der gebeugten Form. — s u tür mit 
“ in Flüsterstimme. 
h xtetfpi : [p. bä yak käyaz]. 

j i mit spirantischem Einsatz; zunächst wohl aus ’r, d. i. i 
mit vorhergehendem Kehlkopfverschluß hervorgegangen. — 
xxtbpi ist arab.-pers. Lehnwort Jas* xaft mit angelehntem -pi, 
nach § 97, c, das mit aw. aipi, ai. dpi, gr. im gleich¬ 
zusetzen ist. 

j i nxukzer'p *: [p. bi tavassut i naukar ]. 

iiaiukier'-p 3 mit -p J gleich -pi: 'mit dem Diener, durch den 
Diener’. 

do'‘st J £übi : [p. barayi düst i xudas ]. 

Der Mufti übersetzt hier frei, als ob düst-l oder yak düst 
dastünde. Es ist somit do u st*-£üb-i zu zerlegen. Bei noch¬ 
maligem Vorlesen des Stückes gab er nteukseri pa h dö u sb 
£ub als Übersetzung. Das erstemal ist -i nach persischer 
Weise nachgestellt. 
ba xsds af'sän: [p. ta'aruf firistäd ]. 

Zu pers. afsändan , 3SImpf., gebildet aus dem durch das 
Augment vermehrten Präsensstamme, s. § 92. 

(2) a£ öddni: [p. an naukar ]. 

Frei übersetzt, ax ist 3SPronPers. Das buddhistische Sy8. 
hat die Formen ’/<£ und hv. Bei der Entstehung dieses 
Pronomens haben sich verschiedene Einflüsse sprachgestal- 
tender Art gekreuzt. Das -x- scheint vom Reflexivum beein¬ 
flußt zu sein. Zur Klarlegung der verwickelten Verhältnisse 
der neuiran. Pronominalbildung bedürfte es der Heranziehung 
des gesamten zum Teil noch unveröffentlichten Materials. — 
Beachte, daß du’ im buddh. Sy8. thv heißt und vgl. afy. da-ya 
'dieser’, GIrPh. Ib. 218. 
rösi biddtf adüed: [p. dar bein i rah duzdid]. 

rdsi: die Beugeform zu rös 'Weg, iran. *rr&a-. Daneben 
die mundartliche Form yn. röt, s. § 75, 8, im SyS. ra&a, rdth 
Zur Doppelheit vergleiche auch d a rös neben d'rät 'Sichel’, 
zu yd. brrgas 'Sichel’ und das mordwinische LW. tarvas 'Sichel’ 
aus *ta>yas, die schwerlich von lat. falx, lit. dalgis, lett. dalgs, 
preuß. doalgis (s. Walde) loszulösen sind, da es sich um 
Wanderwörter handelt. — b'ddn* oder b'dän-*: hierzu ist 
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MSL. 17. (1911), 137—161 naehzusehen, wo Gauthiot bei 
Besprechung des syS. Zahlwortes SvtyfkJ auch auf syS. 
w/8’n- hinweist. Aus dem Sakischen scheint mir b(i)yana , 
d. i. [wi i an a \ hierher zu gehören, das Leumann, Zur nordar. 
Sprache 129, mit 'Hindernis’ übersetzt, da es den buddhist¬ 
ischen Fachausdruck nlvarana wiedergibt. — adtizd : 3SImpf. 
zu duzdak 'stehlen’. 

(3) neeyis xatt J pz : [p. va null täyi än rä ba käyaz~\. 

nxyis ist nicht Ordnungszahlwort — nach § 83 —, enthält 
vielmehr das angelehnte Personalpronomen der 3. Pers.: - a s, 
-'s. So offenbar auch das § 83 genannte avals usw. In 
keinem Fall konnte ein -(i)s als Kennzeichen des Ordnungs¬ 
zahlwortes festgestellt werden. Neben dem unten zu er¬ 
wähnenden iyum 'der erste’ steht ayydls rlti , woraus avvals 
genommen zu sein scheint; neben düyum 'der zweite’ stsemi, 
s. § 97 b; neben t'rxiyum 'der dritte’ die zusammengesetzte 
Bildung i-6-seyi stsem(i). — Das -z von pz ist sehr ge¬ 
schlossen, aber keinesfalls ein wirkliches -i. Natürlich ist 
die Grenze zwischen -e und offenem -i fließend. 
db ll si 3 r&tis ist in do li st J und re‘ii-s zu zerlegen, wo reUi die 
Beugeform zu einem re't 'Gesicht’ ist, das auch rit ge¬ 
sprochen wird und u. a. pers. pes wiedergibt. Im SyS. ryt, 
im buddh. SyS. ryt. Vgl. § 97 d. — Das auslautende -s ist 
enklitisches PronPers3Sg. Zur Bedeutung vergleiche § 85. 
— aw°cnr: 3SImpf. zu ivarak 'tragen, bringen’. 

(4) ydxtv. [p. vaqtl Ai]. 

Yn. ydxt ist Lehnwort aus dem Täjikl, wo die Neigung zur 
Spirantivierung des -q- vor Konsonant ganz allgemein ist. 
lidxtik ist ydxtJ-k mit angelehntem -k des Relativs, s. § 88, 3. 
axxätt apen 1 aj&i aySn': [p. an pakut ra vaz karda x v and did ki]. 
axxutt ist ungebeugter Akk., s. § 81, Nr. 1. Vielleicht ist in 
einem Falle, wie axxdtt apen, wo die ganze Klanggruppe 
unter einem Hauptatemdruck steht, der Ausfall des Beu- 
gungs-i (-e) eine berechtigte SandhiErscheinung vor vo- 
kalischem Anlaut (in apen). Von Fällen von der Art des 
angeführten aus können die ungebeugten Formen auch in 
Sätze wie yn. y dnyi dp Vfar gib der Kuh Wasser’ ge¬ 
drungen sein. — apen : 3SImpf. zu penak öffnen’, besonders 
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von der Tür. In Pulyaut wurde die Lautung p&n- verzeichnet. 
Vergleiche dazu Tpr. 37: xirs c'röyi anös, d‘rnr aphi 'der 
Bauer nahm eine Lampe (und) öffnete die Tür'. Auch hier 
d'vär ungebeugter Akkusativ. — ajSi: 3SgImpf. 'er las 5 . — 
uuen: 3SImpf. er sah’; s. § 75, 1. 
dwss’dur* hsepisto uatdx: [p. dah gasfand navista suda us/]. 
htepista wütax steht unter einem Atemdruck. Die § 94 an¬ 
gegebene Betonung wütax stimmt höchstens für das allein¬ 
stehende Wort. Der Nebendruck liegt auf -dx und hat zur 
Folge, daß das -a- in wa- halblang gesprochen wird. Ich 
habe die etymologische Länge stehen lassen; daß sie nicht 
unangegriffen sein kann, geht eben aus dem bezeichnten 
Druck auf -dx hervor, der seinerseits ganz natürlich ist. da 
uatdx in wnt a (3SPerf.) -f x (3SPronPers.) zu zerlegen ist. 
Dieses -x tritt vielfach an Stelle des anlehnenden -ast oder 
auch mit diesem, als - x-ast , an Verbalformen. 

(5) s u turtik ap u smv.r: [p. gasfandhära ki sumurd]. 

s"tur-ti-k: Beugeform der Mehrzahl mit angelehntem rela- 
tivischen -k, s. § 87, 3. — ap u sm<xr: 3SImpf. Vgl. aw. upa- 
nidrsto zum iran. V. Innar-. 
auihnwu s v lüri xwst: [p. did null 

Vor dem doppelten -n- klingt das e oder c‘ sehr geschlossen. 
— Zu ftHuri vergleiche: du ädami di in Tpr. 1. — xwst und 
.rast: schon syS. begegnet x- im Anlaut. Neben Formen wie 
xub-ast stehen im Yn. solche wie wüta-xast , gegenüber 
icata-x. Neben is cd s".T\>n xast 'was ist das für ein Wort’ 
(§ 88) und is köm mäh xast 'welcher Monat ist es?’ steht 
tang-x 'es ist enge’, t'räi kätik ndta-t-x 'drei Häuser wurden 
von dir genommen" (§ 85) und is kdi yaik-x 'wessen Tochter 
ist das?’ (§ 94, 3). In Näinitk&n sagt man für täj. man-ba 
hast vn. man-ast. In Vayinzäi wurde tj. hast durch yn. xast 
(neben iw, ist, dt, dr) wiedergegeben. Möglich also, daß das 
x von ax (s. o.), das neben dem enklitischen -ast vorkommt 
(§ 94, 3), ein *hast in xast umgestaltete. Für die Annahme eines 
allgemeinen Übergangs von iran. h in, sagen wir, skythisch 
x fehlt es bis jetzt an wirklich einwandsfreiem Material. 

(ti) c u s u tür ürtaki: [p. az hämil i güsfand pursid ]. 

c“ ist das nämliche wie ci, § 97 a. Die «-Färbung des 
Vokals ist durch die Vokale des folgenden Wortes bedingt. 
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Die Ausgangsform iran *haca wurde zu *äü und proklitisch 
zu *A>, dessen -3 sich im Tiefton, besonders in der Nach¬ 
barschaft dunkler Vokale zu -u umgestaltete. Im Sy8. kommt 
beispielsweise c.vpr 'über’ und cntr 'innen' vor, die wohl 
\c~upar | und [ c-äntar ] zu lesen sind, wenn man den Vo¬ 
kalismus nur im groben kennzeichnet. Vgl. auch yn c-dyök a , 
f-td3k a (§ 96). — sHiir-ürtakt ist Kompositum aus s“tür und 
urt-aki, s. § 77, 2. ürt entspricht np. avarda ast. Vgl. bal. 
ar&a aus und neben (poetischem) aivurtha. Z. B. yn. Sdami 
ürt a s 'von dem Manne ist es gebracht worden’. Neben 
dem Präsens ürömis 1 (ISPräs.) auch ydrömis 1 in NamitkAn. 
Die § 89, 3 — s. auch § 75, 8 — angeführte Form üxt- steht 
mundartlich für ürt. Das yaynAbische r (vor Konsonant) ist 
in einzelnen Gebieten geradezu Spirant [fi] und wird dann 
nicht selten durch - a - oder -°- ersetzt. Neben mart, murt 
habe ich im vorderen YaynAb muxtax (p. ?nurda) auf¬ 
gezeichnet. Ebendort auch pux*tax (p. purstda). Ein 
xhdömiü 'rldan’ klingt in Nämitkan wie xe“dömist, einerlei, 
wie man diese Formen — ich habe xestax als Präteritalpart. 
notiert — erklären mag. 1 ) Yn. kürt n 'cepbrn’ in Pulyaut, 
klingt küt a oder MH a in Ta b ic 3 när. Frühzeitig ist in gleicher 
Richtung das präterltale Partizip zu kunak 'machen’ ab- 
geschlifYen, s. § 89, 2. Neben kunöi 'er macht’ steht iktd-s 
oder *k?td-s. kun- aus *karn- ist nicht anders zu beurteilen 
als yn. putin 'voll’ und kan>i 'taub’. Das buddh. SyS. hat 
hier noch pvrnh [p«r» a J und km- \karn- J. Gegenüber yn. 
iktdy *lc*td steht syr. syS. qfy und buddh. syS. ’krt-. Man hat 
also von einem k J rtd- und einer Form mit Druckverschiebung 
nach der ersten Silbe auszugehen. 

k?rtä- 

'fortu- (s. syS. 'krt-) kort a (oder kürl a ) 

*k 3 ttä- katt a 

?ktä (s. yn. ?ktä, iktd) kä't- (s. syS. qty). 

Das Sakische hat yiida und yuda, was die Lautungen [wdä\ 
und |ü<dd] wiedergibt. Der «/-Anlaut, der auch im Präsens- 
stamme wiederkehrt, ist auffallend. Es ist mir nach dem 
bis jetzt veröffentlichten Stoffe wenig glaubhaft, dah dieses 

Horn stellt GIrPh. 1 b. 185 np. rtq und rix 'Diarrhöe’ hierher. 

Sitzungsberichte der Hoidelb. Akademie, philos.-hist. Kl. 1914. 2 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



18 


Heinrich F. J. Junker: 


Digitizer! by 


y- der normale Vertreter eines anlautenden k- sein kann. 
Deshalb ist mir auch E. Lf.umanns Beweisführung für den 
Lehnwortcharakter der Formen kädäna, kidna, kina wegen 
aus *kart- sehr wenig glaubhaft. Wir haben ja auch kama 
'welcher?’ (vgl. yn. körn 'welcher?’ und buddh.-syS. kt'm , 
Jct”m), kantha 'Stadt’ (sy 8. kanS), und man hat das Lehn¬ 
wort krtafia krtajüa’ neben a-täraila a-krtajfta. Gerade 
das letztere weist darauf hin, daß die Formen mit t (und i) 
zwischen Sonanten rechtmäßig sind, so daß man auch 
1 idda] auf J k > rtd- zurückführen kann. — Von den Pamir¬ 

mundarten vgl. noch äy. kinam 'mache’, ndj 'gemacht’, das 
aus *krtaka- entstanden erklärt wird (§ 28. 2). -ij ist hier 
offenbar aus -y 8j und - J zj entstanden, also *rn*ij > citij. 1 ) 
Daneben w. xötk 'gemacht’ (§ 19). 

(7) I stit sHur ör: [p. in hä mih güsfand ««<]. 

is-ti-t wie ax-ti-t (§ 84) gebildet, zu dem es sich verhält wie 

np. in zu an. Der tj. Dreiheit ön 'jener’, in dieser’, yai 

'jener’ steht im Yn. ax , is und du gegenüber. — Das an¬ 

gelehnte (Hilfs-)Zeitwort stellt, im Gegensatz zum pers. Vor¬ 
bild, in der Mehrzahl. 

(8) ax Öddm: [p. hämil]. 
jteyab at a fdr: [p. javäb darf]. 

at a f<xr : 3SImpf., zum Präs. t s for~ci 'er gibt’. Im SyS. haben 
wir tbry 'er gebe’, tbrv 'er gäbe’, tbrym wir geben’, tbr-d'rm 
'ich habe gegeben’, die zusammen mit der Yn.-Form auf ein 
*ati-bhdr- zurückgehen, s. §40, 12. 

(9) öö drz kundm: [p. di 'arz kunam]. 

öö 'was’, s. §88; syS. c\ — kunöm: ISPräsKonj., s. § 91. 
Vgl. weiter unten auch die angeglichene Bildung drs kunöm. 

(10) nieu s u tun xxst: [p. nuh tn basad], 

(11) d u yöiv: [p. guft]. 

& u l<aic: 3SImpf., s. § 92. Das SyS. hat V6 'er sprach’, vbnt 
'sie sprechen’, vbyq 'sprechend’, wo das geschriebene -b 

l ) ln hohem Grade bleibt mir aber Salemanns Schreibung, die ich liier bei¬ 
behalten, mit nebeneinander (!) stehendem vorderen und hinteren Zischlaut auffällig. 
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doch wohl einen Spiranten darstellt. Vgl. aw. uf-ya/a 'und 
ich besinge’, Bartholomae AirWb. 1340. 
xätti Jas hliepistd “ watäx: [p. dar kayaz dah tä navista suda astf]. 
xatti ist Lokalis, § 81 d. — dies hisepistd u watäx: das vor dem 
n- von nsep\std vorgeschlagene 1 ist eine SandhiErscheinung, 
die dadurch hervorgerufen wird, daß die Mundöffnung des 
folgenden n- wegen geschlossen werden muß. Es bildet sich 
so naturgemäß ein Übergangslaut zwischen -s und n-, der 
verursacht, daß man dxst 'Hand’ zu hören glaubt. Je 
weniger Vertrautheit mit Text und Sprache eine (störende) 
Rolle bei der Lautaufnahme spielen, um so leichter werden 
solche An- und Abglitte beobachtet werden können. 

(12) tik' aJt ödxm ' jseydb at J far: [p. bnz liatnil javab däd]. 

tik: 'wieder(um)’, s. § 96. Im SyS. erscheint tim 'wieder(um)’, 
yn. tim 'auch, ebenfalls’. Das setzt das Nebeneinander von 
*ti-k + x und *tl-m + x voraus, was um so mehr an lat. 
i-tfi-m neben umbr. i-te-k 'so’ erinnert, als auch für das 
Yaynäbi und SoySische ein *i-ti-ka- neben einem *i-tlma 
angenommen werden kann, da der anlautende Kurzvokal 
lautgesetzlich schwinden mußte. Dafür sprechen beispielsweise 
auch die auf altes ima- zurückgehenden Demonstrativbil¬ 
dungen; im SyS. erscheint mit anlautendem m- die Form 
mdy 'hier’ — s. auch yd. m a ld 'injä’ — neben syS. vdy 
dort’ — s. yd. -ula (*urd) 'ünjä’ —, welches das nämliche 
au- enthält wie das späte yn. au-ökai 'dort 5 . — Die syS. 
Formen Hirn- und *tik- müssen nun nicht notwendig das i- 
von lat. i-t-em usw. verloren haben. Sie können auch auf 
das schon genannte ay- (s. syS. vdy 'dort’) aufgebaut sein, 
das auch heute noch im Yn. lebendig ist. Unter dieser 
Voraussetzung könnte man gr. aL-xi-c, 'wieder, zurück’, gort. 
au-Ti-v heranziehen und zum -ka auf gr. au-vl-xa 'sofort' 
verweisen. Ein ar. *autika- wäre über iran. *aytika- zu 
msyS. nsyS. (yn.) tik geworden. Möglich auch, daß 

sowohl auf i- wie auf ay- aufgebaute Formen vorhanden 
waren, die sich gemeinsam in yn. tik und tim (worüber u. 
Satz 31) fortsetzen. Ob man damit die unklaren aw. Bil¬ 
dungen inja und tinja 'zurück’ in Zusammenhang bringen 
kann, ist recht zweifelhaft; s. Güntert Reimwortbildungen 258. 
— jteyfib: die ungebeugte Form vor vokalischem Anlaut. 

8 * 
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(15) ax ddxm ' xepritz rx'yal nkuu: [p. an sax§ pis i xud xaycd kard ]. 
xiprltz (oder xebntz): vgl. yn. man nti ast, §97d. xep ent¬ 
spricht dem afy. xpal <C *xipa8. Im Sy. und Sq. xüba&. 
yäuci nseukser ' xdr W wö u t: [p. ki in naukar säyad ädam i xanst]. 
u w<) u t: 3SPräsKonj., s. § 94. 


(16) hxu tfi dies * b'ddni' fdrq nie kunfft': [p. nuh td va dah tu farq 

na nndahad]. 

Zu b'dSm s. o. Satz 2. 

(17) AV 1 xub h hmikser' y'rlwöt: [p . pas barayi Juki xüb ba naukar halt 

kunad ]. 

Yriwfit: 3SPräsKonj. 'begreifen', s. § 89, 3 und WGeigers 
richtige Bemerkung dazu. Im Sy 8 .: pyst byy] yrbtysq [sm'x 
zy'vrt 'aber Gott kennt eure Herzen’. 
nxu tenix " dxs «nix: [p. ki nuh ta yair as dah tüsk). 

xnix zu an- ein anderer’ (§ 88, 2), aw. anya-. — Das -x 
(§ 94, 3) tritt an den gebeugten Stamm. Im Deutschen läßt 
sich die Bildung nicht gut wiedergeben. Im Yn. vergleiche 
den Satz Tpr. § 5: bddi nik auöiv zum Bösen sprach 
der Gute’. 

t :i xep tidämtis ' dxsis f v r'yut akün: [p. dah nafar az adatn- 
häyi xudasrii §adil karda ]. 

dxsi-s und fidämti-s sind entsprechend gebildet; -s von dxsi-s 
nimmt das des vorhergehenden ödämtis auf. — f*r‘y<it aktin: 
mit kunak zusammengesetzte Nominalbildungen sind im heu¬ 
tigen Yn. ganz geläufig, waren schon im Sy8. häufig und 
sind bereits im Ap. vorhanden, z. B. ap. hamaranam kar- 
'Schlacht liefern’. 

(18) buti-V-Sxr ' iP'yöiv: [p. ba an mardaka guft]. 

Zu duti s. § 86; -t J 'und’ gleich sq. at, sy. et (§ 71). Dieses -t J 
ist hier jedenfalls auffällig. Ich weiß keine bessere Erklärung 
als die Gleichsetzung mit Sy. et, yn. et, bsy8. ’A, aw. uta, es 
sei denn, man nimmt an, dem folgenden iti-t* entspräche ein 
äuti-t 3 als gebeugter Plural, was lautlich wohl möglich, in¬ 
haltlich aber mir unbegreiflich ist, da es nach dem pers. 
Vorbilde sowohl, als auch dem ganzen Sinne nach nicht 
'zu jenen sprach er’ heißen kann. Ein Hörfehler meiner¬ 
seits ist ausgeschlossen, da auch eine Niederschrift des Mufti 
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hat. Man erwartete ein ä"uit J -sv.r und gegen ihn 
gewendet’. — -sir ist Postposition; syS. kommt ein damit 
wohl gleiches sY vor. Drückt die Richtung auf etwas hin aus. 

Hit* p*sm<xrs: [p. inhära ha suniar]. 
p'smir-s : 3 SImp. des Inchoativs. — itii* ist Plural der Beug¬ 
form zu Is, s. § Kti. 

(19) naeukmr ap J snux.r : [p. naukur sumurd |. 

(40) apt'trs cdf'y&r : [p. pursid catul nufar hastand\. 
cöf-'yer : s. §§ 88, 2; 94. 2. 

(21) i u v«w tixsör : [p. guft dah tä J. 

(22) a u ydw ' b'sür £üp : [p. guft bisyar xub] 

tfhtr ist aus b'Mr entstanden. 

(23) alhel iiitit ike 1 ike 1 sseuaent i s u tiir nöstent : [p. hdla inha har 

kadam yak yak biravand, yak gasfand bigirand ]. 
ike * ist ik-et aus *ey, a k-en. ik- ist dasselbe Wort, wie das 
§ 82 erwähnte, angelehnte -ik. Das SyS. hat ’yv d. i. [«'?<] oder 
[nt], wozu W., Sq. und Sy. stimmen, letzteres als yiv und 
yi mit vorgeschlagenem y-. Sgl. yak und yd. ya, m. yao , 
afy. yau sind Akzentvarianten, welche die genannten Formen 
als Fortsetzer verschiedener Kasus zu kennzeichnen scheinen. 
Der Nominativ, für den man eine iranische ideale Basis 
mit Einheits-a-Vokalismus aiyaka- 11 ansetzen kann, wird fort¬ 
gesetzt in yn. ik, phl. öy a k. Die Reihe ist 
diu a ku 

e*y, a k (— phl. &y a k) 

C\ik (= phl. ck in ek-barll, s. Junkeh FrP. 98*) 

ik (= yn. ik ; s. auch u. Erl. zu Satz 30). 

Auch die Akkusativform auf *-kam hätte über *-kp m und 
*-k> zum gleichen Ergebnis geführt. Auf eine nicht durch 
*-ka erweiterte Form *äiu n - gehen W., Sq. und Sy. (y)lv, yi, 
i und yn e\ i zurück. 

Dagegen stammt np. yak über *iyäko, *iiuäke vom Gen. Sg. 
*aiudka h l n ab. Aus der eben genannten Form *iht,dke ist 
dann noch — unter Annahme regressiver, statt progressiver 
Assimilation der Halbvokale — *iyäko und sgl. nak aus *iyäk 
oder *iyäk ableitbar. 
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Die seltsamen Formen afy. yau usw. lassen sich durch 
Verschiebung der Druckgrenze aus einem -&u-losen NAkSg. 
verstehen: *am a -, * a iih wird yd. yd und mit nachträglicher 
Diphthongierung afy. yau, m. yao. Zur Bildung von ike ( vgl. 
np. yak-e. Vgl. zu dieser Auffassung AMejllet JAs. 1900, 265. 
Zu nfl-s- vgl. § 89, 4; zu i s v tur § 81, Nr. 1. 
u yewk' t&f c n sHuri' ktem ast : [p. biblni iand ta az gasfandha 
kam as/]. 

\icv-k oder u iv?n-k ist mir nicht ganz klar. Nach dem pers. 
Grundtext bi bim sollte man u iisn oder ähnlich erwarten. 
Das -k scheint sich nur als relativischer Anschluß (§ 88, 3) 
oder — aus u6n a k — als Infinitiv-Endung erklären zu lassen 
(§ 78, 2). 

(24) kl' ax täs ödame'ike' ike 1 asti’Hflr ' i s e tun amsflr : [p. pas an 

das nafar yak yak rafta yak gasfand giriftand ]. 
ax täs: interessante Angleichung des ä- an das vorher¬ 
gehende -x. — Sdäme : das e- ist sicher; es ist sehr stark 
geschlossen und vielleicht auch keine richtige Länge mehr. 
Nach den russischen Aufzeichnungen könnte man glauben, 
daß es sich in diesem Falle, wie in dem der Beugungs¬ 
endung um eindeutig klare /-Laute handelte. Das rus¬ 
sische Material gibt selten mehr als das Gröbste. — asteyflr: 
3 Pimpf. 

(25) i l *s s 3 tiir ner<xs : [p. dahunii gasfand na rfasZ]. 

(Fs: mit -*s, dem angelehnten Pronomen der 3 PS. Keines¬ 
falls, wie nach dem neupersischen Text zu erwarten w r äre, 
eine Ordnungszahl von der Art der in § 83 angeführten; 
s. Erl. zu Satz (3). — neras : hinter ne ohne Augment, das 
sich mit dem -e von nö vereinigt: also nS für ne*-. 

(26) ä£ fldäm ' neeuksr l sa r ä u \iflw : ( p. an sax§ ba naukar guft]. 

nteukter i sa r : s. zu -sar oben Satz 18. 

(27) u wen fldäm dies flr: [p. bi bin ndamkä dah ta hastand ]. 

u wen: ”«•- mit beiden Lippen, so daß man leicht fast *m-\ßn 
dafür hört. 

nahit?raevki' £bt ap 3 smän: [p. haminfaur ki xudat sumurdi ] 
nah-W-r&nki: nah - oder, wie Salemann schreibt, nah- dient 
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zur Verstärkung der Demonstrativa, in diesem Falle von it. 
Dieses nah- ist sehr eigentümlich. § 96 erscheint neben 
'cävdka’ ' nax-öavdka, aber 'nah-idokai usw. Das weist darauf 
hin und bestätigt meine Beobachtungen, daß nicht - h-, son¬ 
dern mindestens ein 'verschärftes 5 -h- gesprochen wird. 1 ) 
Der A-Laut ist überhaupt in den Pamirdialekten selten, s. 
§ 34. Da neben w. dram 'hier 5 die verstärkte Form Aa- 
dram, neben w. dra 'dort 5 ein ha-dra, neben yem 'dieser' 
ein ha-yern und neben ya 'jener' ein ha-ya steht, was auf 
eine Zusammensetzung mit harn- hinweist, so könnte man 
auch in nah-tt, das np. ham-in entspricht, eine Zusammen¬ 
setzung mit ham-, ai. sdm- suchen. In den Pamirmundarten 
erscheinen an-, in,- ten-, und vor Labialen am-, im- als Ver¬ 
treter von ham-. Schwierigkeiten macht die Erklärung des 
-h oder -x. Indessen ließe sich gegen die Annahme einer 
Umstellung aus *xam-, *xan- kaum etwas Stichhaltiges gel¬ 
tend machen. Wir haben schon im bSyS. arid 1 'Werk 5 , auch 
yn. yamtun 'Weizen 5 und int 'Weib 5 — so schon im Sy8. —, 
welches nicht von Sy. sin, m. zinya, yd. zwk a (§ 22, 1: jinkoh), 
afy. jinai getrennt werden kann. Man hätte jedoch auf alle 
Fälle eine Verallgemeinerung der nichtvorlabialen Form *xan- 
anzunehmen. Gegenüber dieser Auffassung dürfte sich eine 
andere Betrachtungsweise empfehlen. Man kann von einem 
an + ax ausgehen, das eine Zusammenrückung von an aus 
*ham-, pamirdial. an-, mit dem jener deiktischen Pronomen 
-x 'der 5 wäre und in der Zusammenstellung mit it oder iti 
*an a x-it und mit Abfall des anlautenden Kurzvokals — vgl. 
ö- aus (h)aö a — n a x-it ergeben mußte. Auch syS. xy 8 'dieser 5 , 
neben y8 'dieser 5 , geht offenbar auf x-y8 zurück, -h wäre 
entweder die in der Zusammensetzung n a h- bewahrte ältere 
Gestalt von a-x, sy8. 'hv, hv, oder aber es verdankt seine 
Entstehung einer zwischen Vokalen (Sonanten) eingetretenen 
Verminderung der Exspirationsstärke, wie sie auch yn. td- 
Ska neben it, aw. aeta- zeigt. S. Erl. zu Satz 28. nah-ax 
(§ 86) ist natürlich eine ganz junge, analogisch vollzogene 
Zusammenrückung. Dagegen übersetzte ein Yaynäbi aus 
Ta h iöinär das tj. kasi mit än'häx, dessen Betonung eine 
Zerlegung des Wortes in än^h-äx gestattet, wo man än 3 h- 

’) Ein hartes -h oder gar -x glaube ich auch öfter in dem Namen Yaftufb 
gehört zu haben. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



24 


Heinrich F. J. Junker: 


Digitized by 


recht gut als Beleg für die oben gemachte Annahme einer 
Entstehung von nah aus an a h geltend machen kann. Es 
ist schließlich noch zu beachten, daß einer Form an°h- in 
den Ableitungen von än, a\v. anya- eine Konkurrenz ent¬ 
stand, die jedenfalls nicht ohne Einfluß auf die Erhaltung 
des anlautenden a- war und wohl auch einen Ausgleich der 
naheliegenden Bedeutungsinhalte von än 3 h- und aw-Formen, 
wie xni-x — s. o. Satz 17 —, bewirkte. — Es ist nicht ohne 
Interesse zu sehen, daß nah auch (in Nämitkan) zur Ver¬ 
stärkung des Verbalbegriffes, also zu einer Art Intensiv¬ 
bildung, gebraucht wird. So zur Wiedergabe des Satzes: 
'er ertrank’ yn. öb'pi nähawa (näxawa), zu dessen umschrei¬ 
bender Form man ebi sxriuek atir 'er schwamm’ ( sxri-uek 
'oben-auf’) vergleichen mag. — Zu rxvik-i ist auf w. sq. ca- 
rang, Sy- ci-rang 'wie?’ hinzuweisen. — ap 3 smciri: 2SImpf. 
°gxr 1 s u tür d dies V ivöt" ybuci' hart öddmi' i s v tur n w8t" ke' ybuöi 
s u tür 3 t ' nxu wfoit: [p . agar gusfandha dah tu basad, bayad 
har kudam yak güsfand dasta basand; pas az in qarär gas- 
fandha nah tastf]. 

s u tür d : an den folgenden Wortanlaut angeglichen, doch 
eher eine tonlose Media. — s u tär 3 t : hier ist - 3 t Form der 
Langsamrede bei nachdrücklichem Sprechen. — “«•<?/: 3SKonj- 
Präs. — " warnt : 3PKonjPräs., s. § 94. 

(28) nxukter (i' ( a u u8tc: [p. naukar bäz guft]. 

tfi: ist eine SandhiForm von tik 'wieder’, § 96. S. auch Satz 30. 

(30) d u mw " ke ke' fidumi d 3 huna s u tiir ne ras' be s u tür ap a raxs: 
[p. guft : pas tirä adam i dahumi bi güsfand nianad]. 

Der Übersetzer hat s w tür neras — vielleicht in Erinnerung 
an Satz 25 — hinzugefügt. — ftdämi d 3 humi ist ganz persisch 
und weist auf das Fehlen des Ordinale im Bezirk von P'skan 
hin. Selbständige Ordnungszahlwörter gibt es aber beispiels¬ 
weise in Säv'tä, wo der erste’ iyum, 'der zweite’ duyum, 
der dritte’ t'rxiyum usw., 'der zehnte’ äeezyum lautet. Hier 
scheint -y um von iy-utn, neben i, e* und -ik, 'falsch’ ab¬ 
getrennt zu sein, denn diese Form läßt sich — vgl. auch 
np. yakum — leicht aus er/ l kdm a erklären. 1 ) Die Erweichung 

*) Es ist übrigens auch im Auge zu behalten, daß tfum eine nach dein 
Vorbild des pers. yakum zustande gekommene Form sein kann, die sich auf ein 
fertiges i k aufbaute. 
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des -k- in iyum erweist ikc' in Satz 22 als junge Zusammen- 
riickung. — ajfraxs : s. § 89, 3. 

) iV'mw äxtit haer katdm s u tür amsör zternsek'yör: [p. guft : 
anha ki har kudam gm fand giriftand, za rang badand |. 
Katöm: Jedenfalls war der mit -t- bezeichnete Laut tonlos; 
möglich, daß er tonloses d war. — zsernsek--. Es ist nicht 
ganz gewiß, ob dem Mufti das entsprechende persische Wort 
bekannt war, oder ob er ^ etwa verlas. 
dx d 3 hüm' tombdlxSi: [p. an dahnmi tambal büd\. 

d*hüm: hier hat der Mufti — im Gegensatz zu Satz 30 — 
das -r von dahnmi weggelassen; offenbar hielt er es für 
gleichwertig mit yn. — Es ist tombdl-x-Si zu zerlegen, 
s. § 94, 2. 

agier' tambal me a west' ax tim i s u tilr andszst: |p. agar tambal 
na bad, ü ham yak gasfand giras tmamad ]. 

Die Form a ieest ist schwierig. Es ist 3SImpf. und zwar auf 
-ist. Der Eigenwert dieser ^-Bildungen ist schwer zu be¬ 
stimmen. Es wurde gelegentlich tj. dödam usw. mit yn. 
at'fdr-m , at'fdr-i , at'fdr usw. wiedergegeben, dagegen tj. 
midödam usw. mit yn. at'fdr-im-ist, al'fdr-ist, at’fdr-lst usw. 
Beim Hinweis auf das Unterschiedliche dieses Gebrauchs er¬ 
klären die Leute aber at'fdr und at'fdr-ist für ’hwmxs htemin 
haemin!' Man könne beispielsweise auch sagen: ädam ami- 
rist. An anderer Stelle wurde behauptet, daß die isMose 
Form immer von 'ölzt gebraucht werde; handele es sich 
aber um ein Bestimmtes, so sei die Form mit -ist am Platze. — 
Wir haben es im obigen Falle der Bedeutung nach mit Kon¬ 
junktiven zu tun. Formell steht a wesl an Stelle des nach 
§ 94, 1 zu erwartenden au icii, zu dem es die durch die Formen 
der ersten und zweiten Person, awc'm, awc , beeinflußte 
i^-Bildung sein kann, nach deren Muster auch anösest ge¬ 
bildet ist. — ax tim : zu tim s. o. Satz 12; ferner Tpr. 10; 20. 
xr'p tnnbxli täxsi'ts xist: |p. taqsir i tambaliyi xudas «sf]. 
täxsfts: s. o. zu Satz 0 und vgl. GIrPh. 1 b. 307, § 35, 2. 
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Zweite Erzählung. 

(1) i türk xx'p s r tör' c s'iC<fr J d u ivn 
i sseliri asxu 

(2) öay,ök a 1 i beerki y amtun ax- 

* II 

inn 

(3) dx ya intun \ wert dödi 
ntur'/ri " '{(Ymtunt i la a U au er 

l sni la a H 3 sxi) k i Vrdzd 
amm " 


(4) düh laJiti 's n lüri ivdr' akun 
s u türi jilbu anös 1 piödd ' i u 
Sdr ane'i ' 


(5) i r<9§' asseu i pitidse dyipe' 
\iö r xürd d u wn 

(6) l s£ui apurs 1 sHüri wö 3 t öd 
xast 

(7) türk 'fudh at a fär ti sHür' 
u ivd ri m 1 ilali 3 ' yd'mtun xast 
l lalts .<feie k xast 

(8) ax piödx «V s r türe söhdbi 
apurs " 

(9) j u u<iiv s u tür't nppcdSn 

(10) i xrV it s v tün a iv&r°t ku- 
ndm"hdm 1 s'idri u w8t°t ' s u bük 
u iv8t" U u9 hdm £°at u tvar 3 
irn piödfe reis ’neesmu 


(11) dx türk x s u türi anapeddn 


Übersetzung. 

(1) Ein Türke bestieg ein Ka¬ 
mel. Er ritt in die Stadt. 

(2) Dort kaul'te er einen Teil 
Weizen. 

(3) Da der Weizen eine volle 
Last nicht ausmachte, ließ 
er die Weizenmenge von 
einer Satteltasche tragen; in 
der anderen Satteltasche 
glich er das Gewicht durch 
Steine aus. 

(4) Die beiden Taschen legte er 
dem Kamel als Last auf, er¬ 
griff das Kamel am Leit¬ 
strick; er ging zu Fuß aus 
der Stadt hinaus. 

(5) Er ging ein Stück Weges; 
er traf einen Fußgänger. 

(6) Der fragte ihn: 'Was ist die 
Last deines Kamels?’ 

(7) Der Türke antwortete dar¬ 
auf: 'Meine Kamelslast : 6ine 
Tasche die ist Weizen, eine 
Tasche die ist Steine’. 

(8) Der Fußgänger fragte jenen 
Kamelbesitzer. 

(9) Er sprach: Laß dein Ka¬ 
mel niederlegen. 

(10) Ich will etwas mit der Last 
deines Kamels beginnen. 
Zugleich soll die Last deines 
Kamels leicht werden und 
zugleich kannst du selbst 
reiten. Du mußt den Weg 
nicht zu Fuß gehen.’ 

(11) Der Türke ließ das Kamel 
sich niederlegen. 
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(12) ax piödft sdvktis hxmses u nes- 
ki apa x töu dtf y amtune' 
nimus ' au lalV ayit " ke'' t- 
tnr* "war ahm 


(13) s u turbdn* pe a u yätv it?yem 
X°dttim ' wdr* teil 

(14) aJt sHurb&n p n xursxndi ' 
U u'dr a atvü " 

(15) au ' piödteh 6" hds H äkhs 
dser hairät-Jtöi 

(16) kV i bserki ' rds asteu fi u piii- 
dse apürs 

(17) s u mdx' ipit hüs u kamdl ” pi 
öiffi s'ttir ast 

(18) j^iofb at a fhr MH 

(19) ax s u turb<in xxdöl akun 
yauöi Mürs b'syär u wöt 

(20) aptirs* " ööfi &*tärit ast tik 
j*U9b aVfar hih 

(21) ke apürs daß t&»k a t äst " 

(22) j*y<ib at'far hirim nest be 
fiora ödatn im b e mi<z a radxk 

(23) s u lurbtrn is yseb <id u yüs /•“ 
s u tür ä"ues piüdee d'Ucti s u - 
turi an a peddn ' yä'mtun i la a li 
auit tik a.ri laU c" sxvki 
pünn akun x“ats piäd* 
s t tü>- e pe atinst 


(12) Der Fußgänger warf die 
Steine allesamt heraus. Von 
dem Weizen schüttete er die 
Hälfte in die andere Tasche. 
Darauf richtete er dem Ka¬ 
mel die Last her. 

(13) Er sprach zum Führer des 
Kamels: Jetzt kannst auch 
du selbst reiten’. 

(14) Der Kamelführer machte sich 
erfreut ans Reiten. 

(15) Er war über des Fußgängers 
Klugheit und seinen Ver¬ 
stand erstaunt. 

(16) Alsdann zog er ein Stück 
Weges. Er fragte den Fuß¬ 
gänger: 

(17) 'Du, der du so mit Klugheit 
und Verstand (ausgestattet) 
bist, wieviel Kamele hast du?’ 

(18) Er antwortete: 'Keine’. 

(19) Der Kamelführer dachte: er 
scheint viele Schafe zu be¬ 
sitzen. 

(20) Er fragte: 'Wieviel Schafe 
hast du?’ Wiederum ant¬ 
wortete (jen)er: Keine’. 

(21) Darauf fragte er: 'Wieviel 
Tanka hast du?’ 

(22) (Jen)er antwortete: 'Ich be¬ 
sitze nichts; ich bin ein mit¬ 
telloser Mann, ein Bettler'. 

(23) Als der Kamelführer diese 
Rede gehört, sprang er vom 
Kamel herunter auf die Füße. 
Er ließ das Kamel sich nieder¬ 
legen. Er warf den Weizen 
in eine Satteltasche. Darauf 
füllte er die andere Tasche 
mit Steinen. Er selbst ging 
neben dem Kamel zu Fuß. 
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(24) piödte o'\i8w fl ke irsenki 
kunist 

(25) fndb at a far el'm' dfinai 
sätn rast " smbsebi bfdbmxti 
.rast iegxr süm ne"mit' 
ayauist tu it hüs'pe ' xe'li 
s J tur Hr> s u tiir d"ivilist s"iüri 
wörim ' anteV rdvki aklimm ' 
aflkflrhn ?nab8d» ö" tau 'el l m 
gsendsegfe t bsedhiexti uß i 
b x U mienipe 'yfi man s"tur i pi 
raset 


(24) Der Fußgänger sprach: 'Wes¬ 
halb tust du das jetzt?’ 

(25) Er antwortete: 'Wissen und 
Weisheit sind von böser Be¬ 
deutung. Sie bringen Un¬ 
glück. Wären sie nicht ein 
böses Vorzeichen, müßtest 
du mit diesem Verstand viele 
Kamele und Schafe besitzen. 
Die Last meines Kamels 
habe ich auf die vorige Art 
wieder hergestellt, da ich 
fürchtete, daß durch deine 
schlimme Klugheit (ein) Un¬ 
glück und Übel an mich 
oder mein Kamel komme. 


Erläuterungen. 

(1) sHbr T -s: Die Sonoren in diesem Worte sind keine »-Laute. 

Das ganze Wort hat, gewiß unter Einfluß des vorher¬ 
gehenden xeip, palatale Lautfärbung. — u'ftra 'Reiter’. 
Der Reiter zu Pferd wird tvöri asp genannt. Aus einem 
as a bdri -, einerlei, wie man über die Entstehung dieser Form 
denkt, konnte gesetzlich nur s a uör werden. Es ist demnach 
von bara- auszugehen; vgl. s. wdrj 'Hengst’ und tverj 'Stute’, 
wozu wegen des Auslautes §. ijurj 'Wolf zu halten ist. 
Ferner w. war 'Last’. 

(2) öd\iök a : [p. dar anja ]. 

c-äu-äk- a , wörtlich: 'von dort her'. 
l bterki' y amtun axirtn ': [p. r/adrl gandum xarid], 

bserk: b- ist auffällig und weist auf ein pers.(-arab.) Lehn¬ 
wort. Ob gleich np. barg ? — Vgl. u. Satz 15: i bserki räS 
asxu 1 er ging ein Stück Weges’. 

(3) i wärt dodi näxfii : [p. ba qadr i yak bar nubad]. 

i wöri de di ist ganz dem persischen Vorbild gemäß. Es ist zu 
beachten, daß vcftr hier dem per», bar entspricht, somit in 
ursprünglicherer Bedeutung, als in Satz (1) gebraucht ist. 
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ydtntunt i la n li awcr : [p. gundumhara dar yal: linga nxt\ 
aicrr: vom Kausativstamm. — sxn k i- t c rßzü an Stein das 
Gewicht'. Es kommt auch mit tonlosem <) gesprochenes 
siewj vor. — a-rnün: offenbar zu np. män-idan, man-istan 
gleichen', s. GIrPh. 1 b. 142. ln P'skän habe ich auch die 
Lautung mo H nöi, mo u ntas notiert. Der Übergang von -ön, 
-6 u -n in -ti-n ist begreiflich und nicht selten, ln Ta^icinär 
wurde tj. kujö durch yn. Mm-ßkai (s. § 96, a), tj. az kujö 
durch yn. ö i -k6 u m-dkai wiedergegeben. Yn. körn (§ 88) ent¬ 
spricht sq. öum 'wann', w. kum-[jöi 'wo?’, afy. kam 'wer?’. 
S. auch unten III, 7: iyö u m. Auch vor Nichtnasalen kommt 
der Übergang von ö > w in Pamirmundarten vor (vgl. § 8) 
und dieselbe Erscheinung auch im Yd., wo türd 'tär’: xfigd 
(mit tonlosem g), syS. h'h 'öasma’; 'yur 'ätaö ; z*yi<k 'zabän' 
u. a. m. — t e rözü ist pers. L\V. — FWK Mt leer T. II. B. 
12, Z. 12: steht yntm Weizen’. 

(4) düti lalih [p. (va) har dü linga m], 

düti: wohl eher als düdi; s. § 82, Anm. 

6 U sär ane i z : [p. az sahr birün amad ]. 

sahr >> sär: als Übergang ist ein geblasenes -V anzunehmen, 
wobei zu beachten ist, daß das yn. -r niemals scharf 'gerollt’ 
erscheint. — anet: vgl. Tpr. § 19: diyari aniz, wo die ent¬ 
sprechenden sq. und s. Bildungen nax-[tiig und nzes-[taid 
sind, s. §40, 4. Die 3SgPräs. des Zeitwortes steht Tpr. § 36: 
nis-äi , das WGeiger aus *niet-si erklärt. Diese Dissimilation 
ist recht auffällig; sie müßte über *nist-si und *nUt-si ein¬ 
getreten sein. Demgegenüber ist zu beachten, daß es ein 
nlz (P'skän) gibt; z. B. tj. birdu = yn. nie ttr , tj. biräyid = 
yn. nie tirs. Auch das syr. Sy$. hat Bildungen, die hierher 
gehören. So: T. 111. B. 99, Z. 11: V nylnfq 'und werden her¬ 
vorgehen’, T. II. B. 12, Z. 8: ngztym ön fey’ ptr 'ausgegangen 
bin ich von Gott Vater’, T. II. B. 12,r. Z. 9: nyzty xvfv ysv 
'es ging hinaus der Herr Jesus’. Ferner hat das Vessantara 
Jätaka nyzy: z. B. fol. 4 a , 17, wo es heißt 'yv miß [s. o. I, 1, 
Erl.] 'hv vyspyürk önn sykn nyzy rty 'hv vyn . . . eines 
Tages verließ der V. den Palast und er sah . . Von hier 
aus dürfte sich auch die ap. Form nizayam (so zu lesen!) 
Bh. ,2.64 erklären lassen. Barthoi.omaes Einwand gegen die 
Lesung, GIrPh. 1 a. 159 besteht nun nicht mehr zu Recht. 
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(5) 7 rös* aswu: [p. qadri rah ki fei kard]. 

i ros* oder rösi: ein Stück Weges’. 

(iuijk* U yß r xurd d U u>a: [p. ba ü rasid]. 

U uß r ximl: das Wort ist mir unklar. Der Mufti schreibt es 
Ein r war darin aber fast nicht zu erkennen. Es 
klang wie H yö°xttrd und "t iSxxurd. Meine Übersetzung richtet 
sich nach dem persischen Vorbild. 

(6) ‘steiji apurs: [p. az n pursid ]. 

‘steyi: d. i. 6-ayi und gibt gut das pers. az ii wieder. Der 
Verschluß des *■- ist im Satzanfang außerordentlich ver¬ 
kümmert, fast unhörbar. 

s'tiiri wö i t ' 64 xast: [p. bar i snturat 6i ölz as/?]. 

oder fast mit der schon mehrmals erwähnten 

Kümmerform des r vor Konsonant. — 64 xast oder 64-x- 
ast, denn das Ganze bildet eine Atemgruppe. Die Zerlegung 
in Worte' (auch -.<•-?) ist etwas ganz Künstliches. 

(7) türk j a yob af a f<ir ti: [p. turh jaräb dad ft»]. 

ti nehme ich als tik 'wieder, dagegen’, das über ti* zu ti 
wurde; s. o. Erz. I, 12. 

(S) dy* s*ture söltebi: [p. ba an Suturdär . . .]. 
sfiheb, auch sfihxb, ist Lehnwort: 

(9) s u tnr*t n$prJen: [p. snturra baxäbänl]. 

ni'-ped-ön- ist zu zerlegen, wo -fin- Kausativ ist; s. § 95, 1. 
Im Vessantara jätaka fol. 34“. 1138 kommt der Konjunktiv 
np’y&t 'afm qu’elle couche vor, der nipeSat zu lesen ist; 
vgl. ai. pädyate , aw. ma nipai&i/awuha Yt. 17. 57 leg dich 
nicht nieder’. Die yn. Eormen n a pif, n'pif entsprechen russ. 
cnaTb; in Ta h iöinSr notierte ich nipidön, -dön d. i. JiojKHTbea 
cnaTb. 

(10) i lirk* it‘ s*tiin u wer°t kunfim: [p. yak kari bä ln bär i sntur 
bikunam]. 

terk* it klang fast wie xrkUt. 
hum 1 s*tnri u icSl"t: [p. ki ham bar i snturat ]. 

“ wi>l°t = *wür-at. — heim ist Lelmwort: ebenso das folgende 
u y9, das pers. va darstellt. 
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räs ‘nässen: ich habe angenommen, 1 sei Übergangslaut. Es 
ist aber zu beachten, daß rüs-t einen guten Sinn gäbe. Das 
persische Vorbild verlangt wie umschrieben. 

(12) sdniktis hännes U ueski apa x tdn: [p. taniCim i an sanghü ra 

birün rixt ]. 

hätntes ist Lehnwort. — u yeski, yeski birün’, auch ye'ski, 
yiski 'hinaus, draußen', wozu dial. j pk, yik (s. Tpr. § 1K) 
'(außen) drauf, vgl. w. wii-[ung, sq. waö-[enj draußen be¬ 
findlich'. Z. B. yn. etk Sbi säriyek rdsksindiktaxdi (Nämit- 
kän) 'die Brücke ist von ihnen richtig (gerade) über den Fluß 
geschlagen worden’ oder mury ko 1 '.? säriuek af'ur der Vogel 
tlog über das Hausdach’, säriyek: 'ädam i bä hl sterivek 
migüyond' sagte ein Yaynäbi. — apa x teu: die Form ist ein 
Imperf3Sg. und, wie es scheint, mit kausativem -fiu? In 
Nilmitkän habe ich pdttö u s und pd x to"s für })drtu n s beobachtet. 
Hjulf.h 14 führt ein SuyniWort patt er den 'fallen' an. Im 
Ostoss. kommt ein äppann 'werfen' vor. Ob diese Formen 
zu dem von dem Multi .Lj-j! geschriebenen Wort gehören? 
nim a s ' du lalY ayit: [p. ni§f (i an gandum ra) dar Unga-yi 
digar rixt\ 
ayit: s. § 89, 3. 

s'tur* v icdr ahm: [p. hur i sutur karda ]. 

ahm: der Mufti sprach hier das -k- so auffallend vorne, 
daß man afun oder at k un zu hören glaubte, wie ich auf¬ 
gezeichnet. Ich mache auf diese Tatsache im Hinblick auf 
das Sq. und Sy- und die seltsamen Formen des Zeitwortes 
kar- im Sakischen aufmerksam. Es handelt sich um -/in¬ 
zwischen Sonoren. 

(13) it-’ydm: [p. Ijälä]. 

yum: 'Zeit, Stunde’, vermehrt um it (§ 86). Auch id J ydm 
glaube ich gehört zu haben. Im ManSyS. kommt ny m 'Stunde, 
Zeit’ vor, d. i. n a y»»i. Vgl. Junker FrP. 91\ 

14) p n xurswndi: [p. ha xashäli J. 

p a : scheint nichts anderes als die vorgestellte Partikel pi’ 
(§ 97, c) zu sein. Zum Vergleich sei der Satz eines Yaynabi 
aus Ta h icinär angeführt: p*iü kune oder p'eu kune'st ? 
'Womit (wozu) machst du das?’ auch is p'ru kune?, das 
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das täj. cu a ? wiedergibt. — Np. ba, mp. apak setzen ein 
updka- voraus, wie np. bar ein upäri. *upd mußte im Yn. 
lautgesetzlich pa ergeben. Im Oss. ba- in ba-wär\n 'hinein¬ 
legen', ba-känut 'hineintun'. 

(15) au' plSdtek ö u hüs a t dklis: [p. az hüs u aql i än piada |. 

dklis: es ist jedenfalls nicht dklis gesprochen worden, da 
das -t von "t 'und' herübergezogen wurde. 

(17) ipit hüs 11 katml* p'i: [p. ba m hüs u kamäl]. 

ipit: t-pi gibt das persische ba in wieder. Der Ausgang -t 
ist das angelehnte persönliche Fürwort, § 85. Es scheint, 
daß i-pi-t aus in-pi-t entstanden ist. S. Satz 24. — Die 
Anrede mit s ll möx wird nicht beibehalten. 

(22) be. ödra »dam Im: [p. tnard i faqiri hastam\. 

uh : s. § 94, 2. — b e mhz a radsek : das Wort ist mir nicht recht 
deutlich. Meint es: be~mü2 a -rät«k? Der Mufti schreibt es 
lZs; aber -j- sprach er nicht, und sein j war bestimmt 
tonlos. 

(23) 6 U sHdr ä u yes: [p. eüd az sutur piada swdrtj. 

a u y?s: zu yrsihnist, ycstax (Nftmitkfin); s. § 89, 1. 

(24) r’ke irti’ßki kunist: [p. öira infaur kardi\. 

( U ke: vgl. Erl. zu Satz 14: is p'iü kune. H ke eigentlich 
was jetzt', warum jetzt'. — irsenki : vgl. nah-W-rxnki (I, 27). 
f- entspricht, wie in i-pi-t (Satz 17), einem persischen m. 

(25) xe'li s J tdr y» s u hir d H wilist\ [p. xaili sutur va rama düsta hast]. 

d- u wil-ist: das ist schwankend. Man kann im Zweifel 
sein, ob man nicht doch ein Zungen-r hört; s. aber u. III. (i. 
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Dritte Erzählung. 

(1) i serözi 1 isf^hdn uivöu" d u yüs- 
tasHk ayö u ki' jffb a pdkk? kr na' 
b'sydr ast " 

(2) i bterki 1 uv£astaki hni 1 tänk a 
i sflrati akun " xeb j&bis äyit 1 
isf'h&ni bözöri 1 rds asmyzst ' 

(3) muntazd hoik 1 i je‘b a pdkk a 
kfnä j&bses pdkk a kunSt " ke ' 
ijnl J xäröt" 

(4) nt kl ' aui jS‘b a 8s pdkk a nt 
kunör " 

(5) i nies i'ydke 1 tef isf'hQmye pe ' 
nistaXÖi " 


(t>) a U u<fw 1 man d u yüstöi ' isf J hgn 3 
jib a päkk a krna 1 i/syer ast " ne 
ki c8f yäxt-dst 1 ze>8ti tävk a 1 
jebäim ast ' htemdki tim ' al&k- 
sim tim 1 ne atdnSr ' msen jeb a 
pdkk a kunant " 


(7) ö il isf‘henUe : iS d u ii6w‘ iyö u m' 
ödk tau jibe*8i ' u v ürim ' a'‘we¬ 
it im k hämse 1 unZbstaki ttni * 8r" 
tik 1 tfesyis iet 3 f'erim " tu ne 
fä h mt " 


Übersetzung. 

(1) Ein Mann ans Siräz kam 
nach Isfahan; er hörte, daß 
es dort viele Taschendiebe 
gäbe. 

(2) Etwas zerbrochenes Porzel¬ 
lan in Münzgestalt steckte 
er in seine Tasche. Er ging 
in dem Bäzär von Isfahan 
spazieren. 

(3) Er wartete, bis ein Taschen¬ 
dieb seine Tasche bestehle, 
daß er (ihn) dann bei der 
Gurgel fasse. 

(4) Da nahm man ihm nicht 
die Tasche; sie stahlen sie 
nicht. 

(5) Eines Tages hatte er sich 
an einer Stelle mit einigen 
Leuten aus Isfahan hinge¬ 
setzt. 

((>) Er sprach: Ich habe ge¬ 
hört, es gibt in Isfahan 
viele Taschendiebe. Vor 
einiger Zeit ging ich — es 
ist viel Geld in meiner 
Tasche — dennoch überall 
umher; sie vermochten (aber) 
meine Tasche nicht zu 
stehlen.' 

(7) Einer von den Bewohnern 
Isfahäns sprach (da): Jedes¬ 
mal nahm ich, was in deiner 
Tasche war, heraus. Ich 
sah dabei, es waren zer¬ 
brochene Porzellanstücke. 
Ich steckte es wieder hinein. 
Du merktest nichts’. 
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Erläuterung. 

(1) d H yüstaseik äyd u ki j< :i b a pakkf 1 kr na b'sy&r ast: [p. sanida bud 

ki dar anjci jlbbnrr bisynr hastand]. 
d"yüstas-ei-k : das -h ist mir nicht ganz klar. Ein rela- 
tivisches -k (§ 88, 3) wurde schon oben erwähnt. Vielleicht 
ist es eine Nachahmung des persischen Vorbildes. — jc'b a 
pakkk-kfna gibt np. jlbbnrr wieder, d. i. 'Taschenabschneider’ 
oder 'Taschenaufschlitzer’. knia oder k'rna ist ein beachtens¬ 
wertes Part. Präs, zu karak. So auch t J färnä, d. i. tj. dahanda, 
udgl. Ua -rn- im Yn. zu -mm- wird, wird auch krnä keine alte 
Bildung sein. Vielleicht darf man sie mit den § 38, 2 u. 3 
erwähnten Formen zusammenbringen. 

(2) unia stakt rtni: [p. cinhyi sikasta J. 

u».?dst-aki: im buddli. Syd. ’nlistk \ J n,rastak |. und das Zeit¬ 
wort ’ nhvy - | J nSdy ]; vgl. ai. khadati , aw. vi-.raba. 

<4) u4 ki 1 ayi jc‘b a 8s~: [p. hkan jib i urä (hic) ..]. 

8s: aus *a-8s; vgl. syS. ’V, 's - |«s-] 'nehmen'. 

(5) t*ytikr rtjf isphqniye pe' mstaSiöi: [p. dar jai bä cand naf'ar 

isfaham nisasta bud]. 

y8k: np. ja, mp. gyäk, s. Junker FrP. 80*. Neupersischen 
Einfluß verrät die Form jaga , § 81, Nr. 2. anjäkai 'anders 
wohin’ (§ 88, 2) ist aus ani-yak- entstanden und auch die 
übrigen Ortsadverbien auf -8ka, -8kai stehen damit in Zu¬ 
sammenhang. 

(6) hsenuVii tim' alselcsim tim'ne atdnör : [p. kam ja kam gar dis 

karda am hanaz na tavünista and], 
ksem-ök-i: 1mm ist Lehnwort. Zu -o-ki s. Erl. zu Satz 5. 
a-helc-s-im: 3SgImpf. Ich stelle das Verbum zu sy. rdk- 
s-ten 'tanzen', ( rak-s-um , rak-s-t), vgl. Hjuler 15. Der Be¬ 
ziehung zu w. rngdan 'gehen’ (racan, rogdan, ralct 'gehen ) 
und zu aw. räz- 'gehen’, np. gurazidan 'herumstolzieren’ 
kann ich nicht recht nachgehen. — 8-tdn-ur: 3PlImpf., mit 
t8n- aus t J y8n-. — Neben tank" auch taag n . 

(7) is d u y8w: [p. yaki . . . guft], 

i-s : i 'eins’ mit angefügtem -s (§85). Die Form fällt mit 
is (§ 86) zusammen. 
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iyS"m cök tau jibftSi: [p. dah daf a änci dar jibi tu bad). 

t-yö u m: 'irgend einmal, jedesmal’. Vgl. II, 13; iPyöm. — 
cök: cö ist was? und was’, so wie ööf 'wieviel? 5 und 'so¬ 
viel (III, 6). — Zur Form ä~ l urim s. Erz. I, 6. 
tik' txsyis mPftrim: [p. baz tayas gu8astam\. 

teesia-s: so ist nach persisch tay-as zu zerlegen; doch ist mir 
das Wort unklar. Sollte der Mufti in av verlesen 

haben ? 


O 


Verzeichnis von Abkürzungen. 


Hjuler = AHjuler The Languages 
spoken in the Western Pamir. Copenh. 
1912. 

Junker FrP. = HFJJunker The Frahang 
i Pahlavik, Heidelb. 1912. 

aff. = albanisch. 

in. = MungiMundart des Hindukusch. 

oss. = ossetisch. 

p. = persisch, 
ap. = altpersisch, 
mp. = mittelpersisch, 
np. = neupersisch. 


phl. = Pahlavi. 
s^S. = soY^isch, 

buddhsY?. = buddhistisches SfS., 
mansY?. = manichäisches Syo., 
msY?. = mittelsoYSisch, 
nsYS. = neusoYSisch. 
sq. = SariqölIMundart der Pamire. 
s. sy- = SuYniMundart der Pamire. 
tj. täj. = täjlkisch. 
w. = WachiMundart der Pamire. 
yd. = YidYah, Hindukuschmundart, 
yn. = yaYnäbisch. 


Bh. = Bahistänlnschrift. 
LW. = Lehnwort. 


Tpr. = s. S. 13. 
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Die im Folgenden auf eine freundliche Aufforderung von Herrn 
Prof. Gradenwitz hin veröffentlichten Papyrusurkunden sind 
ausgewählt aus einer größeren Zahl meist kleiner und kleinster 
Fragmente; Herr Ibscher löste sie aus mehreren Stücken Mumien¬ 
kartonnage, die Herr Prof. Gradenwitz durch das Deutsche 
Papyrus-Kartell für seine Sammlung erworben hatte. Nachdem 
Herr Ibscher sie geglättet hatte, habe ich eine ganze Anzahl 
Fragmente zusammenfügen können; Herrn Ibschers unerreichte 
Kunstfertigkeit half nachprüfend und ergänzend. So gewann ich 
diese zum Teil annähernd vollständigen Texte, allerdings mit 
einem Aufwand von Zeit, der dem für die endgültige Lesung und 
Erklärung nicht viel nachsteht. Daß auch diese eigentliche Bear¬ 
beitung bei dem zerfetzten und beschädigten Zustand, wie er 
Kartonnage-Papyri eigen ist, schwieriger war, als man dem Heft¬ 
chen ansieht, kann ich nur den Wenigen gegenüber mit Still¬ 
schweigen übergehen, die unter ähnlichen Bedingungen gearbeitet 
haben. 

Bei der Lesung hat mich W. Schubart liebenswürdig da¬ 
durch unterstützt, daß er mehrere Texte am Original prüfte 
und ihr Verständnis durch einige Beiträge zur Lesung förderte, 
die an ihrem Orte vermerkt sind. Wenn ich seinen Namen 
dankbaren Sinnes nenne, so habe ich jedoch weniger diese Ein¬ 
zelheiten als vielmehr die ganze Summe dessen im Auge, was 
ich unter seiner stets hilfsbereiten, unmittelbaren Anleitung in 
rebus palaeographicis lernen durfte. 

U. Wilcken hat die Mühe nicht gescheut, die Korrekturen 
mitzulesen. Er ist dabei für den königlichen Erlaß Nr. 1 zu einer 
neuen, höchst anregenden Auffassung gekommen, die er dann am 
Original eingehend geprüft hat. Ich möchte den Leser auf den 
Beitrag zu Nr. 1 aus seiner Feder ausdrücklich hinweisen und im 
Übrigen U. Wilcken hier nochmals für das bedeutende Opfer 
an Zeit, das er diesem Text gebracht, wärmsten Dank sagen, dem 
sich der Leser gern anschließen wird. 

i • 
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Dr. 0. Braun STuiN-Frankfurt a. M. hat mich durch zuver¬ 
lässige Hilfe bei der Korrektur freundschaftlich unterstützt. Ich 
darf an dieser Stelle bemerken, daß mein Korrekturlesen durch 
meinen Eintritt in das Heer als Kriegsfreiwilliger wesentlich 
beeinträchtigt wurde. 

Gerhard Plau mann. 
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Vorbemerkung. 


Die folgenden Texte gehören zumeist zeitlich, ört lich und auch 
inhaltlich zusammen. Sie sind (mit Ausnahme vielleicht von Nr. 1) 
aus den letzten Jahren des Euergetes und dem Anfänge der 
Regierung des Philopator, haben offensichtlich mit den P. Hibeh 
die gleiche Herkunft und gehören, abgesehen von den meist aus der 
Regierung des Philopator stammenden Verträgen, z. T. sicher, zum 
andern Teil vermutlich, zu den Akten des aus den P. Hibeh be¬ 
kannten Klslrapyo^ -rpa-e£iT7)<; rot) K<o(too (s. Einl. zu Nr. 3), womit 
ihr Hauptthema gegeben ist. 

Die in diesem Heft nicht bekanntgegebenen oder erwähnten 
Texte stammen ebenfalls fast alle aus dem III. Jahrhundert, wie 
der Schriftcharakter zeigt; einer (Inv. Nr. 169) erwähnt einen 
Dioiketen [’AroXVJomoi;, vermutlich den anderweit bekannten 
Mann dieses Namens (s. Pheisigke, Klio VII, S. 241 Anm. 2; Di- 
kaiomata S. 158). Es fällt auf, daß einige Fetzen, darunter ein Stück 
mit demotischer Schrift auf der einen Seite, nach der Schrift 
sicher dem I. Jahrhundert vor Christus angehören. Aber bei Er¬ 
werbungen aus dem Handel ist ja die Gemeinsamkeit des Fundes 
nicht gewährleistet und darum eine Erklärung nicht vonnöten. 
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Inhaltsübersicht. 


Nr. 



Inv.-Nr. 

Zeit a. C. 

1. 

Kgl. Erlaß: Ansage einer Sklaven Steuer oder 




des Verkaufes von Kriegsgefangenen 


161 

Philad./Euerg. 

2. 

Amtlicher Brief über ££via 


151 

225/4 

3. 

Gestellungsbürgschaft für einen Trapeziten 

159 

227/6 

4. 

Königseid eines Beamten 


160 

227/6 

5. 

Amtliche Anweisung an die kgl. Kasse 

für 




chtck; ayopaoTÖi; 


156 

230/29 

6. 

Amtliche Liste über Steuereingänge 


155 

223/2 

7. 

Quittung von kgl. Bauern( ?) über Saatkorn 

153 

Euerg. 

8. 

Amtlicher Brief über Weiderecht 


.57 

223/2 ? 

9. 

Anweisung an die kgl. Kasse für Umsatzsteuer 

152 

225/4 

10. 

Vertrag über Hingabe an Zahlungsstatt 

(in 




Form eines Kaufes) 

154 

+ 162 


nha 

ng: Angaben über weitere Texte 




11. 

Aus der Kleitarchoskorrespondenz 


167 

229/8 

12. 

»» »» »» 


167 

229/8 

13. 

Eponymendatierung 


166 

214/3 

14. 

1» 


165 

214/3 

15. 


175 + 164 

212/1 

16. 



180 A 

213/2 

17. 

Aus einer Gestellungsbürgschaft 


177 

Euerg. ? 

18. 

Aus einer amtlichen Korrespondenz 


158 

Euerg. ? 

19. 

Aus einem Pachtvertrag 


154 Rücks. 214/3 
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Nr. 1. Kgl. Erlaß: Ansage einer Sklavensteuer oder des Verkaufes 

von Kriegsgefangenen. Philad./Euerg. 

Inv. Nr. 161. Höhe 16 1 /, cm, Breite 15 1 / 2 cm. Große, schöne 

Halbunziale. 

Das Blatt ist mit der bei Kartonnage häufigen weißlichen Schicht 
bedeckt. Jedochtritt die Schrift bei vorsichtigem Anfeuchten mit 
Alkohol deutlich hervor, soweit die Oberfläche nicht, wie vor 
allem leider in den ersten Zeilen, beschädigt ist. Jänks fehlt ein 
Streifen, unten wohl nur wenige Zeilen. 

Inhalt 1 : ein königlicher Erlaß, der eine d-xoypacpr) von Sklaven 
undZahlung einer Steuer anordnet. Es folgen Spezialbestimmungen, 
die sich nicht mehr recht verständlich machen lassen. Daß der 
Gegenstand der Anzeigen und der Steuer Sklavenbesitz ist, darf 
als sicher gelten, obwohl es nur auf dem Ausdruck awizx in dem 
Passus: xaxaßaXsiv s[<p’ sxdaxjou (oder s[xdaT]oi>) G<o(i,axo^ b x beruht; 
cjcop.a kann in dieser Zeit und vor allem in diesem Zusammenhänge 
kaum etwas anderes bedeuten 2 . Nachrichten über eine solche 
Sklavensteuer (zu dem Ausdruck dvSpdzroSa s. Grenfell-Hunt in 
der Einl.) haben wir erst kürzlich durch den P. Hib. 29 (jetzt 
Wilcken, Ehrest. 259) bekommen: er enthält eine Einzelheit, Be¬ 
stimmungen über das Unterlassen der Anzeige und Hinterziehen 
der Steuer. Unser Text dagegen gibt dieselben grundlegenden 
Bestimmungen wie der Erlaß des Philadelphos über die d-ötzoipa; 
Rev. Laws = W. Ghrest. 249, col. 36/7: . . . xdvxac toüc xexT7j(jievou<; 

ä|jL7reXcovx<; r) 7rapa8sicouc;.sxxaxov xo xa6’ x'jtov d-oypa 9 st,v 

x6 ts TrXvjQot; r9jc; y r\c, xai xd ysvYjjxxxa xai SiSovat, xöv ysvY](zaxwv X7jv 
£XX7jv ’Apcnvorji OiXxSsX^fo'. sic; ttjv Ouaiav xai xyjv <j7TOv8t)v; vgl. auch 
col. 37. [”0<Jot sj'/oo'Kv djzTCsXwvac; 7 ) 7tapa8siaou<; . . . [SiSoJxwaxv ~dvxs<; 

xou; 7rapd Saxüpoo 7rpxyp.ax[suo|Ji.svoi.c;].ysLpoypaiytai; . . . xo xs 

ttXtjGoc; ysvYjjxdxwv xxX. und in col. 29 [xdvxs^ oi TCxpaBeiaooi; xsxjxy- 

1 Vgl. unten die Erklärung Wilckens. 

2 Daß z. B. P. Alex. = Wilckf.n Ghrest. 198 Z. 6 Freie und Tagelöhner 
als etüfgaxa) zusammengefaßt werden, scheint mir nicht bedenklich. 
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(zevoi ä-foypa^dcoöfooav 7r]pocg tov xtX. Ebenso ist unser Text dem 
Sinne nach zu ergänzen: [ "Ocoi Ir/oucsiv (xexTTjvTat) oder oi xsxt7)- 
pivoi at!)(zaTa] ä7royga^[aT]<o[crav 7rav]re<; (folgt Angabe des Beamten, 
an den die dbroypoopY) zu richten ist, und die Frist für die Anzeige 1 ) 
xat xavaßaXsiv e[xaar]ou aofzaToc hx xal ziq avaXcopa [twl 7upay-] 
(i.aTe’JOjjLSvc.u Spaypai; TEaaapa?. 

Diese Erlasse über die dbropoipa sind, als die grundlegende Neu¬ 
ordnung der Steuer, einer mehrere Jahre später publizierten Be¬ 
kanntmachung der Pachtbedingungen für ein bestimmtes Jahr 
angehängt worden. Offensichtlich waren sie, datiert vom Dios 
und vom Daisios des Jahres 23, die ersten in dieser Angelegenheit. 
Sie verordnen umfassende, mehrere Jahre zurückgreifende obio- 
ypa<p od und kündigen die Steuer von einem Sechstel für die neue 
Göttin Arsinoe Philadelphos (so an Stelle der bisherigen Ver¬ 
wendung) an. 

Bei der vollkommenen Parallelität dieser Erlasse mit unserm 
Text über die Sklavensteuer kann kaum ein Zweifel bestehen, daß 
auch dieser der grundlegende Erlaß ist, der zunächst die neue 
Steuer bekannt macht, indem er die Beschaffung der Unterlagen 
für die Erhebung anbefiehlt und den Steuerbetrag festsetzt. Ein 
vojxo<; TeXc>mxo<; mit den Pachtbedingungen mag dann später ge¬ 
folgtsein; ihm wird Hib. 29 — W. Ghrest. 259 angehören 2 . Die Be¬ 
amten, die für die dbtoijioipa zu Kontrollangaben über die Steuer¬ 
objekte aufgefordert werden, mögen auch bei der Sklavensteuer 
in einem Parallelerlaß zur Prüfung der privaten ä7roypa<pou auf 
Grund der die Bevölkerung verzeichnenden Listen (s. Wilcken, 
Grundz. S. 174) herangezogen worden sein. 

Erwägenswert wäre daneben höchstens, ob etwa für die Zwecke 
der Sklavensteuer nach Bedarf -pooTayixara mit dem Befehl zur 
aTtoypa <pr) erlassen wurden, wie sie Wilcken, Grundzüge S. 175 
für die olxoireSa (im Gegensatz zum sonstigen Grundbesitz) er- 

1 Nach dieser Parallele könnte man erwägen, ob auch in Rev. P. = Chrest. 
249 cd. 37 in ir.6 L «; stop [Lxa?] eine Frist für die airoyponpTj steckt, was zu 
wichtigen Konsequenzen bezüglicli des Datums der Umwandlung der azögoipa 
führen würde. Aber ein solcher Versuch scheitert an der klaren Angabe in 
col. 33, 14 und 21 (dazu Wilcken Chrest. S. 285, Anm.), wodurch die Umwand¬ 
lung zeitlich festgelegt wird. 

2 Wenn hier nicht mit <xvSpA7to8ov eine besondere Gattung von Sklaven 
getroffen werden soll (s. Gre\fell-Hu\t in d. Einl.). Jedoch ist P. Lille 29 = 
Mitteis Chrest. 369 einer Scheidung der verschiedenen Ausdrücke für „Sklave“ 
nicht günstig. 
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schlossen hat; unser Text könnte dann eines dieser ::pors~xy[LXTx 
sein. Aber für den Steuerzweck sind die Sklaven Mobilienbesitz; 
und dieser wird, wie es in der Natur der Sache liegt, alljährlich 
ohne zpödTayjjLa deklariert (s. Wilcken, Grundzüge, S. 175/6). Da¬ 
durch wird die Auffassung des Textes als erste Anordnung einer 
neuen Steuer gestützt. Im Übrigen würde gegen die Auffassung 
als ein solches periodisch wiederkehrendes 7rp6aTaYp.a für die Zwecke 
einer seit langem eingeführten Steuer auch die Ausführlichkeit in 
der Angabe der Steuersumme sprechen, die die Angaben des 
Rev. P. col. 36 noch überbietet. 

Offen bleibt die Frage, in welcher Weise, nach dieser ersten 
grundlegenden Deklaration, in der Folge die Unterlagen für die 
Steuer alljährlich beschafft wurden; wurde die Anzeige der Sklaven 
der Personendeklaration angeschlossen, oder wurden die Sklaven 
nach Einführung der Steuer mit Vieh und Mobilien zusammen 
angegeben? Wenn sie, was wahrscheinlich ist, mit den Haus¬ 
bewohnern zusammen angezeigt wurden, so mag eine so summa¬ 
rische Angabe wie in P. Lille 27 = W. Ehrest. 199 genügt haben, da 
ja nach der Einführungsbestimmung der Wert der Sklaven für 
die Veranlagung keine Rolle gespielt zu haben scheint. Vielleicht 
wurden die Sklaven erst nach der Einführung der Steuer in 
die Personenanzeigen aufgenommen 1 ; das würde die Notwendig¬ 
keit erklären, erst einmal durch diese allgemeine Sonder-ä-oypa^ 
über den Bestand Klarheit zu schaffen. 

Als Datum für die Einführung der Steuer ist ein Jahr 18 aus 
der Frist für die ä7roypx<pY] (Dystros ? 17 bis Dios 17 bzw. Dystrosl8) 
zu gewinnen. Als Regierungszeit kommt nach der Schrift Phila- 
delphos oder Euergetes in Betracht. P. Hib. 29 = W. Ehrest. 259 
muß später geschrieben sein 3 ; die Herausgeber entscheiden sich, 
zwischen Philadelphos und Euergetes schwankend, für Phila- 
delphos, weil dieselbe Mumie Stücke aus dessen Zeit geliefert 
habe. Für den neuen Text gilt das Gegenteil: die Kartonnagestücke, 
aus denen dieser Fetzen stammt, haben Texte vom etwa 18. Jahre 
des Euergetes bis zu den ersten Jahren des Philopator geliefert. 
Aber natürlich konnte ein Stück so wichtiger Natur auch länger 
aufbewahrt werden. Eine Entscheidung zwischen J. 18 des Phila¬ 
delphos = 268/7 und des Euergetes = J. 230/29 als Einführungs- 

1 W. Chrest. 199 müßte dann später sein als unser Text. 

2 Wenn er, wie wahrscheinlich, dieselbe Steuer (s. o.) behandelt. 
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jahr der Steuer ist demnach nicht möglich, die größere Wahr¬ 
scheinlichkeit spricht jedoch für Philadelphos. 

[Es wurde bereits im Vorwort der wertvollen Mitarbeit 
U. Wilckens an diesem Text gedacht. Als die vorstehenden Be¬ 
merkungen, die ich unverändert gelassen habe, ihm in Korrektur 
Vorlagen, teilte er mir brieflich eine ungemein anregende Hypo¬ 
these mit, die dem Text ein ganz anderes Gesicht gibt. Wilcken 
hat sich dann der Mühe unterzogen, am Original meine Lesungen 
eingehend zu prüfen und die in den Einzelbemerkungen mitge¬ 
teilten Besserungen und Vorschläge beizutragen. Schließlich er¬ 
füllte er gütig meine Bitte, seine Auffassung des Textes zu formu¬ 
lieren und mir hier deren Wiedergabe zu verstatten. 

Wilcken schreibt: 

,,Gegen die Auffassung, daß Grad. 1 ein genereller Erlaß sei, 
durch den die Einführung einer Sklavenbesitzsteuer in Ägypten 
verfügt sei, habe ich mehrere Bedenken. 1. Die Aoriste in Z. 7 
und 12 zeigen, daß hier nicht jährlich wiederkehrende, sondern 
einmalige Handlungen vorgeschrieben sind. 2. Eine e^xoarr) (Z. 15) 
als Zuschlagszahlung (7rpoaxaTaßoV/)) kennen wir bisher nur bei 
Käufen Ix toü (3aaiX(.xoü, nicht bei Steuerzahlungen. 3. Daß für 
alle Arten von Sklaven ein und derselbe Steuersatz bestanden 
haben soll, ist wenig wahrscheinlich, da sie doch je nach ihrer 
technischen Ausbildung usw. sehr verschiedene Wertobjekte dar¬ 
stellten. 4. Auch ist nicht wahrscheinlich, daß bis zum 17. Jahre 
des Philadelphos der Sklavenbesitz unversteuert gewesen wäre. 

Zu einer andern Deutung des Textes bin ich durch den Erlaß 
des Philadelphos bei Ps.-Aristeas § 22 (Wendl.) geführt worden, 
der sehr interessante Parallelen zu P. Grad. \ bietet 1 . Danach 

1 <Ieh setze die Hauptstellen her; Pl.> 

§ 20 . . . toi? ö’j/Mvtot? zlr.z xpooOetvai xal autzaTO? exäaxoo xojil^saOai Spayjzx? 
sixooi xal zspl toütwv £xöeivai -pdorayiia, xä?8e a-oy?«?*? roisiaöat zap’ xüxa . . . . 

§ 22 Toü ßaaiXsor? xpooTapavxo? • öaoi t£jv auveorpaxeopivrov xtj> iraxpl r)|iwv 
.... lyxpa-rei? lyevovxo otopaxtov ’louSaixwv xal Taüxa SiaxEXOpilxaotv el? ts tyjv 
ttoXw xal t?v /öpav .... obtoXüetv 7tapaypY)|xa toü? S/ovxa?, xo[u£o(ilvou? aüxlxa 
sxaoToo oö[j.aTo? 8pa-/p.a? elxoot, xoü? [X£v oxpaxitÖTa? xfj tüv ö’jxovüav 84aei, toü? 

8k XoittoÜ? ä-ö tt)? ßaaiXixzj? Tpax^??.; § 24. . . Ta? 8k äxoypaoä? £v -fjptepai? 

Tpiolv, &r?' ?? Tjpipa? Sxxeixai xü rrpooTayua, zoielaOai zpö? toü? xa0£oxa|xivo\)? 
TTSpl xoüxtov . . § 25 . . xov 8k ßouX6|zevov rpoaayyeXXEiv zepl xwv ä-£i.O?aavx(ov . . . .* 

§ 27 oßx« SoyOev sxsxüpojxo Iv Tjuepai? k~~<x ■ .roXXä . . . xal xwv £~i- 

[laoTtSltov xrxvt.jv oüv xai? uyxpaoiv yXs'jOepoüvxo. rpooavevr/Oevxo? 8k, et xal rxepl 
xoüxtov etxoaa8pa/;j.la SoOyoexai, xal xoöx’ IxlXeuoev 6 ßaotXeü? xrotetv. 
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sollen die Besitzer von kriegsgefangenen jüdischen Sklaven 
(<70>fi.aTa HouSalxa) binnen 3 Tagen nach Publikation des Erlasses 
eine äzoypatp-/) einreichen 7upo<; tou<; xaöeaTapivouc; 7repl toütwv und 
sollen diese Sklaven (offenbar an diese Beamten; vgl. § 24) aus¬ 
liefern gegen Empfang von 20 Drachmen pro Kopf (exacrrou crw|xaToc 
^paxpa<; sfooai.), die von der kgl. Bank, an Soldaten bei der Sold¬ 
zahlung zu zahlen waren (vgl. hierzu meine Theb. Bankakt. S. 49). 
Die überraschende Übereinstimmung der Summen (20 Dr.) sowie 
der in der s^xoary] liegende Hinweis auf einen Verkauf Ixtoü ßaaiXi- 
xou legten mir die Vermutung nahe, daß, während bei Ps.-Aristeas 
der König kriegsgefangene Sklaven für 20 Dr. den Besitzern ab¬ 
kauft, in P. Grad. 1 der König Kriegsgefangene für 20 Dr. zum Ver¬ 
kauf ausbietet. Dann würden auch die Aoriste zu Hecht bestehen, 
da es sich um einen einmaligen Massenverkauf handeln würde. 
Nachdem Sie mir freundlichst das Original zur Verfügung gestellt 
haben, gewann ich von dieser Prämisse aus in Z. 5 die Lesung 
und Ergänzung ai[/p.aX]wTa, die sich dann durch Verrückung eines 
kleinen Fragments zu ou[/]rxaXwTx vervollständigen ließ. 

Nachdem die Hypothese damit eine gewisse Grundlage be¬ 
kommen hat, möchte ich — wenn auch mit allem Vorbehalt — 
folgende Deutung des Textes vorschlagen. 

In den einleitenden Worten Z. 5—7 muß vor ä7ioypay[aa0w]i7av 
wie das Kaufobjekt, so auch der Kreis der eventuellen Käufer 
und die Kaufgelegenheit genau bezeichnet worden sein. Aus der 
Tatsache, daß nach Z. 11/2 die Bewohner der /wpa eine 4 Monate 
längere Frist als die Alexandriner für die Abgabe der i:roypa<pyj 
erhalten, scheint mir mit Wahrscheinlichkeit zu folgen, daß das 
duraypacpeaÖx!. und damit überhaupt der Sklavenverkauf in Alexan¬ 
drien selbst stattfinden sollte, denn nur in diesem Falle mußte 
man den z. T. weit entfernten Bewohnern der /wpa eine längere 
Frist gewähren. Bei Ps.-Aristeas findet sich davon nichts, weil 
hier das Loskaufgeschäft überall an den Wohnorten der Besitzer 
stattfand. Daher ist dort auch von tou c, xaÖeaTapivoui; "pi. toutwv 
die Rede, während in unserm Fall für Alexandrien der eine etti 
toutwv TETaypivoc; genügte. Den notwendigen Hinweis auf den Ort 
des Sklavenhandels erhalte ich in Z. 5 durch die Ergänzung ev 
t9)]l tcoXei. Diese Tatsache, daß Alexandrien der Kaufplatz war, 
hat offenbar auch der Beamte in Z. 2 in seiner kurzen Charakteristik 
des T:p6<rrayp.a mit ev ’AXec;a[v&psia hervorgehoben. 

Hinter -oXei schlage ich für den hochgestellten Buchstaben. 
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trotz des dicken Kopfes, die Lesung i vor, und lesexi(p.%). Dies muß 
irgendwie mit dem Begriff des Kaufens, der hier ja irgendwo aus- 
gedrückt sein muß, in Verbindung stehen. Ich denke dabei an die 
Bedeutung von Tipjt; = ,,baar“, die Hans Lietzmann zu I. Cor. 
6, 20 (YjyopaaÖTjxs yap xi(ji%) für solche Verbindungen aufgestellt 
hat (vgl. Handb. zum N. Test. III S. 106). 

Indem ich ferner Ihre Lesungen turo in Z. 6 und vcov in Z. 7 
verwerte, wiewohl sie mir nicht ganz sicher sind, schlage ich unter 
allem Vorbehalt — nur um den Sinn meiner Auffassung schärfer 
zu formulieren — folgenden Text vor: 

[BaoiXetoi; 7rp]oaxai;a[vxo<; ] 

[ "Oaoi ev xyjji roXsi xi( al[/[iaX]ioxa acojia- 
[xa ßoüXovxai TtplaaOai t/. xcöv] utco 
[xo’j ßaaiXeroc exxsijzejvwv, aroypx'j/[aa]G(o- 
[oav y.xX. 

Statt "Ogoi ßoüXovxxt könnte natürlich auch Ol . . . ß&uXopevoi 
stehen. Die Stellung von xi(p,yj<;) ist auffallend, aber erträglich. 
Das würde dann heißen: „Alle diejenigen, die in Alexandrien 
gegen Erlegung des Kaufpreises kriegsgefangene Sklaven aus der 
Zahl der vom König (zum Verkauf) Ausgestellten 1 kaufen wollen, 
sollen bei dem hierzu eingesetzten Beamten eine Deklaration ein¬ 
reichen — in der und der Frist — und sollen für jeden Sklaven 
20 Drachmen zahlen.“ Daß in diesem Zusammenhänge die 20 
Drachmen den Kaufpreis darstellen, kann, wiewohl es nicht aus¬ 
drücklich gesagt ist, nicht zweifelhaft sein. 

Bei einer Ergänzung dieser Art ist die ä7roypa<p7), die mir 
anfangs Schwierigkeiten machte, leicht verständlich: Die Kauf¬ 
lustigen besichtigten in Alexandrien die vom König zum Verkauf 
ausgewählten und ausgestellten Kriegsgefangenen, suchten sich die 
ihnen passenden Leute aus und machten diese dann in einer dbro- 
ypacpr) an den für diesen Sklavenhandel eingesetzten Spezial- 
beamten namhaft (vielleicht mit Signalement etc.). Eine Auktion 
mit Angeboten in u7ro;jiv7)p.axa etc. konnte nicht stattfinden, da ja 
der König von vornherein für alle pro Kopf denselben Preis fest¬ 
gesetzt hatte. 

Der Einheitspreis wird dadurch verständlich, daß es sich hier 
um eine ganz bestimmte Gruppe von Sklaven handelt, die unter 
denselben Verhältnissen in den Besitz des Königs gekommen waren, 

1 Zu st? Trpäeuv b'.TiQbjot.i vgl. meine Theb. Bank. I, 1, 8; II, 11 u. sonst. 
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nämlich durch Kriegsgefangenschaft. Daß nicht alle al^a^TO!. 
so behandelt wurden, zeigt P. Petr. III, 104,3, wonach sie auch 
zu xXijpouxoi werden konnten. Diejenigen Leute, die der König 
hier zu 20 Dr. pro Kopf losschlagen ließ, werden nicht ge¬ 
rade die besten gewesen sein. Nach dem Datum des Er¬ 
lasses zu schließen, werden sie übrigens wohl aus dem syrischen 
Kriege stammen. 

Außer dem Preise sind wie überall gewisse Zuschläge zu 
zahlen (in 15 ergänze ich daher [zpo<rxa]Taß£ßX7)x6Ta<;). So die 
s^Yixocrn). Das Weitere ist mir noch nicht klar. 

Nachdem auch diese Zuschläge gezahlt sind 1 , also der König 
befriedigt ist, sollen dann noch 4 Drachmen für jeden Sklaven 
als Entschädigung für die Unkosten (ivaXwiiXTa) an den zpxy- 
(xaTsuop.£vo^ gezahlt werden, der nach dieser Deutung nur der 
TETaypivoc von 8/9 sein kann. IIpayp.aT£u6[jL£vo^ bezeichnet zwar 
häufig, aber nicht immer den Pächter. Vgl. z. B. Rev. P. 37, 11 f.: 
to Zc, te TTxpi üaTÜpou 7tpayp,aT[euo{Jiivoi<; xal To]t? zapa AiovuaoStopou 
TETaypivot,? EyXoyi.[<rrat^. 

Zumal es mir im Augenblick nicht möglich ist, mich in die 
Frage noch länger zu vertiefen, stelle ich meine Deutung nur mit 
aller Reserve zur Diskussion. Sollte sie sich bestätigen, so hätten 
wir, wie man auch sonst über die Geschichtlichkeit des Erlasses 
bei Ps.-Aristeas urteilen mag, einen neuen wichtigen Beleg für die 
große Sachkenntnis dieses Autors in Fragen der ptolemäischen 
Verwaltung.“ 

Soweit Wilcken. Der Leser wird von dieser bestechenden 
Hypothese so überrascht sein, wie ich es selber beim Lesen der 
Pseudo-Aristeasstelle zunächst war. Aber es sei mir erlaubt, die 
Erörterung, die U. Wilcken für das Problem wünscht, gleich mit 
ein paar Worten zu eröffnen. Ich möchte ihnen die Bemerkung 
voranstellen, daß ich nicht glaube, etwas Bündiges gegen Wilcken 
sagen zu können und mich gern seiner schönen Vermutung an¬ 
schlösse. Andrerseits scheinen mir die von Wilcken vorgebrachten 
Bedenken gegen meine Auffassung nicht stärker, als man sie um¬ 
gekehrt gegen die seine geltend machen kann. Die Erörterung 
ist, wenn ich recht sehe, noch auf einem toten Punkt. Es möge 
mir daher nicht als kleinliches Festhalten an einer einmal gebil- 

1 Das Partie. Perf. -poaxaTacßeßXYjy.ÖT«; kann nicht mit xaTotßaXeiv hx ver¬ 
bunden werden, denn dieZuschlage können nicht vor derTigr, gezahlt werden, 
sondern nur mit (xaTotßaXeiv) zit; ivdcXoma xtX. 
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rieten Auffassung ausgelegt werden, wenn ich meinem verehrten 
Lehrer hier in einigen Punkten Einwände mache 1 . 

Zunächst scheinen mir Wilckens Bedenken gegen meine Auf¬ 
lassung, so beachtlich sie sind, nicht durchschlagend. Gegen die 
Aoriste ließe sich von meinem Standpunkt sagen, daß das a-o- 
ypacpeiv auch bei meiner Auffassung eine einmalige Handlung ist 
und sogar xaxaßxXsiv als Befehl zunächst für das erste Jahr gefaßt 
und also verteidigt werden kann. Überdies darf man, glaube ich. 
dem kgl. Kanzlisten eine gewisse Freiheit lassen im Hinblick etwa 
auf Dittenberger Sylloge 936: "Ouxi; xa eaay/ji eit; xav xo>v 

Kurapiaatstov ’/wpav. äroypatjjdaöco ttoxI xoü; -svxtjxcictxo- 

Xoyou; xai, xaxaßaXsxw xaji XEvxr/.oaxäv xplv avayeiv xi rj tooXeiv xtX. 

— Ich gebe gern zu, daß die e^vjxo<mf) hier doch wohl jener Kauf¬ 
zuschlag sein wird und habe darauf auch in meinen Einzelbemer¬ 
kungen verwiesen. Aber mir scheint, entscheidende Bedeutung 
für die Gesamtauffassung kommt ihr nicht zu, solange ihre Rolle 
so unklar ist ; es kommt hier alles auf die Deutung des Zeichens 
dahinter an, die uns bisher nicht gelungen ist. Von der Lösung 
dieser Schwierigkeit kann die nächste Förderung des Textes 
erwartet werden; daß es ein Zuschlag bei der Steuer ist, nehme auch 
ich nicht an, glaube vielmehr, indem ich an der Lesung . . . xa]- 
xaßeßXirjxoTcov (nicht -xai;) festluilte, daß der ganze Passus noch 
unverstanden ist. Wilckens Lesung in Z. 16 X oder "h scheint 
mir sogar, verglichen mit X in Z. 15, gegen seine das X vollkommen 
beiseite setzende Auffassung von der Rolle der e^xoanfj zu sprechen. 

— Daß der einheitliche Steuersatz ein starker Anstoß ist, muß ich 
Wilcken zugeben, obwohl man sagen könnte, eine gute Durch¬ 
schnittssumme sparte viel Schreiberei und Listen. Übrigens kann 
man in gewisser Weise das Bedenken auch gegen Wilckens These 
erheben, wenn man an die e-t.|i.x<jxl8ia xsxva des Pseudo-Aristeas 
§27 (die Stelle oben abgedruckt) denkt. Sie scheint ja zunächst 
die Wilcken sehe Möglichkeit zu stützen, aber wer weiß, wie 
weit die fromme Lüge zum mehreren Lobe des Philadelphos da 
geht. Steckt historisch nur dies darin, daß auch Frauen und Kinder 
unter den atxixdXoxa waren, so gilt der obige Einwand auch gegen 
Wilcken, trotz der xX^poSyoi etc. — Daß die Sklaven erst unter 
Philadelphos statt unter Soter als Steuerobjekt dem Staat nutzbar 
gemacht wurden, ist gewiß auffallend, aber schließlich, da die 

1 Wilckens Lesungen sind zu den einzelnen Stellen mitgeteilt und 
besprochen. 
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Steuer doch nur die griechischen Kreise, und vorwiegend wohl 
die städtischen traf, nicht völlig undenkbar. 

Auf der andern Seite sind ineine eigenen Bedenken gegen 
Wilckens Auffassung genau so wenig durchschlagend. Ich möchte 
immerhin zwei erwähnen. Der Preis von 20 Drachmen scheint mir 
im ptolemäischen Haushalt unglaubhaft niedrig. Es liegen, soweit 
ich sehe 1 , keine Sklavenpreise aus dem III. Jahrh. vor; man ist 
auf Rückschlüsse aus späterer Zeit angewiesen, bei denen die 
Fehlerquellen zutage liegen. Fr. OERTELhat als Verhältnis der Preise 
des II. Jahrhs. n. zum III. Jahrh. v. dir. (für Weizen und Epyavai- 
Lohn) 6 : 1 ermittelt und schätzt daher den Preis für Sklaven im 
III. Jahrh. v. Chr. auf Grund von Wessely Kar. S. 31 und P. 
Cairo Preis. 1, dazu Oertel Berl. phil. Woeh. 1912 Sp. 145 auf 
etwa 330 Drachmen. Das ist immerhin ein Anhaltspunkt, und er 
ist Wilckens Auffassung der 20 Drachmen nicht günstig. 

Auch das avaXcopoc gibt mir noch Anstoß. Bei einer Steuer mit 
festen, jährlich gleichbleibenden Sätzen auf Objekte, deren Zahl 
einfach festgestellt werden konnte, gibt es einen guten Sinn als 
der doch notwendig irgendwo vorgesehene Gewinn des Pächters; 
bei der Quotensteuer db:6(i.oipoc ist der Gewinn iniyzvi]\i.<x. -f 5 %, 
im II. Jahrh. 10%. Hier würde sich für das avaXiofia als einzige 
Verdienstmöglichkeit das nicht unangemessene Verhältnis von 
20% ergeben. — Bei der Auffassung Wilckens ist der rpxy- 
[laTeuofisvop mit dem kl toutiüv TETaypivop gleich, und man muß also 
annehmen, daß dieser kgl. Beamte durch einen 20%-Zuschlag zum 
Kaufpreis für seine Unkosten (Haltung eines Büros etc.) ent¬ 
schädigt wird. In ävaXwp,x liegt m. E., daß diese Einnahme neben 
seinem Gehalt steht. Es wäre das eine wichtige Konsequenz, 
aber es fragt sich, ob eine wahrscheinliche. 

Diese Bemerkungen verfolgen nur den Zweck, zur schärferen 
Fassung des Problems anzuregen und anzudeuten, warum ich meine 
eigene Auffassung des Textes, so wie sie war, habe stehen lassen 
und dem Urteil des Lesers unterbreite. Schwierigkeiten ergeben 
sich bei beiden, und beide lösen leider nicht die Frage, was Z. 15/6 
bedeutet, von denen, bei dem ziemlich trostlosen Zustand der 
ersten Zeilen, die Entscheidung vielleicht zu erwarten wäre 2 .] 

1 und wie mir die Herren Oertel und Panaitescu bestätigen. 

2 Einen hübschen Vorschlag machte, ohne Kenntnis des genauen 
Wortlautes und daher mit allem Vorbehalt, Fr. Oertel brieflich. Er 
fragt, ob die Lösung nicht in der Richtung liege, daß der König seinen 

Sitzungsber. d. Heidelberger Akademie, phil.-hist. Kl. 1914. 15. Abh. 2 
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Freirand. 

] . . Baai[X]eü[^ tt ?]poax[sxa)r£V ? 


Hier Randnotiz in 
kleinerer Schrift: 

] . vxa . . v u 


[xayfxsvjov xapa xoö ßaaiXson; a7ro fXTjvcx; 

10 [.o]o xoü ev xgh (exei) xoöi; (jlsv ev ’AXe- 

[£av8p]eiai iox; [xyj vo c, Afou, touc, 8’ev 

[xrji p]at eo yq Aüaxpou xal xaxaßaXelv s- 

[«p’exacrx ?]ou <j(ü(iaTOC h x xal e iq ävaXtofza 

[Ton?7rpay JgaxEuofisvoH Spa^ixa? xlaaapa«; 

15 [.xaJxaßeßXypcoxcav xtjv E> T xal x^v 

[xsaoap?]a8pa/|nav A . E^saxto 8 e xüi 

. vy.acm. et .... 

[ßouXofXEVwi ?.] . . Xa . . 

Es fehlen vermutlich nur wenige Zeilen. 

Rückseite: ]’Av8p6vixo<; axpax7)y . [ . . . 

UTioaixov . . . poax . v . yj . . oc,. . [ . . . 

,,.... Der König verordnet (?).... in Alexandria . . . . 
usw. 

Soldaten Kriegsgefangene, die sie erbeutet haben, auf Grund einer De¬ 
klaration zu verkaufen sich bereit erklärt. In dem niedrigen Preis läge 
dann eine Belohnung. Ich erwähne diesen Gedanken, ohne Oertel vor¬ 
greifen zu wollen. 


[ ] . p . [ .e]v ’AXe^afvSpetai 

[ ] . [ 

Von hier an in größerer Schrift: 

[BaaiXsox; 7rp]ocrxa£a[vxo(; ] 

5 [ ]. .Xe . . p( ) a[.]a acoga 

[ .] V . . 7) . (. ?) 

].vcov a7roypa(J;[ax](j>- 

[aav Travjxsi; 7rpo<; x&v etcI xotSxwv xe- 
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Auf Anordnung des Königs: .... Sklaven .... [sollen die 
Eigentümer von Sklaven ( ?) diese] sämtlich schriftlich anzeigen 
dem vom Könige dafür eingesetzten Beamten innerhalb einer 
Frist vom Monat [ . . . ] des 17. Jahres die in Alexandria bis 
zum Monat Dios, die in Ägypten bis zum Dystros und sollen 
steuern für jeden Sklaven 20 Drachmen und dazu dem Steuer¬ 
pächter ( ?) für seine Unkosten 4 Drachmen; wer den Sechzigsten 
(?) entrichtet hat, 3000 Drachmen (?) und den 4-Draclimen- 

zuschlag. Es ist erlaubt.“ 

Rückseite: „Andronikos . . . Strateg . . . .“ 

Z. 1. poot[st W. Bei dem Erhaltungszustand des Textes 
scheint es mir müßig, diesen einleitenden Brief (?) auch nur ver¬ 
mutungsweise wiederherzustellen. Wenn Z. 1 sicher wäre, so wäre 
diese Formel für den Stil der 7rpocrraY|ji!XTa (im allgemeinen s. 
Dikaiomata S. 43/4) interessant genug im Vergleich mit dem 
formelhaften ßacnXecoi; 7rpoaT<xS;avTö<;; aber ßaaiXeü«; ist nicht völlig 
ausgeschlossen. Vorher könnte etwa ein Adressat im Dativ 
(nach links ausgerückt) gestanden haben. Vor ßa Spatium. 7rpo? 
ist unsicher, zumal vor dem p der Ansatz etwas tief für tt. 

Z. 2. ’AXe^avSpslai im Ganzen sicher. 

Z. 4. Von hier an eine bes. in Z. 3 wesentlich größere Schrift 
(abgesehen von der Randnotiz zwischen Z. 4/5 und den Spuren 
über den Zeilen 16/7.) W. betont mit Recht, daß am Ende keine 
Spuren, also die ganze Zeile Überschrift; er ergänzt daher mit Recht 
ßa<uXeto<; mit Ausrückung nach links. 

Z. 5. Xeirp( ) Schubart; ttoJXei, ßaaijXs!.? Das p ist ganz 
lang nach oben gezogen wie in einer monogrammatischen Ver¬ 
bindung; auch t wäre, was dazu paßt, sehr unzial geformt. Aber 
der Kopf des p könnte auch ein Klex sein und etwa ^ zu lesen 
sein. Weder SwcypO noch ä7royp() ist angängig. W. glaubt am 
Anfang (s. seine Ergänzung) t9j]i ttoXsi zu sehen. Gegen sein ti 
statt xp haben wir Bedenken. Er hat dann al[yjixX]coTa gelesen 
und durch Versetzung eines Fragments, die Herr Ib scher als 
möglich, wenn auch nicht geboten bezeichnet, al[y](xaXwTa ge¬ 
wonnen. Mir scheint i zu nahe zu stehen, X sehr unwahrschein¬ 
lich; ich bin nicht einmal sicher, ob das kleine Fragment nicht 
auf den Kopf zu stellen ist. Aber als Ganzes scheint die Lesung 
möglich. 

Z. 6. 07T0 Schubart; s. o. Wilckens Ergänzung. Bei noch¬ 
maliger Prüfung glaubte ich ]v . . r\ . (. ?) zu sehen. 

2 * 
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Z. 7. Anfang Wilcken ßa](j(,X|[w<;; e kann ich nicht erkennen. 
Wie Wilcken selbst schon hervorhob, ist dann für exxsipivcov 

nicht Platz genug; olX .vtov. vo>v schien Wilcken nicht sicher, 

icli glaube es, nachdem Schubart es zuerst gelesen hat, ganz 
sicher zu sehen. Am Ende sah Wilcken 6co; mir scheinen die 
Spuren eher auf tco zu führen. Von t ist die linke Hälfte der Quer- 
liasta in Spuren erhalten. 

Z. 8. ]tec; Ergänzung durch die in der Einl. S. 9 erwähnte 
Parallele gestützt. Ende hinter te einige Spuren, die aber nicht zu 
diesem Text, sondern vielleicht zu früherer Beschriftung zu gehören 
scheinen; denn während in diesem Texte die Zeilen steigen, sind 
jene Spuren tiefer als die Zeile. Vielleicht gilt dasselbe von der 
Randnotiz zwischen 4/5. Ich glaube daher, daß der Schreiber in 
dieser Zeile, wie in den vorhergehenden, rechts freien Raum ge¬ 
lassen und erst von Z. 9 an bis zum rechten Blattrand geschrie¬ 
ben hat. 

Z. 10. riavEfzoi) würde für die /wpa die doppelte Frist wie für 
Alexandrien ergeben. — Zum Jahr s. d. Einl. — 

Z. 11. Hinter A(ou Spatium. 

Z. 12. Wilcken belehrt mich, daß der Wechsel db:oypa^aTo>- 
aav . . . xal xaxaßaXEiv nicht schlechter Stil speziell dieses Erlasses, 
sondern in Gesetzessprache häufig sei. 

Z. 13. Hie Ergänzung halte ich für sicher. £|[xacrr]ou wäre den 
sicheren Ergänzungen in Z. 9, 11, 12 gegenüber etwas kurz, obwohl 
es sachlich am besten wäre. Andrerseits läßt die durchweg un¬ 
sichere Ergänzung der nächsten Zeilen die Möglichkeit zu, daß 
der Schreiber, wie er die Zeilen ansteigend geschrieben hat, so 
auch am linken Rande keine gerade Linie innegehalten hat. Dann 
wäre £|[x<x<jt]ou und in Z. 14 [7tpay]fjLaT. möglich. — y. Schubart. 
Ich hatte vorher xy oder xp zu sehen geglaubt. 

Z. 15. Was mir erst entgangen war, scheint mir jetzt ganz 
sicher: daß nämlich nicht sondern £ mit einem wie'Y aus¬ 
sehenden Zeichen dasteht. Läßt man zunächst die Schwierigkeit 
beiseite, die der Gen. xaxaßEßXvjxoTwv bietet — es müssen damit 
doch die Sklavenbesitzer gemeint sein, und die müßten im Akku¬ 
sativ oder (s. zu Z. 12) allenfalls im Nominativ stehen —, so besagt 
der Satz vielleicht: diejenigen, die t/jv t, erlegt haben, sollen 
3000 (?) (Drachmen?) und den 4-Drachmen-Zuschlag für den 
Steuerpächter zahlen. Nimmt man diese Möglichkeit an, so 
könnte man am Anfang ein Spatium voraussetzen, wie es der 
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Schreiber reichlich verwendet (Z. 1, 11, 16), und dann xara- 
ßsßXyjx^Twv r/jv <; als eine mißratene gekürzte Wiedergabe eines 
ausführlicheren iav 8! xtve«; xaTaßeßXvjxoTEc; oxn. Das ist hart, aber 
der Wechsel in der Konstruktion Z. 12 ermöglicht, dem Schreiber, 
der vielleicht für den Aushang im Dorfe ein ausführlicheres 
Aktenstück kürzte, so etwas zuzutrauen. Dunkel bleibt freilich die 
Bedeutung von diesem tt]v j; 1 , was wohl eher ttjv (££7]xo<tt7jv) denn 
T7]v (e^xovTaSpa/fjuav) aufzulösen sein wird. Wir kennen 2 eine 
e^yjxocjtt) neben einer fexaToarT) als Zuschlag bei Verkäufen aus dem 
Staatsschatz (s. Wilcken, Ostr. I S. 364, 366; BGU 156,8= Chrest. 
175 und die Zoispapyri, s. auch Eleph. 14,12; vgl. Rostowzew 
Kol. 17,1). Aber ob diese hier gemeint ist, bleibt ganz unsicher, 
selbst wenn man wagen wollte, sie mit den Käufen von Kriegs¬ 
gefangenen (?) aus dem Staatsschatz ( ?), die Grenfell-Hunt mit 
Vorbehalt aus Hib. 29 (s. d. Einleitung) erschlossen haben, in 
Zusammenhang zu bringen. Warum dann diese Leute eine so 
hohe Summe zahlen sollen, wäre allerdings nicht recht einzusehen, 
wie überhaupt diese Summe noch ein starker Anstoß ist. Aber ich 
vermag etwa (TpixXoüv) nicht zu lesen; es ist deutliches 'Y 1 mit Haken 
nach links. —Wilcken ergänzt 7:po<pcx]Ta und liest -xotocc. Ich kann 
nicht umhin, an -xotcov mit völliger Bestimmtheit festzuhalten, 
x scheint mir ausgeschlossen und er nicht gut. Dagegen co sicher und v 
mit leiser Neigung nach oben einwandfrei. — Meinen Glauben, daß 
/ Y'=3000 sein könne, so wenig sachlich damit anzufangen ist, hatte 
inzwischen Schubart stark erschüttert, weil der Bogen etwas scharf 
nach links abbiegt. Aber Wilckens Lesung in Z. 16^ oder 'X 
scheint sie mir wieder zu stützen 3 . Freilich ist der (Tausender?-) 
Haken dort normaler geformt. — Am Ende hält tt)v Wilcken für 
zweifelhaft. Aber ich glaube mit Sicherheit die obere Hälfte von 
H, in der charakteristischen Form dieser Hand, mit hochgesetzter 
Querhasta und nach außen umbiegenden, kurzen Oberteilen der 
senkrechten Hasten, das Ganze in Ligatur mit T, zu erkennen. 

Z. 16. Wegen des Raumes und des ]oc erschien [Tscraap]a8p. als 
die einzig mögliche Ergänzung, schon bevor ich die Gleichheit mit 

1 Inzwischen bin ich an dieser Lesung wieder irre geworden; s. u. 

2 Ostr. P. Par. S. 429 Nr. 5 kommt für die Erklärung nicht in Betracht; 
s. Neudruck Wilcken Ostr. II Nr. 179. 

3 W. nimmt allerdings an, daß die Spur von einer früheren Beschrif¬ 
tung herstamme. Ich selber halte früher [[ö;e]] zu sehen geglaubt. 
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den Spaypxi, Tsaaaps«; in Z. 14 vermutete. Allerdings erschweren 
die nach rechts ansteigenden Zeilen und die Nachträge über der 
Zeile die Lesung. Hinter Spa^fziav las Wilcken statt meiner 
sehr unsicheren Vermutung (s. zu Z. 15) *X oder 'A. von früherer 
Beschriftung. Sachlich s. dazu S. 16 und zu Z. 15 am Ende. 
Die Lesung der Nachträge über der Zeile ist hoffnungslos; sie 
gehen von -pdav bis Ende der Zeile; vielleicht 2. Hd. und mög¬ 
licherweise von früherer Beschriftung: s. zu Z. 8. 

Z. 17. Es sind nur noch die Nachträge über der Zeile (s. zu Z. 16) 
erhalten. 

Rückseite: durchweg Spuren früherer Beschriftung. Z. 2 Lesung 
nicht aussichtslos, aber noch nicht gelungen (Anfang ]’jpyo<; statt 
]uzog möglich). Der Brief, von dem dies die Adresse ist (’AvSpovuto«;, 
ein hoher Beamter in Alexandria, an einen Strategen ?), ist viel¬ 
leicht auf der Seite, die jetzt das 7rp6rs-7aYp.a enthält, abgewaschen. 

Nr. 2. Amtlicher Brief über ^evia. 225/4 a. C. 

Inv. Nr. 151. Höhe 14 cm, Breite 7 x / 2 cm. Unten abgerissen. 

Gute Halbunziale. Abbild Tafel 1, 3. 

In der üblichen Form des Briefes ein dienstlicher Befehl an 
einen Beamten Kleitarchos (s. Einl. zu Nr. 3), für die Verpflegung 
eines im Gefolge des Königs das Land bereisenden hohen Be¬ 
amten gewisse Naturalien zu senden. Die Sitte der Naturalliefe¬ 
rungen für den Hof und hohe Würdenträger (beachte Wilcken, 
Chrest. 3) auf Reisen bespricht Wilcken, Grundzüge S. 356 1 . Unser 
Text zeigt anschaulich, daß für jeden den König begleitenden 
Beamten eine Sonderaufstellung von Lieferungen gemacht wird, 
also vermutlich nach festen Sätzen, abgestuft nach dem Range. 
Welches Staatsamt Dositheos bekleidet, ist gemäß dem die 
Titel verschmähenden Sprachgebrauch dieser Zeit nicht klar 

1 Zum Material ist für die römische Zeit vielleicht Saimnelbuch 2062 
und 2067 hinzuzufügen, wenn meine Vermutung (Deutsche Literatur-Zeitung 
1913, S. 2522) richtig ist, daß dort die ersten Worte llapou(ola<;) zu lesen seien. 
Es würde sich so die Nennung des Dioiketen in 2062 erklären. 2056 scheint 
ein ähnliches Stück zu sein. Der Charakter als Personenlisten erklärt sich 
durch Wilcken, Chrest. 415. Der Name ist vielleicht OÜTjpvaoiou zu lesen; 
so ist in Oxy. VII 1032, 44 möglich, wie mir Hunt mitteilt, und so steht sicher 
in BGU 786 1,5; vielleicht immer dieselbe Person.—Auch die unpublizierten 
Berliner Texte P. 9853 und P. 12 544 behandeln xapouala. 
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gesagt. Wir kennen einen Würdenträger dieses Namens als 
Alexanderepony men des Jahres 223/2 (s. Plaumann bei Pauly- 
Wissowa-Kroll Hiereis V (42): Am<j[0so<; ApipiüXo’j); dieser könnte 
ein solcher hoher Verwaltungsbeamter gewesen sein. — Der König 
ist Euergetes I. 

An den Lieferungen beteiligen sich auch die königlichen Be¬ 
triebe; s. Wilcken, Ostr. S. 389 und besonders P. Petr. 11 10 (1), 
eine Beschwerde von ßaaiXixol yjivoßovy.oi zweier Fajümdörfer 
(Persea und Pharbaithos), der oucovopioc; habe von ihnen ziq -ra 
£evia 12 Gänse verlangt, was ihre Leistungskraft übersteige und 
nicht die Billigung der Rechnungskammer (XoyioTYjptov) erhalten 
dürfe; denn auf sie entfalle nur ein ganz bestimmter Teil der von 
den Gänsezüchtern des Gaues zu liefernden Gänse 1 . Diese Pächter 
(s. Wilcken Grundz. S. 248, 256) mußten vermutlich die Liefe¬ 
rungen für Trapoucua außer ihren sonstigen pflichtmäßigen Leistungen 
auf bringen. Die amtlichen Rechnungen (wie Tebt. I, 121, Z. 95, 
122 2 , 182, 253, aus dem IILJahrh. P. Hai. 7) notieren wohl immer 
nur die Verwendung der von solchen kgl. Pächtern (die yrpzc, 
kehren immer wieder) oder durch Requisition (s. Grenf. II 14 (b) 
= Chrest. 411) oder durch Zwangskäufe (s. Chrest. 409, 410) 
auch von Privatleuten aufgebrachten Lebensmittel; für Privat¬ 
leute s. Petr. II 39 (e) rsizymoc, rapouala^ und wohl auch Tebt. 
I 180, eine Liste von 8 s8o)x6t£<; yj.ky.ov zlc T7]v xoIttjv; (zu SiSovai 
s. Petr. II 10 (1) Z. 12). Die Priester in O. G. 139 sind vielleicht 
prinzipiell frei gewesen und nur unrechtmäßig herangezogen 
worden; sie scheinen jedenfalls um die cpiXocvöpomx einer völligen 
Befreiung zu bitten. 

Der Geschäftsgang ist nicht ganz klar ersichtlich. Die Be¬ 
rechnung erfolgte, wie bemerkt, vermutlich nach einem festen Satz 
für die verschiedenen Berechtigten, auf Bezirke (s. o. die smßaXXo- 
gevai yrivzq zlc, va ^eviaroü; ev tw vop.oi •/7)voßo<jxoi<;); der Befehl an die 
£/]voßö<7xoi ist vom (Dorf-)Oikonomos gegeben worden, sie be¬ 
schweren sich beim (Gau-)Oikonomos (zu diesem s. Wilcken, Grund- 

1 Ich möchte Vorschlägen : r[6 sfxxov] pepo<; (statt t[ö 7)p.uao] pepoi;) ini- 
ßffcXXei Yjpiv x<3v 47tißaXXopevo)v yi)v wv si<; ra ££via toi? ev tw vo|xtö x^voßooxoü; 
Sia tö slvat 7)|j.u<rj (iepiSot; d. h. „ein Sechstel entfällt auf uns von der Liefe¬ 
rung des ganzen Gaues, weil wir (Gänsezüchter der zwei Dörfer) die Hälfte 
sind (von den Gänsezüchtern) einer der 3 psptSs?“. [Dieselbe Ergänzung 
schon von Wyse vorgeschlagen (s. Mahaffy App.)]. 

2 Zu Xe[xenja = Umschreibung von ägyptisch mr-ms' (le-möese) — axpa- 

; s. Griffith, P. dpm. Rylands S. 427; 234,6. 
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züge, S. 151). In unserm Text kennen wir den Untergebenen, 
Kleitarchos, als Tpa7te£inr)^ toü KcoItou 1 . Der Befehlende kann also 
ein e7a[i.eXY]TY)? oder der Gauoikonomos sein. Augenscheinlich hatte 
nun der Tpa7re£fcr»)<; den Befehl weiterzugeben; vgl. den P. Hai. 7: 

Aittjgov Se.wäre tic, Ta £evia cpolvixa^ xal ejxßaXwv zi<; ßtxoix; 

So q xal xaüva rapaxopilaai rjplv, wenn AIttjgov damit zu verbinden 
ist; leider ist auch hier die amtliche Stellung der beiden unklar. 
Wertvoll erscheint, daß nach unserm Text der Trapezit des totto!; 
als vermittelnde Instanz auch für die Naturallieferungen er¬ 
scheint. Herakleides, der Briefschreiber, könnte eher mit 
dem oIxovojjlo? in Nr. 7 als mit dem Herakleides in Hib. 143 
identisch sein. 

'HpaxXelSTjc 
K Xe trappen 
/aipeiv.npö? tyjv 
A waiOeou [/.Eva 
5 toü ßaaiXem«; 

7:apouolav 
xaXw«; 7ror/jaei^ 
dt7roaTeiXa<; 

■/Ti'JtXQ niZZ'J- 

10 [xa]? e 

Der Text bricht ab. 

Rückseite (parallel der Langseite): 

L xy [d)a|jie]vwö q 'HpaxXelSiqi; 

Trepl £evlcov &v Set xava-KAEITAPX[£2I] 

7coaTet[Xat] 

„Herakleides dem Kleitarchos seinen Gruß. Für die Ver¬ 
pflegung des im Gefolge des Königs hier erwarteten Dositheos 
wirst du gut tun zu senden: gemästete Gänse 5.“ 

1 In Nr. 7, Z. 4/5 kommt allerdings ein aixoXoyoi; gleichen Namens vor. 
Zu IO.etTapyo? s. Einl. zu Nr. 3. 
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Rücks.: (Von 2. Hd.) „Jahr 23 Phamenoth 6. Herakleides 
über Gastgeschenke, welche geschickt werden sollen.“ (Von der 
Hand der Vorderseite): „An Kleitarchos.“ 

Z. 1—4. Zu den Personen s. die Einleitung. Ende 4 eine Spur. 

Z. 6. TOtpoucda ist in ptolemäischer Zeit fast ständiger Ausdruck, 
so sehr, daß die I sis-Priester von Philae (inDiTTENBERGERO.G. 139) 
das Wort konkret für die bei der Durchreise oder Anwesenheit 
der hohen Beamten üblichen Aufwendungen gebrauchen: ävay- 
xa^ouai Tjji.a^ zapouaiac auxo Ic, -o<.eZaüca oüy Exovxa?. 

Z. 9/10. otxE’jfxaJc fand Schubart. Ich hatte an ai(Tiaxac) su[0sm]s 
gedacht . Der Schreiber hat die yrpzc, noch fortlaufend wie den Brief 
geschrieben, beginnt nun aber durch Ausrücken ihrer Zahl eine 
Aufzählung anderer Dinge, die noch geliefert werden sollen, 
die er dann listenförmig, links die Dinge, rechts unter s die Zahlen, 
angeordnet hat. 

Rückseite: Die Schrift ist sehr stark verwischt und die Lesung 
schwierig. Dor Druck gibt die Zeilenanordnung des Originals, 
das übrigens Taf. T, 3 abgebildet ist. Ich kam über die Ent¬ 
zifferung des Absenders, der Worte 7rspl ^evuov und der Z. 3 erst 
durch den Paralleltext Grenf. II 14 (b) = Wilcken Chrest. 411 
hinaus, wo [7i£pt,] c,e vkov mindestens dem Sinne nach zu er¬ 
gänzen ist. 

Z. 1. Jahr 23 des Euergetes = Jahr 225/4 wegen Kleitarchos; 
s. Einl. zu Nr. 3. — Der Monatsname ist ganz unsicher. Zwar 
kommt wegen v kein makedonischer Monat und von den ägyp¬ 
tischen nur riafm und Oapisvcoü in Betracht, und zu nauvi passen 
die Spuren hinter v schlecht ; aber [<Da[As]v<!>0, wozu die Spuren 
passen, gibt nicht das übliche Spatium der Zahl her und ist nur 
bei Annahme eines ganz klein geformten 9 möglich. 

Z. 2. Die Lesung der Worte nach wv war zwar sehr mühselig; 
aber der Sinn scheint mir gut, und die Worte passen gut zu den 
Spuren. — xaxaxoax£XXEi.v heißt, daß KXs(xapxo<;, der Adressat, 
seinen Amtssitz südlich von dem des Briefschreibers hat und die 
Sendung also „nilabwärts“ geht. 

Im Allgemeinen zu dieser Inhaltsangabe auf der Rückseite: 
Parallelen sind in P. Hibeh (42, 43, 44), Grenfell (II 14a, 
b, 36, 38), Petrie (II, 2, (2); II, 2, (3) = Witkowski no. 11; II, 
4(9), (11); 11,6; 119, (4); II, 13, (14); III 28 (c)); P. Alex.= B. 
S. A. A. II S. 73 no. X = Sammelb. 4310; Lips. 104; Chrest. 167 
so häufig, daß jedenfalls Witkowski Ep. priv. Graec. ad. no. 11, 
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Z. 7 ein falsches Bild gibt. Da eine zusammenfassende Behandlung 
hier zu weit führen würde, beschränke ich mich auf folgende Be¬ 
merkungen. Unser Text zeigt besonders deutlich, daß Datum -)- 
Absender-f- Inhaltsangabe (meist wie hier von 2. Hd.) und Adresse 
(meist und so auch hier in großen Unzialbuchstaben geschrieben; 
davor manchmal Absender mit 7tapa; s. Grenf. II 14a) nichts 
miteinander zu tun haben. Vgl. Dikaiomata S. 201. Die Inhalts¬ 
angabe ist später geschrieben; denn sie nimmt hier auf das 
Wort KAEITAPXQ1 räumlich Rücksicht (s. d. Abb. Taf. I, 3). 
Einige Fälle, in denen das Datum der Inhaltsangabe später 
ist als der Brief auf der Vorderseite (Petr. II, 2, (2), II, 2 
(3) = Witkowski 11, Hib. 44 (?)) legen die Auffassung als 
Empfangsvermerk des Empfängers nahe [Formel: Datum (fehlt 

häufig), Absender im Nom. oder z:apd c. gen., Inhalt (7iepi.)]. 

Eine genauere Behandlung dieser Notizen im Zusammenhang der 
Briefformeln hätte Petr. II, 6 Verso: ü-6p.v7j[i.a zxpd N. verglichen 
mit Z. 2 Ü7r6[i.vTj[i.a Aiovucdo) 7rapa N. (dazu Eleph. 17) und Petr. II. 
4 (9) zu beachten. 

Nr. 3. Gestellungsbiirgsehaft für einen Trapeziten. 227/6 a. G. 

Inv. Nr. 159. Höhe 14 cm, Breite 14 cm. Flüchtige Kursive, im 
zweiten Teil gute Kursive. Schlechter Papyrus, stark beschädigt. 

Abbild Taf. I, 1. 

Das mit der folgenden Nummer inhaltlich zusammengehörige 
Stück läßt, da es nur sehr unvollständig erhalten ist, seinen 
interessanten Inhalt nur in Umrissen erkennen. Ein Privatmann 
leistet dem TpccTzttyrr^ toü Kohto’j Kleitarchos Bürgschaft für das 
Erscheinen eines Ze[i0euc, der augenscheinlich rpxT>£C,L-rriQ, vielleicht 
Untergebener des Kleitarchos, ist. Oh er sich vor Kleitarchos 
stellen, oder mit Akten aus dessen Büro (s. über Z. 10) vor der 
Oberbehörde des Kleitarchos erscheinen sollte, ist unklar. S. Einl. 
zu Nr. 4. 

Kleitarchos kennen wir aus den P. Hib. (s. Einl. zu 66) als 
■ zpy.KzCycrfc toü Kodxou für die Jahre 18/19 des Euergetes (230/28). 
Die P. Gradenwitz erwähnen ihn mehrmals: Nr. 5 vom J. [.]■/), 
also 18, ist von’AaxlYjmdSy;;, der in Nr. 4 Z. 7 ausdrücklich als sein 
unmittelbarer Vorgesetzter (er war vermutlich olxov6[xo<;; s. zu 
dieser Stelle 1 ) bezeichnet wird. Nr. 163 und Nr. 167 Rücks. ist vom 

1 Zum oixov6jxoi;-Amte allgemein s. Prkisigke in Die Prinz-Joachim- 
Ostraka (Schriften der VViss. Ges. Straßburg 19) S. 52 ff. 
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19. Jahre. Seine Amtszeit wird durch Nr. 3 und 4 vom Jahre 21 
= 227/6 und durch Nr. 2 und 9 vom Jahre 23 = 225/4 wesentlich 
verlängert. Für seine Funktionen ist von Wichtigkeit, daß er nach 
Nr. 2 auch mit der Lieferung von Naturalien (für £svia) beauftragt 
wird; danach gehörten also auch diese T07io^-Tpa7re^Tai, wie ihre 
unmittelbaren Vorgesetzten, die olxovopoi, zu denjenigen Beamten, 
die sowohl mit der Geld- wie mit der Natural Verwaltung zu tun 
hatten (s.Wilcken, Grundz. S. 150). Daran scheint die aus Nr. 7 
Z. 4/5 folgende Tatsache nichts zu ändern, daß ungefähr gleich¬ 
zeitig mit dem Trapeziten Kleitarchos ein gleichnamiger <u-roX6yo<; 
amtierte. 

[BacuX]sÜGVTO<; riToXe[(xa(ou toü IlTojXegodou xai ’Apoi.v6r)<; 
[0s]c5v ’ASsXcptov L x[a, eip’iepetix; TaJXEOTou tou dHXi- 
<t[t]((ovo<; ’AXs;;av8p[ou xai Oscov ’A8]sX(p(ov xai Öswv 
EüepyeTÜv, xavv}[<p6]pou [’ApaivoT]«; (Fi]XaSeX<pou 
5 BspEvixYjc t ■!]<; S(o(U7r6X[tO(;, jzrjvö«;] Flauvi x, ev xwpnrp 
0p.otvETCTEi' ö(/.oX[o]ysT 'Hpax[XsoSwp0]? ' IIpaxXsoSoipOU 

TT,? iTiyovT)? 

nspoy)!; KXElTapx[<OL TpX7I£^]tT7)l TOU 

KcoItou EyysyüaOai 7ia[pE^EaÖai( XspiOsa Tecöto«; 

[6]«; xai 'HpaxXs68<Top)>ov Tpa[7iE^iT]7]v a_<p . . 1| Traps- 

evyeiptaavra toü toü Kon tou Äoye[uTY)plou.J ara 

10 [ä"]op.ai. auTov Ep.<pav9j ££(0 [ispoü xai] ßco(i.oü xai 
[tJejaevou^ xai o'/.ztz'^c, [-a<r/}<;] xai £.[...] 

]-eu.[. 

[.]. [••] .piaeiv zlc, KXtaJapyov ( ?)]... [ 8t.sX7)Xu-] 

t^oro? 8 e tou jrpovou ixoXfuOyGOu.ai ( ?)] ]t ~r\q, eyyuvjC. 

...'/) 7:pa^t<; eot 6>.[ . . . . Ü7r]apxovTO)v—7ravTcov(?) 

15 [Ba]cn.XsüovTO<; riToXspiaiofo toü] IItoXe (/.aiou xai 

[’Apcu]v6Y]<; 0e(ov ’A8sXcp[(ö]v L[xa, scp’isJpEox; TaXECTOU 
[toü (I>iXio]t[o)vo£; ’AXE^av[8p]ou x[ai 0sco]v ’ASsXcpöiv xai 
[0e(7>v Eüspy£T<o]v, [xav 7 ) 90 pou ’ApaiJvÜTjt; <lHXa8sX<pou 
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x9)<; NouuttoXicx;, |r/]v]ö<; Haim x, 

20 [ev 0(xot.ve-T£i' op.oXoy£i] 'HpaxXEoSwpop 

['HpaxXeoSwpou llEpo7)c; t?)<; IjTrtyovvip 
[RXeiräp^wt Tpx7rE£(x7ji xoö K]wCtou eyycyü- 
[<70ai . 


„Unter König Ptolemaios, Sohn des Ptolemaios und der 
Arsinoe, der Götter Geschwister, im 21. Jahre, .als Priester war 
Galestes, Sohn des Philistion, Alexanders und der Götter Ge¬ 
schwister und der Götter Wohltäter, und als Kanephore der 
Arsinoe, der bruderliebenden Göttin, Berenike Tochter des 
Sosipolis war, im Monat Payni am 20., im Dorfe Thmoineptis. 
Es erklärt Herakleodoros, Sohn des Herakleodoros, Perser der 
Epigone, dem Kleitarchos, Vorstand der kgl. Kasse des Bezirks 
Koltes, sich verbürgt zu haben, daß er stellen werde den Sem- 
theus, Sohn des Teös( ?), der auch Herakleodoros (heißt), Vor¬ 
stand der kgl. Kasse, und zwar werde ich seine Anwesenheit 
außerhalb von Heiligtum, Tempelbezirk und jeder Zuflucht ge¬ 
währleisten .... nach Ablauf der Frist werde ich frei sein von der 
Bürgschaft .... Zwangsmaßregeln [sollen zustehen] .... meinem 
ganzen Eigentum.“ 

Z. 2. Jahr 21 = 227/6 sicher durch die eponymen Priester; 
s. Plaumann bei Pauly-Wiss.-Kroll VII1 S. 14412 (39). 

Z. 6. Das Dorf ©[aoivetitii; bisher unbelegt. In ofzoXoyet scheint 
s nachgetragen. Ein 'HpaxXeoSwpo«; teilt in P. Hib. 160 dein 
EXelxap/o*; den Empfang einer Summe von einem Dritten mit. 

Z. 7. KXei steht auf [[xai]] oder besser [[KXi]]. — Zu KXEtxapxo^ 
s. d. Einl. 

Z. 8. 7T<x[pa|jLov-?j<; ? — S£p.0£a Schubart; s. seine Lesung Nr. 4 Z. 2. 

Z. 9. 1. 'HpaxX£o8o>pop. Vgl. Nr. 4 Z. 2. Der ägyptische Haupt¬ 
name, allerdings neben einem griechischen Decknamen, ist bei 
diesem Trapeziten etwas auffällig. 

Z. 10. XoyEur. ganz unsicher. Die Formel lEpoü x a 1 ß«|xoG usw. 
beweist die Richtigkeit vouWilckens Bemerkung zu Chrest. 327. 
Über der Zeile vermutet Schubart etwa xa XYi(i(jL]axa. 

Z. 13. [8ieXy)Xu]06toc 8t xou Schubart. — dnoX. Sch. 

Z. 14. Naheliegende Ergänzungen passen nicht zu den Spuren; 
-avxMv ganz zw. 
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Nr. 4. Königseid eines Beamten. Euerg. 

Inv. Nr. 160. Höhe 21 cm, Breite 177a cm. Geläufige Kursive. 

Abbild. Tafel III. 

Mehrere Fetzen ergaben linke Hälfte und Schluß des fol¬ 
genden Textes; als diese mir in 2. Korrektur Vorlagen, be¬ 
merkte ich, daß die linke Hälfte bei Steiner, Der Fiskus der 
Ptolemäer S. 113 = Preisigke, Sammelbuch Nr. 5680, gedruckt 
ist; jedoch war es mir wegen meines Eintritts in das Heer 
nicht mehr möglich, die Texte am Original zusammenzusetzen. 
W. Schubart hat das freundlichst veranlaßt und meine Abschrift 
zu der folgenden (s. S. 30) vollständigen Abschrift ergänzt. 

Z. 2. wahrscheinlich */). 

Z. 3. szepytov deutlich. S. zu Nr. 3, 8/9. 

Z. 4. Eine ähnliche Formel Eleph. 23. 

Z. 5. 1. Euepy. xal Oeoüc ’AS. 

Z. 7. 7)H7] V , Ttpayji.. Aor. statt Fut. auch sonst häufig. Zu 
’Acr/.Xy)7uaS7)c;, dem Vorgesetzten des KXefrxpyo^, s. Grenfell- 
Hunt Hib. 67 Einl., die in ihm den Gau-olxov6p.o<; oder seinen 
avTiypacpeu«; vermuten. Vgl. Einl. zu 3. 

Z. 8. vermutlich äzofoe'.v. Jedenfalls weder Siopöoxreiv noch 
veXsoeiv. 

Z. 10. Ende sehr unsicher, vor \ etwa ays. nicht Ss'wjAzt! 

Z. 11. Anfang [(io]i ? 

Z. 19. Zur Formel s. zu Nr. 3 Z. 10. 

Z. 20. Vielleicht roö 8pxoo am Ende über der Zeile nachge¬ 
tragen. — Diese Formel ist, wie neuere Ptolemäerpapyri gezeigt 
haben, (s. z. B. Eleph. 23, Petr. 111 56, Hib. 65) in ptolemäischer Zeit 
neben der andern e<piopxoüvri Se Tavavrfa 1 gebraucht worden, wird 
aber von dieser verdrängt, und Tavxvvfa herrscht im I. Jahrh. n.C. 
fast völlig 2 (s. Wenger Sav. Z. 1902 S. 248 ff.), bis dann wieder 

1 Belege z. B. Petr. II 46 a b = Petr. III 57 a = Wilcken Qirest. 110; 
Tebt. I 78; 210 = Chrest. 327. Ins Demotische übersetzt z. B. Eleph. 7. 

J Noch Lond. III, S. 117 (Anfg. II p). 
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mit dem Eid bei der tüx - '] die in dem obigen Text gebrauchte (v) 
ivoyov elvai etc.) zur Herrschaft kommt. Während ihre Herkunft 
noch unbestimmt ist 1 , stammt die Formel EuopxoüvTi |xe(ji [xoi eu 
ew), Efpiopxoövri 8e Tavavrloc aus dem vo[xi(xo(; Öpxo^ von Rhodos; 
s. Collitz-Bechtel S. G. D.I., III3749, Z. 87: toI 8e odpe0svre<; . . . . 
opxt^ävTWv tov v6txi[i.ov opxov 'PoSiom; azav-at; toiIh; ovtou; ev aXouai, 

ep-jAEVELv rai au;z.[i.a)dsa.EUo[p]xeüvTi. ixev eu slfjLSv, Emopxoövri 

SeraevavTta. Sie findet sich, soviel ich beobachtete, dementsprechend 
vorwiegend im Bereich der rhodischen Einflußsphäre: z. B. 
Dareste Rec. Inscr. Jur. X, A, Z. 9 (knidische Richter in einem 
Urteilspruch für Kalymna); I. G. XII, 7, 509 (Dekret der Nesioten 2 ). 
Ganz charakteristisch ist in diesem Sinne die jüngste Erwähnung 
derselben Formel Inschr. von Milet no. 148; vgl. die Rolle der 
Rhodier bei diesem Vertrage. Ihr Vorkommen in Ägypten habe 
ich (D. L. Z. 1914, S. 443/4) durch die Vermutung zu er¬ 
klären versucht, daß sie, wie vermutlich vieles andere, aus 
der rhodischen Verfassung (s. Plaumann, Klio XIII, S. 488) 
nach Alexandria übernommen und im v6[xi[xo<; Öpxo<; dieser 
Stadt (s. Dikaiomata S. 118 ff.) vorauszusetzen sei. Von hier 
hätten sie dann die Ptolemäer, wie so vieles andere 3 , für die 
y/opx übernommen. 

Nr. 5. Amtliche Anweisung au die kgl. Kasse für gito? ayopacjTOf; 

J. 230/29 a. C. 

Inv. Nr. 156. Höhe 34 cm, Breite 16 cm. Große Lücken. Gute 
Kursive. Abbild Taf. II. 

Auch nachdem ich zu dem Hauptteil den Anfang auf 2 Bruch¬ 
stücken und ein drittes Stück hinzugefunden hatte, das Herr 

1 Wenigstens finde ich sie nicht in den Sammlungen vonLARFRLD, Handb. 
d. griech. Epigraphik I S. 444. Ders. Griechische Epigraphik (J. v. Müller, 
Handb.) S. 313/4. 

2 Delamarre setzt die Inschrift in Rev. de Philol. XXVI, S. 294 in 
die zweite, in I. G. in die erste Hälfte des 111. Jahrh. Es kann danach 
auch Unabhängigkeit von Rhodus (oder gar Abhängigkeit von der ägyp¬ 
tischen Formel?), erwogen werden. 

3 Ich erinnere nur an den ^voq-Begriff (5svtx6v Sixacrr/ipiov, ^evixwv Tipdbmop) 
der in. E. (im Gegensatz gegen Dikaiomata S. 95 f.) von hier aus, und nur 
von liier aus, verständlich wird. Daß ein nicht ortsansässiger Ägypter c.i'joq 
heißt, ist bestenfalls eine Usurpation griechischer staatsrechtlicher Termini, 
die in der naturgemäß einen ganz andern Sinn haben. 
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Ibscher mit Wahrscheinlichkeit als den Anfang von Z. 4/5 bestim¬ 
men konnte (wo es sachlich paßt), bleibt der Text der eigentlichen 
Anweisung so lückenhaft, daß die interessante Urkunde zumeist 
nur hypothetische Aufschlüsse gibt. 

Kleitarchos, der Trapezit des Koites (s. Hib. 66 Einl. und 
no. 3 Einl.), wird von seinem aus Hib. 67—69 und Nr. 4 bekann¬ 
ten Vorgesetzten Asklepiades angewiesen, den „unten aufgeführten'* 
Xoysirrou gegen eine eidliche Versicherung Geld auszuzahlen für 
cüto<; ayopourrai; (frumentum emptum), d. h. also für Getreide, 
welches die Regierung aufkaufte und zur Verpflegung des Militärs 
(und Bezahlung der Beamten?) verwendete; s. Wilcken, Grundz.. 
S. 357, 389. 

Von den Xoyeurou, die vor allem im 111. Jahrh. häufiger erwähnt 
werden, haben wir eine ungefähre Vorstellung (s. schon Wilcken. 
Ostr., S. 556/7); sie sind „Einsammler“, also Erheber, sowohl im 
privaten Dienste von Steuerpächtern (s. Rev. Laws = Wilcken 
Chrest. 258, bes. eol. 12/13 1 ) als auch im unmittelbaren Staats¬ 
dienste, wo sie dann Beamtencharakter bekommen 2 und nach 
ihrer Funktion den 7rpdcxT0ps? nahezustehen scheinen; in Petr. 111 
32 (f) 8 = Wilcken, Chrest. 262 sollen sie, als Unterbeamte der 
Ökonomen, von Pfändungen, die der Steuerpächter vornimmt, 
unterrichtet werden; und in Fay. 11 und 12 (= Mitteis, Chrest. 
14/15) stellen sie Ladungen zu, wie der ^evixwv Trpdxrwp (s. Mitteis, 
Grundzüge, S. 17/18). Damit hängt wohl zusammen, daß das Xoyeu- 
•nfjptov, ursprünglich doch wohl ihr Amtslokal, ganz die Rolle der kgl. 
Kasse (Tpare^a) 3 spielt (s. Einl. zu Hib. 106), augenscheinlich weil 
seine Hauptfunktion eben in der Entgegennahme der von den 
Erhebern (etwa auch den privaten bei gewissen Steuern?) zusam¬ 
mengebrachten Summen besteht. 

Nach diesem Text sollen also die uTroyeypafjipivoi Xoyeurou etwas 
ausgezahlt bekommen; man erwartet demnach, daß die unvoll¬ 
ständige Liste auf der unteren Hälfte eben die Xoyeurou enthält. 

1 Auch die Xoyeurat, durch deren Vermittlung die Kleruchen nach Petr. III 
112 ihre Steuern zahlen, gehören vielleicht (s. u.) hierher. Ebenso Wilckkn 
Ostr. no. 318; zu P. Tebt. I 100 s. u. 

2 Daher begegnen sie Tebt. I 121, 94 (Ende II a) in einer Liste von Zah¬ 
lungen an niedere Beamte usw. Ein ypa[x[iaTeü<; rüv Xoyeurcov Tebt. I 99 Einl. 

3 Vielleicht ursprünglich als deren Abteilung? Vgl. Nr. 4. 
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Das .ist aber nicht der Fall, denn die Liste hat den Typus: Name — 
ßthnikon — Artaben — Drachmen. Es erscheint mir ganz unan¬ 
gängig, anzunehmen, es würden hier bei Beamten die Ethnika 
dem Namen zugesetzt 1 . Und daß es sich um private XoysuTai 
von Steuererhebern handelt, würde sachlich unwahrscheinlich 
(s. u.) sein und überdies jenen Anstoß nicht einmal beseitigen. 

Übrigens ist von den in der Liste auf geführten Personen jeden¬ 
falls das Eine sicher, daß sie in erster Linie Soldaten sind; denn 
ein Teil von ihnen gehört zu dem auch sonst bekannten Truppen¬ 
teil des ZonXoc; (s. Lesquier, Les Institutions Militaires, S. 338 und 
S. 80). Wenn sie also mit den Ü7roYeYpaji.(i.evot. Xoyeurou identisch 
sein sollten, so müßte es sich um Xoysorai in enger Verbindung mit 
dieser Truppe handeln (s. u.), und dann gibt wieder ihre Zahl 
in Verbindung mit Tebt. I, 100, der 100 Jahre später nur einen 
Xoyeunf]<; für eine ganze 'nrxap/fa bezeugt, ein Argument gegen die 
Auffassung als Logeulen ab. 

Die Nennung der Logeuten muß demnach der nach mindestens 
2 Eponymen geordneten Liste der Soldaten A r orangegangen sein. 
Es müssen dort mehrere genannt sein; denn das Blatt scheint 
am rechten Rande vollständig und keine 2. Kolumne etwa mit 
AAeiteren XoyeuTou (und Soldatenlisten) gefolgt zu sein. 

Die Fetzen 2 des Einleitungssatzes mit seinen Stichworten 
/.aÖ’ IxTTxpylav und äyopaarov setzen nun die XoyEOTod mit den 
in der Liste aufgeführten Soldaten in Beziehung. Ein Zu¬ 
sammenhang zwischen diesen Beamten und den Soldaten ist 
in P. Tebt. I 100 vom Ende des II. Jahrh. erkennbar; dort zahlt ein 
Kleruch an die Regierung bald durch Vermittlung der TtpaxTopsi;, bald 
durch einen Unterbeamten eines XoyEux7]<;, bald durch einen Mann, der 
sich im selben Text einmal N. [6 Xoysütov ?] ttjv i i7r(7iapyiav) und 
dann in der Unterschrift N. X[g]yeu(tt]^) 0egyg(vi8o(;) 3 nennt. Vgl. 
GRENFELL-HuNTsBemerkungen dazu: Itmay be inferred fromthis 
that Epigenes, the paverof the tax,was acatoecusbelonging to that 
hipparchy, and that his xXvjpo^ or a large pari of it . . . was at 
Theogonis. Für die Logeuten müßte man umgekehrt den Schluß 

1 Z. B. Hib. 168, Petr. III 112, Tebt. I 100; immer N. Xoyeutt;!;. 

2 Ich wiederhole, daß die Anordnung des Z. 4/5 Anfang enthalten¬ 
den Fragments nicht ganz sicher ist. 

3 Daß die Personengleichheit nicht völlig sicher, verschlagt nicht viel. 

SItzungsber. tl. Heidelberger Akademie, phil.-hist. Kl. 1914. 15. Abh. 3 
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ziehen, daß sie in innerem Zusammenhang mit bestimmten Truppen¬ 
teilen standen, was bei deren korporativer Zusammenfassung 
innerhalb der Gaue und ihrer Verteilung nach Gruppen auf die 
Dörfer, wie sie in vielen Erwähnungen zutage tritt, gleichzeitig 
die Bezeichnung als Xoyei>T7)<; eines bestimmten Dorfes recht- 
fertigen würde. 

Die naheliegende Frage, ob etwa für das 111. Jahrh. genau 
dasselbe sich vermuten läßt, ist augenscheinlich zu verneinen; eine 
Verteilung der Xoyeurou auf bestimmte Truppenteile, Steuern und 
Jahre scheint sich aus Petr. III 112 nicht zu ergeben (s. (a) I 
Z. 9/10, Z. 29/30, (c) Z. 19), und man muß danach annehmen, daß 
diese Xoysurou private Erheber im Dienste von Steuerpächtern 
sind; andernfalls würde sich die unwahrscheinliche Folgerung 
einer direkten Hebung, ohne die sonst bei Geldsteuern in dieser 
Zeit übliche Pacht (s. Wilcken, Grundzüge, S. 180) für diese 
Kleruchensteuern (s. u. Nr. 6) ergeben 1 . Auch in unserm Text 
braucht, trotz des xxö’ iTrzapyiav in Z. 5, eine organisatorische 
Verbindung der Xoysuxai mit der Truppe nicht notwendig vor¬ 
ausgesetzt zu werden, wie sie nach P. Tebt. 100 im II. Jahrh. 
bestand. 

Die Xoyeuxou unseres Textes siud andrerseits nicht private. 
Denn wenn hier Geld von der kgl. Kasse an die Xoysural 
gezahlt wird, so ist damit, denke ich, ihr Beamtencharakter 
gesichert. Und da äyopacrroc; seil, cü-o c, in seinem Zusammenhänge 
mit der Erwähnung der l7U7iapy[ai und der Soldatenliste ganz unver¬ 
kennbar ist, so wird sich als allgemeiner Inhalt des ganzen 
Schriftstückes kaum etwas anderes vermuten lassen, als daß 
die Xoyeurat die Summen, die sie bekommen, zum Ankauf von 
nl'Toq äyopaaxoi; verwenden sollen, der dann wohl als curtovia an die 
Soldaten geliefert werden sollte. Eine solche Rolle der Xoyeorat 
läßt sich vermutungsweise rechtfertigen durch die Bemerkung, 
daß dem Kauf von aZroq ayopa<rr6<; von Wilcken, Grundz., S. 357 
ein Zwangscharakter beigelegt, wird; er nähert sich dadurch dem 
(popuco c, (lx<popia) und gewinnt eine innere Beziehung zu dem 
ursprünglichen Wesen des Logeuton. — Im allgemeinen zu dem 
im II. Jahrh. zu drei Viertel adärierten äyopocaTcx; cüto? s. 

1 Auch in P. Tebt. 100 vom Ende des II. Jahrh. erfolgt eine 
Zahlung für eXouov (Ölsteuer? s. Wilcken, Grdzge. S. 242/3), ebenfalls 
in Geld. 
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Wilcken, Grundzüge. S. 357/8 und Theb. Bk. (Abh. Berl. 
Akad. 1886) S. 49 ff. 1 

Die Summierungen für die beiden Truppenteile in Z. 19 und 
Z. 26 (1 Tal. 4566 Drachmen und 3955 Drachmen) übersteigen die 
(auf Korrektur stehende) Summe von 1 Tal. 3963 (oder 963) 
Drachmen in Z. 8. Klar ist dagegen das Verhältnis von Artaben 
zu Drachmen in der Liste; es beträgt in allen feststellbaren Fällen 
etwa 1 zu 1,66, was vorzüglich zu dem Best in Z. 6 stimmt, die 
sich danach ergänzen läßt. Die Artabe ist also zu l 2 / 3 Drachme = 
1 Dr. 4 Obolen, zahlbar in Kupfer (s. Z. 6 und vgl. die Bemerkung 
zu Z. 17) 2 angesetzt. Der normale Preis für 1 Artabe Weizen ist in 
dieser Zeit 2 Silberdrachmen (s. Grenfell-Hunt Hib. 84a zu Z.8/9, 
vgl. dies, zu 91, 11). 

Daß die vorgetragene Deutung des Textes bei dessen mangel¬ 
haftem Erhaltungszustand in allen Teilen nur den Wert einer 
Hypothese hat, betone ich nochmals ausdrücklich. 

’AaxXv)7ud8v)(; KXeixdp^coi ^a[i]peiv ■ Abc, 
xoii; ÜTC[oy]sypajX|/.£vo[i?] Xoyeuxai<; xvj^ xocxp. . 


*••[■]•[ .] ■ • t.] • • YP a< Pf 1 

A'.o'jumoq b ypap.[x[axEÜ?.] . . v xo Ic, 

5 xaö’[rj::7:apy_lav[ .] v dyopacrxov 


xifAvjc; xv ]<; dpxdßv)<; (o. ä.) I'x]f yaXxou 
[xdXavxov ev 8pxx]p.d[<; evv£ax]o<ua? eJ'vjxov- 
[xa xpei<; f] (yiVExai) b T* \ y P Spatium? 

[.] cov zlq xojxov ou exaoxo[?] 

10 • [ • ] v f • l V£t 7rXv)0ou(; -[p]o<jxiß£vxec 7r6aco[v.] 

dpxaßcöv xal xa<; x el P°YP a 9^ a ^ aüx[<o]v atza xopu^e 
x[o]t<; xou . . ei 7rpoaayy£Xp.aaiv * lpptoa[o L i]v; Oa£><pi ivj 


1 Eine Erwähnung vielleicht Petr. III 54 a (1) II Z. 11, wenn dort so zu 
ergänzen. 

2 Ich verdanke Wilcken die Belehrung, daß dies x^X'-oü sich nur auf 
den Zahlungsmodus bezieht und Rechnung nach Silberdrachmen zu ver¬ 
stehen ist. 

3* 
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(3 vollkommen abgewaschene Zeilen, 
darin winzige Spuren von roter Tinte.) 

[Aiojvuclwi Zt)[voS6tou (weiter keine Reste erkennbar) 

15 2 Zeilen mit geringen Resten in der ersten Hälfte. 

[....].. Ttot 'HpaxXewTTji öTXL/.'S' h X F i X, P c 

’A[ax]Xr)7tio86TWi, 'HpaxXewT7]t ö Tp.y ßVS' y OoßP 
[ . . . . ]xXel KopivÖiwi ö h TlX 

[Nt]xoaTpaTwt Tiavwi ö X ß L iß' |- “Ä 8 —c 2 |7l a 2 <f) c,q f c 
20 xai twv ZwlXou - nüppwi XaXxL&eZ 3 «DXSuß'x'S' 

[ö] 'F [...]. Xxiay[.]Awaiüiou Aißüi 
frei? ] HYoyj= Zv]vo<p(XwL 'HpaxXewrYjt. 
ä Tißß'v)' f-<bxa= ’AvxiyevEi KupYjvaiwi 
[5 S](iyY]7) , x'S' hYx? MvjTpoSwpwi Opaod 
25 [ö..]tSur/ h [. ] . £ß'f KapveaSei Kup-/]vau>n 
[3 . ]v£ß'[ . ]x'S' [(-■■•] — Eu7uoXei ’Aörjvatwi 
[ö]cDp.[ (yivevai) 'p'pvef frei 

Darunter anscheinend Blattrand. 

„Asklepiades an Kleitarchos seinen Gruß. Gib den unten auf¬ 
geführten Erhebern der.... [gemäß dem, was] Dionysios der 
Schreiber [....] jedes Reiterregimentes [zu zahlen anordnet], 
[zum Ankauf von] Kaufgetreide [für Artaben x zum Preise von 1] 
Drachme 4 Obolen [für die Artabe], (insgesamt) in Kupfer ein 
Talent 963 Drachmen und 3 Obolen, (schreibe) 1 Talent 963 
Drachmen 3 Obolen [und notiere?] in dem Aktenband [über die 

Naturallieferungen?] die MeAge, die jeder erhält 1 .und 

wieviel Artaben und ihre eidlichen Erklärungen bringe mit zu¬ 
sammen mit den . . .Anzeigen. Leb’ wohl. Jahr 18, 18. Phaophi.“ 

1 Im II. Jahrh. rechnet die Regierung bei den Lieferungen an die Sol¬ 
daten 1 Artabe zu 100 Kupferdrachmen (s. Wilcken Theb. Bk. S. 49). — Ich 
fasse den Text so auf, daß die Beamten den Anteil, den diese Soldaten von der 
Regierung zu bekommen haben, mit dem vielleicht etwas unternormalen 
Zwangskaufpreise ansetzen, den sie ihren Lieferanten zahlt. Bei der Ver¬ 
rechnung auf den Sold wird die Regierung dann später vermutlich einen 
höheren Preis angesetzt haben. 
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(Folgt nach mehreren ganz zerstörten Zeilen eine Liste von 
Soldaten nach Truppenteilen geordnet, jeder mit einer Anzahl 
Artaben und Drachmen.) 

Z. 1. Zur Formel s. Hib. 67 ff. Zu KXeIxocpxo? und ’Acr/.X/jmaSr)? s. 
no. 3 Einl. 

Z. 2. Zu XoYEO'rod s. die Einl. — Die Lesung des Endes ist noch 
nicht geglückt, trotz reichlicher Spuren; xauip.u möglich; 
xax[<o] xo7r|apxia?, was man allenfalls mit den Spuren vereinigen 
könnte, wage ich nicht zu lesen, da ap in Z. 3 nicht gut paßt. 

Z. 3. Vor YP a 9 ei Spuren von 2—3 Buchstaben; ey £ möglich. 

Z. 4. Vor toi? etwa e[ . (?)]vixoi?. t<5v SuvdjXEtov o. ä. ist un¬ 
wahrscheinlich, eher ]e[t]v toi?. Sachlich ist die Ergänzung sehr 
wichtig; xa0w? o. ä. ypäyzi Aiovüaio? 6 seil. 

toi? XoYsuxai?, coctte vsjXEiv toi? xa0’ Imcapxlav U7nr)p£xai? befriedigt 
sachlich nicht, denn wenn die XoYeuxal überhaupt mit den mxama 
Befassung haben, so haben sie am ehesten mit dem Kauf zu tun. 
’AxoXouOm? oT? y pdttpst Aiovumo? v£fzeiv toi? xa0’ mzap y_Cxv Xoyeu- 
xatc, So? xot? uttoyeyp- ^°T- wäre sachlich auffallend; s. d. Einl. 
Am ehesten: ’AxoXoüGco? ol? YP*? 5 '- A. Siavepieiv toi? xaö’l7nrap- 
yiv.'j 07nr]p^Tai? oixamx, <%? toi? utoyeyP- XoYeuxat? et? oixov usw. 

Z. 5 erg. XoYsurai?, U7r/)pExai?, E7uaxdxai? o. ä.; vgl. zu Z. 4 und 
die Einleitung; dann: st? aixo]v iy. oder oixov au]vaYopaar6v. 

Z. 6. Vor x<*Xxou F (= 4 Obolen) ganz sicher. .Also wird 
neben der Artabengesamtsumme augenscheinlich der Preis einer 
Artabe genannt gewesen sein; denn 1 Dr. 4 Ob. ergibt die Liste als 
Preis. Etwa: st? aixo]v dcYopaaxov [üru^p äpxaßwv x xtfiy]? x9)? (dpxaßir)?) 
H a]f /aXxoü xäXavxov usw. 

Z. 8. Statt oc (8pxxp.<x?) wäre & Tr (= 3000) möglich. Hinter 
der Zahl augenscheinlich freier Raum. 

Z. 9. Da der Rand rechts durchweg sehr willkürlich ausgenutzt 
ist, sind hinter sxaoxof? noch einige Buchstaben möglich. 

Z. 10. X[a(Aßd]vei bezweifelte Schubart; -xe? 7i6ao>[v Schubart. 

Z. 11. Über den Inhalt der x el P°TP a ?^ al lohnt es bei der all¬ 
gemeinen Unsicherheit nicht, etwas zu vermuten. — dp.axop.i^e heißl: 
bei der nächsten dienstlichen Begegnung; vgl. Hib. 69. 

Z. 12. ei hinlänglich sicher, xou ’E<pE«7c> zpoo^YY- befriedigt 
nicht, y ev£1 wäre nicht ausgeschlossen. Vielleicht Name? — 
Jahreszahl am ehesten yj, also nach Hib. 66 Einl. und o. Nr. 3 
Einl. am ehesten J. 18 des Euergetes = 230/29.— Von £pp<oao an 
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ein etwas andrer Duktus, möglicherweise 2. Hand, vielleicht aber 
nur nachträglich eingesetzt. 

Z. 13. Hinter Zeile 12 folgt ein Spatium von 3 wohl absicht¬ 
lich getilgten Zeilen. Jedenfalls ist absolut nichts erkennbar; um 
Spuren früherer Beschriftung scheint es sich nach dem sonstigen 
Aussehen des Blattes nicht zu handeln. Vielleicht ging vorher 
eine Zeile, die nur den Namen eines Adressaten enthielt. 

Z. 14/15. Zum Inhalt s. die Einl. 

Z. 16. Die Spuren führen auf Aio ?]S6 tcoi . . — Das Artaben- 
zeichenist paläographisch bemerkenswert. Es ist Hakenalpha, dessen 
Horizontalhasta senkrecht nach unten in einen Vertikalstrich um- 
biegt, rechts davon auf der Linie ein winziges Pünktchen, über dem 
Ganzen ein wagerechter Strich. Vgl. die Abb.Taf. II. Der Vertikal¬ 
strich ist aufzufassen als Längshasta eines p und das Pünktchen ist 
dessen verkümmerter Kopf. Der Strich darüber ist das Zeichen der 
Abkürzung. Zu umschreiben wäre also ip(Taßap). Mir scheint nun 
sehr wahrscheinlich, daß es diese selbe Gruppe ist, aus der bei 
weiterer Vernachlässigung des p die Abbreviatur 7 und daraus dann 
o oder — entstanden ist. Haben wir hier die Urform, so wäre also 
auch — immer apUäßTj), nicht ä(pTäßYj) zu umschreiben. Daneben 
begegnet im 111. Jahrh. eine andere Art, die Artabe abzukürzen, 
auf mehreren Berliner Ostraka, auf die mich P. Viereck aufmerk¬ 
sam machte. Sie geht, wie Viereck sah, auf Ä* zurück, das in sehr 
abgeschliffenen Formen, immer aber ohne Abkürzungsstrich 
geschrieben wird, wie bei einer monogrammatischen Verbindung der 
Regel (s. Wilcken, Grundzüge, S.XLI f, g.) entspricht; s. Nr. 12. 

Z. 17. Hinter iS offenbar erst y — ya(Xxoö), dies geändert in 
|- = (Spay(i.ac), aber y nicht getilgt. 

Z. 18. Die Richtigkeit von 'ÄS statt *ÄY, wie es zunächst 
aussieht, ergibt die Rechnung (s. d. Einl.). 

Z. 19. Tiav6<;, aus Tion in Bithynien, s. Pape, Eigennamen¬ 
lexikon. — Das Zeichen 2 vor dem Summierungsstrich bedeutet 
1 / i Obolos (also l 3 / 4 Obolos). 

Z. 20. Zu tö>v ZonXoo s. d. Einl. 

Z. 21. Da etwa 700 erwartet wird, muß der Langstrich, dessen 
oberes Ende sichtbar ist, sein. 

Z. 22. T (statt des ebenfalls möglichen T) durch Rechnung 
sicher. — Statt Lp auch y)= möglich. 

Z. 23. Am Anfang scheint das Artabenzeichen ganz groß ge¬ 
formt zu sein. 
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Z. 24. 2 ist zu berechnen; s. Einl. Die Spuren ergeben nichts 
Sicheres. — x8 sehr zw. — Yx; oder Yx = 

Z. 25. Hinter (8pax[za<;) d> oder T. — auch KuvsaSei wäre möglich. 

Z. 26. Anfang ganz unsicher. 

Nr. 6. Amtliche Liste über Steuereiugängc. 223/2 ( ?) a. C. 

Inv. Nr. 155. Höhe 14 cm, Breite 21^ cm. Links, rechts, unten 
abgerissen. Schrift: Geläufige Kursive; Schrifttypus wiePetr.il 
Taf. XIII = 39(e). Zum Teil stark verblaßt. 

Eine Liste xa0’ yjpipav und xax’ av8pa über Steuern für mehrere 
Jahre; gut erhalten der Posten eines ’AXs^avSpoi; IIepcnr]<;, also eines 
Soldaten ungewiß welcher Truppengattung (s. Lesquier, Les 
Institutions Militaires de l’Egypte sous les Lagides S. 152) 1 , ver¬ 
mutlich Kleruchen. Dafür spricht die Art der Steuern (dazu 
Lesquier S. 212 ff.), verglichen mit Paralleltexten. Von diesen ist 
zur Erklärung wertvoll, neben Hib. 104 (Quittung), 1. die Liste 
Petr. 111 109, xav’ avSpa der Steuerforderungen für mehrere Jahre, 
gefolgt von Notizen über Eingänge (de, toöto [= Summe der Steuern] 
7cs7TT{üxev [Datum mit Monatstag] zlqro x sto<; [Steuerart, Summe]; 
folgen noch ausstehende Zahlungen: xal tzsTpsi [Datum] usw.) 
2. Petr. III 112: to xaö’lv rtov 7ce7rrwx6'Ki>v rapa tcöv ev t£h vopiröi 
(exarovrapoupcov) bzw. 7rapa (juo0o<p6p(ov xXyjpou^ov o. ä. [Datum] N. 
[Steuerart Summe]. Schema unseres Textes [Datum] mxpa N.: 
[Steuerjahr x Steuerarten und Beträge, Steuerjahr y ebenso, Summe] 
zapa N.: [ebenso] rroepa N: [ebenso]. Er ist also ein Verzeichnis 
wie Petr. III 112, über eingegangene Zahlungen. Die gezahlten 
Summen sind jedoch, wie ihre bei den einzelnen Jahren und sogar 
mehreren Zahlern gleichbleibende Höhe nahelegt, nicht Teil¬ 
zahlungen, wie mehrfach in Petr. III 109, sondern wir lernen die 
wirkliche Höhe der Steuern und damit gegenüber den Parallel¬ 
texten z. T. Neues kennen. Einzelne Steuern sind noch nicht be¬ 
legt. Umstehend gebe ich eine Übersicht über den Inhalt in der 
uns geläufigen Listenform. 

Zu den einzelnen Steuern s. d. Einzelbemerkungen. Hervor¬ 
zuheben ist wegen ihrer Wichtigkeit die Zahlung von 8 Dr. 4 Ob. 
2 Ch. für einen (ioa^oi ~ zic, tö TtsvÖsTTjpixov, welche 2 Steuerzahler 
leisten. Wir kennen für die Zeit des Philadelphos ein glänzendes, 

1 Vielleicht gehört er der Perserhipparchie an; er zahlt <p6po<; tmcMv; s. zu 
II, 4. Dann wäre er £ß8o|zirizovT<4poupo<; (s. Wilcken, Grundzüge, S. 388). 
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Alexandros zahlt: j N. zahlt: 


für Jahr 

24 


23 


22 


25 

24 

23 25 

Dr. Ob. 

Ch. Dr. Ob. Ch. 

nr. Ob. 

Ch. 

Dr. Ob. Ch.| 

Dr. Ob. Ch. 

Dr. Ob. Ch. Dr. Ob. Ch. 

Tpir iP dpxriiza 3 

1 

3 

1 

[3] 

1 



? 

— 

8iax<opw 4 

1 

4 

1 

4 

1 



4 1 


9Öpoi; iTutov 3 

3 

1 3 

3 

3 

1 

4 

1 

? 


0uata<; 7 




7 



1 

7 [?] 

— 

TEgevoui; |35 


35 


35 




? 

— 

Ypap.pt.aT ixov ' 2 

4 

4 ! 2 

5 4 

9 

3 

6 


[2 4] 2 

_ 

äXixr) 3 

1 

4 3 

5 


? 


| 


[3] 5? 

ipuXax. Xeia?ll6 

4 

16 

5 


? 




— 

ipuXax. Ispetwv 

3 


3 


? 




3 

qjuXax. XYjvwvj 4 

5 

4 

5 


? 




? 

u6oy_ou toü sto 







8 4 2 


8 4 2 

t6 tevOett)- 










pix6v 











alle 5 Jahre in Alexandria gefeiertes Fest; Philadelphos hat es 
als aywv IcroXtjfz-ioq in der ganzen griechischen Welt angekündigt 
und zum ersten Male im Jahre 279/8 gefeiert (Inschrift von Ni- 
kuria-Amorgos I. G. XII, 7, 506, dazu von Prott Rh. Mus.53,460ff.) 
Der ersten Wiederholung im Jahre 275/4 gehört jener glänzende 
Festzug an, dessen Beschreibung durch Kallixenos von Rhodos 
teilweise bei Athenaios Y 27 ff. (p. 197 d) erhalten ist. Aus dem 
P. Hai. I haben die Herausgeber (S. 160/1) mit Recht geschlossen, 
daß es IlToXepioüa hieß und in der Hauptsache Ptolemaios Soter 
galt. Seine Ttopr/j eröffnet den Zug, wenn man von den einrahmen¬ 
den Gruppen des 'Erocnpopoq und "EaziepcK; am Anfang und Ende 
absieht. Ihr folgen die der einzelnen Götter Alovuooi; (deren Be¬ 
schreibung einzig erhalten ist), Zeüq usw.; den Abschluß bildet die 
Alexanders. Betont ist die Tcojxir)) des Ptolemaios nur 1 durch ihre 
besondere Stellung im Zuge, die zusammen mit dem Namen des 
Festes ihre hervorragende Rolle andeutet. Der P. Hai. belegt das 
Fest demnach noch für die Jahre etwa 259—53. 

Mit dieser 7revreT7]pu; muß unser zEvOETyjpixov vom Jahre 25 
des Euergetes (auf ihn führt der Schriftcharakter) = 223/2 gleich- 
gesetzt werden. Denn eine einfache Nachrechnung ergibt, daß 
dieses Jahr, für das unsere Riemchen ihren Beitrag leisten, in 
jenen durch die Jahre 279/8 und 275/4 festgelegten Zyklus fiel. 

1 Etwas anders Dikaiom. S. 161. „Danach zerfiel der Festzug deut¬ 
lich in zwei Teile, deren erster dem Ptolemaios I. und der Berenike, deren 
zweiterden sämtlichen andern Göttern (zum Schluß Alexander) geweiht war.“ 
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Indem unser Text so die Ansätze von Protts und Ottos für jene 
Feiern bestätigt, lehrt er uns gleichzeitig, daß das Fest noch zu 
Ende der Regierung des Euergetes gefeiert wurde; leider nicht, 
ob damals der 7;o[i.7rrj des Ptolemaios I. und der Berenike zo(Z7tai 
der 0eol ’A8sX<poi und Eüspyerai folgten, was man gern annähme. 

Wichtiger noch ist die urkundliche Bestätigung der allgemeinen 
Wahrscheinlichkeit, daß das Fest nicht auf Alexandria beschränkt 
war; nur von Alexandria sprechen die Inschrift von Amorgos 
sowohl wie der Bericht des Kallixenos (ev tw TETaprw Ilspi. ’AXe^av- 
Spela^). Wenn jeder Kleruch (so darf man wohl verallgemeinern) 
hier einen Zwangsbeitrag für einen Opferochsen zahlt, so wird 
die Regierung für eine festliche Feier (etwa in den Hellenenorgani¬ 
sationen und innerhalb der Truppenverbände) in Anwesenheit der 
Regierungsbeamten mit aywv, Ouoia usw. gesorgt haben. Gern 
wüßte man, an wessen Altar das Opfer geschlachtet werden sollte. 

Mit diesem Zwangsbeitrag gehören die beträchtlichen Summen 
für die bislang unbekannten Abgaben für Oucda und für ein xEpsvo:; 
inhaltlich zusammen. 

Wenn bei dem ersten Zahler dieselben Steuern jährlich wieder¬ 
kehren, der zweite ebenfalls für ein Jahr dieselben Steuern bezahlt 
(für das Vorjahr scheint er schon einiges abgetragen zu haben und 
für J. 22 hat er gar nichts mehr zu bezahlen gehabt oder wenigstens 
nichts bezahlt; s. u. zu III 2 ff.), so legt das die Annahme nahe, 
daß diese Steuern entweder überhaupt sämtliche äpyupuca an¬ 
nähernd erschöpfen, die diese Leute zu zahlen hatten 1 , oder wenig¬ 
stens steuertechnisch zusammengehörten. Das erste ist wegen 
ihrer Verschiedenartigkeit (neben reinen Kleruchensteuern die 

1 laxpiy.6v, XeiToupy t x6v, <puXa/.iTix6v fehlen vielleicht als aixixdc. — 
Zu der wirtschaftlichen Lage der Kleruchen des III. Jahrh. s. jetzt den 
wichtigen P. Freib. mit den Bemerkungen von Gelzek Sitz. Ber. Heidel¬ 
berg 1014, 2. An Gei.zehs Hauptergebnissen ändert sich nicht viel durch 
die Bemerkung, daß er das ttö? ti ixaXXdcaasi schwerlich richtig aufge¬ 
faßt hat. Ich denke, es soll heißen: Wende alle Sorgfalt an, denn es 
ist notwendig, jeden jungen Mann (wie dich) kennen zu lernen, wie er 
einen solchen Auftrag zu erledigen versteht und für dich ziemt es sich, 
usw. Eine so väterliche Fürsorge für die Kleruchen besagt dieser Satz 
also nicht. Daß die Kleruchen z. T. yrj <rr6pipo<; bekommen, wird da¬ 
durch nicht berührt nud wird sich mitsamt den wichtigen, von Gelzer 
dargelegten Folgerungen nicht bestreiten lassen. Was das Fehlen der 
Grundsteuer betrifft, so mahnt allerdings unser Text mit den bisher un¬ 
belegten Steuern gegenüber Gelzers Argument ex silentio (S. 66) zur 
Vorsicht. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



42 


Gerhard Plaumann, P. Gradehwitz. 


Digitizeö by 


aXoa)) wahrscheinlicher. — Die Zahlungen sind vermutlich alle 
in Silber zu denken. In den Paralleltexten werden Zahlungen in 
Kupfer meist ausdrücklich hervorgehoben (z. B. Petr. III 110 (a) 
6 u. ö.), TpwjpapxTjpa im selben Text in ähnlicher Höhe wie hier 
in Silber gezahlt; vgl. auch cpop oc, tiznow (s. Smyly S. 277/8). 

Die Abbreviaturen sind fast durchweg von der im III. Jahrli. 
vorkommenden Art, ohne daß nämlich die Weglassung des Wort¬ 
endes kenntlich gemacht wäre (s. Wilcken Grundz. S. XL.). 

col. I 

Nur ganz geringe Reste, die nicht zu ergänzen sind, da die Über¬ 
einstimmung mit II nicht so groß ist wie zwischen II und III. 

Z.l[ ] —; Z. 2 [ ]..r ; z.3[ ]yfi=;Z.4[ ] Z P=; Z. 5 

[ ] 7) Z. 6 [ ] —; Z. 7 [ ]. 

col. II 

1 Tußt s 

2 Trap’ ’AXs^avSpou Hspaou 

3 x8 (etoui;) Tpi7)pap(y_7}(i.a) y — 8tay(ti>p.a) 8 — 

4 cpopov 07t(raov) yP 0u<nat; Z, te|x(evou<;) Xe 

5 ypap.(x.aTi(xov) ßP[[c]]—C äXixyjr; y — C 

6 (pu(XaxiTix6v) Xeiac ic, f Upshov P yyjvtöv ö[i(oIco(; ?) 8P 

7 xe (Itoik;) (jLoayou tou zlc, to tcsv0ett)p(ix6v) yjfv 

8 xal tou xy (£tou<;) TpnqpapyTjfza y — 

9 Siaycofjia 8 — 9opov itz(tmv) yP 0uala<; £ 

10 T£[i.Evou<; Xe ypapipiaTix&v ß(=c 

11 äXix9;c yf' <pu(Xaxt/Tixov) Xsla c, icP yvjvwv 6[i(oao<;?) 8£ 

12 Upstou l xal to u xß (£tou<;) Tpt7]p(apy7jj/,a) [y] — 

13 8iaycop.a 8— tpopov t7r(7uojv) y — C 0uala<; Z, 

14 T[E](i.svou[<;] Xe ypap.p.[aTixo]v ßPcv 

Abgebrochen. 
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col. III 

1 zocpa[ Name 

2 x& (2tou<;?) [ TpL7)papx‘/)|j!,a . . ?] 

3 Sia/ojjta &— <po[pov] i[z(zov) . . ] 

4 0u[a]la<; £ TEpivoui; [ . . ] 

5 YpafzpaTixiv [ßf] v [ 

6 xs (Stou<;) [zoo^ou roü [si]s tö z[ev-] 

• • • 

7 0ET7]plXOV VjFv [xal TOu ?] 

8 xy (&rou<;) aXix?j[<; yP ?]= (pu(XaxiTt.x6v) ^y)[v£iv ? . . ] 

9 ispstojv r 

10 Spatium von 4 Zeilen (?), enthält vielleicht: 

/ ( = yivExat) [Summe] 

11 zapa <!>[.... 

12 ..[ 

13 .[ 

Rückseite: unleserliche, abgewaschene Schriftspuren, 2 Zeilen (?); 

vielleicht demotisch. 

„5. Tybi. 

Von Alexander, Perser, (ist eingegangen): 

Für das 24. Jahr: Flottensteuer 3 Drachmen 1 Obolos. Damm¬ 
gebühr (?) 4 Dr. 1 Ob. Pferdesteuer 3 Dr. 3 üb. Opferbeitrag 
7 Dr. Beitrag für einen Tempel 35 Dr. Beitrag zum Gehalt 
des Schreibers 2 Dr. 4 Ob. 4 Chalkus. Salzverbrauchsteuer 

3 Dr. 1 Ob. 4 Ch. Beitrag zum Gehalt der Viehhirten 16 Dr. 

4 Ob. — der Hirten der Opfertiere 3 Ob. — der Gänsehirten do. 
4 Dr. 5 Ob. 

Für das 25. Jahr: für einen Opferochsen zur Fünfjahrfeier 8 Dr. 
4 Ob. 2 Ch. 

Und für das 23. Jahr: Flottensteuer 3 Dr. 1 Ob. usw.“ 

col. I. Von den wenigen erhaltenen Zahlen vermag ich keine 
auf eine bestimmte Steuer mit Wahrscheinlichkeit zu beziehen: 
eine Ergänzung der Zeilen ist daher nicht angängig. 

col. II. Z. 2. zap’ ’AXs^avSpou nspcrou seil, zsztcoxev. Zu 
s. d. Einl. 
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Z. 3. 24. J. seil, des Euergetes 1 (s. d. Einl.); also 224/3. 
'rpiYjpapx'/jji.a. Betrag jährlich 3 Drachmen 1 Ob. (s. o. die Liste). 
Die Bedeutung der Steuer ist noch nicht völlig geklärt. Grenfell- 
Hunt Hib. 104 stimmen Smyly Petr. 111 S. 277 zu, der im Hin¬ 
blick auf Petr. III 43 (3), 21 (ein 7rXY)peo(jia mit einem Tpwjpxpxoi; 
in den Steinbrüchen) bezweifelte, ob dies xp!.7)papx'/]|i.a irgendwelchen 
Zusammenhang mit der Marine habe. Jedoch hat gegen Fitzler, 
Steinbrüche S. 41, Oertel, Die Liturgie S. 18, die Meinung mit guten 
Gründen verteidigt, daß in den Steinbrüchen wirklich Flotten¬ 
mannschaften unter Tpnfjpapxoi arbeiten (s. auch Wilcken, Grundz., 
S. 333,5 und Lesquier, Les Institutions militaires S. 257). Um 
so weniger Grund liegt vor, der Steuer Tpi7]pdpxv;p.a ihre ursprüng¬ 
liche Bedeutung zu bestreiten und nicht mit Mahaffy, P. M. Meyer, 
Revillout, Wilcken (Ostr. S. 400) einfach eine Umlage zur Aus¬ 
rüstung der Flotte darunter zu verstehen. Daß in den bisherigen 
Belegen (1) Hib. 104, 3,9; Jahr 225; 6 Drachmen 4 1 / 2 Obolen 
2) Petrie III 110 (a) I, 3 aus dem Fajüm 2 J. wohl des Philopator 
(=221/0) 5 Drachmen und III 10, (b) Z. 7 mit II 39 (e) Z. 8,14 
5 Drachmen 3) unser Text, 3 Drachmen 1 Ob. nur die Militärsiedler 
als Zahler erscheinen, könnte Zufall sein. Aber m. E. ist erwägens¬ 
wert, ob nicht in dieser Zeit grundsätzlich nur die Griechen oder 
besser die Nichtägypter zu dieser Leistung für die Flotte so gut 
wie zum praktischen Kriegsdienst herangezogen worden wären, 
was zur Politik der ersten Ptolemäer nicht übel passen würde; 
Pflichten und Ehre (dazu vgl. Arr. Ind. 18,3) der athenischen 
Trierarchie wäre dann hier auf die ganze griechische Bevölkerung 
erstreckt. Die Höhe der Leistung schwankt gemäß den obigen 
Belegen nach der Person (und deren Leistungsfähigkeit), bleibt 
aber beim Einzelnen nach unserm Text jährlich gleich: Z. 3, 8, 12. 

Zur Erklärung des vollkommen dunkeln Siaxwpia (belegt 
bisher Hib. 104, 4,10 J. 225 6 Drachmen; Petrie III 110 a, 4; b, 8 
4Dr. 1 Ob.; II 39 [e] I, 9 4Drachmen; II, 1, 15; hier bei zwei ver¬ 
schiedenen Leuten und für 3 verschiedene Jahre 4 Drachmen, 
1 Obol.) s. Smyly Petr. III S. 277, der betont, es müsse von dem 
in Petr. III 108 ff. häufigen yuiia.Tiv.bv unterschieden werden. 
Immerhin muß es zu den Leistungen gehören, welche die Re¬ 
gierung für ihre Fürsorge den Dämmen gegenüber entschädigten. 

Z. 4. Der <popop tirroov ist ebenfalls noch dunkel. Belege: Hib. 
104, 5, 11; Petr. 11 39 (e) col. II, 2 dazu Smyly Petr. III S. 277/8, 
Wilcken, Ostr. 378. Vielleicht eine Besitzsteuer; freilich scheinen 
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die Kleruchen, wohl soweit sie berittenen Truppen angehören, 
zu der Anschaffung eines Pferdes verpflichtet zu sein (s. Smyly 
a. a. 0. über avimda). Allerdings denkt Lesquier S. 215 nicht an 
Reitpferde. Beträge: Hib. 104 1 Dr. 5 Obolen, hier 3 Drachmen 
+ 3 Obolen (zweimal) oder +1 Ob. 4 Ch. (einmal) jährlich. 

öucdai; ist unbelegt, soviel ich sehe. Zwangsbeitrag zu einem 
Opfer. Vgl. (x6<jx 0u > 'repsvouc;. Ständig (in 3 Jahren, bei 2 Zahlern) 
7 Drachmen jährlich. 

xspivoix; ebenso. Augenscheinlich ein £7U[Aspt,G(i.6p für ein 
Heiligtum, gern wüßte man für welchen Gott. Jährlich der 
außerordentlich hohe Betrag von 35 Drachmen. 

Z. 5. YpappaTixov. Gleichzeitige Belege s. Hib. 110, 23, 24, 26 
(Posttagebuch) und Petr. II 39 (d) Z. 4: Steuer für Besoldung 
eines Schreibers, etwa des ypv.[HLxzzuc tüv xXYjpoüycov oder in unserm 
Falle (s. Einl. und II 4 zu <popo<; t7T7tcov) eines ypx[iu.xzz\)c, twv xxzol- 
xcov l7C7retov. Zur Sache Lesquier S. 216; Oertel, Die Liturgie S.37. 
— Die Lesung der Zahl ist unsicher. Der Schreiber bezeichnet mit v 
eine Münze, die kleiner als 4 Chalkus sein muß (II Z. 14 YP*!X|A[a- 
tuc6]v ß P c v) und die paläographisch mit dem Symbol x. bei 
Wilcken, Ostr. S. 818 (=2 Chalkus) und l P. Hai. 22 Rs. Z. 5, 6 
zusammenzuhängen scheint; ich setze sie also = 2 Chalkus. 
Alexandros zahlt für J. 23 (II, Z. 10) ß P= c, für J. 22 (Z. 14). 
ß P c v, der andere für J. 24 (III, Z. 5) [ß f] v; dies ist die wahr¬ 
scheinliche Ergänzung, da das v eine Form hat wie sonst nur 
in Ligatur mit — (=1 Obolos). Von P noch eine Spur. An 
unserer Stelle (II 5) ist nun für ypxyLy.xzix.6v gezahlt ß P, dahinter 
eine Gruppe, die aussieht wie CC, verbunden durch einen schrägen 
Strich von unten nach oben, ß f= C scheint nicht möglich. Augen¬ 
scheinlich liegt eine mangelhaft getilgte Verbesserung vor (wie 
die deutlichere in Z. 11 bei aXuo] aus y f [.] v in y (■) von ß P C 
(wie Z. 14) in ß P c. Ein kleines Schwanken der Beträge ist ja 
ohnehin sicher: ß P- C, ß f C v, [ß f] v, ß f c für das Jahr. 

aXiy.7) Konsumsteuer (Wilcken, Grund/,., S.249), keine spezielle 
Kleruchensteuer (s. Lesquier S. 213). Gleichzeitige Belege Hib. 
112,3 und Petr. III 108 ff. passim (dazu Petr. III S. 273/4), wo die 
Beträge schwanken. Hier Alexandros 3 Dr. 1 Ob. 4 Ch. resp. 
3 Dr. 5 Ob., der andere [3 Dr.] 5 (?) Ob. jährlich. 

Z. 6 <pu(Xxx!.Tu6v) Xetap. Paläographisch bemerkenswert: hier 
wie großes Y mit Vorgesetztem Punkt oder kleinem o, in Z. 11 
und III, 8 wie Y mit Vorgesetztem (.. Auflösung gesichert durch 
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andere Belege (Petr. III 111, 8, 112 a col. I, 11 und mehrfach). 
Gebühr für die Bezahlung der Viehhüter; vgl. Lesquier S. 216/7, 
Oertel, Die Liturgie, S. 55. Parallele Steuern <puX. 7rpoßaT«v, 
atywv, eövtöv (was auch ,, Herden“ heißen könnte neben der von 
Smyly vorgeschlagenen Bedeutung: associations for Wade pur- 
poses) xat epytxcrrqptav ; vgl. auch yr ( ? afZTTEXbiSo? (wie übrigens 
auch Petr. III 112 a II Z. 10 aufzulösen sein dürfte), xX7]pou etc. 
Beträge: 16 Dr. 4 Ob. bzw. 16 Dr. 5 Ob. jährlich. 

Auch zu lepekov ist <pu(Xaxi.T(.x6v) zu ergänzen; s. Petr. III 112 (a) 
col. IZ. 11 und 109 öfters. Daß lspe(oo (Petr. III 112 (a) 1,31 II, 4) 
damit zusammengehört, bestätigt unser Text, der einmal lepetou 
(II, 12) neben 2 mal tspsuov (II Z. 6, III Z. 9) gibt, an allen Stellen 
unter den «puXaxi.Tt.xa und mit derselben Summe: x / 2 Drachme 
jährlich. Eine Gebühr für die Hüter der Opfertiere; zur Sache 
s. Smyly Petr. III S. 274. 281; nach unserm Text jährlich und in 
fester Höhe erhoben und in seiner Bedeutung durch die Steuern 
für 0ua(a, TepLEvoi;, [xoa/o«; beleuchtet. Der Betrag ist in II Z. 12 
L ( =1 / 2 ) (seil. Drachme) statt P (= 3 Obolen) geschrieben. 

/vjvöiv seil. «pu(Xaxmxoü) yyjvwv: so nach Petr. III 112 (a) II, 5, 
wo daneben allerdings auch ein oopoc -/-/jvwv toxcxSwv vorkommt. 
Auf «pu(Xaxmxoü) führt die Gruppe op.( ) oder p.o() [auch tz wäre 
möglich, dagegen To(xaSwv) unmöglich], die an öpjoköi;) denken 
läßt. Endlich scheint in III Z. 8 hinter «pu(Xaxt,Tix6v) nicht Xe(a<; 
sondern nur XT)[ V ^ V möglich. Also Gebühr wie die für die XsG. und 
lepeta (s. o.). Betrag: 4 Dr. 5 Ob. jährlich. 

Z. 7. Zu dem (nSoxcx; s. die Einl. 

Z. 8 — 12. Für das Vorjahr dieselben Steuern in derselben Folge, 
nur /v]vsc und tepsia umgestellt. » 

Z. 11. Auch y f möglich. 

Z. 12 — 14. Ebenso für das vorvorige Jahr 22 = 226/5. Weg¬ 
gebrochen die letzten Steuern und vermutlich eine Summierung. 

col. III. Beginn eines neuen Personalkontos, durch ein Frag¬ 
ment, das ich hinzufand, herstellbar. 

Z. 2—6. Dieselben Steuern außer <puX<xxiTixa (und äXtxT)?) in 
derselben Ordnung für dasselbe Jahr 24. 

Z. 3. Vielleicht § — C statt S. 

Z. 8. Für das Vorjahr hatte dieser Zahler augenscheinlich nur 
noch einzelne von den Steuern zu zahlen. 

Z. 11. Neues Personalkonto. 
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Nr. 7. Quittung von kgl. Bauern (?) über Saatkorn. Euerg. 

Inv. Nr. 153. Höhe 19 cm, Breite 9^2 cm. Oben und unten ab¬ 
gerissen, rechts beschädigt, links Freirand. Unregelmäßige Kursive. 

Eine im wesentlichen erkennbare Quittung über Saatkorn, 
welches die Regierung durch den Sitologen in Anwesenheit anderer 
Beamten liefert; es unterschreiben mehrere Leute, deren Stellung 
nicht näher angegeben wird. Sie sind kaum Kleruchen (wie in 
Hib. 87), sondern wohl ßamXixol yEtopyol (wie in IIib. 85 und in 
den unveröffentlichten Berliner Urkunden P. 13 434 — 38,13 440/1 
aus der Zeit des Philadelphos); denn unter den Empfängern ist 
ein xtop.apxv]<; (zum Amt s. Oertel, Die Liturgie, S. 48), der im 
III. Jahrh. kaum Kleruch gewesen sein kann (s. Lesquier, Les 
Instit. Miiitaires, S. 51/2). Zu der von den Römern übernommenen 
Praxis der Regierung, Pächtern von königlichem Land Saatkorn 
zu leihen, das diese mit dem Pachtzins zusammen zurückerstatteten, 
s. Wilcken, Grdzg., S. 275, 291. Über solche Lieferungen ohne 
Rückzahlung Tebt. I 61 (b) zu Z. 313—6. 

Bei der Unregelmäßigkeit der Schrift waren mir an verwasche¬ 
nen Stellen einige Lesungen nicht geglückt; hier half W. Schubart. 

Abgebrochen. 

IleT£VE 90 .[ca. 11 Buchst. ypajAfjia-] 
xei >9 xal ol uzoy[£ypa(X[A£vot.. . ] 

. . . ot (iEfisTpvioOxD -apd Name] 
to u ::apä KXsvrdp^ou [oito-] 

5 Xoyou, cPjp.7rapovTo<; Oifnvioi; (Freirand) 

[to]ü -ap’ 'HpaxXetSou [olxovo-?] 

[zou xal A...[...]ou to u 
rrapd . . . oo £7ap.£X-ir)T[oü] 

SP ’AirxX7)7aaSou tou [~apd] 

10 . . . . OU £7Clf*sX7)T0[Ö . . . ] 

.... 07ü£p (XOCTO^ a(JX(0XTQX0ß[pW-] 

tou Aap£io9 slc 7:up(oü?) £ So)aavSpau slc z 
’AvTiTraTpwi y ’Apia[To]v(xtoi a 
—WT7]p(xai <I>av(ai y ’AvTiyEvrji ß' 
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15 IlacfiTi "Opou xoifzap^vp 8' 

'ApßC/si a roiq 7raaa<; x[i_Yh'ß'] 
avrov xaGa[pö]v aS[oXov . . . ] 

[ . . ] ai xal a[xi>]raXY)i Sizodou [xal] 
oü0sv EvxaXoüjzEV 

20. 2 Hd. 'OpLoXoYEt Aa[psio]p octtexsiv xarä ra avco Y[ E YP a F-] 

[zeva • xa[ra Tajüra xal ’AvTtTraTpo«; xa[l SwaavSpoq] 

xal ’ApuTTovixop xal XcoTTjpixo? xal <I>av[lap * eyp<x-] 

^sv nepi. y^v/j c; auvxa^avrtov auxwv [Sia tö <pa-] 
aüf-rjou? 

ctxeiv [ZT] imarxndxL Ypappara ' [6 [zoXoyei xal] 

25 ’Avtiysv7]<; e^siv xa-ra t<x avco [ysyP®^^^®] 

3. Hd. 'OjzoXoYsl Il[a]ai<; "Opou [xwpiap^T)«; 6 7rpoYs- ?] 
Ypa(Z[zsvo[<; S/elv xaxa ra avw ysYP 01 ^ - ] 

jzsva • £YP a '-H ev UTt^p auTOÜ.] 

'ApCFlTjCJlOC[ 

Darunter Freirand. 

„Es erklären . . . Peteneph.der . . . Schreiber und die 

Unterzeichneten Bauern (?) zugemessen erhalten zu haben von N., 
dem Unterbeamten des Sitologen Kleitarchos in Gegenwart des 
Phiminis, Unterbeamten des Oikonomen Herakleides und des 

D., Unterbeamten des Epimeleten N. durch Asklepiades, 

Unterbeamten des Epimeleten N. [für das Jahr x ?] Saatkorn ohne 
Wurmfraß Dareios Weizen 7 (seil. Artaben), dem Sosandros 5, 
dem Antipater 3 (usw.), dem Dorfvorsteher Pasis, Sohn des Horos 
1 / 4 , dem Harbichis 1, zusammen [20 11 / 12 Artaben] reines unver¬ 
fälschtes Getreide . . . richtig abgestrichen; und wir erheben keine 
Ansprüche. (2. Hd.) Dareios erklärt erhalten zu haben, wie oben 
geschrieben; ebenso auch Antipatros (usw.). Es schrieb Perigenes 
auf ihre Aufforderung, weil sie sagten, sie verständen keine Buch¬ 
staben. Es erklärt auch Antigenes erhalten zu haben, wie oben 
geschrieben. Es erklärt Pasis, Sohn des Horos [der oben genannte 
Dorfschulze bekommen zu haben wie oben] geschrieben. Es 
schrieb [für ihn N.], der Sohn des Harsiesis.“ 

Z. 1/2. Ich las Z. 1: tte . . svE<pö (oder ve<pe) und Z. 2 Anfg.: 
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xai cpu . . . [ . Schubarts Lesung reut; verhalf zum Verständnis. 
Dieser Mann scheint nicht quit tiert zu haben. 

Z. 3. Da uroYe[Ypa(A]|iAevoi. zu wenig ist, muß ein Substantiv 
gestanden haben; also etwa u7:öys[yp 3C ! ji -E jl £ V01 Y e ‘] | wpY 0 ' 1 * wobei o> 
nicht gut, py dagegen gut zu den Spuren paßt. 

Z. 4. tou las Edgar Lobel. Dieser KXsvrapyo«; ist also von dem 
gleichnamigen Trapeziten des Koltes (s. Hib. 66 und o. Einl. zu 
Nr. 3) zu sondern. 

Z. 6. Zu 'HpxxXstSvjc s. Einl. zu Nr. 2, am Ende. 

Z. 11. Lesung Schubart statt der meinigen: .... oTrepfiaT . . . . 
xtoXvjx ..[...] | £tou^ ( ?). Vielleicht in 10/11: sm|.z£X7jTo[ij etc to . .] 
| stck;, wobei Z. 10 allerdings etwas lang. 

Z. 12. Ende hinter t vielleicht noch ein Bruchteil. 

Z. 16. Auffällig, daß hier von dem hinlänglich gesicherten 
weiteren Empfänger Z. 1/2 keine Notiz genommen wird. 

Z. 17. jjieTpYjOEi, woran man denkt, ist unwahrscheinlich, da 
wohl nur p.s | Tpyjaei oder perpy) | nti geteilt sein könnte, was 
beides schlecht zum Raum paßt. Allerdings ist oet, nicht ganz 
unmöglich; Schubart hält pi] | [Tp]o>i paläographisch und inhalt¬ 
lich für möglich. 

Z. 27—29. fand ich in letzter Stunde noch auf einem kleinen 
Stückchen hinzu. 

Z. 28. Es ist verlockend, hier den Namen des Schreibers 
Pete-ese, Sohn des Har-si-ese, einzusetzen, der die demotische Unter¬ 
schrift unter Nr. 8 gemacht hat. Aber es ist natürlich ganz unsicher 
und darum ist nicht mit Notwendigkeit zu schließen, daß Nr. 8 
an den xcop.äp//jc gerichtet gewesen sei. 

Nr. 8. Amtlicher Brief über Weiderecht. J.223/2(?) a.C. 
Inv. Nr. 157. Höhe 22 cm, Breite 9 1 / 2 cm. Oben abgerissen. 

Große Kursive. 

Eine Mitteilung über Leute, die gegen Stellung der notwendigen 
Sicherheit Weiderecht (auf dem kgl. Land) erworben haben; 
Auftrag, die Polizei zu benachrichtigen, sie solle ihnen keine 
Schwierigkeiten bereiten. Der Inhalt des Textes ergänzt sich 
gegenseitig mit Hib. 52 und den dort zur Erklärung herangezogenen 
Urkunden 1 (dazu Wilcken, Arch. IV, S. 183, Hinweis auf Petr. III 

1 Auch Hib. 75 , auf den ich durch Piotrowicz, de toparcharum etc. 
(Eos 1913, S. 11) aufmerksam wurde, ist hier einzureihen. 

Sitzungsber. d. Heidelberger Akademie, phil.-hlst. Kl. 1914. 15. Abh. 4 
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71,3 Xöyoc, -/Xtopcov), insbesondere Tebt. I 27 col. III v. J. 113 
a. Ohr.; dort sollen die Beamten von den und den 

9 uXaxiTai entgegennehmen -/sipoYpo^lac; Öpxou ßaaiAixoü %irsrsy.c, 
im to u (ÜeXtIgto’j -pooTTjosoGai tt ( c <puXaxr ; (; xal p,7]0sva twv Y^pyoövrojv 
ty]v ßaaiXixTjv xal ttjv ev x^egei y^j v tojv yXtopwv xal twv 

aAXcov E7rnj7r6pci)v ttXtjv tcov stg -y.c, Tpooa^ twv y £W PT ix ^ v ^tTjVojv a xal 
ULETX T(OV X(')[i.OYpX[ZjJ.aT£(’JV 7rpO<JyU>p7]Y"/]07)a£TXl xai TÖV S Y s l 0 t - 
x 7 ) 0 7 ) a o (jl e v (o v, co v ai ts t (tai xai to ütwv a l ä o 9 a X e i a i 
SoGstGat XÄTaTE07JGOVTai S TZ l T <5 V Tpa7I£^C0V Tipoc; 
Ta xa07jzovra sl^ to ßaGiXixov usw. Sie sollen also auf passen, daß 
kein ßaoiXixö:; ytiopYÖc, o. ä. von dem Grünfutter und den andern 
Zusaaten 1 etwas für sich nimmt außer 1. den Dingen, die ihm zu¬ 
stehen für sein Arbeitsvieh und ihm ordnungsmäßig angewiesen 
werden, und außer 2 . dem, was vergeben 2 worden ist (zur Weide?), 
wofür die Preise (1. Preisabmachungen) und die Sicherheiten hei 
der kgl. Kasse aufbewahrt werden sollen. Mit dieser Vergebung 
haben Grenfell-Hunt, sicher mit Recht, die XoyeIx. yXopwv Hib. 51 
in Beziehung gesetzt; ol Trp^ apY^piov TpfopaxoTEc; müssen \yohl die 
Leute sein, die die Verwendung des Grünfuttersauf dem kgl. Lande, 
also Weiderecht, gegen Geld gepachtet haben 3 , die XoyzLtx ist 
vielleicht die Erhebung des Pachtgeldes. Hib. 52 berührt sich eng 
mit unserm Text: Mitteilung der Namen von Leuten, welche könig¬ 
liche Weide benutzt haben, der Summen und der Felder. Wenn 
hier noch unklar bleibt, warum angeordnet wird, erst jetzt Bürg¬ 
schaften zu nehmen, nachdem die Benutzung schon geschehen ist, 
so ist in unserm Text die Rechtslage viel klarer: der Mitteilung der 
Namen folgt die Anordnung sav auToü? xaTav£psiv; denn sie hätten 
die nötige Sicherheit gegeben. Wenn hier ausdrücklich von einer 
Ti[A 7 j gesprochen wird und die Anordnungen des P. Tebt. I 27 

1 Eine Spezialuntersuchung müßte entscheiden, oh das heißt, Dinge, 
die mit gesät werden, später aufgehen und nach der Ernte, etwa von 
Getreide, dann als Grünfutter verwendet werden, wie in unsrer Land¬ 
wirtschaft Seradeila oder Wicken (Ähnliches glaubt W. Schubart in 
Ägypten beobachtet zu haben), oder Früchte, die erst nach der Ernte 
des Getreides gesät werden. Für die erste Möglichkeit spricht Anm. zu 
Tebt. I 27, Z. 37. 

3 anders edd. Aber das Wort scheint mir unverkennbar; s. Tlieb. 
Bk. I, Z. 9. 

3 Möglich wäre immerhin, was Grenfeli.-Huist daneben erwägen, 
daß die Erhebung dieses Weidepachtgeldes, wie die einerSteuer verpachtet 
war. Dafür könnte sprechen, daß das £w6[nov in Petr. III 109 ff. unter 
den Steuern erscheint. 
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(s. o.) auf die Vorstellung von einem Vergeben in der Form des 
Kaufes (oder der Pacht) führen, wenn außerdem das ewopuov in 
Petr. III 109 ff. und die oberägyptischen Abgaben swojiiov und 
tlc; -ras vop.dc; nach der Stückzahl des Viehs berechnet werden 
(s. Wilcken, östr. 191, 265) statt nach der Fläche und dem Wert 
des Futters, so verstärkt das die Bedenken Grenfeli.-H unts (Einl. 
zu Hib. 52) gegen eine Gleichsetzung von svvojnov mit dieser — cfXYj. 
Es müssen lokale Unterschiede in der Verwertung der Weide vor¬ 
liegen oder landwirtschaftlich-technische Verschiedenheit der 
Objekte (ewop.iov für Dauerweide, Tip.Y) für yXwpoc als Nachfrucht 
[Zusaat] auf Getreideland ?) 

Die Höhe des Preises, in Petr. III 71 auf einer auvTifr/jai,; 
beruhend, schwankt. Hib. 52 (s. Einl.) etwa 1 Drachme 4 Obolen 
für dcpaxo;, in Petr. 71 2 Drachmen 3 Obolen für apaxo;, hier 
4 Drachmen. 

Die Herkunft des Textes bestimmt sich dadurch, daß ein 
npa£(a; KaXXt.8p6p.ou hier in Z. 11 und in Hib. 52, Z. 26 cf. Z. 2 als 
in Tholthis wohnhaft erwähnt wird. Sicher sind sie identisch. 
Allerdings ist Hib.52 etwa 245 geschrieben, unser Text dagegen in 
einem 25. Jahr, also 261/60 oder 223/2. Ich ziehe 223/2 vor, da die 
ganze Gruppe dieserTexte (außer Nr. 1, worüber in der Einl. dazu) 
aus den letzten Jahren des Euergetes stammt. Ein Vertrag aus 
dem J. 9 des Philopator (s. u. Nr. 13) nennt ebenfalls einen KaXXt- 
8 pop.o;, aber wegen des großen zeitlichen Abstandes von Hib. 52 
wäre die Ergänzung von npaEIa; zu gewagt. 

yj..[.].[ 

Y VW F) . [ 

xtop.oypa[p.p.aT ’Ov-] 

vc!><ppio;[ 

5 T07roYpa[p.(i.aT 

outco . [ 

ev töh xe L . . . (o [ . . ] 

'HpocxXecTo; Kop7)vaio; 
tmv OiXovo; äpaxou 
10 (apoopa^) i äv(a) S (Spa/pia^) p. 

npa^ta? KaXXi8 p6p.ou 

4* 
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KupvjvaZcx; txpaxou (apoupa?) ß 

äv(a) (Spayjxai;) 8 (8pa/p.a<;) yj (yivovrai) apaxou (apoupai) iS 
(8pay|i.al) |ZY). KaX6><; tcoiyjctek; 

15 Ypai|<a<; toi<; «puXaxtraic 

säv aÜTOÜi? xoctocvs- 
(zeiv • eyopev 7rap’au- 
Twv ttjv äa<pdXeav 

20 "Eppoxro . ( v Etouc;) xe 

*A0üp ä. 

Darunter demotisch : 1 

fiÜJK <? St, ? 

ss PLt$- j st sj Hr- s3- 

Darunter Spuren einer weiteren demotischen Zeile. 

Rückseite: 5 Zeilen demotische Rechnung, nach Auskunft 
G. Möllers eine Liste im Einzelnen unsicherer Namen mit Be¬ 
trägen dahinter. 

im 25. Jahre .... Herakleitos aus Kyrene, Regiment 
des Philon, Arakos Aruren 10 zu 4 Drachmen, Drachmen 40: 
Praxias, Sohn des Kallidromos aus Kyrene Arakos Aruren 2 zu 
4 Drachmen, Drachmen 8 ; macht Arakos Aruren 12 Drachmen 48. 
Du wirst gut tun, den Gendarmen zu schreiben, sie möchten die 
Leute die Weide benutzen lassen. Wir haben von ihnen die 
Sicherheit für den Preis. Leb’ wohl. Jahr 25, Monat Hathyr am 1.” 

(Demotisch): ,,Es hat geschrieben Peteese, Sohn des Har- 
siese.“ 

Z. 6 . Statt ootco scheint uizo . möglich. 

Z. 9. tc5v <DlX<i>vo<; s. Lesquier, Les Instit. S. 339, P. Hambg. 
26, 11 . 

Z. 11. ripa£[a<; s. Hib. 52, Z. 26 und oben d. Einl. 

1 Gkorg Möli.er schrieb mir das Demotische freundlichst in Hiero¬ 
glyphen um. 



Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Nr. 9. Anweisung an die kgl. Kasse. 


53 


Z. 15. Zu den <puXaxiToci s. d. Einl., besonders Tebt. 1 27 III, 
Z. 53 ff. 

Z. 18/19 s. d. Einl. mit dem Hinweis auf P. Tobt. 1 27, col. III 
Z. 58 wv cd Tsijixi xal toutcov al äutpaXsiat, Soöeiaai, xaTaTS07]crovrai 
Ern twv Tpazs^wv. Danach kann man als Schreiber des Briefes einen 
Kassenbeamten, etwa Kleitarchos (s. o. Nr. 3 Einl.), voraussetzen, 
und als Empfänger etwa einen Dorfbeamten (s. zu Z. 22 und Nr. 7 
zu Z. 28). 

Z. 20. J. 25 eher des Euergetes als des Philadelphos; vielleicht 
ist Hib. 52 etwas herunterzurücken (s. zu Z. 11 und Einl.) 

Z. 22. Die demotische Unterschrift nennt kaum den Absender, 
sondern wohl den, der den Brief, oder die Antwort, oder den Brief 
an die Phylakiten geschrieben hat. Vgl. zur Person Nr. 7 zu Z. 28. 

Nr. 9. Anweisung au die kgl. Kasse. 225/4. a. C. 

Inv. Nr. 152. Höhe 11 cm, Breite 5 cm. Oben und rechts be¬ 
schädigt. Geläufige Kursive. Abbild Taf. I, 2. 

Anweisung (SiaypacpYj) an Kleitarchos, den TparcestTr}? des 
Kwitt^ to7co q im Herakleopolites, die Zahlung der Umsatzsteuer 
für einen Kauf von Tischlerholz entgegenzunehmen; der An¬ 
weisende ist der Steuerpächter (s. Grenfell-Hunt Hib. Einl. zu 70a 
sowie 70b und 163). Uber Kleitarchos s. Hib. 66 Einl. und o. 
Nr. 3 Einl.). 

['O Ssivx] 

KX£LTap[-/oi yaipeiv] 

A££ai 7iapa "Op[ou] 

toü 'Apsvoio^ [Herkunft oder (üvvjc] 

5 oxa£ eot[cöv?] 

^uXcov rjq s7:[p[aTo] 

-apa d>iX[(ovo<; ( ?) toü] 

Aiovijaioo . . 

(X AÜxMVO?]] %■■[•• To] 
xsXot; h 8 [ ... 

10 (etouc;) xy Ila[üvi oder -/jiv . .] 

Spuren abgewaschener Schrift. 
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,,N. N. dein Kleitarchos seinen Gruß. Nimm entgegen von Horos, 
Sohn des Harensis, für [den Kauf ?] einer Mulde polierter Hölzer, 
welche er von Philon, Sohn des [[Lykon]] Dionysios gekauft hat, 
als Steuer Drachmen ( ?) x. Jahr 23, Pavni (?)..“ 

„ Z. 1. Absender s. Einl. 

Z. 2. Empfänger s. Einl. und Nr. 3 Einl. Über der Zeile am 
Ende Schriftspuren, zunächst scheint % zu stehen; yodpeiv? Aber 
in Z. 2 ist genug Platz dafür. 

Z. 5. Hinter £ ist i, s, a, allenfalls •/) möglich; o, «, u unmöglich, 
ln Betracht käme £av0o<;, ^p6t; neben ^earo«;, das wohl auch inhalt¬ 
lich den Vorzug verdient. 

Z. 8. Trotz reichlicher Spuren keine sichere Lesung möglich; 
s. zu 9. 

Z. 9. 'ii'koc, h (= Spayuai;) 8 möglich; dann müßte nach dem 

• • OL 

Satz eyxuxXiov = 10 oder 20% in Z. 8 H x oder p. stehen. xfXzoö) 
H x wäre in Z. 8 in der Tat möglich, aber die Drachmenzeichen 
wären verschieden geformt. 

Z. 10. Jahr 23 seil. d. Euergetes, sicher durch Kleitarchos 
(s. Einl.). 

Nr. 10. Vertrag über Hingabe au Zahlungsstatt (iu Form eines 
Kaufes). Tholthis im Oxvrhynchites. 215/14 a.C. 

a) Inv. Nr. 154. Höhe: von der oberen Ausfertigung 13 cm er¬ 

halten; untere Ausfertigung 177a ein; Breite 17 cm. Schluß 
der oberen Ausfertigung und sonst große Stücke abgerissen. 

b) lnv. Nr. 162. Höhe: von der oberen Ausfertigung 2 1 / i cm er¬ 

halten, untere Ausfertigung: 13 cm. Breite 16 1 / 2 cm. 

Die wenigen Lücken, die blieben, nachdem in a) die beiden 
Ausfertigungen sich ergänzt hatten, ließen sich durch das Exemplar 
b) ausfüllen. Dieses ist durchweg so verwaschen und gerade in den 
das Wesentliche enthaltenden Zeilen so stark zerstört, daß mir die 
Lesung dieser Partien kaum gelungen wäre, wenn ich nicht den 
Text durch a) gekannt hätte. Auch so war es nicht mühelos, die 
z. T. geringen Spuren mit dem nach a) zu erwartenden Wortlaut 
zu vereinigen. Ich gebe in Anbetracht dessen auch b) ganz, um 
meine Annahme der Übereinstimmung des Wortlautes im Einzelnen 
zu rechtfertigen, a) hat mehrere Dittographien, und die untere 
Ausfertigung ist nicht beendigt ; der Text wäre kaum auf das 
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Blatt gegangen, geschweige denn Platz für die Zeugen geblieben. 
Daher wohl b) angefertigt. 

Inhalt des Vertrages: Nikandros bestätigt dem Sogenes den 
Empfang von 400 Drachmen als Preis dreier Esel, aurai S’eIoiv at 
TSTpowaSaiat. Spagat to Xouröv toü <popou toü ßaXavEiou toü ev 0c!>X0ei, 
8 -poaoxpEiXiqosv NtxavSpo^Toü oy&oou etou<;. Für <popo<; toü ßocXavslou 
sind zunächst mehrere Deutungen möglich. Es könnte heißen: 
1. Steuer für ein Bad; wir kennen eine Abgabe der Badbesitzer 
(xpfTT] ßocXavskov, Ertragssteuer; s. Hib. 116 und 108 zu Z. 7. Auch 
Theban Ostraka 2 (Univ. of Toronto Studies) ist wohl eine Zahlung 
für diese Tpfrv}). Dann würde Nikandros dem Staat, eine Steuerrate 
schulden und sich das Geld dazu durch den Verkauf dreier Esel 
verschaffen, über deren Preis er hier quittiert. Die Angabe des 
Zweckes, zu dem er das Geld braucht, - wäre dann so auffällig, daß 
diese Deutung ausscheidet.—2. cpopo? kann Pacht heißen. Nikandros 
könnte das Bad vom Staat, von einem Tempel oder von einem 
privaten Dritten gepachtet haben. Hier wäre das Fehlen des Ver¬ 
pächters auffällig und ein Grund für die Angabe des Zweckes, dem 
die Summe dienen soll, nur etwa durch ein näheres Verhältnis des 
Sogenes zu der Pacht, etwa als Bürge dem Staat gegenüber, zu 
konstruieren. Auch diese Deutung ist unwahrscheinlich. — Es 
bleibt 3. die Erklärung, daß Nikandros das ßaXavstov von Sogenes 
selbst gepachtet hat und diesem den Restbetrag schuldet, den er 
durch den Scheinverkauf, tatsächlich Hingabe von 3 Eseln an 
Zahlungsstatt zahlt. Dann ist die Quittung fiktiv; es liegt Auf¬ 
rechnung des Kaufpreises gegen eine Schuld oder überhaupt ein 
fiktiver Kauf vor, wenn nämlich das Motiv, die Esel zu verkaufen, 
die drückende Schuld bei Sogenes war. ln jedem Falle Hingabe 
an Zahlungsstatt in Form eines Kaufes. 

Zu solchen fiktiven Geschäften ist Mitteis, Grundzüge S. 117 
zu vergleichen. Das dort zusammengestellte Material enthält 
fiktive Darlehen, die mannigfachen Zwecken dienen; dazuzustellen 
ist vielleicht Hib.89, auf den mich Ü. Gradenwitz hinwies, wo sich 
in. E. der Empfänger des Darlehens zu bestimmten Leistungen zu 
verpflichten scheint; vgl. Mitteis Chrest. 29,8. Weitere 1 fiktive 
Rechtsgeschäfte erweist Schwarz, Homologie und Protokoll (Fest¬ 
schrift für Zitelma^n) S. 33 ff. Aber ein dem unsrigen analoger Fall 

1 Wenn icli Tebt. I 109 recht verstehe, so wird dort Lei einem 
Kauf die Lieferung gestundet und in der Form des Darlehens gesichert. 
Vgl. Hib. 8'.. 
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scheint bislang nicht beobachtet zu sein; allerdings möchte ich 
mit allem Vorbehalt für BGU 914 die Auffassung als Hingabe 
eines totox; an Stelle einer (Teil ?-) Zahlung, das Ganze in der 

Form eines Kaufes, zu erwägen geben. 

Dagegen finden sich in den Formeln jener inhaltlich anders¬ 
artigen Urkunden vielfach Berührungen mit unserm Text: 
0. Gradenwitz bemerkte sie und regte mich zu einer Sammlung 
an, die allerdings schwerlich ganz vollständig sein wird. Vgl. unser 
xorxt S’eioIv xl TETpxxoaix'. Spa/jxxl to Xoittov toü <popou ... 6 Trpoc- 
tinpelXiqaev mit: Grenf. II 27, 30 toöto S’eortv to Sxvsiov, 6 . . x 
und to'jto 8’ecitIv to 6<pe(XY)ga, 6 wcpEiXEv . . . (Nachkommen scheinen 
alte Darlehensschulden zu übernehmen). Par. 7 = Mitteis dir. 225 

TOUTO S’eOtIv TO SxVEIOV, 6 äv(0[i.oXoYY)aXTO S/EI.V -xp’ X’JTIüV XVÖ’ cov 

7rpoco<pstX£v o. . Txrrjp Hxvap . . . xxtx a>jgß6Xxiov AtyÜ7rTiov 2 (ebenso). 
In Leid. 0(1 S. 76) scheint die Rechtslage einfacher. Es liegt augen¬ 
scheinlich ein ursprünglich unbeurkundetes Darlehen vom 1. Thoth 
vor, das nachträglich (14. Thoth) schriftlich fixiert wird mit den 
Worten to’jto ^’eotIv to Sxveiov, o elXtj usw. Ganz besonders zu 
beachten P. Rein. 31 : toüto S’eotiv to 8[<xveiov 6 eti 7rpoa]c>)<f> siXtjxev 
. . . X7r[o T’JVaXXxyiJLXTOC 8xv]stOU O’J T'JVrjpTXl XUTtOl XIjLX T7)l (JI)[y- 
Ypaipyji tx’jty/. x]vx<pEpop.Ev/)i und Rein. 8: xp zpoa<o<psiX[Y)xa»nv 2ti? 
ol 8£S]xVEt(7(i.£VOl . . . i ~0 OUVX XXx y[(JLXTWV XUTtojl OUVTJpijLEVWV XJXX T? ( l 

a[u]YYP a 9^ 1 txü[ttji xvxtpEpogsjvr^ (d. h. der Abschluß dieser Ur¬ 
kunden (xvxtpspEiv) 3 hebt die früheren Urkunden auf (cuvxipsiv 
s. Arch. 111 524 und z. B. Mitteis Uhr. 293,15). Wir gewinnen für 
diese Formeln das Ergebnis, daß nach unserm Text und BGU 
1143,6 (x 7rpo<ro<p(Xi rp bc, rjv xvEV/jvoyJs twi . . .] rj'jy/Mprfiw Sia toü 


1 S. auch BGU. IV 1166. 

2 W. Schubart zeigt mir, daß der Text, für korrekt genommen und wört¬ 
lich verstanden, von 3 Urkunden spricht: 1. Panas leiht von Horos. 2. Nach 
des Panas Tode ävojpoXoYriaaTo seine Tochter Asklepias ihnen, d. h. Horos 
und seinem Sohne (Trap’ aer<öv; aoroö in der Chrest. ist wohl Druckfehler; 
s. Tafel), in dies Schuldverhältnis einzutreten. 3. Nach dem Tode auch des 
Horos erklärt sie dasselbe seinem Sohne Harsiesis allein. Also doppelte No¬ 
vation, aber anscheinend nur einmal Verzug und darum Erhöhung der Summe. 

3 Diese Bedeutung von xvaq>£peiv (neben „einreichen“; s. Mitteis Chr. 
zu 191) genügt es durch Mitteis Chrest. 31, IIIZ. 28; BGU IV passim (z. B. 
1058, 48 Ävevyjvo/ev ^) . . . . tö . . . crjyxwpYjaiv 8i« tciü . . . xpi-rjpiou) 1053, II 14, 
1104,6 1124,25, 1131,46, 1132,30,32, 1155,16, 1157,12, 1171,8 Flor. 86,10, 
ferner Gen. 22 ocvevTjveYpiv/) 8ux toü . . . äyopavouiou wvf; zu belegen. Sie ist 
auch in Straßburg 52, Z. 30 f. vorauszusetzen. 
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. . .xpiTYjpiou; cf. auch Z. 33) die Form rpodo^eiXetv (nicht Trpoocpel- 
>.eiv, wie Par. 7 nach der Tafel wirklich zu haben scheint) in den 
Reinaeh-Texten gegen Mitteis Sav. Zeitschr. 1905 S. 489 für korrekt 
zu halten ist. BGU 1143 zeigt den Sinn des 7tpo<;-; freilich wäre in 
P. Grad, auch der ursprüngliche Sinn „noch dazu“ möglich, da 
es sich um eine letzte Rate handelt. 

Der Text ergibt historisch, die Richtigkeit obiger Auffassung 
vorausgesetzt, Privateigentum an einem Bad; an Afterpacht eines 
staatlichen Bades zu denken, ist nicht geboten. Er stellt sich also 
zu den Indizien, daß ein Badbetriebsmonopol im III. Jahrh. 
v. Chr. nicht existiert hat (s. Wilcken, Grundzüge S. 249, Otto, 
Priester und Tempel I 292, II 53 und Wilcken, Ostraka S. 165 ff.; 
zum (jispiafio«; s. Blumenthal, Arch.V S. 333/4), wie schon Grenfell- 
Hunt Hib. 108 zu Z. 7 hervorhoben. 

Die juristische Behandlung der Strafklauseln muß ich Be¬ 
rufeneren überlassen und beschränke mich auf den Hinweis, daß 
sie mehrfach interessieren: 1. Berger (Die Strafklauseln in den 
Papyrusurkunden 1911) lagen keine Strafklauseln hei Kauf¬ 
verträgen über Haustiere vor (s. S. 144), wie sie dieser Text gibt. 
2. Trotz dem fiktiven Charakter der Urkunde ist sie insofern kon¬ 
sequent stilisiert, als nur die beim Kauf üblichen Strafen für den 
Verkäufer vorgesehen werden, falls er Schritte zur Wiedererlangung 
des Objekts tun sollte. Dagegen fehlt jede Erklärung des fiktiven 
Käufers, daß er mit den 3 Eseln den Rest des cpopoc; erhalten und 
daher aus dem Pachtverhältnis keine Ansprüche mehr gegen den 
Pächter habe. Oder hat er eine Quittung über den Gesamt Pacht¬ 
zins noch neben dieser Urkunde ausgestellt? 

„Unter König Ptolemaios, dem Sohn des Ptolemaios und der 
Berenike, der Götter Wohltäter, im 8ten Jahre, als Priester war 
Ptolemaios, Sohn des Ptolemaios, Sohnes des Stasikrates, Alexanders 
und der Götter Retter und der Götter Brüder und der Götter 
Wohltäter und der vaterliebenden Götter, als Korbträgerin der 
Arsinoe, der Bruderliebenden, Arsinoe war, die Tochter des Sosibios, 
Monat Dios, in Tholthis im Gau von Oxyrhynchos. Es erklärt 

Nikandros., Kyrenäer der Epigone, erhalten zu haben von 

Sogenes, Makedonen, Chiliarchen, Regiment des Endios, in Gegen¬ 
wart der angegebenen Zeugen 400 Drachmen in richtigem augen¬ 
scheinlichem Kupfer als Preis für die ihm gehörigen 3 weiblichen 
Esel, eine schwarz, zwei weiß. Diese 400 Drachmen sind der Rest¬ 
betrag der Pacht für das Bad in Tholthis, welchen Nikandros noch 
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schuldig war für das 8te Jahr. Es ist nicht erlaubt, weder dem 
Nikandros noch einem andern statt seiner, Ansprüche zu erheben 
gegen Sogenes wegen dieser Esel noch wegen der etwa von ihnen 
geborenen Jungen unter keinerlei Vorwand. Wenn aber Nikan¬ 
dros oder ein anderer an seiner Statt gegen Sogenes in irgend 
einer Weise Ansprüche erhebt, so soll der Anspruch nichtig sein 
dem Fordernden, und es soll Nikandros oder wer an seiner Statt 
Anspruch erhebt gegen Sogenes, für jedes Ansprucherheben ein 
Strafgeld von 1000 Drachmen in Silber zahlen; die Beitreibung steht 
dem Sogenes gegenüber dem Nikandros oder dem an seiner Statt 
Anspruch Erhebenden zu gemäß den Bestimmungen über Bei¬ 
treibung in der Prozeßordnung.“ 

Zu a) 

Z. 1. Der sichere Wortlaut Bepevß«)<; usw. läßt sich aus den 
verwischten Spuren nur schwer herausfinden; der Schreiber hat 
vermutlich eine durch den ganzen Text hindurchgehende Stelle 
fehlender Oberschicht (Z. 36 ff. durch — angedeutet) hier und 
sonst noch mehrfach übersprungen. Daher keine gleichbleibenden 
Buchstabensummen für die einzelnen Zeilen. 

Z. 2/3. Nur die Annahme einer solchen, in dieser Zeit sonst in 
griechischen Datierungen nicht vorkommenden (s. Plaumann 
Zeitschrift für äg. Sprache 50, S. 22/3) Gedankenlosigkeit des 
Schreibers füllt die Zeile; vgl. die irrtümliche Wiederholung der 
’ASeXrpoC in Z. 5 und die ebenfalls zur Füllung der Lücke not¬ 
wendige gleiche Annahme für die OtAoTOXTopet;; s. auch Z. 14. — 
Zu den Priestern und zur Priesterdatierung im allgemeinen s. Plau¬ 
mann hei Paulv-Wissowa-Kroll VIII Hiereis V S. 1432 sowie 
Liste und Bemerkungen (50). Vgl. unten zu b) 

Z. 5. -stwv ganz unsicher. 

Z. 7. Ich las früher [jxr r ] | [v6]p Aaicdou; nachdem ich die 
Übereinstimmung mit b) erkannt hatte, das in Z. 10 deutlich 
Afou hat, schien mir auch obige Lesung in a) möglich. Immer¬ 
hin bleibt die Übereinstimmung der beiden Urkunden im 
Monat unsicher. 

Z. 7/8. Zu o[jloXoy£ü s. zu b) Z. 11; das Wort hinter NbtavSpo; 
ist in b) z. T. erhalten, aber noch nicht entziffert; man erwartet 
Vatersnamen. Zu ytXlapyoc s. Lesquier, Les Instit. Milit. S. 93/4. 
Der Eponym "EvSio^ ist neu. 
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Z. 9. Von /aXxoö kann man hier und in b) Z. 12 nur sagen, 
daß es sich mit den Spuren vereinen läßt. Aber nach a) 33, wo 
sicher x«X-, ist es nicht ernstlich zu bezweifeln. Wilcken weist mich 
darauf hin, daß x<*^*oü hier und apyuplou in a) Z. 18, b) Z. 24 nur 
auf den Zahlungsmodus geht. — Versteht man in beiden Fällen 
Silberdrachmen, so ist der Wert der Esel höher bemessen, als 
man erwarten sollte, nämlich 133 Drachmen das Stück. Oertel 
schätzt nach dem von ihm ermittelten Verhältnis der Preise des 
11. Jahrh. n. Chr. zum III. Jahrh. v. Chr. = 6 : 1 den Preis eines 
Esels im III. Jahrh. v. Chr. auf 33 Silberdrachmen, indem er auf 
Wessely Karanis S. 18 ’Ap/. ecp. 1913 S. 17 und anderes Material 
verweist. Der fiktive Charakter unsres Kaufes verbietet, diese 
Schätzung mit unserm Text zu erschüttern. Es könnte Zahlungs¬ 
unfähigkeit des Schuldners vorliegen. — vop.cp.ou nach b) 13, wo 
es ganz unsicher. Zu 6(p0aXpocpavoü<; s. P. Hamb. 28,4; Hib. 
89,8 ff. — Die Zeugen sind in a) Teil 2 (über Z. 20 ff. läßt sich nichts 
sagen) nicht, in b) auch nicht eingetragen. Vgl. die Bemerkungen 
zu den Schlüssen der 4 Ausfertigungen. 

Z. 11. ecoev statt eiotv auffälliges Schreibversehen. Zur Formel 
xü>Tai S’sialv s. d. Einl. 

Z. 12. Zu (popoi; s. d. Einl. 

Z. 13. Zu s£öv s. Z. 40. 

Z. 14. /.a6’ ovTivaoüv Tpozov hier zu tilgen nach a) Z. 44/5 und b) 
Z. 21; fälschlich doppelt geschrieben; vgl. Z. 2/3. 

Z. 17. Mit £7rt7copsuo psvon schließt sicher die untere Ausfertigung, 
s. zu Z. 46. Die folgenden Zeilen nach b) zu ergänzen. 

Z. 18. apyu wenigstens insoweit sicher, als an zweiter Stelle 
Langbuchstabe, also nicht x*7jcoü. Vgl. b) 24. 

Z. 27. Annahme einer Dittographie wegen des Raumes not¬ 
wendig; vgl. zu Z. 2/3 und 29. 

Z. 29. Ich nahm früher an: <cy/.xi öewv’ASeX^wv^ [y.xi. öecov 
(biXora-opfov. Dann wird die Zeile zu lang. Diese Schwierigkeit 
schwand, da ich bei genauerer Prüfung einen durch ’ASsXcpcTjv 
hindurchlaufenden Tilgungsstrich zu sehen glaubte. Dann stimmt 
die Buchstabenzahl. 

Z. 33. x i 7viap/ou verdanke ich E. Lobel. 

Z. 36 ff. Mit — bezeichne ich die zu Z. 1 erwähnten 
Stellen. 

Z. 37. Mit pr; e£[6v wollte der Schreiber schon die Formeln 
Z. 40 ff. beginnen. 
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Z. 40. e£ov statt e^eoTto durch Raum geboten, da der Abstand 
des angesetzten Fragments sich durch den Wortlaut der vorigen 
Zeilen bestimmt. 

Z. 46. Hinter [axupoc sotto noch bis zu 7 Buchst.; dann freier 
Raum. Diese 2. Ausfertigung ist also nicht beendigt; s. zu S. 17. 

Zu b) 

Z. 3. äpyupioo sicher durch a) 18 und b) 24, yiXia? durch b) 24. 

Z. 5. Hinter p-ap-rupei; oberhalb der Zeile ein Strich (?), dann 
bis Ende der Zeile freier Raum. Vgl. P. Hamb. 26 Einl. und zu Z. 4. 
Folgt ein Spatium von etwa 9 Zeilen, dann die zweite Ausfertigung. 
Die Zeugen sind also in b), der vermutlich späteren (s. Einl.) 
Urkunde nicht ausgefüllt (s. auch Z. 27). Hib. 89,9 ist wohl hier¬ 
nach eyysyp. statt u7roysyp. zu schreiben. 

Z. 6 ff. Die Lesungen sind vielfach ganz unsicher, da die 
Oberfläche bei diesem Stück ganz besonders verwischt ist; 
da gerade die die eigentliche Abrede enthaltenden Zeilen außer¬ 
dem kleine Abweichungen aufweisen, gelang die Lesung erst, 
nachdem sich die Übereinstimmung im Inhalt mit a) heraus¬ 
stellte. Diese Annahme beruht auf 1. der Gleichheit des Jahres 
und des Monats (? s. zu a) Z. 6). 2. des Ortes (? s. zu a) Z. 7 
und 31, b) Z. 10). 3. der Personen, 4. des Objekts; hierüber 
läßt sieb wenigstens soviel behaupten, daß Kaufobj^kt, Summe 
sowie die Angabe der eigentümlichen Aufrechnung durchweg zu 
den schwachen Spuren in b) Z. 14 — 17 gut passen und genau dem 
Raum entsprechen. Den Übereinstimmungen gegenüber fallen 
die wenigen zu b) vermerkten Abweichungen kaum ins Gewicht. 

Z. 7. Diese Angabe der Eponymen benutzte ich bei Pauly- 
Wissowa-Kroll sub Hiereis V (50). 

Z. 11. ö(i.oXoyet ginge; 6- und -oyei wäre sogar gut möglich. 
Aber es blieben immer noch 3 — 4 Buchstaben bis NfxavSpoc. Ich 
verzichte auf die in jedem Falle vollkommen unsichere Lesung. — 
Ebenso für das Wort hinter NtxxvSpo^: etwa . . ouy . c. 

Z. 12. Hinter MaxsSovoi; alles ganz unsicher: zu yaXxoü s. zu a) 9. 
Wenn Lesung richtig, kleine Abweichung von a). 

Z. 13. vofupiou ganz unsicher. 

Z. 14. TETpaxootac hinlänglich sicher. — oveov paßt gut zu den 
Spuren. 

Z. 15. Anfang bis Söo ganz unsicher. Wenn Lesung richtig, 
kleine Abweichung von a). 
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Z. 19. Ende Ergänzung etwas kurz. 

Z. 20. Anfang ebenso. Aber in a) füllt sie die Lücken gut. 
Z. 24. apyuptou und /tX£a c, ist nicht ernstlich zu bezweifeln: 
/tX£a<; nur hier erhalten, zu apy. s. a) 18. 

Z. 26. Vielleicht 7rpacaovTet. 

Z. 27. Auch hier sind auf dem breiten unteren Rande, der 
offensichtlich die Zeugen aufnehmen sollte, deren Namen nicht 
ausgefüllt. 


Anhang. 


Angaben aus weiteren Texten. 

Nr. 11. Inv. Nr. 163. Kleines Stück eines der unter den Frag¬ 
menten mehrfach nachweisbaren Briefe und {mop.vr)p.aTa von sehr 
zierlichem Format. Es ist in der Breite vollständig und mißt 4 1 / 2 mn- 

L 10 (Datüqn ts 

KXeiTap^on Tp(a::E£lT7;i) 

....■/] ria7rta/[ . . ] 

Abgebrochen. 

Verwertet oben Einl. zu Nr. 3. — 


Nr. 12. Inv. Nr. 167. Ein kleiner Fetzen unbestimmten Inhalts. 
rUpxöfpK; a[ 
xal y uvaifx 
ToOot)<; . [ 

V 

moq t /? 

5 Zw7uu[po^ 

. . tou 

interessiert durch Z. 4 paläographisch und sachlich. Das Aruren- 
zeichen besteht nicht nur aus dem a + übersetztem u, sondern aus 

Sltzungsber. d. Heidelberger Akademie, phil.-hist. Kl. 1914. 15. Abh. 5 
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der zu Nr. 5 Z. 16 erwähnten monogrammatischen Verbindung von 
/P, mit der auch die Artabe geschrieben wird, mit übergesetztem 
v = u. — Sachlich einer der wenigen Belege für Ägypter (etwa 
rUT£|T]aio(; und vielleicht direkt mit Z. 3 zu verbinden Toöoyj^ 
n[sTEYj]oiO(; ( 7 T£VT)ap(o)u(po^)) als Kleruchen im III. Jahrli. (s. 
Wilcken, Grundzüge S. 281); die Zeit ist sicher durch die Schrift 
und durch die Rückseite: L i0 X[otax? . . ] | KXixap[/o)i usw. (cf. 
Einl. zu Nr. 3). — llspxücpK; Dorf im Kodnq«; s. P. Hib. 112, 46. 


Nr. 13. Inv. Nr. 166. Höhe cm, Breite 6 cm. Obere linke Ecke 
eines Vertrages mit Eponymendatierung. Der Text der Vorder¬ 
seite vollständig. 

RaaiXsüovxoi; ri[xoXsp.alou xoü nxoXEjzalotj xal BspsvlxYjp 
0 ewv EuspyETtöv £xou<; Evaxou ©<p* 1-] 
sp£<o<; ’AvSpovlxou [toü Nixavopo? ’ÄXE^avSpou xal Osrov 
EwTTjpwv xal ÖecTjv ’ASsXtpwv xal Gecov Eusp- 
yETwv xal Bscov OfiXoraxoprov, xav/]<popou ’Apcivov)«; 
OiXaSsXfpou riToXEjjLalSoi; t y]c, nxoXsfialou] 

toü ’EpLTTsSuovo^ [ pirjvcx; . . . . ev . . . '0[ioXoyEl( ?).KaX-] 

5 Xi 8 p 6 p.oo E . . . . [ x (o SeIvi ] 

xwv o’jttw ü<p’ Y)y[e[ji. 6 va 

Nach Z. 3 nach J. 5 des Philopator (s. Plaumann Pauly-Wisso- 
wa-Kroll VIII S.1432). Also vermutlich J.9, für das ein 3ntrniks 
=’Av 8 p 6 vt.xo<; als Alexanderpriester belegt ist (s. a. a. 0. meine 
Liste 51). Der Text verhilft zum Verständnis des aus dem De¬ 
motischen nicht zu ermittelnden Großvaters der Kanephore. 
Das demotische Iputinn (s. Spiegelberg, Zeitschrift für äg. Sprache 
50, S. 29) ist, wie W. Spiegelberg auf meine Mitteilung dieses 
Textes feststellte, 3puti3n zu lesen; es umschreibt den hier erhaltenen 
griechischen Namen ’EpnrsSttav 1 , ein typisches Beispiel, wie sehr 
das Vermuten eines seltenen griechischen Namens nur auf Grund 
der demotischen Transkription auf ein Raten hinauskommt. Der 

1 Spiegelt augenscheinlich die Aussprache ’E:nrc8£wv wieder. 
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Name der Kanephore selber ist in Nr. 14 erhalten, ihr Vater 
durch die beiden demotischen Texte sicher (s. meine Liste und 
das genannte Ostrakon). — Ein Ylpa.E,i<xq KaXXiSpopou in Nr. 8 
vom J. 25 des Euergetes= 223/2. Da dieser aber wohl sicher mit 
dem gleichnamigen II. in Hib.52 (nicht viel später als J. 245 ca.) 
identisch ist, so ist es zu gewagt , seinen Namen hier in einen Text 
vom J. 214/3 einzusetzen. Die Lesung KupYjvaicx; hinter KaXXt- 
8 p6[iou ist unmöglich. 


Nr. 14. Inv. Nr. 165. Höhe 6 cm, Breite 15 1 / 2 cm. Aus einem 
Vertrage, augenscheinlich von derselben Hand wie Nr. 10. 
Erhalten sind 10 Zeilen in vollständiger Breite, jedoch fehlt 
auf drei Viertel des Blattes die Oberschicht. Ein Fragment 
der Oberschicht fand ich hinzu, einige andre vermutlich dazu 
gehörige ließen sich nicht unterbringen. Ich setze nur einen 
Teil des Erhaltenen her: 

Z. 2. ’AXs^avSpfou xai Oetöv 2 ]co[t]y]p<ov xai 0s- 

<ov 5 A[8eX<ptöv] xai 0sc5v Eu[spy]s[T(ov xai] 0sö>v (D(,Xo7tg.- 
Toptofv, xav7j<p]opou ’Apaivo-/)^ OiXaSsXcpoJu llToXs[j.al8o<; 

^ Lv]r^ [nToXs|i.a]iou [to]ö ’E[x[7rs8i«vo^ jxr/vjoc; navYjfzoo 

|e]v 0[c!>X0et.( ?)to]ü ’O^upuyf/lxou vo|xoö 

Aus dem Fetzen ist ein neuer Eponymenname zu gewinnen: 
HToXe(xai8o?. Das Jahr läßt sich bestimmen. Nach der Handschrift 
(s. o.) erste Jahre des Philopator, und zwar nach J. 8 wegen der 
Nennung der 0sol So>ryjpe<; (s. Plaumann bei Pauly-Wissowa-Kroll 
VIII S. 1432). In Betracht käme nach meiner ebenda S. 1443 
gegebenen Liste Nr. (51) = J. 9 des Philopator, bisher nur demo¬ 
tisch belegt,: [ ] 3s, Tochter des Ptolemaios, Sohnes des 3puti3n. 

Der Großvater heißt nach Nr. 13 (s. 0 .) ’E^ttsSIcov. Es kann nach 
den Resten also an der obigen Ergänzung kein Zweifel sein, und 
Nr. 13 liefert zusammen mit Nr. 14 die griechischen Namen der 
Kanephore des Jahres 9 des Philopator = 214/13. Die tö'koybpoc, 
existierte also auch im 9. Jahre noch nicht (s. a. a. 0. S. 1433 
und u. Nr. 15). — 0<!>XOei paßt vorzüglich zum Raum. 
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Nr. 15. Inv. Nr. 175 und 164. Die beiden Stücke gehören augen¬ 
scheinlich nicht zu derselben Doppelurkunde (175 ist breiter), 
enthalten jedoch beide die Jahresangabe: J. 11 des Philo- 
pator. Die Namen der Priester glaube ich so lesen zu sollen: 

Alexanderpriester Nr. 175. Z. 2 am Ende: 

£<p’[l]ep£[«]^ AioteX[o]u[<;] 

Alexanderpriester Nr. 164 Z. 3 am Anfang: 

Ae[io]teXo>ji; toö . c , 

Die schwachen Spuren würden zu AioteXoix; auch für den Vater 
passen. So sehr die beiden Lesungen des Namens des Alexander¬ 
priesters sich gegenseitig stützen, möchte ich ihn doch nicht als 
völlig gesichert betrachten. 

Etwas sicherer ist die Kanephore. Ich glaube zu sehen: 

Nr. 175. Z. 4 Ende|5 IlToX£[x[a<;? ’AXE^avSpEiou 

Nr. 164. Z. 5 Ende|6 IlTo[XEp.a<; ty)<; ’A]|[X£^avSp£(]ou jxyjvöc; Ila- 

vrjficiu ev 0ÜXÖEI. 

In Nr. 164 überschreitet allerdings die Ergänzung am Ende von 
Z. 5 die sonstigen in den vorhergehenden Zeilen um etwa 4 Buchsta¬ 
ben. Oder fehlte der Artikel wie in Amh. 43 = Wilcken Ehrest. 105 ? 

Der Text ergibt neben den Priesternamen, da 13 in diesem 
11. Jahre Philopators die Athlophore der Berenike Euergetis noch 
nicht eingeführt war. Soviel ist trotz der Unsicherheit der Lesung 
schon durch die Raumverteilung sicher, die vor der örtlichen 
Datierung keinesfalls für die Athlophore Platz läßt; demotische 
Texte aus dem 12. Jahre nennen sie bereits (s. Plaumann Hiereis 
bei Pauly-Wissowa-Kroll VIII S. 1433). 

Nr. 16. Inv. Nr. 180A. Ein vollkommen abgescheuerter Fetzen 
vom Anfang einer Urkunde mit Eponymendatierung. Er¬ 
kennbar davon (ohne Zeichen für unsichere Lesung bei allem 
Gleichgültigen): 

BaaiXEÜovTOi; nroXEfAalou toö IIvoXE^alou xal Bspsvba;<; 0stöv 

E[u£py£TWV ÜTOUS.ECp’ IspECOC . . . .] 

ScoXou t[oü] n£px[.]£iTou ’AXE^avSpou xal 0ewv StoTYjpcov xal 
0ewv ’A[8eX<p(5v xal 0ewv EÜEpyErcöv xal 0eg>v 
UUXoTiaTopwv, xavy)<popou 'Apaivo/jq dUXaSEXcpou ’AyaÖoxXEa? 
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Zeit des Philopator, nach J. 8 wegen üko-rr)pe? (s. Plaumann, 
Pauly-Wissowa-Kroll Hiereis Bd. VIII S. 1432). ’AyaÜoxXeo«; 
läßt an J. 10 denken, für das durch P. dem. Hauswaldt 18 eine 
3n3[gs?]gl3 (s. Nr. 51a meiner Liste a. a. O.) bezeugt ist. In 
der Tat teilt mir G. Möller, der das Original ansah, mit, daß dort 
3g3 [ • • ] gl3 zu lesen sei. Der Name ist also identisch. Daß 
der griechische Text wirklich vom J. 10, ergibt nun die Überein¬ 
stimmung auch in den Namenresten des Alexanderpriesters. Der 

demotische Text hat Pitntlus Sohn des Pir[. Nach dem 

Griechischen ist der Name des Priesters nicht Peithandros [Spiegel¬ 
berg schreibt mir nachträglich, daß 1, statt r im Demotischen 
sicher sei. Das spricht ebenfalls gegen Peithandros und stimmt 
zum Griechischen] aufzulösen, denn -8pou steht nicht da. Vielmehr 
-SoXou, -ScoXou, weniger wahrscheinlich -§-/]Xoo. Das stimmt voll¬ 
kommen zum Demotischen, aber ich weiß keinen griechischen 
Namen der Art. Der Name des Vaters ist Pir[ (wie mir G. Möller 
sagt, auch Pil möglich; weniger wahrscheinlich Gil[Gir] resp. 
Kir[Kil]). Das Griechische hat ebenfalls eher n als T oder K, 
dann s, dann i oder p, am Ende vor ou auch s oder a möglich. 


Nr. 17. Inv. Nr. 177. Höhe 2 cm, Breite 10 cm. Das kleine Fragment 
in einer der unteren Ausfertigung von Nr. 3 ähnelnden Schrift 
enthält in Z. 1 das Wort zaps^ofiai, in Z. 2 etwa eav 8k fr/) 
7rapdcoycü[iai (?), gehört aber nach Herrn Ibschers Meinung 
nicht zu Nr. 3. 

Nr. 18. Inv. Nr. 158, in ähnlicher Schrift wie Nr. 8, aber in Tinten- 
und Papyrusfarbe nicht so verwaschen, hielt ich zunächst 
für den Anfang von Nr. 8, zumal es beim Ansetzen einige 
gute Buchstaben (xeoxo) ergab. Doch hat Herr Ibscher mich 
überzeugt, daß eine in P. 158 erhaltene Faser eine Zu¬ 
sammengehörigkeit der Stücke ausschließt. Sachlich stimmt 

dazu, daß P. 158 die Form des U7ra(xv7)fi.a hat (Osvoöcpst, [. 

zapa 'Ap[.), die für Nr. 8 unwahrscheinlich ist. Fs 

wird ein @aXXo<;[.xX-/)]poö‘/°? erwähnt. 

Nr. 19. Auf der Rückseite von Nr. 10a (Inv. Nr. 154) ist ein Teil 
einer Pachturkunde in einer großen, guten Kursive erhalten. 
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Auf 6 sehr zerstörte Zeilen folgt: 

ev] 

e .... ei (1. 0(öX0ei ?) t5)s xax[w T07tapxta<;] 

TOU ’O^OpUYXl T °[ u VOjiOÖ • £[U-] 

aOcoaev £7t’ £viao[xiv Iva xa'i] 

[e7tl] Geptajiov Iva a7r[ö [jiyjv&s . . . . ] 

[ . . ou to]ö ev toh evaxciH It [£1 lco<;] 

* • 

|>7)vö<; .... 

Das 9. Jahr ist wohl das des Philopator, da auch die andern 
Verträge aus diesen Jahren, übrigens aus 0wX0u;, stammen. 
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